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Aus    dem  Chinesischen   übersetzt  und   mit  erläuterndeTn  An« 

inerkungen  versehen 

von 

D.  Carl  Friedrich  Neumann, 

Profeisor  an  der  vjuiveraität  zu  München« 


Vorwort  des   üebersetzers. 

Von  dem  Herausgeber  der  Zeitschrift  für  die  historiscbe  Theo-» 
logie  wurde  ich  im  Namen  der  historisch-theologischen  Gesellschaft 
zu  Leipzig  ersucht,  von  der  Regula  monuBticUj  welche  ich  unteV 
dem  Titel:  Catechhm  of  the  Shamans*)^  herausge<rebcn ,  eine 
Deutsche  Bearbeitung  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  zu  veran- 
stalten. Dieser  Autforderung  folgend,  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht 
g^gcn  das  wissenschaftliche  Publicum,  die  Englische  Uehersetzuiig 
des  Werkchens  nochmals  mit  dem  Chinesischen  Originale  zu  ver- 
gleichen, die  Noten  von  Neuem  zu  sichten,  das  mangelhaft  Befun- 
dene hinwegzulassen  und  das  Richtige  an  dessen  Stelle  zu  setzen. 

Unter  meinen  ehinesischen  Büchern  linden  sich  verschiedene 
Ausgaben  dieser  Klosterregel.  Ich  hielt  es  für  zweckmäfsig,  der 
Deutschen  Bearbeitung  einen  Auszug  aus  der  zweiten  Vorrede 
der  Ausgabe  vom  Jahre  1763  vorauszuschicken,  damit  der  Euro- 
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paischc  Leser  erkenne,  wie  hoch  diese  Klosterregel  von  iIcti 
Biiddhistcn  geachtet  wird.  Der  Name  des  Priors  des  Klosters 
Vun  &i,  der  das  Werkchcn  aus  verschiedenen  heiligen  Schriften 
der  Buddhisten  zusammengetragen  hat,  ist  Tschu  h  o  n  g«  Zu 
welcher  Zeit  aher  Tschu  hong  gelebt  hat,  wird  nirgends  an- 
gegeben. Diefs  ist  sicher,  dafs  diese  Klosterreget,  obgleich  ihr 
wesentlicher  Inhalt  so  alt  ist,  als  der  Buddhismus  selbst,  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  ziemlich  neu  ist,  und  wahrscheinlich  erst  im 
Jjaufe  des  achtiehntea  Jahrhunderts  yerfafst  wurde.  Sie  Hndet 
sich  nämlich  in  keiner  der  altern  Chinesischen  Bibliographieen, 
deren  mir  mehrere  zu  Gebote  stehen,  erwähnt.  In  dem  Hai'  nan- 
oder  Hut  t achong -KXo^t^v  ^  den  Europäischen  Factoreien  gegen- 
vXwx  zu  Canton,  erschienen  mehrere  verschiedene  Ajisgabcn,  wor- 
unter auch  eine  mit  ausführlichen  Noten  von  Hongtsan,  ei- 
nem Schamanen  des  Berges  Ttng  hu ,  nach  der  wir  grofscntheils 
unserev'Uebersetzung  gefertiget  haben.  Sie  führt  im  Chinesischen 
die  Ueberschrift :  Scha  mi  lu  i  yao  Ho^  d.  h.  Compendium  der  Ge- 
setze und  Verordnungen  der  Schamanen,  Die  Chinesischen  Noten, 
von  denen  mehrmals  in  unsern  Anmerkungen  die  Rede  ist ,  sind 
immer  die  des  Schamanen  Hong  tsan.  Die  schönste  Ausgabe^ 
die  im  Hai  tsckong -KXo^tev  erschienen  ist,  ward  auf  Kosten  ei- 
niger frommen  Priester  gedruckt,  die  mit  ihren  auf  die  Lehre 
Buddha's  bezüglichen  Klusternamen  hinter  dem  Werke  aufgeführt 
sind.  Acht  Priester  haben  zusammen  sechzehn  Spanische  Piaster 
gegeben ,  —  also  jeder  von  ihnen  zwei ;  einer  eine  Unze  reinen 
Silbers;  fünf  znsantmen  fünf  Piaster;  einer  eine  halbe  Unze  rei- 
nen Silbers,  und  endlich  von  fünf  andern  ein  jeder  einen  halben 
Dollar  oder  Spanischen  Piaster.  .  Es  wird  von  den  Buddhisten  des 
Mittelreiches  und  von  den  Chinesen  im  Allgemeinen  für  sehr  ver- 
dienstlich gehalten ,  Schriften  moralischen  Inhalts  auf  eigene  Ko- 
sten drucken  zu  lassen,  um  sie  dann  für  sehr  geringen  Preis,  oder 
auch  ganz  unentgeldlich  auszugeben.  Aufforderungen  dieser  Art, 
für  den  Druck  eines  guten  Werkes  beizusteuern,  lindet  man  in 
China  nicht  selten  an  den  Strafsenecken ,  in  grofsen  Characteren 
geschrieben,  angeschlagen. 

Die  Ausstellungen,  die  in  Beziehung  auf  die  Richtigkeit  der 
Uebersetzung  gemacht  wurden  ,  sind  bekanntlich  mit  einer  einzi- 
gen Ausnahme  ungegründet  befunden  worden.  Es  bedarf  hier 
übrigens  gar  keiner  Kenntnifs  der  Chinesischen  Sprache,  um  sich 
von  der  durchgehenden  Genauigkeit  der  Uebersetzung  zu  überzeu- 
gen. Die  meisten  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  in  unserer 
Regula  monastica  enthalten  sind,  stehen  schon  in  den  Beilagen  zu 
La  L o u  b e r e ' s  Reise  nach  Siam ,  in  Pallas  Denkwürdigkeiten 
über  die  Mongolischen  Völkerschaften^  in  Buchanans  lehrreicher 
Abhandlung  über  die  Literatur  der  Birmanen  (in  den  Asiatischen 
Vnteruuchungen) ^   in  Bergmanns  Streif ereien  unter  den  Kai'* 
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mucken  und  in  einigen  andern  altern  und  neuern  Werken.  Der 
Unterzeichnete  hat  die  Uebersetzung  der  Klosterregel  zu  Schiffe  auf 
seiner  Heimfahrt  von  Canton  nach  Europa  verfertiget,  wo  ihm 
alle  die  eben  erwähnten  Schriften  und  Abhandlungen  unzugänglich 
waren;  er  konnte  also  unmöglich  erst  durch  die  ^^Vorzüglichaten 
Maximen  der  Telapoin^^  bei  La  fioubere,  oder  durch  dasjenige, 
was  sich  bei  Pallas  daron  yortindet,  auf  das  richtige  Verständ- 
nifs  des  Chinesischen  Textes  gefuhrt  worden  sejn. 

Denjenigen,  die  sich  für  die  Religionsgeschichte  Asiens  inter- 
essiren,  wird  es  sicherlich  angenehm  sejn,  zu  erfahren,  dafs  die 
noch  gänzlich  unbekannte  Regula  monastica  der  Buddhistischen 
Nonnen,  im  Chinesischen  mit  dem  Sanskritworte  Po  lo  ti  mu  techay 
oder  Pratimokecha  genannt,  d.  h.  Vorschr^ien,  um  da9  zu  vermei- 
den,  10a»  gegen  Mokacha  oder  das  Heil  iet^  in  der  Uebersetzung 
bereits  vollendet  und  demnächst  dem  Drucke  übergeben  werden 
soll.  Die  Chinesischen  und  Sauskritwörter  wurden  immer  nach 
der  Deutschen  Aussprache  geschrieben. 

München  im  August  1833.  Nefimann. 


Auszug. 

aus  der  zweiten  Chinesischen  Vorrede,   nach  der 

Ausgabe  vom  Jahre  1763. 

Die  Lehren  aller  Buddha's  zusammen  sind  dreierlei  Art: 
es  sind  entweder  Lehren^  betreffend  den  unermefislicheH 
Geut  (die  esoterische  Lehre,  Metaphysik),  oder  Geselze^ 
oder  Verordnungen.  Diese  Drei  sind  gleichsam  die  Fufse 
des  Dreifufses;  ist  einer  abgebrochen,  so  sind  sie  alle  drei 
unnütz.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Lehre.  Ohne  die  Ge- 
setze mangelt  den  Menschen  die  Festigkeit  im  Lebenswan-« 
del ;  ohne  Festigkeit  im  Lebenswandel  werden  sie  nicht  ver* 
nnnftig ;  ohne  vernünftig  zu  seyn,  kommen  sie  nicht  zur  Er- 
kenntnifs,  und  ohne  Erkenntnifs  wird  ihre  Sieele  oder  ihr 
Geist  nicht  erleuchtet.  Deshalb  haben  alle  Buddha's  die 
Nonnen  über  die  mannichfachen  Lebensweisen  immer  mit 
den  Gesetzen  begonnen.  Wenn  Jemand  eine  Reise  von 
tausend  Li  unternimmt ,  muFs  er  sich  auf  drei  Monate 
mit  Speise  versehen:  so  sind  für  den  Schamanen,  der 
auf    dem    köstlichen    Wege    des   Nirwana    wandelt^     diese 
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Gesetze    und   Yerorduungen    in    der    That    eine    herrliche 

Speise. 

Der  Prior  des  Klosters  Yun  si  hat  ehemals  in  den  hei- 
ligen Schriften  emsig  nachgeforscht,  um  den  Geist  der  Ge- 
setze herauszufinden,  und  hat  dann  diesen  kurzen  Inbegriff 
deg  Geselzschaizeg  zusammengetragen,  damit  er  denjenigen, 
welche  die  Thore  der  Tugend  betreten,  als  erster  Unter- 
richt dienen  möge.  Zuerst  kommen  die  zehn  Gesetze, 
hierauf  die  vier  und  zwanzig  Verhaltungsregeln.  Wessen 
Geist  auf  diese  Weise  beflügelt  ist,  wer  diese  Yorschrifteu 
vollkommen  begreift}^  dem  können  sie  beinahe  die  Stelle 
vertreten  der  dreitausend  Normen  (Uuddha's)  und  der  acht- 
zig tausend  Lebensregeln. 


Erstes  Buch. 

Gesetze  der    Schamanen. 


Definition  des  Wortes  Schaman. 

Schama^)  ist  ein  Wort  der  Sanskrit-Sprache 2  ,  welches 
Milleidsgefühl  bedeutet,  d.  h.  Mitleid  fühlen  gegen  diejeni- 
gen ,  die  auf  falschem  Wege  gehen ,  wohlwollend  auf  die 
Welt  blicken,  allgemeine  Menschenliebe  empfinden  und  alle 
Geschöpfe  erneuern.  Dieses  Wort  bedeutet  auch,  mii  höch- 
stem Fleifse  sich  selbst  beobachten,  oder  sich  bestreben,  das 
Nichtseyn  (Nirwana)  zu  erlangen  ^).  Der  Gesetze  sind  zehn, 
der  Verordnungen  aber  viele. 

Anmerkungen. 

])  Scha  men,  ein  mit  verschiedenen  Characteren  geschriebe- 
nes Wort  (Matuanlin,  Buch  226.  Bl.  2.  r.  Linie  8.}.  In  unserni 
Texte  lesen  wir  Scha  mi,  7571  im  tonischen  Lexicon  des  Dr. 
Morrison.  (Die  einem  Chinesischen  Worte  beigesetzte  Zahl 
weist  immer  darauf  hin.)  In  den  Noten  ist  die  Variante  mi  ge- 
braucht, wie  sie  im  Kang  hi  angemerkt  ist,  Rad.  57,  mit  fünf 
Strichen.     Es  ist  das  Sanskritwort  Sramanuy  wovon  die  Faliform 
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• 
Samaua  ist.     Die  Samäna'»  oder  Schamanvn    kooimen  schon  be^ 
Porphyrius    und   Clemens  von  Aiexandrien   yor.     Man 
yergleicbe  hierüber  eine  vurtreftliche  Abhandlung  von  Lassen  in 
ilem  RheihUcheji  Museum  für  Philologie^  1.  Jahrg.  2.  Heft  S.  184* 
Die  Kinder,    welche   zum  Priesterstande    bestimmt  sind,    werden 
schon   in    einem   Alter   von    sieben   Jahren   ins  Kloster  gebracht; 
vom  siebenten  bis  dreizehnten  Jahre  heifsen  sie    Keifu  niao^Scha^ 
Mosen,  d.  i.  Schamanen^  welche  die  Vögel  von  den  Reif*  -  und  Korn* 
feldem  vertreiben^  womit  angezeigt  wird,  dofs  solche  Kinder  sich 
zu  dieser   Zeit   völlig  frei  belinden ,   und  blofs  angewiesen  sind, 
die  Früchte    des  Feldes  sa  bewachen.     Von  dem  vierzehnten  bis 
xQBi  neunzehnten  Jahre  heifsen  sie  Fa  -  Schamanen^  d.  i.  Schaum-* 
nen  des  Gesetzes^    weil  sie  von  dem  Priester,   der    dem  Kloster 
Torsteht,  beschätHgt  und  zum  Studiren  angehalten  werden.     Vom 
zwanzigsten  bis  zum  siebenzigsten  Jahre  ihres  Alters  sind  sie  r«- 
gelmäfsige  Schamanen^   und    haben    die    auf  den   folgenden  Sei- 
ten enthaltenen   Gesetze   zu   erfüllen.     Man  theilt  auch  die  Scha- 
manen in   vier  Classen  ein,    je  nachdem  sie  einen  gröjj/iern    oder 
geringem   Grad    von   Heiligkeit  erlangt  haben.     Diese  Cli^ssenein« 
theilung  ist  aber  keinesweges  fest  utid  unaltanderlicb ;  man  findet 
bei  verschiedenen  Schriftstellern  verschiedene  Kintl^eilungen. 

2)  Die  Sanskrit" Sprache  heifst  im  Chinesischen  Fan-Sprache^ 
snd  in  den  Noten  zu  unserer  Regula  monastica  wird  gesagt,  dafs 
^idiese  Sprache  von  den  Bewohnern   des  Tien  tschu- Landes  oder 
Indiens  gesprochen  werde,  dofs  sie  die  Sprache  des  Himmels  und 
mit  der  Welt  von  gleichem  Alter  sej,    und    dal'«    sie  aus  diesem» 
Grande  Fan  heifse/^     Dieüs    ist   eine    richtige   Erklärung  von  der 
Benennung    Sanskrit»      Obgleich   Fan   mit    einem    Cbnracter    ge« 
schrieben  wird,    der  durcbai>s  verschieden  ist  von  dem  Character 
Fa»j  der  fremd  bedeutet,  so  haben  wir  doch  «iruton  Grund^  anzu- 
nehmen,    dafs   diesen    beiden   verschiedenen  Characteren    ein  und 
dasselbe  Wort  zum  Gxunde  liegt.     Die  Buddhisten  schreiben  Fan^ 
wenn  es  die  Sanskritsprache  bedeutet,  mit  einem  andern  Character, 
um  dem   Gehässigen    zu  entgehen,     welches  Wort  und  Character 
Fan,    die  fremd   bedeuten,    enthalten,      ich   glaubte  anfänglich, 
Fan  sey  die  erste  Sylhe  des  Wortes  Sanscrita^   d.  h.  San,     Re- 
Jnusat  glaubte  in  Fan  die  erste  Sylbe  von  Brahma  zu  erkennen, 
was  aber  durchaus  ungegründet  ist,  indem  Brahma  mwt  ganz  an« 
dern    Chinesischen   Wörtern    und   Characteren    geschneiten   wird. 
So  helfet  es  z.  B.  von  dem  ersten  Schüler  Buddha^»  und  dem  er- 
sten Patriarchen  der  Buddhistischen  Kirche  Mahakaya,    dafs  er 
aas  dem  Königreiche  Magadha  stamme  und  der  Abkunft  nach  ein 
Po  lo  men  oder  Brahman  gewesen    sey.     Tschi  yue  tu^  Buch  3.  Bl. 
I.  r.     Die  Bücher,  die  aus  dem  Sanskrit  in  das  Chinesische  über- 
setzt  wurden,  sind  wie  die  Sanskrit- Handschriften  zusammenge« 
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blinden,  und  werden  Aif-Bueher  genannt.  In  einer  Buddhii tischen 
Compilation ,  die  in  dem  den  Europäische]!  Factoreien  in  Canton 
gegenüber  itehenden  Kloster  Hai  tschong  /se  ( Seebanneir-Tfimpelj 
vie  Dr.  Morrison  das  Wort  übersetzt)  gedruckt  worden,  in 
dem  Fa  kiai  ngan  li  tu  (die  unabänderlichen  Abbildungen  der  Re- 
Hgion)^  Buch  1.  Bl.  11.  v.,  heifst  es,  dafs  es  in  der  Welt  sechzig 
Ter«chiedene  Charactere  oder  Arten  zu  schreiben  gebe,  aber  die 
Fan-Schrift  sej  die  erste  u.  s.w.  In  der  Encyclopädte  Ton  Ma- 
tuanlin  wird  bemerkt,  dafs  die  Hindu  Charactere  haben,  dafs 
sie  in  der  Astronomie  sehr  geschickt  sind,  und  dafs  ihre  Bücher 
Fa/i-Bücher  genannt  werden.  (Siehe  die  Beschreibung  Indiens^ 
welche  wir  jetzt  vollständig  übersetzt  haben,  Buch  338.  Bl.  17.  r.) 

3)  Alle  Religionen,  die  sich  nicht  auf  eine  besondere  Offen- 
barung gründen,  sind  pantheistisch.  Diefs  ist  der  Fall  mit  Grie- 
dienland  und  Rom,  mit  der  Lehre  Schakia's  und  des  Con- 
fnciuS.  Pantheismus  ist  auch  das  Ende  und  Ziel  aller  Philoso- 
phie, die  wirklich  diesen  Namen  verdient,  und  gleich  entfernt  ist 
Ton  phantastischen  und  sophistischen  Speculationen :  mit  einem 
Worte,  der  menschliche  Verstand  geht  nicht  über  Pantheismus 
hinaus.  Aber  weder  die  Gründer  der  religiösen  Secten,  noch  der 
philosophischen  Schulen  konnten  sich  mit  diesem  peinlichen  Re- 
ifültate  speculativer  Untersuchungen  befriedigen.  Sie  gingen  ei- 
iiei|i  Schritt  weiter,  um  Etwas  aufzusuchen,  das  selbstständig  ist, 
ohnei  den  Veränderungen  des  Weltalls  unterworfen  zu  sejn.  Eine 
Secte  beschreibt  diese  vorausgesetzt  liöchste  Ursache  auf  die 
Weise,  eine  andere  anders;  eine  Schule  spricht  davon  in  andern 
Ausdrücken,  als  die  andere :  aber  es  giebt  nur  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  allen  diesen  Schulen  und  Lehren.  Dieselbe 
letzte  Ursache  ist  entweder  ewige  Materie^  oder  ewiger  Geiste 
denn  Nichts  ist  in  der  That  Nichts,  weil  wir  ein  Nichts,  das 
Etwas  ist,  oder  ein  Etwas,  das  Nichts  ist,  nicht  begreifen  können. 
Aber  nichts  desto  weniger  müssen  wir  in  der  Geschichte  der  Re- 
ligion und  Philosophie  oft  mit  diesem  dialectischen  Spiele  mit 
Worten  uns  begnügen,  und  diefs  ist  namentlich  der  Fall  bei  der 
Lehre  des  Laotse,  die  viele  Zeichen  eines  Indischen  Ursprungs 
an  sich  trägt.  Laotse,  wie  viele  Indische  Philosophen  und  ins- 
besondere der  Verfasser  der  Bhagawad-Gita^  scheint  nicht  die 
Schranke  des  menschlichen  Verstandes  zu  überschreiten.  Seine, 
so  wie  die  in  der  Bhagawad  enthaltene  Lehre  ist  schon  von  Lu- 
cretius  (de  rerum  natura  L.  1.  v.  264  sq.  1101  sqq.)  herrlich 
leschrieben : 

Quando  alid  ex  dlio  reficit  natura^  nee  uUam 
Rem  gigni  patitur^  nisi  morte  adiulam  aliena, 

Corpora  solventes^  abednt  per  inane  profundum^ 
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Temporis  ut  puncto  nihü  exitet  reUquiarum^ 
De»erium  praeter  spat  tum  et  pnmordia  caeoa* 

Dieses  desertum  spatium  ist  jenes  wu  wei^  orl  wu  pu  icei 
(Taote  kingj  Bueh  1.  Kap.  37*),  dag^  was  nicht  ist  und  allent- 
halben ist;  und  die  vollkommenen  Menschen ^  wie  in  ihrer  De* 
muth  die  T  ao-rPriester  sich  selbst  nennen  9  versuchen  auf 
inaoeherlei  Wegen-  dieses  Etwas  sejende  Nichts  oder  Nichts  seyende 
£twas  zu  erklären,  und  ieh  wage  zu  behaupten,  dafs  der  Idealis- 
mas  der  Neuplatoniker  weit  hinter  den  abstracten  Abstraetionen 
der  Tao  zur&ckbleibt«  Eins  der  auf^er ordentlichsten  Werke  die- 
ser Art  ist  ein  kleines  Buoh ,  genannt  Tscltang  teing  teing  king^ 
welches,  wie  alle  Hauptwerke  dieser  Art,  dem  Laotse  zuge- 
schrieben wird. 

Hinsichtlich  der  letzten  Ursache,  der  Ursache  aller  Wir- 
kuDgen,  sind  die  Anhänger  Buddha's  in  vier  Secten  getheilt 
(Ayeen  Akhery^lL  436.  Lond.  1800  B.).  Die  Aet SwafMwika's^ 
welche  die  Entstehung  und  Ordnung  aller  Dinge  allein  von  der 
Natur  (Swahhäica)  und  ihren  auf  unabänderliche  Gesetze  und 
Bedingungen  gegründeten  Kräften  herleitet,  und  die  der  Ais* 
wartka'Sj  die  ein  ursprüngliches  göttliches  Wesen  (In*  wara)  als 
Schöpfer  und  Herrn  der  Schöpfung  anerkennt,  sind  die  vornehm- 
sten derselben.  Die  zwei  andern  Schulen,  die  der  Kärmika*s  und 
der  Jätnika's  (von  Kanna^  That,  wirkende  Kraft,  und  Jatna^ 
Streben,  Thatkraft,  Bekarrlichkeit )  scheinen  ihre  Lehren  haupt- 
sächlich  auf  die  menschliche  Natur  und  ihre  veredelte  {.«jchisoh 
und  intellectuell  befähigte  Thätigkeit  zu  gründen,  und  sind  jeden- 
falls den  zwei  erstgenannten  untergeordnet.  Schmidt  in  den 
Memoires  de  VAcad,  Imperiale  des  Sciences  de  St,  Pelersbourg^  A'l. 
Serie,  T.  I.  S.  94.  —  Schmidt  behauptet  daselbst  noch,  dafs 
diese  vier  sogenannten  Schulen  nur  willkürliche  Sectionen  des 
ganzen  ungetheilten  Buddhismus  seyen,  der  ursprünglich  alle  vier 
Meinungen  umfasse.  Die  Beschreibungen  des  Nirwana  (im  Chi- 
nesischen Nie  pan,  mit  verschiedenen  Characteren  geschrieben, 
welches  vermittelst  des  Pali  nihhänam  in  die  Chinesische  Sprache 
g^ekommen  zu  sejn  scheint,  Essai  sur  le  Pali  S.  95.),  wie  sie  in 
den  Chinesisch -Buddhistischen  Werken  «gefunden  werden,  haben 
eine  starke  Tendenz  zu  einer  ewigen  Materie,  primordia  caeca. 
Die  Chinesen  übersetzen  Nirwana  durch  Yuen  tsie  (1253Ü.  10767), 
Stille  oder  Unthätigiceit  rings  umher,  Ma  t  u  a  n  I  i  n  hat  einige  gute 
kritische  Bemerkungen  darüber  (Buch  226.  Bl.  12.  r  ).  Er  zeigt  die 
Unmöglichkeit  eines  aus  Nichts  hervorgehenden  Etwas;  und  es 
ist  die  Meinung  dieses  gelehrten  Kritikers,  dafs  die  Lehre  des 
Laots'e  in  dieser  Hinsicht  nicht  verschieden  sey  von  der  Lehre 
Buddha's.  „Wenn  man  diefs  Werk  untersucht  (er  spricht  von 
dem  Pradschnahing^  welcher  die  esoterische  Lehre  des  Buddhismus 
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enthält)^  so  zeigt  ^  sich,  dafs  Niditseyn,  das  Maafs,  das  Alles  ent- 
hält, und  Wesenheit  einerlei  Bedeutung  haben*  Aus  diesem 
Grunde  wird  also  fälschlich  gesagt,  dafs  am  Anfange  Nichtseyn 
Trar«  Wenn  Wesenheit,  d.  h.  Din^e,  welche  Existenz  haben, 
nicht  da  war,  so  konnte  man  in  Gemäfsheit  dieses  Lehrsatzes 
überhaupt  ron  gar  keiner  Existenz  sprecheni  und  Alles,  was  wirk- 
lich existirt,  würde  nur  scheinbar  da  sejn,  wie  Visionen  in  einem 
Traume,  wie  Wasserblasen,  Schatten  und  Wolkendunst,  und  zu- 
letzt ins  Nichtsejn  sBurüekgehen.  Beide  Ausdrucke:  Nichtget/n  un^ 
Nichiexistena^  haben  diescll)e  Bedeutung,  und  der  Ausdruck  Nichts 
ejchiefiz  bezeichnet  den  Zustand  ungestörter  Ruhe.  Die  Anhän- 
ger des  Lao  erklären  Nichtsejn  durch  die  Worte  Ruhe  oder  Stille^ 
was  in  der  That  mit  der  Auslegung  der  Anhänger  Buddha' 8 
übereinkommt/' 

.  .  Das  sind  die  ausdrücklichen  Worte  Ma  tu  an  lins.  Was  oft 
unter  seinem  Namen  angeführt  wird ,  sind  nur  Auszuge  aus  frü- 
heren Werken,  die  in  seiner  Encyclopädie  vorkommen,  und  gröfs- 
tcntheils  aus  blofsen  Auszügen  aus  fremden  Werken  bestehen,  vor- 
züglich aus  den  drei  und  zwanzig  ^grofsen  oflicieiien  historischen 
iSamm  laugen. 


Einleitende  Bemerkungen  zum  ersten  Buche. 

Diefs  ist  It  u  d  d  h  a '  s  ' )  Kegel  für  die  Priesterschaft« 
Bis  zum  fünften  Mond  \or  der  8ommer-Sonnen wende  soll- 
ihr  Geist  fest  auf  die  Gesetze  und  Verordnungen  gerichtet 
ii^cyn;  von  diesem  fünften  Monate  anfwärts  sollen  sie  auf 
des  Lehrers  Unterricht  merken  und  sich  religiösen  Uebungea 
hingeben  2  j. 

Beider  Haupt  und  Bdrt  geschoren  sind,  empfangen  sie 
folgende  zehn  Gesetze;  alsdann  betreten  sie  den  Altar,  >vo 
sie  alle  andere  Gesetze  empfangen  ^).  Von  dem  Augenblick 
an  sind  sie  wirklich  Schamanen;  denn  diese  Gesetze  sind 
die  Grundlage  unserer  Lehre.  Aber  wann  sie  diese  Gesetze 
zuerst  empfangen,  kann  weder  der  Dumme,  wegen  seines 
Mangels  an  Urtheilskraft,  noch  der  Träge,  wegen  seiner 
Nachlässigkeit,  zu  einem  vollen  Verstand niss^e  derselben 
kommen.  Wenn  der  regelmäfsige  Lauf  der  Studien  aber 
einmal  gestört  ist,  könnt  ihr  nicht  hoffen,  zu  der  Würde  ei- 
nes Bhikschu  oder  Bodhisatwa*)  zu  gelangen,  was  in  der 
That  sehr  zu   bedauern  ist.   Ich  habe  daher  diesen  Inbegriff 
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der  zehn  Gesetze  zur  Hand  genommen  und  diesen  Com- 
inentar  geschrieben,  damit  er  dem  Unwissenden  zur  Unter» 
Weisung  dienen  und  auf  allen  Seiten  Licht  verbreiten  möge»' 
Wer  ein  Priestor  zu  werden  wünscht,  mufs  diesem  Inbegriffe 
unbedingten  Gehorsam  leisten^);  er  mufs  aufrichtig  und  von 
aller  Gottlosigkeit  entfernt  sejn:  das  wird  ihn  zu  den  Stu- 
fen eines  Bhikschu^)  leiten  und  bis  auf  eine  gewisse  Ent- 
fernung selbst  den  Grund  legen  zu  dem  Kange  eines 
Bodhitaiwa'^).  Nun  ist  es  leicht  einzusehen,  dafs  der  Weg 
der  Vollkommenheit  gebahnt  ist,  wenn  der  Unterricht  über 
die  Getetze  klar  und  bestimmt,  und  wenn  der  Geist  des  Prie- 
sters aufmerksam  ist.  Für  diejenigen ,  welchen  daran  gele- 
gen ist,  erleuchtet  zu  werden,  habe  ich  die  Mühe  übernom- 
men, die  verschiedenen  Vorschriften,  die  in  vielen  ßüchern 
zerstreut  sind,  in  eine  gewisse  Ordnung  zu  bringen«  Ich 
füge  hinzu,  dafs  die  folgenden  zehn  Gesetze  in  dem  hei-*. 
\\gen  Buche  der  zehn  Gesetze  der  Schamanen  enthalten  sind» 
als  Ton  Buddha  selbst  anbefohlen,  dem  Soh&e  Sarira's^ 
und    bekannt   gemacht   von  Köhula^). 

Anmerkungen. 

1 )  Es  ist  Jetzt  allgemein  bekannt,  dafs  Buddha  (im  Chine- 
sischen   Fo    oder    Fo  tu,     geschrieben    mit   verschiedenen   Cha- 
racteren)  nur  der  Titel  des  Muni,  Schakia,  ist  und    vollkom^ 
mene  Erkenntnifi   oder  Weisheit  bedeutet.     Die  Bedeutung  dieses. 
SanskritwortcB  ist,  wie  die  vieler  andern,  den  €hinesischen)jVereh- 
rern  Buddha*»    sehr  gut   bekannt.     Sie  haben  die  Sanskritwörter, 
die    in  den  Chinesischen,    aus   dem  Indischen  übersetzten  Werken 
vorkommen,  in  Lexica  zusammengetragen,  und  ich  besitze  selbst 
in  meiner  Sammlung   ein   Werk    diesfr    Art.     Sie    übersetzen  das 
Wort  Buddha  mit  Tsing  Uo  (Matuanlin,  Buch  220.  BL  J.r.}, 
und  sagen,    dafs  der  Eigenname    Schakia    einen    Menschen    be« 
zeichne,   der  fähig  ist^  Menschlich  keit  zu  üben  (nengschin^  Ma- 
tuanlin  a.    a.  O.  Bl.   7.  v.   Schämen  schi  yong^  Bi.  29.),    was' 
auch  meines  Wissens  richtig  ist.     Schakia  ist  offenbar  von  der 
Wurzel  sak  abgeleitet,  welche     unter  andern  auch  die  Bedeutung 
hat,  fähig  seyn.    lieber  die  Periode,  wenn  Buddha  erschien,  kann 
kein  Zweifel  seyn.     Die   besten  Chinesischen  Schriftsteller    geben 
im  Allgemeinen  das  24ste  Jahr  von  Tschao  wang  der  Dynastie 
Tschcou    als    den  Zeitpunct  seiner  Geburt  an.     £s  giebt  aller- 
dings zwei  verschiedene  Angaben ,  aber  sie  scheinen  aus  Mifsver^ 
jtändnifs    entstanden  zu  seyn ,    wie  wir  in  der  ersten  Abtheilung 
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der  Reisen  Buddhististher  Priester  von  China  über  3ßttelasien  nach 
Indien  (^iehe  Zeitschrift  für  die  historische  Theologie^  3.  B.  2.  St. 
S.  118  f.)  hinlänglich  bewiesen  haben.  In  neuern  Chinesischen 
Coinpilationen  kommen  zuweiieii>  seltsame  Mifsgriife  hinsichtlich 
Buddha's  und  seiner  Lehre  vor.  In  einer  weitläuftigen  Conipila- 
tion  von  60  Büchern,  unternommen  auf  Befehl  des  vorletzten  Ge- 
mral- Gouverneurs  von  Kuang  tong  und  Kuang  si^  auf  Befehl  Sr« 
Excellenz  Yuen,  wird  gesagt,  dafs  die  Folang  (in  früheten  Zei- 
ten das  Reich  der  Franken,  jetzt  nur  das  der  Franzosen)  so  ge- 
nannt worden,  weil  sie  die  ältesten  Verehrer  Buddha's  waren, 
und  dafs  sie  nachher  zu  der  Religion  des  Tien  tscliu,  des 
Herrn  des  Himmels^  d.  h,  zum  Christenthunic,  bekehrt  worden  seyen. 
(Vergl.  Nan  ling  tso'ng  schu,  d.  h.  Denkwürdigkeiten  der  Länder 
südlich  der  Meüing-Gebirge  ^  gedruckt  zu  Canton  im  Jahre  1830 
in  18  Bänden,  Buch  57.  Bl.  100.)  In  allen  authentischen  Gc- 
Schichtswerken,  wie  in  dem  Kangmu^  in  vielen  Stellen  der  23 
grofsen  historischen  Sammlungen,  in  den  Originalwerken  der 
Chinesischen  Buddhisten  sowohl,  als  in  ihren  Uebersctzungcn  aus 
dem  Sanskrit  oder  Puli:  in  allen  diesen  Werken  stimmt  die 
Nachricht  von  der  Geburt  und  dem  Leben  Buddha's  vollkommen 
überein,  und  wird  fast  mit  denselben  Worten  gegeben.  Schakia 
ward  geboren  zu  Kapüapur  (Oude  oder  Ayodha)  am  8ten  Tage 
des  vierten  Mondes  im  24sten  Jahre  Tschao  wang,  dessen 
Regierung  im  Jahre  1 052  vor  Christi  Geburt  begann,  —  also  im 
Monat  April  oder  Mai  des  Jahres  1021).  Er  starb,  79  Jahre  alt, 
050  vor  unserer  Zeitrechnung,  und  war  demnach  ein  Zeitgenosse 
von  Salomon,  Sesostris  und  Theseus.  Eine  ausführliche 
Kotiz  von  Buddha's  Leben  haben  wir  in  der  augeführten  Abhand- 
lang gegeben. 

2)  In  den  Noten  zu  dieser  Stelle  wird  gesagt,  dafs,  wie 
verschiedene  Körper  verschiedene  Arzneien  erfordern,  auf  die- 
selbe Wei^e  auch  verschiedene  Geister  verschiedener  Studien  be- 
dürfen. Diese  Studien  sind  dann  unter  zwölf  verschiedene  Ab- 
theilungen gebracht,  wie  die  Wissenschaften  von  den  Anhängern 
der  sogenannten  Lehre  der  Nyö^a,  (Abul  Fazel,  11.  403.) 
Wir  werden  weiter  unten  in  dem  zweiten  Buche_die  Namen  die- 
ser einzelnen  Classen  kennen  lernen. 

3)  Die  grofse  Regel  von  250  Gesetzen,  wie  in  den  Anmer- 
kungen zu  dieser  Stelle  gesagt  wird,  die  jeder  Bhikschu  zu  be- 
obachten hat.  Jede  Classe  der  Priestersehaft  hat  be««ondere  Ge- 
setze zu  beobachten;  je  höher  Jemand  im  Range  steigt,  desto 
lahlreicher  und  strenger  werden  die  Gesetze. 

4)  Das  Chinesische  W^ort  Kao  (hoch)  im  Texte  bezeichnet 
nach  dem  Commentar  den  Titel  eines  Bhikschu  y  der  Ausdruck 
Yuen  (entfernt)  den  eines  Bodhisatiaa, 
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5)  Da  der  Buddhismus  auf  Indischem  Grund  und  Boden 
entstanden  und  sein  innerstes  Wesen  Indisch  ist,  so  kann  man 
die  vorzijglichsten  Werke  der  Brahmanen  in  gar  irielen  Besiebungen 
als  Coninieutarc  Buddhistischer  Ansichten  und  Lehren  gebrauchen« 
Manu 's  Gesetze  und  die  Bhagawad-  Gita  sind  demnach  in  man- 
chen Beziehungen  der  beste  Commentar  der  Buddhistischen  Lehrsätze 
und  Verordnungen.  (So  heifst  es  Bhag,  IL  50.  S.  74.  nach  Schle* 
gel:  Menie  devotus  in  hoc  aevo  utraque  dimitiit  bene  et  mal» 
facta*)  Von  diesem  Geisteszustände  unter  dem  Namen  yoga  spre- 
chen viele  Indische  Philosophen,  vornehmlich  Patanschali,  dessen 
Schule  durch  diesen  Namen  unterschieden  wird.  In  den  Chinesisch- 
Buddhistischen  Werken  wird  das  Wort  yoga  so  geschrieben :  Scheou 
Jeu  (9353.  6480.),  und  gewöhnlich  in  dem  Sinne  von  Zeitraum 
genommen. 

6)  Bhikachu  wird  'im  Chinesischen  Pe  fceou  geschrieben,  be- 
deutet Bettler  und  bezeichnet  eine  der  fünf  Classen  der  Priester- 
schaft* £ine  Buddhistische  Nonne  heifst  im  Chinesischen  Pe  keou 
ni^  welches  das  Sanskritwort  Bhagini^  Schweater^  ist.  Es  ist 
Sitte  der  Chinesen,  häufig  die  letzte  Sjibe  eines  fremden  Wortes 
für  das  ganze  Wort  zu  gebrauchen:  so  schreiben  sie  ni  für  Bha- 
gini,  hie  (5674)  für  Kalpa  u.  s.  w. 

7)  Die   Chinesen  schreiben  diefs  Wort  Pusa^    und   es  wird 
jetzt   allgemein   in  dem  Sinne  von   Geist  ^  übernatürliches   Weem^ 
genommen.     Ein  Puaa  und  ein  Sien^  von  welchen  Geschöpfen  die 
Anhänger  Lao's  so  Vieles  zu  erzählen  wissen,  ist  ungefähr  das- 
selbe :     sie   sind   Wesen  ^   die    in    der  Mitte   stehen  zwischen  den 
Menschen  und  der  höchsten  Macht,  gleichsam  eine  Art  Demiurgen« 
In  der  wahren  Bedeutung  der  Buddhistischen  Lehre  ist  ein  Bodhi- 
Hatwa^  was  das  Wort  deutlich   angiebt,  ein  Wesen,  das  mit  dem 
Geiste  der  Weisheit   handelt,    und   steht    nur    eine    Stufe   hinter 
Buddha,    hinter   der  Weisheit  selbst    zurück.      Ein  Bodhisatwa 
ist  wie  der  Papst,  der  durch  den  heiligen  Geist  handelt,  aber  nicht 
der  heilig;e  Geist  (Buddha)  selbst  ist.     Der  Dalai-Lai^a^  der  immer 
ein  verkörperter  Bodhisatwa  ist,  und  der  Papst  werden  beide  als 
Statthalter  Gottes  angesehen.     Neben   dieser  (lasse    von    höheren 
Wesen,  welche  Bodhisatwd's  genannt   werden,     und   in    der  That 
Vieles    gemein    haben    mit    den    Demiurgen  des    Plato    und    der 
Gnostiker,    giebt  es  auch  noch  eine  Classe  von  Priestern,  die 
Bodhisatwa  genannt  wird,  auf  welche,    wie    sich  von  selbst  ver- 
steht,   unsere  Erklärung  des  Wesens  eines  Bodhisatwa  nicht  an- 
wendbar  ist.     In    diesem  Falle    ist  Bodhisatwa    ein  blofser  Titel, 
der  eine  höhere  Stufe    der    Priesterschaft  bedeutet,  wo  man  aufser- 
ordentiicbe  Entbehrungen  zu  ertragen  hat.     Wir  gedenken,  später 
die  Regula  monastica  für  diese  Priesterciasse,  welche  sich  in  un"** 
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serer  Chinesischen  Bücbersamnilung  vorfindet,  in  einer  Uebersetzung 
mitzuthcilen. 

8)  Wir  haben  hier  fast  eine  ganze  Sanskrit-Zeile  in  dem 
Texte.  Sehe  li  fe  bedeutet  Sarirascha,  den  Spröfsling  Sa- 
ririni's,  ein  Weib,  das,  wie  wir  in  den  Chinesischen  Anmerkun- 
gen zu  dieser  Stelle  lesen,  so  genannt  wurde,  weil  sie  überaus 
schön  war.  Sarira  (sartrin^  Adj. )  bedeutet  Äiy/yocr,  Materie^ 
und  auch  einen  gewissen  JVasservogely  mit  Namen  Taieou.  Der 
Vater  Sarirascha's  war  ein  Po  lo  men  oder  Brahman^  und 
hiefs  Ti  han  lun  fse.  -  Rohula  ist  der  Sohn  Buddha's  selbst, 
der  bei  Pallas  (Sammlung  historischer  Nachrichten  über  die 
Mongolischen  Völkerachafteny  U.  411.J  Rachooii  genannt  wird. 


Erstes    Gesetz. 
Du  solht  nicht»  Lebendiges  todten  ^). 

Commentar  ^)* 

Nichtg  Lebendiges  soll  getödtet  werden,  es  gehöre  zur 
höheren  Classe  der  Wesen,  wie  ein  Buddha,  ein  vollkom* 
mener  Mensch ^)^  ein  Lehrer^),  ein  Priester^),  oder  Vater 
und  Mutter,  oder  zur  niedern  Classe  der  Wesen,  wie  eine 
Heusdy-ecke ,  oder  das  kleinste  Insect:  mit  einem  Worte, 
was  irgend  Leben  hat,  das  sollst  du  nicht  tödtcn.  Ob  ein 
Mensch  mit  seiner  eigenen  Hand  tödtet^  oder  ob  er  einem 
andern  befiehlt  zu  tödten,  oder  ob  er  nur  der  Handlung 
des  Tödtens  mit  Wohlgefallen  zusielhl:  Alles  ist  gleicher 
Weise  durch  diefs  Gesetz  verboten,  und  noch  vieles  An- 
dere ,  welches  nicht  einzeln  aufgezählt  werden  kann. 
Es  wird  in  den  heiligen  Schriften  ^)  erzählt ,  dafs 
Buddha  zur  Winterszeit  eine  Laus  in  einem  hohlen  Baume 
verbargt  dafs  er  sie  in  Seide  hüllte,  und  dafs  er  sie  mit 
dem  Besten  nährte,  damit  nicht  Hqnger  und  Kälte  sie  auf- 
rieben; er  filtrirtc  das  Wasser  zu  wiederholten  Malen,  um 
nicht  ein  Insect  zu  verschlucken:  so  mitleidsvoll  war  sein 
Gefühl  für  alle  Wesen.  Wenn  er  so  viel  Sorgfalt  rücksicht- 
lich der  kleinsten  Geschöpfe  hegte,  so  könnt  ihr  euch  den- 
ken,  wie  er  gegen  die  grofsen  verfuhr.    Wenn  ein  Mensch 
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also  auf  dem  Wege  des  Erbarmens  einhergeht,  ist  es  mög- 
lich, dafs  er  irgend  ein  Wesen  absichtlich  verletze?  Die 
beilige  Schrift  sagt  darum :  „  Du  sollst  freundlich  und  wohU 
wollend  sejn  gegen  jegliches  Wesen;  du  sollst  Frieden  in  der 
Welt  ausbreiten  und  ihn  durch  das  Gesetz  erneuern;  wenn 
es  sich  trifit,  dafs  du  irgend  ein  Wesen  tödten  siebest,  so 
«oll  deine  Seele  von  Mitleid  und  Bedauern  bewegt  seyn» 
O  wie  könnte  diefs  nicht  verboten  seyn!^' 

Anmerkungen. 

1)  Wenn  wir  erwägen,  wie  trage  die  alten  Griechen  in  Er- 
lernung fremder  Sprachen  waren,  so  niiissen  wir  erstaunen,  wie 
genau  sie  im  Allgemeinen  hinsichtlich  fremdier  Völker  unterrichtet 
sind«  Aus  dem  Heere  Alexanders  lernte  nur  ein  einziger  be- 
deutender Mann,  wieArrian  sagt  (^ovog  rwv  aXAoov  AJuxaöo^ 
>aiv  fieiaßuXviiV  vrjv  Mridix^v,  xui  rpouvitv  iljv  Usgaixrjv  iH^uu&atv 
(^IlLVxiairjg).  —  De  exped,  Alex.  VL  30«)  die  Persische  Sprache, 
und  vielleicht  verstand  nicht  einer  der  Griechen  ein  Wort  der 
lodischen  Sprachen  oder  Mundarten:  und  dennoch  waren  sie,  wie 
uir  jetzt  aus  den  Indischen  Quellen  seihst  ersehen,  von  den  Ge- 
setzen und  Gebrauchen  Indiens  im  Allgemeinen  wohl  unterrichtet. 
Dieses  Gesetz  gewisser  Indischer  Priester  oder  Philosophen,  wie 
die  Griechen  sie  nennen,  wird  von  vielen  der  Alten  erwähnt,  und 
war  auch  das  Gesetz  der  P/thagoräischen  Gesellschaft,  welche  ei- 
ner Morgenländischcn  Priesterschaft  näher  kommt,  als  irgend 
eine  der  andern  Griechischen  l^hilosophenschulen.  Es  ist  nichf 
zu  verwundern,  dafs  besondere  Gebräuche  der  Indier  von  den 
Griechen  oft  für  ein  allgemeinea  Landesgesetz  genommen  wor- 
den sind.  Wenn  Megasthenes  (Strabo,  Lib.  XV.  p«  712» 
cd.  Casaubon. )  von  den  Brahmanen  im  Allgemeinen  sagt ,  dafs 
sie  nicht  heirathen  und  nichts  Lebendiges  essen  {une/otiivovg 
i^xpv^o}V  xal  d<pvoötniü)r):  so  hat  er  Unrecht;  nur  besondere 
Secten ,  wie  die-  Buddhisten ,  beobachten  diese  Gebräuche.  Dafs 
uns  die  Griechen  nicht  im  Geringsten  über  die  Chinesen  Auf- 
schlufs  geben,  war  sicherlich  nicht  ihre  Schuld.  Die  barbarische 
Abgeschlossenheit  der  Chinesen  von  allen  Fremden  und  ihr  stol- 
zes Benehmen  vom  Aufange  ihrer  Geschichte  an  gegen  alle  um- 
wohnende Völker  erklären  diefs  leicht.  Wir  wissen  durch  Chine- 
sische und  Griechische  Zeugnisse,  dafs  beide  Reiche  einst  an  ein- 
ander grenzten.  Kul  3lj  xul  ^iyoi  ^tj^cSv  xal  (pyvvwv  S^bisivav 
jijv  igx^''^'  Menander  und  Demetrius.  (Strabo  XI» 
p.  oHk), 

Die  Phrt/nea  mögen  einer  der  westlichen  Stämme  der  Hiong 
nu  gewesen  tejn,    die  zur  Biüthczeit  des  Griechischen  Reiches  in 
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Baktrien  die  Oberherrsehaft  der  Chinesen  anerkannten.  Siehe  ei- 
nen Auszug  aus  der  Encyelopädie  des  Tu  schi,  welche  die 
Grundlage  des  Wen  hien  long  kiao  ist.  Tu  schi  lebte  unter 
den  Tang,  und  er  giebt  in  seinen  Werken  keine  Nachrichten  über 
das  Jahr  756  unserer  Zeitrechnung  hinaus,  Buch  340.  Bl.  2.  v. 
Von  diesen  Hiong  nu  spricht  Euthydemus,  König  von  Bak- 
trien, zu  Antiochus,  und  sagt,  dafs  es  für  seine  und  des  An- 
tiochus  Erhaltung  nothwendig  sej,  diese  Barbaren  zu  civilisiren. 
nXfj&rj  yocQ'ovx  ckiya  nagslvai,  zdiv  No/iadwVy  di  ojv  ttvvdvrsvsiv 
(ABV  otf4,cpoTdgovg,  sxßagßagatd'^aea&M  de  iijy  xooQav  dfAoXoyovfiivMg, 
Polyb.  Hist.  XL  34,  5. 

2)  Im  Originale  stehen  immer  die  Worte«:  Der  Commentator 
$agt. 

3)  Sching  schin^  diefs  ist  ein  aus  der  Schule  des  Confu- 
cius  entlehnter  Ausdruck«  Die  Chinesischen  Buddhisten  gebrau- 
chen manchmal  dergleichen  Ausdrücke;  es  giebt  sogar  Buddhisti- 
sche Ausgaben  der  grofsen  Lehre  und  der  unwandelbaren  Mitte 
mit  weitläuftigen  Auslegungen  in  ihrem  Sinne.  Ich  habe  selbst 
ein  Exemplar  dieser  grofsen  literarischen  Seltenheit,  nämlich  zwei 
Werke  der  Secte  des  Confucius  mit  Buddhistischen  Erläute- 
rungen. Die  Buddhisten  haben  auch  eigene  Werke  unter  den 
angeführten  Titeln:  Grofge  Lehre  und  Unwandelbare  Mitte j  gck- 
schrieben,  die  von  den  bekannten  Büchern  dieses  Namens,  welche 
theils  von  Confucius  selbst,  theils  von  seinen  Schülern  herrüh- 
ren, gar  sehr  verschieden  sind.  In  meiner  Chinesischen  Bücher- 
sammlung findet  sich  von  diesem  Werke  ein  Exemplar.  Es  scheint, 
als  wenn  die  Buddhisten  glaubten ,  unter  diesen  in  China  hochge- 
achteten Uebcrschriften  ihre  Lehre  leichter  unter  dem  Volke  verbreiten 
zu  können.  Sollten  die  Jesuiten  durch  den  falschen  Jadschur  W^da 
(Ezour  Wedam)  und  andere  Werke  dieser  Art,  die  abef  zufällig 
nicht  bekannt  geworden  sind,  nicht  Aehnliches  in  Indien  bezweckt 
haben  ? 

4)  Guru.  Es  ist  aus  Manu's  Gesetzen  und  aus  andern 
Quellen  der  Indischen  Literatur,  bekannt,  welche  Achtung  jeder 
Hindu  für  seinen  Erzieher  hat  (Abul  Fazel,  II.  292.).  Be- 
sondere A^orschriften  über  das  Betragen  gegen  den  Erzieher  wird 
man  im  zweiten  Theiie  dieses  Werkes  finden. 

5)  Seng  kia\  gewöhnlich  wird  nur  die  erste  Sjlbe  Seng  ge- 
schrieben* Es  ist  das  Sanskritwort  Sanga^  die  durch  ein  gemein- 
aames  Band  verknüpfte  Verbindung,  Die  Buddhisten  gebrauchen 
dieses  Wort  in  dem  Sinne. von  Gläubigen  (Nouveau  Journal  Asia^ 
tique^  Vn.  2G7«)*  E^ii^c  andere  gewöhnliche  Benennung  für  einen 
Buddhistischen  Priester  ist  Ho  fichang^  ein  Wort,  welches  bis  jetzt 
alier'  Versuche   angeachtet   noch    nicht    auf  seinen  Ursprung  hat 
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zuTÜckp^efuhrt  werden  können.  In  dem  Werke:  Tuchen  Un  patm 
gvhun^  d.  h.  Trefflicher  Unterricht  für  die  Versammlung  der  Glavht 
digeny  Buch  LS.  1.  r.  wird  gesagt:  9,  Ho  schang  ist  ein  li^di- 
sches  Wort  und  heifst  Kraft  und  Emportreiöen;  der  Priester 
hat  nämlich  die, Kraft  o  1er  Fähigkeit  zu  lehren,  und  kann  da« 
Gesetz  immer  ausbilden.  Das  Wort  Ho  Hchang  kann  auch  durch 
/  hio  oder  der  Lehre  Stutze  übersetst  werden ;  der  Priester  isl 
nämlich  die  Stütze  der  Lehre. *'  Buddha^  Dharma  oder  dat 
GeseiZy  und  Sanggka  oder  die  Vereiftigung  der  Gläubigen  bilden 
in  dem  Buddhistischen  Systeme  die  heilige  Dreieinigkeit.  Diese 
Lehre  ward  in  neueren  Zeiten  durch  die  Schriften  von  Hpdgsony 
Schmidt  und  Rcmusat  hinlänglich  erläutert. 

6)  Um  den  eigenen  Sinn  der  Worte  der  Buddhistischen  Lehre 
zu  geben,  sind  wir  oft  genöthigt,  uns  der  heiligen  Ausdrucke 
unserer  Religion  zu  bedienen.  Uyde  und  Prideaux  tha* 
ten  beide  hinsichtlich  der  Religion  Zoroasters  dasselbe^ 
und  es  ist  sonderbar,  dafs  Gibbon  sie  deshalb  zu  tadeln  scheint« 
DecUne  and  Fall  qf  the  Roman  Empire  y  Kap.  V^IIL  N.  17.  Diese 
Note 9  die  für  den  Englischen  Leser  yonnöthen  war,  haben  wir 
als  eine  characteristische  Bezeichnung  der  Englischen  Denkart 
in  religiösen  Dingen  auch  in  der  Deutschen  Bearbeitung  stehen 
gelassen.  Im  Protestantischen  Deutschland  Heie  es  wohl  Nieman- 
den ein ,  Jemanden  ein  Verbrechen  daraus  zu  miichen ,  wenn  er 
Ton  einemlBuddhistischen  Clerus^  von  einer  Buddhistischen  Kirche 
spricht. 


Zweites    Gesetz. 
Du  sollst  nicht  stehlen* 

Commentar. 

Du  srollst  Nichts  nehmen,  es  scy  Gold  oder  Silber,  ein 
Zeug  oder  ein  Geräih,  eine  Nadel  oder  Pflanze:  an  AlleS| 
was  dir  nicht  gegeben  wird,  sollst  du  deine  Hand  nicht  le- 
gen. Es  mag  dem  Kloster  gehören,  oder  blofs  zur  Verwah- 
rung gegeben  seyn;  es  mag  den  Priestern,  der  Obrigkeit, 
dem  Volke,  oder  irgend  einer  Person  gehiSren  ^);  es  mag  mit 
Gewalt,  heimlicher  Weise,  oder  durch  List  genommen  wer- 
den: Alles  diefs,  selbst  wenn  jnan  weniger  giebt,  oder  mehr 
nimmt,  als  die  Staatsabgaben,  Alles  diefs  gehört  unter  die 
Handlung  des  Stehlens.  Es  wird  in  der  heiligen  Schrift 
berichtet,  dafs  ein  Schamane  sieben  Früchte  nahm,  die  dem 
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Kloster,  ein 'anderer  etwas  Backwerk,  das  den  Priestern) 
und  wieder  ein  anderer  Etwas  von  einer  Honigscheibe,  die 
den  Priestern  gehörte,  und  sie  fielen  alle  zusammen  in  die 
Hölle ^>  Die  heilige  Schrift  ermahnt  uns  daher,  lieber  die 
Hand  abzuhauen,  als  Etwas  zu  nehmen,  was  uns  nicht  ge- 
hört   O  wie  könnte  diefs  nicht  verboten  seyn! 

Anmerkungen. 

1 )  In  den  Noten  zu  dieser  Stelle  wird  gesagt,  dafs  der  Ver- 
fasser Gegenstände  meine,  weiche  Geistern  und  Dämonen  gehören. 

2)  Yo  oder  ti  yo,  „dfa«  Gefängnifa  innerhalb  der  Erde^^^  Hölle. 
Die  Buddhisten  in  C  hina  stellen  in  ihren  exoterischen  Werken 
dieselben  Ansichten  von  der  Hölle  auf,  die  das  gemeine  Volk  in 
Europa  hat*  Die  ganze  Weit  besteht  nach  ihnen  und  den  ßrah- 
manen  aus  sieben  verschiedenen  Continenten  oder  Inseln  (dwipa^s)j 
deren  eines  der  Wohnplatz  des  Menschengeschlecht^  ist,  die  an- 
dern sechs  die  verschiedenen  Abstufungen  der  Hölle  bilden. 
CJi/een  Aköery^  IL  3 il,)  Diefs  wird  durch  viele  Stellen  im  zwei- 
ten Theile  dieses  Werkes  deutlicher  werden.  Es,  ist  bekannt,  dafs 
die  Japanesen  ihre  Civilisation  von  China  empfingen,  und  es  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  Buddhistischen  Missionare,  die 
nach  diesem  Lande  gingen,  auch  Chinesen  waren.  Die  Buddhi- 
sten in  Japan  gebrauchen  entweder  die  Sanskritwortc ,  wie.  die 
Chinesen  sie  verstümmelten  und  abkürzten,  oder  die  Chinesischen 
Uebersetzungen.  Sie  schreiben  z.  ß.  Hölle  mit  denselben  zwei 
Sylben  und  Characteren ,  und  sprechen  sie  Tsikoks  aus.  — 
Medhurst,  English  and  Japanese  Vocalulary.  Batavia,  1830. 
S.  49. 


Drittes   Gesetz. 
Du  sollst  nicht  Unzucht  treiben. 

Commentar. 

In  den  fünf  Gesetzen  für  den  Laienstand  >)  wird  gebo- 
ten, keine  unerlaubte  Begierde  zu  nähren,  und  die  zehn  Ge- 
setze für  die  Priesterschaft  verbieten  Begierden  gänzlich.  — 
Der  geringste  Verkehr  des  einen  Geschlechts  mit  dem  an« 
dern  ist  ein  Bruch  dieser  Gesetze.  In  libro  Ling  yen 
kingy  nominato  traditur^  virginem  quandam  veslalem^ 
Pao  lien  hiäng    (i,  e.    speciosum    lilium  odoriferumj  ^) 
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• 
dictum  y  secreto  corpus  sunm  poUuturam ,   in  animo  »uo  di^ 

msse:  ,,  corpus  meum  polluendo  neque  neco^  neque  furor; 

itaque  scelus  meum  in  populo  non  ifinoiuerü^^;   guum  vero 

semetiptam    commovere   inciperet    ad    ignem  viliosum    eor- 

siittguendumj  viveniem  ad  inferog  decidisse.   Weno  der  Welt 

angehörige   Menschen    durch    solche   l^egicrden    sich   selbst 

tödten  und  ihre  Familien  verderben:   wie  sollten  die,  welche 

der  Welt  entsagt  haben  und  der  Kirche  angehören  4;,    diefs 

Gesetz  übertreten!     Diese  Begierde  ist   die  Grundlage   von 

Leben  und  Tod.      Darum  lehrt   uns   die   heilige  Schrift  und 

sagt:    Obgleich   die  Vereinigung  zwischrn  Mann   und  Weib 

die  Quelle   des   Lebens    ist,     so    ist    docli   Tod   die   Folge, 

wenn  etwas  Unreines  dabei  Statt  hat«     O  wie  konnte  diefs 

nicht  verboten  sejn! 

Anmcrkuogen« 

1)  Diefii  sind  die  vorliegenden  fiinf  Gesetze  unserer  Regula 
monasttca^  und  von  ihnen  spricht  Couplet  in  seiner  Vorrede  zu 
ConfuciuSj  Sinarum  Philosophun^  p.  XXX:  Quinque  dari  prae^ 
cepia:  primumy  ne  rei  viventi  dematur  vital  aecundum,  ut  ahBti- 
neatur  furto\  tertiumy  flagitio  et  turpitudini;  quartum^  mendacio; 
qumtumj  vino.  Sic  nimirum  salutis  nogtrae  hostis  ho- 
neBii  rectique  $pecie  fraudeu  et  insidias  suas  oo- 
eultat.  —    Buchananin  den  Asiat.  Reaearchesj  VI.  27 1 . 

2)  Es  giebt  verschiedene  Werke  unter  demselben  Namen.     Ich 
gelbst  habe    drei  verschiedene   Bücher  oder  Kings,    betitelt   Ling 
yen;  sie  sind  alle  unter  der  Tang- Dynastie  erschienen  und  wur- 
den aus  dem  Sanskrit  übersetzt.     Linga  bedeutet  ein  Zeichen  oder 
Emblem^    mittelst  dessen  ein  Gegenstand  erkannt  oder  geoffenbart 
wird.     Die  Chinesischen  Buddhisten    sprechen   von    sechs  Sinnen, 
welche  sie  die  sechs  Wurzeln   nennen:    Sehen,    Huren,    Riechen, 
Sprechen,    Fühlen,    Denken.       Diese  Sinne  beiinden  sich  im  Ge- 
müthe  des  Menschen  wie  Geister,    und  es  ist  Unrecht,   von  die- 
sen zeitlichen  Gefährten  irgend  Gebrauch  zu  machen.      Pu  sehen 
jong  tschu    (Brevier  der  Schamanen^  lil.  32.  v.)     Vom  Lingaking 
wird  als  einem  Buche  gesprochen ,    das  die  Pforte    zum  Nirwana 
öffnet,    die  Sinne  verachten   und  seine  Aufmerksamkeit  allein  et- 
ntm  Gegenstande  zuwenden  lehrt,     (Vlatuanlin  a.  a.  O.,  14.  v.) 
Tang  hiuen  lin  übersetzte  den  Ling yen  king^  oder,  wie  Vis- 
delou  (Monument  du  Christianisme  en  Chine^  hinter  Herbei ot, 
S.  178^    nach  der  Portugiesischen  Aussprache    den  Titel   schreibt, 
Lern ^ yen ^ kirn.     Visdelou  übersetzt  den  Titel:  Livre  de  l'apa- 
/Ate.     Tang    hiuen  lin  soll  nach    der   untergeschobenen  In- 

JF/ff/.  tÄeol.    Zeittchr.    if\  1.  2 
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sebrift  von  Singan  fu   der   Uebersetzung   der   heiligen   Schriftein 
vorgestanden  haben !  l 

3)  Diefs  war  der  Klostername  der  Bhagini  oder  Schwester. 
Männer  und  Frauen  ändern  ihren  Namen ,  wenn  sie  die  Welt  ver- 
lassen und  in  ein  Kloster  gehen.  Die  Römischen  Katholiken,  wie 
bekannt  ist,    beobachten  denselben  Gebrauch» 

4)  Der  Leser  möge  sich  erinnern,  dafs  church,  kirk^  Kirche^ 
Sglise  u.  s.  w*  auf  eine  und  dieselbe  Bedeutung  des  Griechischen 
Wortes  iytxkriaia  zurückkommen,  welches  dieselbe  Bedeutung  hat, 
wie  Sanggha,  Verein  oder  Einheit,  Ein  Chronist  des  Mittelalters 
wurde  waiirscheinlich  die  Worte  unsers  Textes  mit  den  W*orteu 
übersetzt  haben :  ReUquit  saeculum  et  monachus  f  actus  est* 


Viertes   Gesetz. 
Du  sollst  nicht  Unrecht  ihun  mit  dem  Munde. 

Commentar. 

Es  giebt  vier  Wege,  durch  Sprechen  Unrecht  zu  thun. 
Der  erste  Weg  ist,  zu  liigen,  ^.  h.  Etwas  zu  sagen,  was 
.nicht  wahr  ist,  wie:  wenn  du  Etwas  sagst,  was  nicht  Statt 
hat,  oder  wenn  du  sagst,  dafs  Etwas  nicht  Statt  bat,  was 
Statt  hat;  wenn  du  sagst,  du  habest  Etwas  gesehen,  was 
du  nicht  gesehen,  oder  du  habest  Etwas  nicht  gesehen, 
was  du  gesehen;  mit  einem  Worte,  wenn  du  Etwas  sagst, 
was  sich  in  der  That  nicht  so  verhält.  —  Der  zweite  Weg 
ist  durch  eitles  und  leeres  Sprechen.  Das  geschieht,  wenn 
du  dich  mit  verschönerten  und  gezierten  Worten  ausdrückst, 
oder  durch  wollustige  leidenschaftliche  Lieder^  welche  un- 
reine Begierden  erwecken,  zur  Sünde  reizen  und  das  Gemüth 
verführen.  Der  dritte  Weg  ist  durch  geraeine  und  rohe 
Reden :  wenn  man  auf  directe  oder  indirectc  Weise  schlecht 
von  den  Leuten  spricht.  Der  vierte  Weg  ist  durch  Dop- 
pelzüngigkeit: wenn  man  zu  dem  Einen  so,  zu  dem  An- 
dern anders  spricht;  wenn  man  zu  Verwandten  und  Freun- 
den auf  verschiedene  Weise  spricht  und  dadurch  Verwir- 
rung anrichtet;  wenn  man  Leute  ins  Gesicht  lobt,  und,  so- 
bald sie  fort  sind,  auf  sie  lästert;    wenn  man  in   ihrer  Ge«     j 
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genwart  die  Wahrheit  und  hinter  ihrem  Kücken  das  Gegen- 
theil  sagt;  wenn  man  Jemanden  eines  Fehlers  anklagt^ 
ohne  dessen  gewifs  zu  seyn,  oder  wenn  man  seine  gntea 
Eigenschaften  verdunkelt,  t—  Das  sind  die  Wege,  wiemaa 
mit  dem  Munde  Unrecht  thut^).  Jedermann  kann,  wenn 
er  seine  Zunge  beherrscht,  die  vier  Stafleln  ersteigen  und 
ein  vollkommener  Mensch  werden  2).  Ein  Fehltritt  dieser 
Art  ist  gröfser,   weil  er  in  der  Welt  bekannt  wird. 

■ 

Es  giebt  Ausnahmen,  wo  List  und  Täuschung  erlaubt 
ist:  wenn  es  geschieht,  um  schweren  Verbrechen  vorzubeu- 
gen; wenn  es  aus  Mitleid  und  Erbarmen  geschieht,  um  die 
Welt  zu  erneuern,  —  in  solchen  Fällen  ist  es  kein  V^er- 
brechen  ^), 

Wenn  die  Leute  vor  Zeiten  die  Vorschrift,  nicht  Un- 
recht mit  dem  Munde  zu  thun,  als  einen  Inbegrilf  alles  gu- 
ten Verhaltens  ansahen :  wie  viel  mehr  sollte  sie  für  die- 
jenigen zur  Regel  dienen^  die  unterrichtet  sind  und  der 
Welt  entsagt  haben! 

£s  wird  in  der  heiligen  Schrift  erzählt,  dafs  einst  ein 
junger  Schamane  einen  alten  Bhikschu  etwas  lächerHch 
machte,  indem  er  sagte,  beim  Lesen  der  heiligen  Schrift 
belle  er,  wie  ein  Hund.  Der  alte  Bhikschu,  der  zufällig  ein 
Arhan^)  war,  bewog  den  jungen  Schamanen,  augenblick- 
lich zu  bereuen,  damit  er  nicht  in  die  Hölle  geriethe  und 
in  einen  Hund  verwandelt  würde.  Das  waren  die  Unge- 
heuern Folgen  eines  unrechten  Wortes!  Es  wird  daher  in 
der  heiligen  Schrift  gesagt,  dafs  das  Volk  der  Welt  ein 
Beil  in  seinem  Munde  hat,  womit  es  sich  selbst  umbringt. 
0  wie  konnte  diefs  nicht  verböten  seyn ! 

Anmerkungen. 

])  Der  ßuddhistischc  Priester  in  Nepsil,  u^elchen  Hogdson 
über  den  Ursprung  und  die  verschiedenen  Gattungen  der  Sünde 
fragte,  antwortete:  Die  Pi^/?«- Sünde  (im  Chinesischen  po  po .  ist 
TOD  zehnerlei  Art:  erstens  Mord^  zweitens  Rauh,  drittens  Ehe- 
bruch, viertens  Lügen,  fünftens  heimliche  Verliiümdung,  sechs- 
IfDS  Schmähung,  siebentens  das  Ausstreuen  solcher  Worte  zwi- 
icben  zwei  Personen,  die  sie  zu  Zank  aufreizen,  und  diese  letz- 
ten vier  Päpa^B  heifsen  Wätschaka^  d.  i.  solche^  die  aus  der  Rede 
^springen,  —-^ Siehe  Hodgson,  Sketch  of  Büddhmtij  S.  22. 

2  * 
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2)  Nach  der  Ethik  der  Chinesischen  Buddhisten  sind  vier 
Staffeln  oder  Grade  za  ersteigen,  nm  ein  vollkommener  Mensch 
zu  werden.  Die  Namen  dieser  Staffeln  werden  auch  im  Chinesi- 
schen mit  Sanskrit  Wörtern  geschrieben,  und  bedeuten  so  viel  als: 
frei  von  Begierde^  Selbstbeobachtung  u«  s.  w.  In  unserm  Texte 
sind  nur  zwei  angeführt.  Die  Priester  (Sanggha's)  theilt  man 
aus  dem  jiioralischen  Gesichtspuncte  in  vier  Classen:  1.  die  vol- 
lendeten: das  sind  die  Buddha'9^  die  Lokadsohyeschthah  (die 
Ehrwürdigen  der  Zeiten) ,  so  wie  die  Bodhisatwa's ,  die  Pratyeka^ 
Buddha'8y  die  Srawaka's  u.  s  w  ,  deren  Trefflichkeit  über  den 
Gesetzen  selbst  ist,  und  die,  alle  Hindernisse  übersteigend,  ihre 
eigne  Befreiung  (mukti)  erlangt  haben;  2.  die  getoöhnlichen 
Sanggha'8  der  Welt:  das  sind  die  Leute,  welche  ihren  Bart  und 
ihre  Haare  scheeren,  welche  sich  mit  den  priesterlichen  Kleidern 
kleiden,  ein  geistliches  Leben  führen  und  sich  den  damit  verbun- 
denen Pflichten  unterziehen,  so  wie  die  Gebote  und  Verbote  Buddha^s 
zu  beobachten  wissen;  3.  die  Ya  yang  setig ^  die  stummen  Schöp" 
sen~Sanggha*8i  das  sind  die  dummen  und  unwissenden  Menschen, 
welche  nicht  den  Unterschied  begreifen  können,  der  zwischen 
dem  Begehen  und  Nichtbegehen  der  Grund  verbrechen  ist  (Tödten, 
Stehlen,  Unzuchttreiben ,  Lügen),  und  die,  wenn  sie  in  minder 
schwere  Sünden  verfallen  sind,  der  Reue  nicht  fähig  sind ;  4.  end*  ^ 
lieh  die  schamlosen  Sanggha's,  die,  nachdem  sie  sich  dem  reli- 
giösea  Leben  gewidmet  haben,  kein  Bedenken  tragen,  die  ihnen 
auferlegten  Vorschriften  und  Gebräuche  zu  übertreten,  und  die, 
Ton  aller  Schaam  und  Schande  entblöfst,  selbst  nicht  die  herben 
Früchte  furchten,  die  für  sie  in  der  Zukunft  daraus  hervorge- 
hen werden.  —  Die  Classification  der  Geschöpfe,  der  Priester 
und  Kirchenmitglieder  wird,  wie  schon  bemerkt  wurde,  bei 
verschiedenen  Schriftstellern  auf  verschiedene  Weise  angegeben. 
Man  mufs  dabei  vorzüglich  den  Standpunct  berücksichtigen,  von 
weichem  aus  diese  Classen  oder  Ordnungen  gemacht  werden. 

Die  Chinesischen  Umschreibun&:en  der  Namen  der  vier  Staf- 
fein  können  bei  Matuanlin  a.  a.  0.,  1.  v.,  nachgesehen  werden. 
Die  Chinesische  Schreibart,  deren  die  Anhänger  Buddha's  sich 
bedienen,  weicht  sehr  oft  in  Worten  und  Wortstellung  von  der 
Schreibart  der  besten  Chinesischen  Schriftsteller  ab.  Hier  z.  B« 
gebrauchen  sie  nicht  die  gewöhnlichen  Chinesischen  Worte  für 
Stufen,  sondern  kdj  was  an  sich  Frucht  bedeutet,  und  höchst 
wahrscheinlich  nur  die  erste  Sjlbe  des  Sanskritwortes  kramoj 
Staffel^  Stufe^  Ordnung  oder  Reihe ,  ist.  Kd  ist  ein  Wort ,  das 
häufig  vorkommt,  und  das  sie  immer  in  der  Bedeutung  von  StMfe 
u.  s.  w«  gebrauchen«  Sie  theilen  alle  Geschöpfe  in  sechs  kds  oder 
Ordnungen:  eine  Eintheilung ,  die  einen  Blick  in  das  ganze  dog- 
matische System  ihrer  Religion  gewährt.     Ich  füge  eine  bildliehe  ^ 
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Darstellung    dieser   Ordnungen,     die    aus    einem   Buddhistisehen 
Werke  genommen  ist,  bei: 


Oeiit  Materie 

I  I 

Tagend  Sunde 

I  •  Folge        1        ^^^ 

Uochste    Mittlere    Niedrigste        Niedrigste    Mittlere    Höchste  Ordnung. 

III  II  I 

Geister    Menschen      Asnra's  Thiere     Hungrige  Dä<       Hölle. 

monen 
Diese  Tabelle  ist  aus  den  unabänderlichen  Abbildungen  der 
Rel^ion^  einem  sehr  nützlichen  Werke,  geiioninien,  das  ich 
schon  oben  angeführt  habe,  B.  4.  Bl.  28*  t.  Sie  mufs  natür- 
lich im  Sinne  der  Metempsychose  verstanden  werden.  Die  Stelle 
der  hungrigen  Dämonen  entspricht  der  des  Feg f euer 8  nach  den 
Lehrsätzen  der  Römisch  -  Katholischen  Kirche.  Die  Aaura^s  sind 
4ie  Giganten  der  Indischen  Mythologie:  sie  führten  Krieg  gegen 
die  Götter,  welche  der  Hülfe  des  Ardschuna  bedurften,  um 
sie  zu  überwinden.  Man  sehe  eine  Episode  des  Mahabharata 
\  ober  die  Schlacht  des  Ardschuna  gegen  diese  Dämonen  in 
i  dem  Diluvium  cum  tribua  aliis  Maha  -  Bharaii  prae8tantis8iini$ 
\  epi8odii8,  ed.  F.  Bopp,  Berolini  1829,  p.  85.  Asura  wird  im 
^  Chinesischen  geschrieben  O  8ieou  lo.  So  entstellt  wird  das  Wort 
r  in  der  ^^blumenreichen  Sprache ^^^  -die  kein  a  und  kein  r  hat. 
j  Die  Japanesen  haben  dasselbe  Wort  aus  dem  Sanskrit  entlehnt, 
k    and  sprechen  es  Yu  uri  i  aus.     Medhurst,  S.  49. 

w  3)   In  den  Commentaren  zu   dieser  Stelle  wird  ein  Beispiel 

'  gegeben,    um  diesen   Jesuitischen   Grundsatz   zu   erläutern:    wie 

f  luUnlich  ein  Jäger  mit  listigen  und  trüglichen  Worten  abzuhalten 

^  sey,  ^ein  Thier  zu  tödten. 

4)  Arhan  bezeichnet  den  ersten  Rang  in  der  Priesterschaft. 
'  Das  Wort  ist  abgeleitet  von  der  Sanskritwurzel  arA,  Würde 
I  tnihaltend»  Es  wird  im  Chinesischen  O  lo  han  und  sehr  oft  nur 
^  lo  han  geschrieben.  Die  Buddhisten  scheinen  einen  grofsen  Theil 
!  der  Sanskrit  -  Literatur  ins  Chinesische  übersetzt  zu  haben ,  und 
'  ich  gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  über  Kurz  oder  Lang  einen 
^  Theil  des  Mahabharata  oder  Ramayana  in  der  ^^blumenrein 
ek§M  Sprache^^  aufzufinden.  Die  Schlacht  Indra's  und  der  an- 
dern Götter    gegen  die  Asura's  und   eine  symbolische  Auslegung 
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derselben  wird  in  den  unabänderlichen  Aöbildungen  der  Reit 
gion^  II,  16.,  gefunden.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Buddhisten 
die  Wida'8  nicht  anerkennen.  Deshalb  können  wir  nicht  vermu^ 
then,  dafs  sie  dieselben  übersetzt  haben;  sie  werden  in  den  Chi- 
nesisch-Buddhistischen Werken  blofs  mit  kurzen  bibliographischen 
Notizen,  als  ketzerische  Lehren  enthaltend,  angeführt.  Uebri- 
gens  werden  in  den  Chinesisch  -  Buddhistischen  Werken  mehrmals 
ketzerische  Secten  und  Lehrsätze  der  Indier  erwähnt.  So  heifst 
es  in  dem  Schamanen-Brevier,  Bi  33*  r. ,  dafs  es  sechs  und  neun- 
zig verschiedene  ketzerische  Secten  gebe;  „aber  es  erscheint  nicht 
rathsam^    von  diesen  falschen  Lehren  zu  sprecheni'^ 


Fünftes   Gesetz.  ^ 

Du  sollst  nicht  starke  Getränke  trinken. 

Commentar, 

Dieses  Gesetz  befiehlt  uns,  kein  berauschendes  Getränk 
zu  trinken.  Deren  giebt  es  in  den  westlichen  Ländern  i) 
mehrere  Arten,  uie  die  aus  Zuckerrohr,  Weinbeeren  und 
vielen  andern  Pflanzen  bereiteten  Getränke;  in  diesem  Lande 
(China)  ist  es  allgemeiner  Gebrauch,  ein  starkes  Getränk 
aus  Reifs  zu  machen:  —  von  allen  diesen  sollst  du  nicht 
trinken,  mit  der  Ausnahme,  wenn  du  krank  bist  und  sonst 
Nichts  deine  Gesundheit  herstellen  kann;  und  dann  sollen 
es  Alle  wissen,  dafs  du  starke  Getränke  nimmst.  Wenn 
keine  Ursache  dazu  da  ist,  sollst  du  ein  solches  Getränk 
nicht  mit  den  Lippen  berühren;  du  sollst  es  nicht  an  die 
Nase  bringen ,  daran  zu  riechen ;  noch  sollst  du  in  Schenken 
oder  mit  Leuten  zusammcnsifzen,  welche  geistiges  Getränk 
trinken. 

Yu  war  sehr  gekränkt,  als  I  und  Ho  Wein  erfanden, 
und  Tscheou  richtete  das  Ueich  durch  Bereitung  von 
Weinteichen  zu  Grunde-).  ISollte  demnach  ein  Priester 
nicht  vom  Weintrinken  absti^^? 

Es  gab  einst  einen  g'ewissen  Yeou  po  se  ^)  oder  Gläu- 
bigen, der,  indem  er  dieses  Gesetz  brach,  auch  alle  an- 
dere übertrat  und  die  sechs  und  dreifsig  Sünden  beging. 
Daraus  kannst  da  sehen,    dnl's  es   keine  kleine  Sünde  ist. 
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Wein  zu  trinken.  Es  giebt  einen  eigenen  Bezirk  in  der 
I  Holle  ^)^  mit  Schlamm  und  Koth  angefüllt,  für  die  Ue« 
I  lertreter  dieses  Gesetzes «  und  sie  werden  wiedergeboren 
werden  als  stumpfsinnige  und  dtimme  Menschen,  ohne  Weii- 
hdt  nnd  Verstand.  Es  giebt  sinnverwirrende  Dämonen  und 
rasend  machende  Kräuter;  aber  geistige  Getränke  zerüttea 
den  Geist  mehr,  als  irgend  ein  Gift.  Die  heilige  Schrifit 
ermahnt  uns  daher  ^  lieber  geschmolzenes  Kupfer  zn  trin- 
ken, als  dieses  Gesetz  zu  verletzen  und  geistige  Getränke 
ZQ  trinken  ^).     O  wie  könnte  diefs  nicht  verboten  seyn ! 

AnmerkuDgen. 

1)  Si  yum  Die  Bedeutung  dieser  Worte  ist  sehr  ausgedehnt 
und  wechselt  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert.  Alle  Länder  Jen- 
seit  der  Nordwestgrenzen  China's  und  der  nördliche  Theii  von  Uin- 
dostan  werden  jetzt  unter  dieser  Benennung  verstanden.  In  ei- 
nem Chinesischen  Werke  in  acht  Büchern  (woraus  Pater  Hja- 
cinth  einige  Auszöge  übersetzt  hat),  betitelt:  Denkwürdigkeiten 
der  westUchen  Länder ,  gedruckt  im  J«  1778  unserer  Zeitrechnungi 
werden  neun  und  zwanzig  verschiedene  Orte  und  Völker  beschrie- 
ben, worunter  Hindostan,  Caschemir,  Rufsland  und  das  ganze 
Land  begriffen  ist,  welclics  in  der  Chinesischen  Geographie  dw 
Mwe  Grenze  heifst,   d*  i.  Uami  und  die  kleine  Bucharei» 

2)  Diefs  sind  Anspielungen  auf  Stellen  im  Schu  hing.  Yu 
ist  der  Kaiser  der  Dynastie  Hia,  und  Tscheou  der  letzte  aus- 
schweifende Fürst  der  Dynastie  Y  i  u  oder  S  c  h  a  n  g.  Siehe  G  a  u  - 
bil,  Choukingj  S.  42.  141.  142. 

3)  Yeou  po  se  wird  vom  Commentar  durch  Kin  fie  nan^ 
d.  h.  eine  Mann8pe?'8on  ^  die  nahe  ist  dem  Gegenstande  (der  Reli- 
gion), erklärt.  Yeou  po,  wird  in  einem  andern  Chinesischen 
Werke  bemerkt,  heifst  in  der  Indischen  Sprache  Tsing  sin^  rei- 
ner Glaube;  s'e  und  i  bezeichnen  die  weiblichen  und  männlichea 
Endungen.  ~  Yuen  hien  luy  han.  Buch  317.  Bl»  26.  r,  Burnouf 
glaubt,  diese  Chinesischen  Laute  seyen  eine  Umschreibung  des 
äanskritwortes  Upäsikä,  welches  die  Gläubigen  bedeutet.  Remu- 
sat,  Observaiions  sur  VHistoire  de  Sanang -  Setsen ,  S.  45. 

4)  Die  Buddhisten  theilen  die  Hölle  (Naräha  im  Sanskrit) 
in  acht  Bezirke,  denen  sie^  besondere  Sanskritnamen  geben. 
Ihre  Beschreibung  der  verschiedenen  Strafen  in  diesen  verschie- 
denen Bezirken  des  Schreckens  und  Elends  sind  denen  in  Dan- 
te's  gepriesenem  Inferno  ähnlich.  Eine  bildliche  Darstellung  der 
Hölle  ist  gegeben  in  den  unabänderlichen  Abbildungen  der  Reit" 
gion,  U.  2ä«  V.    Ich  habe  das  Wort  Wein  im  Texte  in  dem  Sinne 
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eines  geistigen  Getränkes  jeder  Art  genommen«  Schon  die  alten 
Griechen  wufsten  Etwas  von  diesem  Indischen  Gebrauch;  d(]poo- 
dujuav  ;^(u()i^  xal  otvovj  sagt  Strabo  von  einigen  Indischen  Prie- 
'  Stern  oder  Philosophen  (Lib*  XV.  p.  713.  ed.  Casaubon.}.  Die 
Anhanger  Laotse's  trinken  Wein,  und  diese  Mönche  haben  im 
Allgemeinen  eine  sehr  leichte  Regel  in  Vergleich  mit  den  Buddhis- 
tischen Mönchen.  Die  Anhänger  des  Confucius  tagen,  Essen 
sey  gut  für  das  Yang-  und  Trinken  sey  gut  für  das  Yn-Prla- 
cip.  Diese  Leute,  sind  gewaltige  Philosophen:  was  nicht  Yang 
ist,    ist  In,   und  was  nicht  Yn  ist,    ist  Yang! 

5)    Auch    der  Laienstand,    Miinncr   und   Weiber,    soll   diese 
ersten  füuf  Gesetze  beobachten.     Siehe  Sr.ha  men  seht  yong  (^das 
Schamanen- Brevier)  ßl.  18.  v.     Dicfs  ist  schon  oben  S.  17  in  der 
ersten  Anmerkung    erwähnt;     aber  es   ist   schon   von   Hodgson 
gezeigt  worden ,    dafs  wir  den  Buddhismus ,   wie  er  ist ,    und  den 
BuddhisniU'^,  wie  er  sei/n  »oll  nach  ihren  heiligen  Schriften ,  sorg- 
fältig untersclieiden  müssen.      Wenige  Buddhisten  in  China  beob- 
achten diese  fünf  ersten  Gesetze.  —      Es  ist  zu  bemerken,    dafs 
selbst  ein  wahrer  Brahmane  diese  fünf  Gesetze  zu  beobachten  hat, 
wie  durch  eine  Stelle  aus    einem   Brahmanischen  Werke   zu  erse- 
hen   ist,     welche   Hodgson    in    seiner    Disputation    respecting 
Caste  Ity  Asha  G  hos  ha  (Bd.  111.  der  Transactions  of  the  Royal 
Asiatic  Society)  anführt,   und  welche  so  lautet:    „Das  erste  Kenn- 
zeichen  eines    Brahinanen    ist ,     dais   er    Ausdauer   und  die   Ruhe 
der  Tugenden  besitzt ,    und  nie  einer   Gewaltthat   oder  eines  Un- 
rechts sich  schuldig  macht;    dafs  er  nie  Fleisch   ifst  und  nie  ein 
empfindendes  >Vesen  zerstört.      Das  zweite  Kennzeichen  ist ,    dafs 
er  nie  EtWfis    nimmt,    was    einem  Andern  gehört,    ohne  des  Be- 
sitzers ZuHtimtiiung,  selbst  nicht,  wenn  er  es  auf  dem  Wege  ün- 
det.     Das  dritte  Kennzeichen  ist^    dafs  er  alle  weltliche  Anwand- 
lungen und  Begierden  bemeistert,   und  gegen  irdische  Rücksichten 
völlig  gleichgültig    ist.      Das  vierte,   dafs  er,    sey  er  als   Mensch 
oder  Gott    oder  Thier  (?)  geboren,    nie  den  Geschlechtsbegierdcn 
unterliegt.      Das  fünfte,    dafs  er  folgende  fünf  reine  Eigenschaf- 
ten   besitzt:     Wahrhaftigkeit,    Dankbarkeit,    Herrschaft    über  die 
Sinne,    allgemeines  Wohlwollen  und  Selbstverleugnung.'^ 


Sechstes   Gese/z. 

Du  soffst  dein  Haar  niclit  wohlriechend  machen^  noch 

deinen  Körper  salben. 

Commentar. 

Es    ist   der  Gebrauch    in   Indien,     das   Ha<ar    auf  dem 
Scheitel  mit  lilumen  wohlriechend   zu  machen :    sie  umwin- 
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den  ihr  Haar  mit  Blumen,  um  dem  Kopfe  Anmnth  und  Würde 
za  geben.  In  diesem  Lande  haben  sie  auch  verschiedene 
Kopfbedeckungen,  mit  Gold  und  köstlichen  Steinen,  mit 
Silber  und  Baumwolle  durchwirkt.  Die  Vornehmen  in  In- 
dien salben  auch  ihren  Körper:  sie  bedienen  sich  der  Wur- 
zel einer  berühmten  wohlriechenden  Pflanze ;  sie  legen  die- 
selbe in  ihre  Unterkleider^  die  dem  Körper  zunächst  sind; 
diese  Leute  haben  auch  allerlei  andere  Wohlgeruche  und 
verschiedene  Arten  der  Schönheitsmittel  an  sich.  Wie  könnte 
ein  Priester  solche  Dinge  gebrauchen!  Er,  der  nach  den 
Vorschriften  Buddha's  nur  drei  grobe  hänfene  Kleider^)  hat, 
und  aus  Mitleid  kein  Wesen  rcrnictitet,  wie  könnte  er  sich 
der  Haare  irgend  eines  Thieres  oder  des  Erzeugnisses  ir- 
gend eines  Insectes  bedienen !  Nur  ein  alter  Mann  von 
siebenzig  Jahren  mit  einem  Glatzkopfe,  den  frieren  würde, 
mag  eine  Kappe  gebrauchen^  alle  Andere  sollen  es  nicht. 

Yu  (der  Gründer  der  Dynastie)  II an  trug  ein  grobes 
Kleid,  und  so  auch  Fu  ti  *'')  aus  der  Dynastie  Hau.  Steht 
es  nun  wohl  Lehnkönigen  (ReguU)y  oder  Ministem,  ich 
will  sagen,  Männern  von  Einsicht  an,  nach  Schmuck  lü- 
stern zu  seyn,  Weihrauch  zu  begehren  und  ihre  Körper- 
form zu  verzieren?  Vor  Zeiten  lebte  ein  Kaoti  aang  (Hoher» 
prieiierj^)y  der  einen  Scbuhriernen  drc^iiäig  Jahre  brauchte: 
^vie  viel  mehr  sollten-  geringe  Leute  so  handeln!  O  wie 
konnte  diefs  nicht  verboten  seyn  ^) ! 

AnmetkuDgen« 

1)   Alles,    was    die    Kleidung    der   Priester   betrifft,     ist  im 
^      zweiten  Buche  erklärt. 

I  2)   Han  Fu  (ti)  kam  zur  Regierung  im  Jahre  140  unserer 

.       Zeitrechnung.     Im  Texte  unserer  Regula  vionastica  wird  er  blofs 
bei  seinem  Familiennamen  geuaiiiit. 


\ 


3)  In  den  Anmerkungen  wird  gesagt,  diefs  sey  ein  lierülim« 
tcr  Priester  gewesen,    der  unter  der  Tang- Dynastie  lebte.    Als 

I  er  erst  sechzehn  Jahre  alt  war,  vcrliefs  er  seine  Eltern  und  ging 
in  ein  Kloster.  Sein  Klostcrnanie  war  Hoey  hicou  fa  fse, 
d.  h.  der  scharfsinnige^  vortreffliche  Religianslehrer.  Die  Na- 
men,  welche  die  Bu<ldhi8tischen  Mönche  und  Nonnen,    wenn  sie 

,  ins  Kloster  treten,  erhalten,  sind,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
durchaus  Nomina  appeUatica. 
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4)  Ich  habe  selbst  Buddhistische  Priester  oder  Mönche  iväh- 
reod  der  gröfsten  Hitze  in  den  Strafsen  %'on  Canton  ohne  Kopf- 
bedeckung einhergehen  sehen.  Die  Nonnen  haben  ein  Tuch  um 
den  Kopf  gebunden. 


Siebentes  Gesetz. 

Du  sollst  mcht  Gesäfige,  Pantomimen  find  Schauspiele 
ansehen  oder  huren  ^  nodh  selbst  dergleichen  ausföhren. 

Commentar. 

Das  Wort  ho  in  dem  Gesetze  bedeutet  jeden  Gesang, 
der  von  der  Menschensiimme  ausgeführt  ^ird;  das  Wort 
wu  bedeutet  Stellungen  und  Darstellung'en ,  die  mit  dem  gan- 
'zen  Körper  gemacht  werden  ;  schang  ki  bedeutet  Schauspiele, 
die  mit  verschiedenen  Arten  von  Instrumenten  begleitet  wer- 
den.  Du  sollst  Nichts  dergleichen  thun,  noch  gehen,  es  an- 
zuhören oder  anzusehen,  wenn  Andere  es  thun.  Vor  Zei- 
ten gab  es  einen  Sien^)^  dessen  Geist  dadurch  ins  Verder- 
ben gericth,  dafs  er  singenden  Mädchen,  dafs  er  süfscn  und 
melodischen  Stimmen  zuhorchte.  Wenn  solche  Wesen  durch 
Sehen  und  Hören  Schaden  leiden:  wie  sehr  solltet  ihr  für 
euch  Sorge  tragen  l 

Es  giebt  einfältige  Leute  in  unsern  Zeiten,  die  schlüpf- 
rige und  ruchlose  Lieder  zur  Pipa  und  Naou^)  singen« 
Würden  sie  sich  nicht  von  solcher  Musik  abwenden,  wenn 
das  Chinesische  Gesetz  (die  Lehre  des  Confucius)  durch 
die  Lehre  aller  Buddha's  erneuert  werden  könnte  3)?  Wie 
könnten  Leute,  die  für  ein  Buddhistisches  Kloster  erzogen^ 
die  angewiesen  werden,  das  Gesetz  Buddha's  zu  befolgen 
und  den  Ahaniienst  zu  besorgen,  dergleichen  thun!  Tod 
und  Leben,  das  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Laien-  und 
Priester  Stande.  Wie  wäre  es  möglich,  dafs  die  Geistlichkeit 
ihren  erhabenen  Beruf  aufgeben  und  liederlicher  Musik  nach- 
laufen könnte!  Auch  das  Schach-  und  Würfelspiel  und  an- 
dere solche  Kurzweil  ziehen  den  Geist  vom  rechten  Wege  ah 
und  stürzen  ihn  in  Fehltritte  und  Verbrechen  O  wie  könnte 
diefft  nicht  verboten  seyn! 
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Anmerkungen. 

1)  Ueber  die  Sien  siehe  oben  S.  11  die  7te  Anmerkung  zu  den 
einleitenden  Bemerkungen«  Dieses  Wort  hat  bisweilen  die  Be- 
deutung des  Sanskritwortes  Muni,  Sien  wird  mit  einem  Character 
geschrieben,  der  aus  Mensch  und  Berg  zusammengesetzt  ist,  und 
entspricht  also  dem  Muni  sehr  wohl.  Dieser  Character  wird  zuweilen 
Sien  (8939)  geschrieben,  d.  h.  unsterblich ^  ,^das  sind  Geister, 
die  in  Menschengestalt  einhergehen,  aber  nicht  sterben;  —  es 
glebt  zehn  verschiedene  Classen  dieser  Geister.*^  Die  unabänder^ 
liehen  Abbildungen  der  Religion^  B.  I.  BU  15.  v. 

Die  Eklektiker,  d.  h.  diejenigen,  welche  vorgeben,  die  Lehre 
des  C  o  n  f  u  c  i  u  s,  des  L  a  o  t  s  e  ^und  des  S  c  h  a  k  i  a  sey  eine  und  die«- 
selbe,  machen  keinen  Unterschied  zwischen  Sien^  Pusa  oder  Bodhi- 
satwa:  sie  nennen  Laotse  einen  Pusa  und  Buddha  einen  Sien* 
Diese  Eklektiker  sind  in  China  sehr  zahlreich,  und  es  ist  offen- 
bar, dafs  die  Regierung,  die  von  jedem  Fanatismus  fern  ist,  aus 
Politik  sucht,  die  genannten  drei  Lehren  in  eine  zu  verschmel- 
zen, damit  kein  lleligiousunterschied  im  Reiche  bleiben  möge. 
Es  giebt  in  der  That  nur  eine  kleine  Gemeinde  Mohammedaner 
in  China  in  Vergleich  zu  der  ßevöikcrung  im  Ganzen ,  und  nicht 
mehr  als  etwa  150,000  Christen,  Der  Mohammedanische  Gottes- 
dienst ist  gesetzlich  erlaubt;  aber  ein  Christ  zu  werden^  wird 
jetzt  als  Hochverrath  angeschen. 

In  meiner  Chinesischen  Büchersammlung  befindet  sich  auch 
ein  früher  in  Europa  blofs  dem  Namen  nach  bekanntes  Lehrge- 
bäude der  Religion  Mohammeds.  Es  führt  den  Titel:  Tsching 
kiao  tschin  tsuen,  d.  h.  Wahrhafte  Erklärung  der  vortrefflichen 
Religion.  —  Diieses  Werk,  welches  selbst  in  den  südlichen  Pro- 
vinzen des  Chinesischen  Reiches,  wo  wenige  Mohammedaner  leben,, 
sehr  selten  ist ,  besteht  aus  zwei  Büchern ,  deren  jedes  wieder  in 
20  Abtheilungen  zerfällt.  Das  Ganze  umfafst  acht  Chinesische 
Bände.  Wir  gedenken  gelegentlich  einige  gröfsere  Auszüge  aus 
diesem  in  Europa  einzigen  Werke  mitzutheiien. 

2)  Die  Pipa  ist  ein  der  Guitarre  sehr  ähnliches  Instrument; 
sie  hat  nur  drei  Saiten.      Die  Chinesen  classiiiciren  ihre  verschie- 
denen musikalischen   Instrumente   nach    der  Zahl   der  Saiten,    als 
ein   dreisaitiges,    ein  sechssaitiges  u.  s    w. ,     worüber   man,    wie 
überhaupt  über  Alles,    was  die  Musik  bctriflt,    in  dem  vortrpf^i- 
ehen  Werke  des  Paters   Amiot    über  die  Musik  nachlesen  kann. 
Die    Naou   (7909)    ist    eine    Art    Trompete.      Die   Chinesen   ha- 
ben eigene  musikalische  Noten,    die  theils   besonders,    theils   m1(^ 
Liedern  zusammengedruckt   sind.      Von    beiden  Arten   finden  sich 
mehrere    in   meiner    Sammlung.       Ihre    Musik    klingt   dem    Ohre 
eines   Europäer^  sehr   schlecht,    da   ihr  Harmonie   und  Abwech- 
selung  fehlt. 
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3)  Jeder,  der  in  ein  Kloster  zu  gehen  wünscht«  mufs  die 
Erlaubnifs  der  Civilbebörde  dazu  haben:  eine  Verordnung,  die 
der  Priesterscbaft  nicht  gefallen  kann,  deren  Wunsch  es  ist,  das 
ganze  Reich  unter  das  Gesetz  Buddha's  zu  bringen.  (Man  sehe 
einige  Anordnungen  hinsichtlich  des  Priestcrstandca  in  Staun- 
tons  Penal  Laws  of  Chinas  8.  42.  83.  118.) 

4)  Das  Schachspiel  mufs  in  diesem  Theile  der  Welt  sehr  alt 
gewesen  seyo;    es  wird  gehen  in  Mencius  erwähnt. 


Achtes  Gesetz. 

Du  sollst  nicht  aVff  einem  hohen  und  breiten  Lager 
sitzen  oder  liegen. 

Conimentar, 

Das  Lager  mufs  mit  den  Vorschriften  Buddha's  über- 
einstimmen; er,  der  jetzt  über  die  Welt  herrscht'),  hatte 
ein  Lager  nicht  höher  als  acht  (Chinesische)  Zoll;  was  über 
dieses  Maafs  geht,  ist  ein  Verbrechen.  So  ist  es  auch  nicht 
schicklich,  Hnizweric  zu  gebrauchen,  (las  angestrichen,  mit 
Blumen  verziert  oder  künstlich  geschnitzt  ist,  noch  seidene 
Decken.  Vor  Zeiten  pflegten  sich  die  Leute  aufs  Gras  zu 
setzen,  und  zur  Nachtzeit  legten  sie  sich  unter  einen  Baum. 
Jetzt,  da  wir  Betten  und  Stühle  haben,  sollten  sie  nicht  hoch 
und  breit  gemacht  werden ,  um  dem  sinnlichen  Gefühle  des 
Körpers  wohl  zu  thun. 

Der  Patriarch,  der  aus  der  Seite  seiner  Mutter  gebo- 
ren wurde  und  deshalb  Hie  tsun  oder  der  Ehrwürdige  aus 
der  Seite  genannt  wurde,   safs  nie  auf  einer  Decke  2). 

Kao  fong  schiao  sehen  fse,  d  h.  der  Meister  der 
hohen  i  erhabenen  und  abstracten  Anschauung  j  stand  drei 
Jahre,   und  verlangte  nie  ein  Bette  oder  einen  StuhP). 

Ein  Priester,  Namens  Wuta,  d.  h.  erhabener  Ver- 
stand  ^)^  ward  erstickt  durch  Rauchwerck  auf  seinem  Stuhle 
(der  nur  zwei  Zoll  zu  hoch  war).  Wenn  ein  solcher  Mann 
unglücklich  war,   o  wie  könnte  dieCs  nicht  verboten  seyn! 

Anmerkungen. 

1)  Scho  la'i,  d.  i.  der  Buddha  für  unser'  Zeitalter ^  ßir 
diese    Wtlt  oder  diesen  Kalpa.      Die  Worte  Scho  la'i  sind  eine 
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wörtliche  Uebersetzung  des  Sanskritwortes  Tatkagata»  Es  giebt 
verschiedene  Buddha's  für  die  verschiedenen  Zeitalter;  am  Ende 
unsers  Kalpa  wird  ein  anderer  in  grofser  Herrlichkeit  kommen. 

2)  In  den  Noten  wird  gesagt,  dafs  Hie  tsun  (tsun  ist  ein 
Titel  der  Patriarchen  und  heifst  der  Ehrwürdige)  aus  Indien  ge- 
bürtig, dafs  sein  eigentlicher  Name  Nan  seng  war,  d.i.  Einer^ 
der  mit  Schwierigkeiten  geboren  worden^  oder  der  mühsarn  Gebo- 
rene; dafs  er  sechzig  Jahre  im  Leibe  seiner  Mutter  blieb  u.  s.  w. 
£r  war  der  zehnte  Patriarch  der  Buddhistischen  Religion  in  In- 
dien, stammte  aus  Mittelindien  und  war  seiner  Kaste  nach  ein 
Waiaiya*  Es  werden  acht  und  zwanzig  Buddhistische  Patriarchen 
in  Indien  gerechnet  und  fünf  in  China,  also  im  Ganzen  drei 
und  dreifsig.  Eigentlich  rechnen  die  Buddhisten  acht  und  zwan- 
zig Patriarchen  in  Indien  und  sechs  in  China;  der  acht  und 
zwanzigste ,  nämlich  Buddha  Dharma,  wird  zugleich  als  erster 
Patriarch  des  östlichen  Landes  oder  China's  gerechnet,  denn'  er 
regierte  die  Kirche  eine  Zeitlang  in  Indien  und  wanderte  dann 
nach  China  aus.  Siehe  das  Schamanen  - Brmfier  unter  Fo  tnu^  Bl. 
31.  V.,  ferner  die  Noten  zu  dieser  Stelle  und  das  ausführliche 
Leben  dieses  Patriarchen  in  dem  oben  angeführten  Werke  Tschi 
yue  lu,    Buch  3.  Bl.  II.  if. 

3)  In  den  Noten  zu  dieser  Stelle  wird  bemerkt,  dafs  dieser 
Priester  zu  den  Zeiten  der  Yuen*  oder  il/ongo/en  -  Dynastie  ge- 
lebt hat. 

4)  Das  Leben  dieses  Priesters  wird  in  den  Chinesischen  No- 
ten ausführlich  geliefert«  Er  lebte  unter  der  Tang- Dynastie. 
Die  Buddhisten  in  China,  in  Thibet  und  in  der  Mongolei  habeii 
grofse  Sammlungen  von  Acta  Sanctorum^  und  der  Uebersetzer 
dieser  Regula  besitzt  einige  Chinesische  Compilationen  dieser  Art. 
Der  Leser  erlaube  mir  hier  eine  oder  zwei  Bemerkungen  über 
das  Leben  des  Appollonius  von  Tyana  von  Philostra- 
tus.  Dieses  Werk,  obwohl  erdichtet,  ist  von  der  Art,  die  wir 
historische  Romane  nennen.  Philostratus  scheint  in  seinem 
Werke  Alles  niedergelegt  zu  haben,  was  er  über  Indien  erfahren 
konnte,  und  sicherlich  sind  viele  interessante  Nachrichten  darin. 
Er  sagt  z.B.  III.  15.,  „dafs  die  Brahmanen  auf  dem  Boden  sclilafen, 
der  zuvor  mit  Gras  bestreut  wird,  woran  sie  Vergnügen  iinden,^^ 
u.  s.  w.  Aber  es  hält  bei  diesem  Werke  sehr  schwer,  Geschichte 
Ton  Fabeln  zu  sondern. 
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Neuntes   Gesetz. 
Du  iolht  nicht  aufser  der  Zeit  essen. 

Commentar. 

Aufser  der  Zeit  heifst :  nach  der  Mittagszeit ;  ein  Priester 
i^oll  nach  dieser  Zeit  nicht  essen.  Uie  himisilischen  Geister 
essen  Morgens,  die  Buddha's  zu  Mitlag,  &\b  Thiere  nach 
Mittag,  die  Dämonen  Nachts:  —  nun  ziemt  es  dem  Prie- 
sterstande,  Buddha  nachzuahmen  und  nach  der  Mittagszeit 
nicht  zu  essen  ^).  Die  hungrigen  Teufel  in  der  Höiie  hö- 
ren das  Rasseln  der  hölzernen  Walze  (wodurch  die  Mön* 
che  zum  Mittagsessen  gerufen  werden) ,  ö&nen  ihren  Mund, 
und  Feuer  wird  ihnen  dann  in  die  Kehle  geschüttet.  Aus 
diesem  Grunde  sollten  wir  mit  Essen  Punct  Mittag  aufhö- 
ren,  noch  Yiel  mehr  aber  später. 

Vor  Zeiten  lebte  ein  Priester  hohen  Ranges,  der  im 
Geheimen  Thränen  vergofs ,  wenn  er  in  der  Wohnung  eines 
benachbarten  Priesters  nach  der  Mittagszeit  Rauch  aus  der 
Esse  aufsteigen  sah :  —  so  hart  empfand  er  die  Uebertre- 
tung  der  Gesetze  Buddha's.  Aber  unsere  Generation  ist 
schwach  und  vielen  Krankheiten  unterworfen;  sie  kann  die 
Last  dieses  Gesetzes  nicht  ertragen  und  mufs  mehrmals  des 
Tages  essen.  Darum  haben  unsere  Vorfahren  der  Priester- 
schaft erlaubt,  eine  gewisse  Quantität  Kräuter  Abends  zu 
sich  zu  nehmen,  um  dem  Erkranken  vorzubeugen.  Da  ihr 
euch  so  der  Uebertretung  der  Gesetze  Buddha's  aussetzen 
müfst,  sollt  ihr  Schaam  und  Besorgnifs  empfinden;  ihr  sollt 
zu  den  hungrigen  elenden  Dämonen  beten;  ihr  sollt  von 
Mitleid  und  Erbarmen  durchdrungen  seyn;  ihr  sollt  weder 
ein  reichliches  noch  gutes  Mahl  haben;  noch  sollen  eure 
Gedanken  an  einer  Speiise  hangen  u  s.  w.  Wenn  ihr  nicht 
also  handelt,  werden  sich  eure  Verbrechen  sehr  mehren.  — 
O  wie  könnte  diefs  nicht  verboten  sejn ! 

Anmerkung. 

1)  Folgende  Tabelle  aus  den  unabänderlichen  Abbildungen  der 
Religion^  B.  IV.  Bl.  2J.  v«,  giebt  alle  die  verschiedenen  Classen 
von  Wesen  an,  wovon  im  Buddhismus  die  Rede  ist  Es  sind  de- 
ren zehn:  Buddha's;  Bodhisaiwa's^;  Anhänger  Buddha^s,   welche 
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seine  Lehre  yerstehen  (Yuen  Jeio);  Anhänger  Buddha^t,  die  nur 
nach  seiner  Lehre  lehen,  ohne  sie  su  verstehen;  himmlische  Gei«^ 
ster;  Menschen;  Asura'ä;  Thiere;  hungrige  Teufel;  Sünder  in 
der  Hölle. 


Zehntes   Gesetz 


<v» 


Du  sollst  weder   eine  metallene  Figur  (Idol)^    noch 

Gold  oder   Silber  oder   sonst  etwas  Kostbares  in  deinem 

Privatbesitze  haben. 

Commentar, 

Das  Wort  seng  (8813)  in  unserm  Texte  bedeutet  Me- 
tall, und  Figur  bedeutet  ein  Abbild,  folglich  ein  metallenes 
Abbild.  Gold  ist  ein  Metall^  das  ursprünglich  eine  gelbe 
Farbe  hat,  und  Silber  kann  im  Tausche  wie  das  gelbe  Me- 
tall gebraucht  werden.  Unter  etwas  Kostbarem  versteht  man 
eines  von  den  sieben  kostbaren  Uingen  ^). 

Alle  geizige  und  habsüchtige  Menschen  weichen  vom 
rechten  Wege  ab.  Darum  gingen  zu  Buddha's  Lebzeiten  alle 
Priester  betteln;  sie  hatten  nicht  nöthig,  für  Kleidung  und 
Nahrung  zu  sorgen,  oder  nur  Feuer  zu  machen.  Buddha 
sagte :  Gold  und  Silber  sind  F'rzeugnisse  der  Erde,  wovon  ihr 
keinen  Gebrauch  machen  sollt,  und  wer  an  dieser  Vorschrift 
fest  halten  will,  wird  vollkoniniene  Weisheit  erlangen. 

Wenn  dem  so  ist,  können  die  Anhänger  des  Confu- 
eins  die  Schüler  des  Schakiamuni  Bettler  nennen,  die 
wir  uns  Nahrung  und  Güter  genug  zu  verschaffen  wissen, 
und  uns  um  Ackergeräth 'oder  Gold  nicht  kümmern? 

In  unserer  Zeit  ist  es  nicht  immer  möglich,  Nahrung 
durch  Betteln  zu  erlangen,  es  sey  nun  im  Lande  umher, 
oder  in  einer  Stadt,  oder  ein  fremdes  Gebiet  durchreisend: 
in  allen  diesen  Fällen  ist  es  erlaubt,  mit  Silber  und  Gold 
versehen  zu  seyn.  Da  ihr  so  genöthigt  scjd,  die  Gesetze 
Buddha's  wissentlich  zu  übertreten,  sollt  ihr  Schaam  nnd 
Besorgnifs  empfinden,  und  stets  euren  Geist  auf  Armuth  ge- 
richtet haben* 

Wenn  ihr  genöthigt  seyd,  herumzuwandern,  sollt  ihr 
nicht  in  einem  ötfentlichen  Wirthshause  einkehren;  ihr  sollt 
nicht  Nahrungsmittel  aufhäufen;   ihr  sollt  nicht  Handelsge- 
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gchäfte  betreiben,  noch  überhaupt  irgend  ein  köstliches  Ge-» 
wand  oder  eine  werthvolle  Ssiche  bei  euch  führen.  Wenn 
ihr  nicht  also  handelt,  wird  eure  Schuld  sehr  vermehrt  wer* 
den,     O  wie  könnte  diefs  nicht  verboten  seyn! 

Anmerkung. 

1)  Die  sieben  kostbaren  Dinge  sind:  Gold,  Silber,  Perlen, 
FuA« Steine,  worüber  Remusat  bekanntlich  eine  eigene  Abhand- 
lung geschrieben  hat,  u.  s.  w.  Es  werden  noch  drei  andere  Ar- 
ten von  Edelsteinen  in  den  Anmerkungen  angeführt. 

Der  Uebersetzer  nimmt  sich  die  Freiheit,  dem  Leser  das  Le- 
sen der  Remarka  on  the  Religion»  and  Social  Institutiona  of  the 
Inhabitants  of  Bootan,  by  the  late  Sam,  Davis^  communicated 
to  the  Royal  Agiatic  Society  6y  J.  F.  Davis^  London  1830,  an- 
zuempfehlen. Diese  Bemerkungen  können  in  vielen  Hinsichten 
als  ein  Commentar  zu  unserm  vorliegenden  Werke  dienen. 


Zweites  Buch. 

Die    Verordnungen. 


Einleitende  Bemerkungen. 

Nach  den  Gesetzen  der  Buddhistischen  Priesterschaft  soll 
ein  Schamane,  der  das  zwanzigste  Lehensjahr  zurückgelegt 
hat,  und  Willens  ist,  alle  übrige  Gesetze  anzunehmend)^ 
diese  hinzukommenden  Gesetze  nicht  erhalten,  wenn  er 
nicht  alle  Fragen,  die  über  die  Pflichten  eines  Schamanen 
an  ihn  gerichtet  werden,  beantworten  kann.  Wollte  man 
nun  annehmen,  es  könnte  Jemand  aufgenommen  werden, 
ohne  die  Pflichten,  Sitten  und  Gebräuche  der  Priesterschaft 
zu  kennen:  so  würde  es  für  den  Schamanen  schwer  seyn, 
selbige  aufzufinden.  Es  ist  nöthig,  zuvörderst  mit  diesen 
Pflichten  vollständig  bekannt  zu  seyn,  damit  ihr^  wenn  ihr 
die  übrigen  Gesetze  empfangen  habt,  leicht  auf  dem  Wege 
Buddha's  einhergehen,  und  leicht  das,  was  einem  Schamanen 
obliegt,  verrichten  könnt«  Aus  diesem  Grunde  mufs  man 
zuerst  geprüft  werden. 
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Auf  den  folgenden  Seiten  Btefaen  die  Verordnungen  hin- 
sichtlich der  Sitten  und  Gebräuche  der  Priesterschaft,  Ich 
habe  die  alten  und  die  neuen  Verordnungen  gesammelt  und 
sie  in  diesen  Auszug  gebracht^  damit  der  junge  Priester 
sie  leicht  verstehen  und  sich  vorbereiten  möge,  ein  Bhikichu 
zu  werden.  Ich  fand  diese  Ajt  des  Unterrichts  sehr  nutz- 
lich: denn  Leute,  deren  Gemüih  dem  Gesetze  nicht  gänzlich 
hingegeben  ist,  sind  träge  und  wünschen  sich  zu  unterhal- 
ten; sie  werden  sich  vor  einem  dicken  Buche  scheuen,  aber 
kein  Bedenken  fühlen  gegen  einen  Auszug.  Da  ich  sah) 
dafs  noch  Nichts  dergleichen  vorhanden  ist,  stellte  ich  die- 
ses zweite  Buch  her,  die  Lücke  auszufüllen ,  damit  ein  Je- 
der, der  vollkommen  erleuchtet  zu  werden  wünscht.  Alles 
schon  für  sich  bereit  finden  möge. 

Anmerkung. 

1)  Die  Regel  (Regula)  eines  Bhikachuj  wovon  in  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  zum  ersten  Buche,  Anmerkung  3  (S.  li))j 
schon  gesprochen  worden  ist.  Siehe  die  Ordinationsceremonie,  über- 
setzt aus  dem  BiEmanischen ,  Asiaiic  Reaearchea^  VI«  280: 

Priester.    Halt  ihr  euer  zwanzigstes  Jahr  zurückgelegt^ 

Candida t.'  Herr^   ich  habe  es  zurückgelegt* 


Erste   Verordnung. 

m 

Von  der   einem  Oberschamanen  gebührenden* 

Hochachtung^). 

Ihr  sollt  einen  Oberschamanen  nicht  bei  seinem  Eigen« 
namen  nennen^). 

Ihr  sollt  nicht  heimlich  auf  seine  Worte  lauern. 

ihr  sollt  nicht  über  die  Fehltritte  eines  Oberschamanen 
sprechen« 

Ihr  sollt  nicht  sitzen  bleiben,  wenn  ihr  einen  Ober- 
schamanen seht,  es  wäre  denn  unter  folgenden  fünf  Um* 
ständen:  wenn  ihr  Gebete  leset;  wenn  ihr  krank  seyd; 
wenn  ihr  euch  das  Haar  scheeret ;  w  enn  ihr  efst,  oder  wenn 
ihr  Tur  das  Kloster  beschäftigt  seyd. 

Htst.  thfoL    ZeÜithr,   IF.  U  3 
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la  dem  Wegweiser  heilst  es:  Nach  dem  fünften  Monat 
,  der  Sommersonnenwende  ist  die  Zeit  für  die  Erlheilang  der 
Würde  eines  Aigchär  oder  Aischarya;  In  dem  zehnten  Mo- 
nat nach  der  Sommersonnenwende  wird  die  Wurde  eine» 
Ho  scbang  ertheilt.  Was  auch  immer  das  Geschäft  eines 
Khikichu  ist,  diels  ziemt  schon  dem  Schamanen  za  wissen  ^). 

Anmerkungen« 

1)  Ein  Grofg»  oder  Oberschamane  ist  derjenige^  der  alle 
Gesetze  empfangen  bat.  •  So  wird  die  Benennung  in  den  Noten 
KU  dieser  Stelle  erklärt« 

2)  Das  beifst  bei  seinem  kleinen  Namen,  seinem  Mieg,     Es 
'ist  iiberbaupt  unanständig,  Jemanden  bei  seinem  kleinen  o4|r  Ei- 
gennamen KU  nennen. 

3)  Schamane  scheint  für  Priester  im  Allgemeinen  und  dann 
vieder  für  einen  besondern  Rang  in  der  Priesterschaft  genommen 
y.u  seyn.  Die  Chinesen  schreiben  das  Sanskritwort  Attchär  oder 
Atschärya j  welches  die  Bedeutung  beten  hat,  o  sehe  Zi,  und  sa- 
gen, es  bedeute:  Mehter  der  Lehre ^  einen  Mannv  der  im  Stande 
ist,  einen  Jüngern  Schamanen  zu  unterrichten.  Gewöhnlich  wird 
(las  Wort  abgekürzt  blöfs  sehe  li  geschrieben.  In  dem  Wörter- 
buche des  Pere  B agile  da  Glamona  unter  dem  Charaeter 
JI713  wird  mit  Unrecht  bemerkt,  sehe  li  sej  nomen  bonziarum 
neu  mulierum  religiosarum  Sinicaruvi,  Die  At schär s  sind  nach 
den  Chinesisclien  Noten  zu  unserm  Texte  wieder  in  fünf  Un- 
ter abtheilungen  getheilt.  Die  beiden  letzten  Sjlben  sehe  li  wer- 
den mit  verschiedenen  Characteren  geschrieben  gefunden.  Es  giebt 
80  viele  Namen  der  verschiedenen  Rangordnungen  der  Priester, 
und  die  eigenen  Namen  der  Priester  selbst  haben  gewöhnlich  eine 
Bedeutung,  so  dafs  es  nicht  immer  leicht  ist,  zu  sagen,  was  ein 
Titel  und  was  der  Name  einer  besondern  Rangordnung  sej. 
,, Die  Gelehrten  unter  den  Persern  und  Arabern,^'  sagt  Abul 
Fazel,  „nennen  die  Priester  von  der  Religion  ßuddha's  Bacschi 
(Nhi/cschvjy  und  in  Thibet  heifsen  sie  Lama.^^  —  Aijeen  Ak- 
heryj  II.  434.  —  Der  Buddhist  in  Nepal,  welchen  Hogdson 
befragte,  äufserte,  dafs  die  erste  Classe  der  Priesterschaft  Bhikschu 
heifse,  die  zweite  Wad,tchra  Adschärya*  Aber  in  den  Noten  giebt 
Hogdson  an,  dafs  der  höhere  Religionsdienst  jetzt  allein  in 
den  Händen  der  Bandy a's  ist,  im  Sanskrit  IVadschra  Adschärya 
benannt;  den  niedern  Dienst  zu  verrichten,  dazu  sind  auch  Bhik* 
Hchu's  fähig.  (Sketch  of  Buddhism^  S.  36.)  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Namen  und  Pflichten  der  verschiedenen  Prie- 
stcrclassen  von  einer  Zeit  zur  andern  Veränderungen  erleiden. 
Bis  jetzt  wissen  wir  sehr  wenig  von  den   ältesten  InstitntioneD 
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des  Bnddhismns ,   und  wie  lie  sich  nach  und   nach  im  Laufe  der 
Zeit  rer&nderft  haben. 


Zweite   Verordnung. 

Von  den  Pflichten  gegen  einen  Lehrer  (Gunf). 

Ihr  miifst  früh  anfsfehen  i),  und  drei  Mal  anklopfen  oder 
rufen,  ehe  ihr  in  das  Zimmer  eners  Lehrers  tretet.  Wenn 
ihr  von  einem  Bo  ichang  oder  einem  Atschur  znrecht  ge- 
wiesen werdet,  sollt  ihr  ihm  nicht  widersprechen;  ihr  müfst 
einen  Ho  ichang  oder  Ai9chär  eben  so  ansehen,  wie  einen 
Buddha  selbst 

Gleichwie  ihr  nicht  in  ein  reines  Gefüfs  speien  werdet, 
so  sollt  ihr  auch  euer  Herz  nicht  durch  Zorn  und  Yerdrnfs 
besudeln. 

In  Hinsicht  auf  Besuche  mufs  bemerkt  werden^  dnfs, 
wenn  euer  Lehrer  oder  Meister  in  einem  beschaulichen  Nach- 
denken dasiizt,   ihr  ihm  keinen  Besuch  machen  sollt. 

Wenn  euer  Lehrer  auszugehen  vorhat,  sollt  ihr  ihm 
keinen  Besuch  machen. 

Wenn  euer  Lehrer  ifst,  wenn  er  die  heiligen  ^chriffon 
liest,  wenn  er  seine  Zähne  putzt,  ein  Bad  nimmt,  oder  auf 
irgend  eine  Weise  in  seinem  Geiste  beschäftigt  ist,  —  bei  al- 
len diesen  Gelegenheiten  sollt  ihr  ihm  keinen  Besuch  machen. 

Wenn  der  Lehrer  die  Thür  verschliefst,  sollt  ihr  nicht 
^  aalsen  stehen  bleiben,  bis  er  herauskommt,  und  dann  eure 
Verbeugungen  machen,  —  sondern  ihr  sollt  drei  Mal  anpo- 
chen, und,  w6nn  die  Thür  nicht  geöffnet  wird,  fortgehen. 

Wenn  der  Meister  ifst  oder  trinkt,    sollt  ihr  ihm  scino 

Speise  mit  beiden  Händen  darreichen;    hat  er  geendigt,   so 

*    sollt  ihr  die  Gefafse  hinwegnehmen  und  in  Ordnung  stellen. 

Wartet  ihr  euerm  Meister  auf,    so  sollt  ihr  nicht  ihm 

gegenüberstehen;   ihr  sollt  nicht   auf  einem  höheren  Platze 

,    oder   sehr   entfernt  von    ihm  bleiben.      Es  ziemt  euch,    mit 

leiser  Stimme  in  der  Gegenwart  euers  Meisters  zu  sprechen, 

i    doch  so,  dafs  es  gehört  werden  kann^  und  dafs  der  Ehrwür« 

dige  sich  nicht  anzustrengen  braucht,  euch  zu  verstehen. 
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Wenn  ihr  euern  Meister  ersucht,  euch  den  Ursprung 
und  die  Grundlehren  des  Gesetzes  Buddha's^)  zu  erklären, 
'  sollt  ihr  ihn  in  euerm  besten  Anzugebesuchen,  eure  flachen 
Hände  zusammenlegen  und  niederknieen ;  wenn  der  Meister 
zu  sprechen  beginnt,  sollt  ihr  ganz  in  Hören  und  Denken 
vertieft  seyn. 

Wenn  ihr  zu  euerm  Meister  geht,  um  Etwas  für  euern 
Haushalt  zu  begehren,  ist  es  nicht  nöthig  niederzuknieen ; 
ihr  sollt  euch  seitwärts  von  euerm  Meister  stellen  und  ihm 
deutlich  erklären,  von  welcher  Art  euer  Begehren  ist. 

Wenn  der  Meister  entweder  leiblich  oder  geistig  ermü- 
det ist  und  euch  hinausgehen  heifst,  sollt  ihr  euch  entfer- 
nen, ohne  weder  Freude  noch  Unwillen  zu  bezeigen* 

Wenn  ihr  einen  Fehler  begangen  habt,  sollt  ihr  ihn 
nicht  verheimlichen,  oder  eine  Untersuchung  fürchten;  im 
Gegentheil  sollt  ihr  augenblicklich  zu  euerm  Meisler  gehen, 
ihn  mit  Schaam  und  Kummer  eingestehen  und  Vergebung  er- 
bitten« Wenn  euch  der  Meister  euern  Fehler  vergiebt,  soll 
euer  Kummer  und  eure  Schaam  verschwinden,  und  ihr  mögt 
dann  unbefangen  und  heiter  erscheinen. 

Wenn  der  Meister  Etwas  sagt,  was  eigentlich  sich  nicht 
so  verhält,    sollt  ihr  ihm  nicht  widersprechen, 

Ihr  sollt  euch  nicht  auf  den  leeren- Stuhl  euers  Mei- 
sters setzen,  oder  auf  sein  Bette  legen,  noch  seine  Kleider 
anziehen. 

Wenn  euer  Meister  euch  ausschickt,  einen  Brief  zu 
überbringen,  sollt  ihr  ihn  nicht  heimlich  öffnen  oder  ihn  Je- 
manden zum  Hineinsehen  geben.  Habt  ihr  den  Brief  seiner 
Bestimmung  übergeben,  so  sollt  ihr  fragen,  ob  ihr  auf  Ant- 
wort zu  warten  habt.  Wann  nicht,  so  verabschiedet  euch 
auf  höfliche  Weise,  und  kehrt  unverweilt  zu  euerm  Meister 
zurück. 

Wenn  euer  Meister  mit  Jemanden,  der  ihn  besucht, 
irgendwo  verweilt,  ihr  mögt  seitwärts  von  ihm  oder  hinter 
ihm  stehen:  so  sollt  ihr  Ohr  und  Auge  nur  anwenden,  um 
zu  erforschen,  was  euer  Meister  etwa  nöthig  haben  möchte. 

Wenn  der  Meister  krank  ist,  sollt  ihr  angelegentlich 
bemüht  seyn,  ihn  mit  Allem  zu  versehen,  was  nöthig  seyn 
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fflag:  ihr'AolIt  für  sein  Haus  und  für  sein  Bettzeug  sor- 
gen; ihr  sollt  Arznei  und  alles  andre  Noth wendige  her* 
beischaffen. 

Wenn  euer  Meister  sich  ankleidet,  sollt  ihr  seine  Schuhe 
halten ;  wenn  er  ins  Bad  geht ,  sollt  ihr  Alles  in  Bereitschaft 
setzen,  was  er  für  das  Bad  nöthig  hat,  u.  s.  w. 

Es  sind  noch  viele  Dinge  unter  dieser  Verordnung  be« 
griffen,  wie  sich  ein  Schiller  gegen  seinen  Meister  verhalten 
soll:  aber  sie  kdnneii  nicht  einzeln  aufgezählt  werden. 

Zasata. 

Wenn  ihr  bei  enerin  Meister  seyd,  dürft  ihr  euch  nicht 
unterfangen,  euch  ohne  seine  Erlaubnifs  zu  setzen;  ihr  d&rft 
nicht  zu  sprechen  wagen^  bevor  er  euch  fragt,  es  wäre  deün, 
dals  ihr  Etwas  bedürft,  dann  mögt  ihr  es  erklären.  ^ 

Wenn  ihr  in  seiner  Nähe  steht,  sollt  ihr  euch  nicht  an 
die  Wand  lehnen,  ihr  sollt  an  seiner  Seite  aufrecht  stehen. 

Wenn  euer  IMeister  euern  Besuch  nicht  anzunehmen 
wünscht^  sollt  ihr  davon  abstehen. 

Wenn  der  Meister  mit  einem  Besuchenden  dasitzt  und 
das  Gesets^  erklärt,  sollt  ihr  aufmerksam  auf  jedes  Wort 
achten. 

Wenn  der  Meister  Etwas  befiehlt^  sollt  ihr  es  augen- 
blicklich vollziehen,  ohne  Unwillen  oder  Unehrerbietigkeit. 

Ihr  sollt,  mit  einem  Worte,  nie  vor  euerm  Meister 
niedergeschlagen  oder  bekümmert  erscheinen. 

Wenn  Jemand  nach  euerm  Meister  fragt,  ihm  seine 
Achtung  zu  bezeigen,  sollt  ihr  euerm  Meister  weder  einen 
höhern  noch  geringern  Titel  geben,  als  er  wirklich  hat 

Jeder  jüngere  Bruder  (da  Klosters)  soll  sich  einen  er- 
leuchteten Leiirer  wählen,  ihm  lange  nachfolgen  und  ihn 
nicht  früh  verlassen;  aber  wenn  der  Lehrer  in  der  That  als 
kein,  erlenchlc^ter  Mann  befunden  würde,  so  gebührt  sichs, 
euch  von  ihm  zu  trennen  und  für  euch  den  Weg  der  Tu- 
gend zu  wandeln.  Seyd  ihr  genülhigt,  euern  Meister  zu 
verlassen ,  so  sollt  ihr  ihn  nicht  beschämen ;  ihr  sollt  kei- 
nem leidenschaftlichen  Gefühle  Baum  geben  ^  wie  weltliche 
Leute  zu  thun  pflegen.  .       . 
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« 

Ihr  sollt  nicht  auf  einem  Markte  oder  Platze^  wo  Leute 
zusammenkommen ,  herumschweifen. 

Ihr  sollt  nicht  in  einem  Tempel  der  Anhänger  des 
Confucius  oder  Laotse  verweilen >)• 

Ihr  sollt  nicht  in  die  Häuser  der  Leute  gehen,  noch 
sollt  ihr  in  einem  Nonnenkloster  verweilen^). 

Wenn  ihr  Etwas  für  euern  Meister  anschalBTt,  sollt  ihr 
keinen  Vorlheil  davon  nehmen ,  wie  We)tleute  zu  thun  pfle- 
gen« —    Alles  das  sind  sündhafte  Handlangen. 

Anmerkungen. 

1)  Nach  der  Klosterregel  wird  die  Nacht  in  drei  Abgchnitte 
getheilt.  Wenn  die  Mitternachtswache  vorüber  ist,  soll  der  junge 
Schamane  aufstehen  u.  s.  w* 

2)  Im  Chinesischen  Texte  sind  die  beiden  Worte  Yin  yuen 
gebraucht,  welche  gleichbeficutend  sind  mit  Yeou  yuen  (Morri- 
son unter  dem  Worte  12559),  und  sich  auf  diejenigen  Prin- 
cipien  der  Metern psjchose  beziehen,  welche  die  Grundzüge  der 
Buddhistischen  Religion  bilden.  Diese  Worte  beselchnen  denjeni- 
gen Zustand  der  künftigen  Existenz,  der  von  der  Aufführung  ei- 
nes Individuums  in  einem  frühem  Leben  abhängig  ist« 

3)  Wie  könnte  ein  Priester  Buddha's  blutige  Opfer  sehen, 
oder  einem  mit  Wein  und  Fleisch  verrichteten  Gottesdienste  bei- 
wohnen !  Das  ist  durchaus  im  Widerspruche  mit  der  wahren 
Lehre,  und  ein  Anhänger  Buddha's  darf  solchen  Opfern  nicht 
nahen.  Dieser  Grund  wird  in  den  Chinesischen  Noten  angege- 
ben, warum  der  Eintritt  in  die  Tempel  des  Confucius  und 
Laotse  verboten  ist«  Die  Worte  Sohin  miao  im  Chinesischen 
Texte  bedeuten  die  Tempel  der  Anhänger  des  Confucius  und 
Laotse,  im  Gegensätze  zu  den  Fo  fue^  den  Tempeln  oder  Klö- 
steru  Buddha's. 

4)  Ich  weifs  nicht,  durch  welchen  Mifsgriff  diese  drei  Ver- 
ordnungen im  Chinesisclicn  Texte  hier  stehen;  sie  werden  unter 
ihren  rospcctivcn  Abscliuitteu  wiederholt. 


Dritte   Verordnung. 

Von  dem  Ausgehen  mit  dem  Lehrer. 

Ohne  den  Lehrer  sollt  ihr  keines  Menschen  Hans  be- 
suchen.    Ihr  sollt  bicht  auf  einem  öflf«nllichen  Platie,   wo 
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e     Leute  zasaninienkomiiiefi ,    um  sich  mit  einander  'cn  bespre- 
chen, hernnigehen  oder  znriickbleiben«  I 
!S           Ibr  sollt  weder  nach  Rechts  noch  Links  sehen,  sondern 
hinter  euerm  Lehrer   einhergehen   mit  zur  Erde  gebeugtem 
l     Uuapte. 

Wenn  ihr  mit  dem  Lehrer  ausgeht  und  in  ein  Haus 
kl  kommt,  sollt  ihr  bei  ihm  stehen  bleiben,  bis  er  euch  nie* 
^     dersetzen  heifst;  und  dann  sollt  ihr  euch  niedersetzen. 

Kommt  ihr  in  die  öffentliche  Halle  des  Klosters,  wäh- 
rend der  Lehrer  oder  sonst  ein  anderer  Mensch  seine  Ge- 
bete zu  Buddha  verrichtet:  so  sollt  ihr  nicht  herumgehen, 
oder  irgend  ein  Geräusch  machen. 

Wenn  der  Lehrer  einen  Berg  besteigt,  miifst  ihr  Et- 
was mit  each  nehmen,  worauf  er  sich  setzen  kann,  und  ihr 
sollt  niemals  weit  hinter  ihm  zurückbleiben« 

Wenn  der  Lehrer  zu  Wasser  reiset,  mfifst  ihr  nahe 
seyn,  ihm  Hülfe  zu  leisten;  ihr  miifst  ernst  und  muthig 
&eyn,  das  Wasser  sey  tief  oder  seicht.  Wenn  ihr  ihn  zu 
einem  Bade  begleitet,  miifst  ihr  die  Badewanne^  die  Schnure 
und  mit  einem  Worte  Alles,  dessen  euer  Lehrer  benöthigt 
seyn  möchte,  hergerichtet  haben. 

Das  Alles  und  norh  mehr  ist  unter  diesem  Gesetze  begriffen 
und  könnte  mit  vielen  Worten  nicht  aus  einander  gesetzt  i|verden. 

Zusatz. 

Wenn  ihr  beim  Ausgehen  zufällig  zu  einem  schmalen 
Uarchgang  kommt,  sollt  ihr  vorausgehen. 

Wenn  der  Meister  fastet,  sollt  ihr  bei  ihm   seyn  und 

Alles  bereit   halten,    dessen  er  bedürfen  könnte;    wenn  das 

Fasten  vorüber  ist,    sollt  ihr  ihm   nahe   seyn  und   brii^gen, 

was  gebräuchlich  ist. 

Anmetkung. 

Die  Guru*8  oder  Lehrer  sind  als  geistige  Führer  oder  Beicht» 
THter  EU  betrachten.  Wenn  jetzt  noch  unter  den  Kundigen  der 
geringste  Zweifel  obwalten  könnte,  dafs  der  Buddhismus  eine 
reformirte  Hindu ^ Lehre  ist,  und  dafs  die  ganze  Grundlage  des 
Brahmamsmus  unverändert  gebliebeir:  so  würde  er  alsbald  durch- 
eine  sorgfältige  Vergleichung  unserer  Regula  monastica  mit  den 
Gesetzen  Menu's  verschwinden.  Ueber  das  Verhalten  gegen  ei- 
nen Lehrer  siehe  die  Verordnungen  Bfenu's,  Kap.  IL  70.  71  ff. 
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Die  Ehrfurcht  gegen  einen  Lehrer  geht  so  weit,  daf«,  wenn 
keine  Verwandten  da  sind,  der  Lehrer  zum  gesetzlichen  Erben 
erklärt  wird,   (Ayeen  Akbery^  11.  481.J[ 


Vierte  Verordnung. 

Von  dem  Verhalten  im  Allgemeinen* 

Ihr  sollt  nicht  mit  irgend  Jemanden  eines  Sitzes  wegen 
streiten. 

Ihr  sollt  nicht  mit  irgend  Jemanden,  der  entfernt  von 
euch  sitzt,  ein  lautes  Gespräch  fuhren  oder  mit  ihm  lachen. 

Im  Allgemeinen  fehlen  die  Menschen  im  guten  Verhal- 
ten dadurch,  dafs  sie  ihre  eignen  Fehler  übersehen  und  ihre 
Tugenden  hervorheben :  ihr  sollt  weder  von  euern  glücklichen 
Begegnissen,  noch  von^  euern  eignen  Verdiensten  sprechen. 

Wo  ihr  immer  seyd,  ihr  sollt  nicht  früher  za  Bette 
gehen,   noch  später  aufstehen,   als  die  andern  Leute. 

Wenn  ihr  euch  wascht,  sollt  ihr  nicht  zu  viel  Was* 
ser  gebrauchen. 

Wenn  ihr  auf  den  Boden  spuckt,  sollt  ihr  den  Kopf 
hinabbeugen  und  Acht  haben,  dafs  ihr  Niemanden  bespuckt. 

Ihr  sollt  kein  Geräusch  machen,  wenn  ihr  die  Nase 
pntzt  Ihr  sollt  weder  in  dem  ötfentlichen  Saale,  noch  in 
dem  Thürmchßu  ^)  ausspucken ,  weder  in  einem  reinlichen 
Zimmer,  noch  auf  den  Teinlichen  Erdboden  oder  in  reines 
Wasser,  sondern  ihr  sollt  an  einen  besondern  Ort  gehen. 

Ihr  solli  nicht  den  Thee  mit  einer  Hand  allein  dar* 
reichen. 

In'  der  Nähe  des  Thürmchens ,  eines  Ho  schang  oder 
Atichär  sollt  ihr  nicht  eure  Zähne  reinigen. 

Sobald  ihr  den  Ton  des  hölzernen  Kollers^)  hört^  sollt 
ihr  die  Hnnde  flach  zusammenfügen  zum  Gebet;  wenn  ihr 
den  Ton  des  hölzernen  Rollers  hört,  sollt  ihr  alle  Sorge 
und  Unruhe  entfernen.  Euer  Geist  soll  nur  auf  die  Wissen- 
schaft gerichtet  seyn,  um  die  Kenntnifs  des  Gesetzes  zu  er- 
langen 3 ) ,  aus  dem  irdischen  Kerker  befreit  zu  werden  nnd 
den  feurigen   Abgrund   zu  verlassen       Ihr  sollt  wünschen, 
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dais  Buddha'«  Lehre  verbreifet  werde  über  die  gan2e  Weh, 
Ca»,  Ria  fo  ti  ye.    So  ho*^. 

Ihr  sollt  weder  zn  viel,  noch  zu  laut  lachen,  und  wenn 
euch  das  Gähnen  ankommt,  mufst  ihr  die  Aermel  euers 
Kleides  vor  den  Mund  halten, 

Ihr  sollt  nicht  hastig  gehen,  noch  die  Laternen  Buddha's 
za  euemi  Privatgebrauche  nehmen.  Ihr  sollt  den  obern  TheiL 
der  Laterne  so  halten^  dafs  kein  lebendiges  Genehöpf,  wi^ 
losecten  oder  Yögel,~^  verletzt  werden« 

Niemand  soll  an  die  Blumen  riechen,  die  aus  dem  Gar- 
ten genommen  und  bestimmt  sind,  vor  Buddha  hingestellt 
m  werden ,  ausgenommen  die  Leute ,  welche  dazu  bestellt 
sind.  Alles  anzuordnen.  Diese  Menschen  sollen  Sorge  tra- 
gen, dafs  kein  Blait  in  den  Erdboden  getreten  werde;  sie 
sollen  jedes  Blatt  aus  dem  Wege  nehmen  und  an  einen 
besondern  Ort  bringen« 

Wenn  ihr  gerufen  werdet,  sollt  ihr  nicht^  was  euch  ein- 
fällt, antworten,  sondern  eure  Antwort  soll  immer  einige 
Beziehung  auf  die  Gebete  Buddha's  haben  ^). 

Wenn  ihr  Etwas  findet,  sollt  ihr  es  sogleich  dem  die 
Aufsicht  führenden  Priester  mitiheilen. 

Zusatz« 

Ihr  sollt  nicht  Freundschaft  schliefsen  mit  einem  jungen 
Zögling  des  Piiest&rsundes« 

Ihr  sollt  nicht  mehr  noch  weniger  als  drei  Kleider  ha- 
ben; wenn  es  sich  trifft  |  dafs  ihr  mehr  habt^  müfst  ihr  sie 
Aveggeben. 

Ihr  sollt  eure  Kleider  nicht  öffentlich  ausbessern,  rei- 
nigen oder  in  öffentlichen  Gewässern  waschen,  damit  ihr 
nicht  von  euern  Bekannten  verlacht  werdet. 

Ihr  sollt  keinen  Anzug  tragen,  dessen  Farbe  verschos- 
sen ist,  noch  Kleider,  die  nach  Art  des  Laienstandes  ver- 
ziert  sind. 

Ihr  sollt  eure  Kleider  nicht  mit  schmuzigen  Händen 
berühren. 

Wenn  ihr  in  den  öffentlichen  Saal  geht,  sollt  ihr 
eure  Kleider  oder  Hosen  aufbinden  und  zu  eurer  eigenen 
Bequenüichbeit  nicht  nachlässig  seyn. 
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ihr  sollt  weder  zn  leise  ^    noch  zu  laut  sprechen. 

Ihr  sollt  nicht  dasitzen  und  zusehen,  wenn  Jeder  arbei- 
tet; ihr  sollt  eine  Abneigung  haben,   müisig  zu  seyn. 

.  Ihr  sollt  ^^Icbts  heiinlioh  in  eure  Zelle®)  nehmen^  we- 
der llolz^  Blumen,  Kräuter,  noch  Etwas  zu  essen,  noch  ein 
Geräth  oder  irgend  Etwas  sonst. 

Ihr  sollt  kein  Wort,  weder  gut  noch  übel,  Ober  die 
Regierun]^,  die  Magistratspersonen  oder  öffentlichen  Beam- 
ten sprechen.  Es  ist  der  Gebrauch  des  Laienstandes,  alle 
Stände  y   hoch  und  niedrig,   zu  lästern ''). 

Wenn  ihr  gerufen  werdet,  sollt  ihr  mit  zwei  aus  euerm 
Glaubensbekenntnisse  genommenen  Worten  antworten;  ihr 
soIU  nicht  antworten:  „Ich^^  oder  „der  kleine  un\Vürdige 
Priester." 

ihr  sollt  nicht  mit  Ungeduld  darauf  hinarbeiten,  Etwas 
zu  Ende  zu  bringen,  das  Ton  gar  keiner  Bedeutung  ist; 
ist  es  von  Bedeutung,  so  mögt  ihr  euer  Aeufserstes  thun, 
doch  immer  mit  gehöriger  Mäfsigung.  Wenn  ihr  seht,  dafs 
es  unmöglich  ist,  damit  zu  Stande  zu  kommen,  so  sagt  es 
und  gebt  es  auf.  Unwillen  zu  empfinden,  steht  einem  Prie- 
ster durchaus  nicht  an» 

Anmerkungen. 

1)  MdT  Tempel  hat  ein  Thurmchen,  worin  heilige  Reli- 
quien entweder  Buddha's  selbst  oder  eines  andern  Heiligen  der 
Religion  aufbewahrt  werden.  Es  hat  sieben  Stufen  und  ist  eine 
8inubii<iiiche  Darstellung  des  Berges  Meru  mit  den  sieben  herum- 
liegenden Inseln.  Asiatic  Res.^  X.  126.  132.  Ayeen  Akherij^  Ta- 
belle. Die  Gebäude ,  worin  die  Reliquien  aufbewahrt  werden, 
heifscn  fhilpa^  ein  Wort,  das  Haufen  oder  eine  MaBse  von  Stei^ 
nen  bedeutet.  Burnouf,  Observations  sur  l'easai  sur  le  Pali^ 
8.  7.  u.  8.  Clemens  yon  Ai.exandrien  (Strom*  111.  3.  ed. 
8ylb.  p.  45 1 .)  kennt  schon  die  „Pyramiden,  unter  welchen,  wie  die 
Buddhisten  glauben,  die  Gebeine  eines  Gottes  begraben  liegen. ^^ 

2)  Es  ist  eine  hölzerne  Rolle  mit  Klöpfel  oder  Hammer, 
womit  die  Mönche  zum  Gebete  gerufen  werden.  Das  Chinesische 
Wort  ist  Tschong.  (1718.  Morrison) 

3)  Pu  ti  aang^  um  einen  klaren  Blick  in  die  Religion  zu 
erlangen.  Die  Bodhi  oder  Gnosia  unterscheidet  die  höhere  Classe 
der  Anhänger  Buddha's,  die  nicht  nur  nach  dem  Gesetze  leben,  son- 
dern auch  eine  deutliche  Kenatnifii  seiner  Gnmdsatae  haben.. 
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4)  Ich  mufii  es  äea  Gelehrten  überlassen,   dem  Sinne  dieser 
Sanskritworte   nachzuforschen,     ich  habe  mich    vergebens    in  den 

,  Cofflmentareii  zu  unserer  Stelle  und  in  andern  Chinesisch-Baddhi« 
stischen  Werken  nach  einer   Uebersetzung  dieser  Worte  umgese« 

i  hen.  Das  Gebet ,  -  welches  zu  sprechen  verordnet  ist ,  wenn  der 
Schamane  die  hölzerne  Rolle  hört,  lautet  fblgendermafsen :  ^^loh- 
vüiuche,  dafs  der  Ton  dieser  Rolle  die  Religion  verherrliche, 
dafs  Alle,  die  ihn  hören,  die  irdischen  Begierden  abthun  und 
^ich  der  Abstraction  hingeben;  ich  wünsche,  dafs  alle  lebendige 
Geschöpfe  mögen  vollkommen  erleuchtet  werden,    Gan^  Kia  lo  ti 

\  y«,  So  ho!^^  (Schamanen- Brevier^  S.  22,)  In  dem  Texte  der  Re^ 
guh  ist  ein  Schlufszeichen ,  und  So  itt  mit  einem  verschiedenen 
Character  geschrieben.  (9488;  das  Schamanen- Brevi0r  gtebt  den 
Character  9489,    mit  der  Wurzel  140  oben.)     Die  Sanskritworte 

!    am  Ende  jedes  Gebetes   fangen  immer  mit  Gan  an   und  endigen 

I    mit  So  ho,     Gan  ist  sicherlich  die  Chinesische  Umschreibung  des' 

■  berühmten   Om. 

5)  Zwei   Beispiele  werden   in   den  Noten  gegeben;    es  wird 

■  gesagt,  dafs  der  Schamane  antworten  toll:  Namo  Fo  oder  Amlda 
:    Fo^  Anbetung  sej  Buddha,    Amida  Buddha  u«  s.  w» 

6)  Hier  stehen  viele  Worte  im  Chinesischen,  die  aus  dem 
:    Sanskrit  genommen  sind ;    sie  auf  den  ersten  ^lick   zu  erklären^ 

ist  nicht  leicht.  Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  tchao 
tx^  Zelle ^  ein  Sanskritwort  ist,  abgeleitet  von  der  Wurzel 
iichhady  bedecken  u.  s.  w. 

7)  Dafs  das  Volk  Nichts  von  der  Regierung  wissen,  spre* 
I  eben  oder  denken  soll^  ist  der  Wunsch  aller  despotischen  Mo- 
I    narchieen;    Unwisscühcit  ist  ihre  beste  Schutzwache. 


Fünfte    Vero  rdn u ng. 

Von  dem  allgemeinen  ßliifagsmahle. 

Sobald  das  Zeichen  mit  der  hölzernen  Walze  gegeben  wird, 
sollt  ihr  euch  anschicken ,  zum  Miitagsmahle  zu  kommen  i). 

Ihr  sollt  euch  anständig  bei  den  Gebeten  vor  and  nach 
dem  Essen  benehmen  ^). 

Das  Mittagsmahl  eines  Priesters  besteht  in  etwas  Keifs, 
mit  Mehl  vermischt ,  einem  Stück  Torte ,  und  fast  eben  so 
viel  Brod  an  Gewicht  ^).  Mehr  zu  essen ,  ist  ßegierlichkeiti 
weniger  zu  essen,  Sparsamkeit.  Vegetabilien  irgend  einer  Art 
'aufser  diesen  Gerichlcn  cu  essen  ^   Ist  nicht  erlaubt. 
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Dfr  Priester  soll  die  Speise  in  seine  linke  Hand  neh- 
men, beten  und  sagen:  ,,0  ihr  bösen  and  guten  Geister, 
diefs  biete  ich  euch  jetzt  dar;  möge  diese  Speise  ausgebrei- 
tet werden  fiir  alle  böse  und  gute  Geister  in  allen  zehn 
Gegenden  der  Welt." 

Jeder  Priester  soll  vor  dem  Mittagsmable  fünf  Gebete 
sprechen ; 

t.  Für  alles  Gute^  das  ihm  bis  zu  diesem  Tage  be- 
gegnet is«. 

2«  Uafs  er  den  We!g  der  Tugend  gehen  und  fern  blei- 
ben möge  Ton  aller  Schlechtigkeit« 

3.  Dafs  sein  Herz  fern  bleiben  mög;e  Ton  aller  Sünde 
der  Begierlichkeit  oder  Sinnenlust. 

4.  Uafs  er  sich  dieser  Speise  blofs  als  Arznei  bedie- 
neu  möge,  dem  Körper  Stärke  zu  geben« 

5.  Uafs  er  diese  Speise  blofs  zu  sich  nehmen  möge,  um 
im  Stunde  zu  seyUj   sich  in  der  Lehre  zu  vervollkommnen. 

Ihr  sollt  nicht  von  euerm  Mittagsessen  sprechen,  es 
sey  gut  oder  schlecht 

Ihr  sollt  Nichts  heimlich  essen,  noch  Etwas  stehlen,  wie 
ein  Hund." 

Ihr  sollt  kein  Wort  sprechen,  wenn  ihr  zum  Essen 
kommt  oder  davon  weggeht;  ihr  sollt  nur  mit  den  Hän- 
den grüfsen. 

Ihr  sollt  euch  nicht  zur  Essenszeit  am  Kopfe  kratzen, 
und  beim  Athmen  sollt  ihr  auf  euern  Nachbar  achten« 

Ihr  sollt  nicht  sprechen,  wenn  ihr  Speise  im  Munde  habt. 

Ihr  sollt  nicht  lachen  oder  scherzen,  noch  zu  laut 
sprechen. 

Ihr  sollt  nicht  beim  Essen  schmatzen. 

Wenn  ihr  eure  Zähne  reinigt,  sollt  ihr  Etwas  vor  den 
Mund  halten. 

Wenn  ihr  etwa  ein  Insect  in  euerm  Essen  findet,  sollt 
ihr  es  verbergen;  ihr  sollt  es  nicht  euerm  Nachbar  zei- 
gen und  dadurch  Zweifel  und  Uogewifsheit  in  seiner  Seele 
wecken  ^). 

Wenn  ihr  einmal  Platz  genommen  habt,  sollt. ihr  iLüe 
nicht  mit  einem  andern  vertauschen. 


> 
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Ihr  sollt  \\äbrend  des  Essens  Nichts  vom  Tische  weg- 
nehmen. 

Ihr  sollt  nicht  zu  langsam  und  nicht  zu  eilig  essen« 

Wenn  ihr  zum  Essen  kommt,  und  es  ist  noch  nicht  fer* 
tig,  sollt  ihr  keine  Ungeduld  äufsern. 

Wenn  ihr  Etwas  nöthig  habt,  sollt  ihr  nicht  mit  lauler 
Stimme  es  fordern,  sondern  stillschweigend  darauf  hindeuten 
und  es  nehmen. 

Ihr  sollt  kein  Geräusch  bei  Tische  machen« 

Ihr  sollt  nicht  einzeln  vom  Tische  aufstehen.  Wenn  ihr 
euer  Mittagsmahl  geendigt  habt» 

Wer  die  hölzerne  Rolle  deutlich  hört  und  nicht  darauf 
achtet,  bricht  die  Verordnungen  der  Pnesterscbaft  und  ver- 
wirkt sein  Mittagsmahl. 

Wenn  ihr  ein  ganzes  Korn  unter  euerm  Keifs  ündet, 
so  nehmt  die  Hülse  hinweg  und  efst  es. 

Ihr  sollt  nicht  versuchen,  ob  die  Gerichte  gut  schmecken: 
das  erweckt  Begierden  und  veranlafst  euch,   auf  eine  unan- 
ständige Weiise  zu  essen. 
'         Ihr  sollt  das,  was  für  Alle  ang-erichtet  worden,  nicht 

allein  essen. 

Aniucrkungen. 

1)  Der  Uehersctzer  besuchte  «las  Hai ^tschong "Kloster  in 
Canton,    als  ein    anderer  F^uronäer  die  Wirkung  dieser  höizerneu 

'     Walze  zu  versuchen  wünsclite.     Der  Chinesische  Cicerone  ersuchte 
I    den  Herrn  inständigst,    es    zu   unterlassen,   weil   sonst  alle  Prie- 
ster des  Klosters  in  das  Rcfectorium  g«;zogen  werden  würden. 

2)  in  meiner  Sammlung  Buddhisiischer  Bücher  sind  verschie- 
j  dene  Breviere,  welche  die  Gebete  enthalten,  die  ein  Schamane 
1     täglich  herzusagen  hat.     Da  ist  keiu  Anlafs  übergangen,  bei  dem 

^e^  nicht  «in  Gehet  zu  sprechen  hatte. 
3)  Diese  mit  der  Kochkunst  zusammenhangenden  Dinge  sind 
\  «lehr  schwer  zu  übersetzen.  Gibbon  bemerkt  irgendwo,  dafs 
ein  Venetianischer  Lootse  den  -Muratori  bei  Berechnung  der 
Entfernung  von  Brundusium  nach  Durazzo  berichtigen  könne; 
und  so  mag  leicht  ein  Chinesiseher  Koch  auch  mich  verbessern. 
Ebenfalls  ist  es  nicht  leicht,  die  Chinesischen  Gewichte  auf  die 
onsrigen  zu  reduciren,  und  deshalb  haben  wir  uns  blofs  unbe- 
stimmt ausgedrückt 

4)  Der  Glaube  an  die  Lehre  der  Metempsychose  ist  der 
Orand  dieser  und  mancher  andern  Verordnungen. 


46  I.  Neumanh:  Det  Katechismas 

Sechste    Verordnung. 
Vom  Beten  und  Grüften. 

liir  sollt  nicht  in  die  Mitte  eines  Tempels  hintreten  nnd 
beten;  ihr  sollt  ench  anf  einen  der  Stühle  setzen. 

Wenn  Jemand  zu  Buddha  betet,  sollt  ihr  nicht  an  ihm 
vorbeigehen  oder  ihm  nahe  kommen. 

Ihr  isfollt  eure  Hand  mit  den  Fingern  abwärts  halten; 
ein  Finger  mufs  wie  der  andere  seyn ,  so  dafs  in  der  Fläche 
eurer  Hand  kein  leerer  Raum  bleibt;  noch  sollt  ihr  einen 
Finger  in  eure  Nase  stecken.  Den  Kopf  aufrecht  haltend, 
sollt  ihr  auf  den  Boden  sehen. 

Ihr  sollt  nicht  vor  der  bestimmten  Zeit  beten  ^  selbst 
wenn  ihr  euch  danach  sehnet;  ihr  sollt  bis  zum  rechten 
Augenblicke  warten. 

Ihr  sollt  nicht  in  einer  Linie  mit  cuerm  Lehrer  zu 
Buddha  beten;  ihr  sollt  euch  in  geringer  Entfernung  hinter 
ihn  stellen« 

Ihr  sollt  Niemanden  zu  derselben  Zeit  mit  euerm  Leh- 
rer grüfsen. 

In  der  Gegenwart  euers  Lehrers  sollt  ihr  nicht  euers 
Gleichen  griifsen^    noch  seine  Begrufsungen  annehmen. 

Wenn  ihr  mit  eurer  Hand  die  heiligen  Schriften  oder 
die  Bilder  berührt,   sollt  ihr  Niemanden  grüfsen^). 

Zusatz. 
Allemal  sollt  ihr  mit  einem  lautern  und  reinen  Herzen 
und  mit  einem  in  Nachdenken  versunkenen  Geiste  zum  Ge- 
bete kommen.    Ihr  sollt  allemal  die    sieben   Regeln  wegen 
des  Grüfsens  beobachten^). 

Anmerkungen. 

1)  Die  Bedeutung,  die  in  allen  Europäischen  Sprachen  mit 
dem  Worte  Bild  yerknüpft  ist,  giebt  einen  sehr  unrichtigen  Be- 
griff Ton  der  Bedeutung  des  Chinesischen  Wortes  Stang:  ein 
Stellvertreter  oder  Ebenbild  der  Gottheit, 

2j  Gebete  zu  Gott  und  Begrufsungen  an  die  Menschen  wer- 
den mit  denselben  Worten  bezeichnet :  li  pat»  Auch  nennen  die 
Chinesen  den  Christlichen  Sonntag  oder  die  Woche  von  sieben 
Tagen  Li  pai.     Die  Zeiteintheilung  nach  Wochen  hat  ^   wie  wob] 
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bekannt  ist,  in  China  nie  bestanden;  denn,  wie  ein  geistreicher 
Geistlicher  bemerkt,  die  Chinesen  verliefsen  ihre  Arbeit  beim 
Thurme  von  Babel  und  kamen  zum  Mittelreiche,  bevor  Gott  Mo- 
sen  gelehrt  hatte,  dafs  eine  Woche  aus  sieben  Tagen  bestehe. 
Die  aieöen  Regeln  über  die  Begrü/sungen  sind  in  den  Noten 
aosfiihrlich  gegeben« 


Siebente    Verordnung. 
Wie  man  hingehen  soll,   das  Gesetz  zu  hören. 

Sobald  die  Tafel  in  dem  grofsen  Saale  aufgehängt  ist, 
sollt  ihr  hineingehen,  und  niqht  warten,  bis  das  Zeichen  mit 
dem  grofsen  Mörscl  gegeben  ist. 

Indem  ihr  enre  Kleidung  in  anständigeit*  Weise  zusam- 
menfallet, soll  euer  Geist  in  Nachdenken  versunken  seyn; 
ihr  sollt  vorschreiten  und  euch  feierlich  niedersetzen«  Ihr 
sollt  weder  sprechen  noch  gähnen. 

Zusatz. 

Sobald  ihr  den  Ton  böif,  welcher  euch  ruft,  das  Ge- 
setz zu  hören,  sollt  ihr  alles  Gespräch  von  Gegenständen 
dieser  Welt  endigen  und  einzig  an  eure  moralische  Vervoll- 
kommnung denken. 

Alles,  was  in  euer  Ohr  eingeht,  soll  nicht  ohne  üe- 
berlegung  aus  euerm  Munde  hinausgehen;  ihr  sollt  Nichts 
sprechen  ^  was  nicht  vor  der  Versammlung  vorgetragen  wer- 
den konnte. 

Die  Priester  unter  dem  erfoderlichen  Alter,  diä  noch 
Dicht  durchaus  mit  den  Vorschriften  bekannt  sind,  sollen 
nicht  ihre  Studien  verlassen  und  vor  der  gesetzten  Zeit  da- 
von eilen,  um  die  Auslegung  des  Gesetzes  zu  hören. 

Anmerkung. 

Dieser  ganze  Abschnitt  scheint  anzudeuten,  dafs  in  den 
Buddhistischen  Klöstern  und  Tempeln  der  öffentliche  Gottesdienst 
iQweilen  mit  einer  Predigt  oder  Crmahnung  und  Auslegung  der 
Gesetze  aus  heiligen  Schriften  verbunden  ist. 
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Achte    Verordnung. 
Vom  Sludiren, 

Es  ist  nothwendigi  erst  die  (äufserlichen)  Gesetze  und 
dann  die  Stidras^)  zu  studiren.  liir  sollt  den  regelmäfsi- 
gen  W^g  nicht  überspringen. 

Jedes  Buch  sollte  durchaus  verstanden  und  zu  Ende  ge- 
lesen werden,    ehe  ihr  ein  anderes  beginnt* 

Ihr  sollt  nicht  über  den  heiligen  Schriften  husten. 

Ihr  sollt  nicht  heim  Lesen  eine  Schaale  Thee  oder  ir- 
gend  eine  Erfrischung  nehmen. 

Jeder,  der  die  Schriften  durchgeht,  soll  diefs  Geschäft 
nicht  eher  unternehmen,  als  bis  er  durch  seine  moralische 
Auffülirung  gebührend  vorbereitet  ist. 

Wenn  ein  Buch  beschädigt  worden,  mufs  es  schleunig 
wiederhergestellt  werden. 

Es  ist  nicht  erlaubt^  weltliche  Bücher,  wie  die  philo- 
sophischen oder  historischen  Werke,  oder  die  Gesetze  und 
Verordnungen  der  Regierung,  zu  studiren,  bevor  ihr  niciit 
die 'besondern  Studien  der  Priesterschaft  vollendet  habt^). 

Zusatz. 

,lbr  sollt  nicht  studiren,  wenn  es  Zeit  ist  zu  beten 
oder  zum  Altar  zu  gehen  ^). 

Ihr  sollt  nicht  falsche  nnd  unächte  Werke  ätudiren  ^). 

Ihr  sollt  nicht  Bücher  studiren  über  Wahrsagerei,  Phy- 
siognomik, medicinische  oder  militärische  Werke;  ihr  sollt 
euch  nicht  mit  Büchern  übler  Prognostik,  Sternkunde,  Geo- 
graphie oder  Zauberei,  wie  dem  8c7imelzofen  des  Hoangpe 
nnd  ähnlichen  Werken  über  wunderbare  Geister  und  aufseror- 
dentliche  Dämonen^),   befassen. 

Ihr  sollt  nicht  verschiedene  Auslegungen  der  heiligen 
Schriften  studiren* 

Ihr  sollt  nicht  die  Bücher  fremder  Lehren  oder  Religio- 
nen in  irgend  einer  andern  Absicht  s(udiren ,  als  um  der 
WVisheit  willen,  die  sie  enthalten  mögen.  Wer  eine  voll- 
sfändige  KenntnÜJS  der  Tiefe  und  Seichtigkeit  der  esoteri- 
schen und  exoterischen  Lehre  erlangen  will ,  mufs  die  Ideen 
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[ 


und  Lehren   degien,    der  im  Nirwana^)  ist,    wieder  und 
wieder  betrachten. 

Ihr  sollt  nicht  poetische  Werke  und  Romane  lesen. 
Ihr  sollt  evch  nicht  dnranf  legen,  Charactere  so  schrei« 
'   ben  zn  lernen,  wie  ein  Schreibemeister;   es  ist  genag,  wenn 
'    man  ein  Bnch  correct  zn  schreiben  versteht. 

Ihr  sollt  ein  Bach  nicht  mit  schmuzigen  Händen  an- 
fauen^). 

Wenn  ihr  beim  Stadiren  der  heiligen  Schriften  seyd, 
[  ist  es  eben  so,  als  ob  ihr  in  der  Gegenwart  Buddha's  selbst 
I  wäret:  dann  d9rft  ihr  nicht  scherzen  oder  lachen. 

Ihr  sollt  das  Buch  nicht  anordentlich  auf  dem  Tische 
xnracklassen. 

Ihr  sollt  nicht  so  laut  lesen,  dafs  andere  Leute  gestört 
werden.  Ein  Buch,  das  euch  geliehen  worden,  sollt  ihr  zu- 
röckstellen  nnd  alle  Sorgfalf  anwenden,  es  nicht  zu  beschä- 
digen *). 

AnmerkuDgen. 

1)  Diese  Mönche  halten  so  fest  an  der  Originalsprache 
Baddha^s,  dafs  sie  Wörter  mit  Chinesischen  Characteren  zu 
ichreiben  yersuchen  ,  die  in  dieser  Sprache  nie  anders  als  höchst 
uoroll kommen  ausgedruckt  werden  können.  Sädra  ist  im  Chine- 
sisehen  geschrieben:  Seou  io  lo,  und  in  den  Noten  mit  King  über- 
setxt,  was  wieder  durch  King  (63«7  ,  Pfadj  Fußpfad^  «rlautert 
wird,  und  der  Titel  ist  von  Lehren  l^ergenommen ,  welche  den 
Weg  sum  Nirwana   fuhren  oder  zeigen« 

2)  In  den  Noten  zu  dieser  Stelle  wird  gesagt,  dafs  der  Scha- 
mane Alles ^  was  seine  Pilichten  hctriiTt,  wissen  soll,  ehe  er  sich 
dem  Studium  fremder  oder  profaner  Bücher  (Wai  $chuj  über- 
lüst.  £r  soll  die  zehn  Gesetze  und  die  vier  und  zwanzig  Verord- 
mmgen  der  Regula^  dann  au^  diejenigen  Schriften  kennen,  wel- 
che die  übrigen  Cresetzc  enthmen,  wie  folgende  Werke:  die  vier 
asd  vierzig  Spräche  (Siehe  die  Anmerkung  zu  Ende  unsers  Wer- 
kes); das  JVei  kiaoui  den  hinterlaezenen  Unterricht  oder  das 
Teitament ;  das  Fa  hoa  oder  den  Glanz  des  Gesetzes ;  den  Linga 
oder  Liftg  yen  hing  u.  s.  w. 

3)  Um  durchaus  jede  dieser  Verordnungen  zu  verstehen,  würde 
€S  DÖthig  sejn,  dafs  der  Leser  die  innere  Einrichtung  eines  Buddhi- 
stischen KHosters  gesehen  hütte.  In  dem  Saale,  wo  gebetet  wird, 
befindet  sich  eine  vom  Boden  etwas  erhabene  kreisförmige  Bank, 
Vorauf  die   Priester  niederkiiieeu  und  ihre  Liturgie  singen;   diese 
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kreisförmige  Bank  beiiüst  im  Chinesischen  Uchmtg  (324),   und  iok 
übersetze  das  Wort  mit  Altar» 

4)  In  den  Chinesischen  Noten  findet  sich  eine  lange  Liste 
solcher  unächten  Bücher,  wie  das  Kin  kang  aoan^  das  &in  katig 
lun,  drei  Bücher  de»  Glänze»  de»  Gesetzes  u.  s.  w.  Die  Buddfai- 
Kteri  haben  auch  ihre  Apocrypha. 

5)  Alle  diese  Bücher  gehören  der  Tao-Seete,  der  aberglän- 
bigsten  in  China.  Es  war  sehr  schwer,  von  allen  diesen  Werken 
Kxeniplare  zu  erhalten;  —  sie  werden  allein  im  Tao- Kloster  io 
der  Stadt  Canton  verkauft,  und  man  fordert  ungeheure  Preise  da- 
für. Die  Tao  fse  sagen:  „Kann  «-in  Buch  au  theuer  sejn,  dureh 
(las  du  den  Geistern  im  Himmel  und  den  Teufeln  in  der  Hölle  g€* 
bieten  und  sie  beherrschen  kannst  ^^'  Ich  habe  dessen  ungeachtet 
den  gröisten  Theil  der  Werke  dieser  Secte  in  etwa  fünfzig  Banden. 
Das  interessanteste  ist  eine  Sammlung  aller  ihrer  Bucher,  die  sieh 
sowohl  auf  ihre  esoterische  als  exoterische  Lehre  beziehen,  untei 
dem  Titel :  Sammlung  aller  esoterischen  und  esoterischen  Werke 
über  Ta  o.  Das  erste  Buch  'dieser  Sammlung  ist  ein  kleines  Werk, 
«las  dem  Hoang  schin  ti  zugeschrieben  wird.  Dieser  ist  einer- 
lei mit  Hoang  pe  in  unserm  Texte.  Beides  sind  Zunamen  äeM 
Sien  oder  Kaisers  Hoang  ti.  —  Siehe  die  gelehrten  Auszüge 
Premare's  aus  dem  Werke  Lop! 's.  Chouking^  Diseours  Pre- 
liminaire^  74.  75.  130.  Der  Aberglaube  der  Anhänger  Lao'i 
bezieht  sich  im  Allgemeinen  auf  Alchemie,  Beschwörung  von 
Geistern  und  Dämonen  u.  s.  w. ;  die  Anhänger  des  Confuciuf 
ziehen  die  Wahrsagerei  und  Astrologie  vor.  Der  I  king  ist  die 
Grundlage  des  gröfsem  Thcil»  dieses  letztern  Aberglaubens.  Mao 
sieht  allenthalben  in  den  Strafsen  Cautons  angekündigt,  dafs  mao 
an  dem  oder  jenem  Orte  sein  Glück  erfahren  könne  durch  eiflS 
wahrhafte  Auslegung  der  Kua. 

6)  Ich  nehme  die  Worte  Wu  »ang  im  Texte  für  eine  Be- 
nennung Buddha's :  er ,  der  nie  wieder  gehören  wird  In  de« 
Chinesischen  Noten  lesen  wir  eine  aus  der  grofscn  heiligen  Schrift 
(Ta  hing)  genommene  Stelle,  worin  Buddha  sagt,  dafs,  nachdem 
sein  Wesen  im  Nirwana  werde  Twenkt  sejn,  ein  dummes  uufl 
gottloses  Geschlecht  hervortreten  werde ,  das  die  zwölf  Arten  d» 
Schriften  wegwirft  und  verschiedenen  profanen  oder  ketzerischen 
Lehren  (IFai  Tao)  nachgeht  Die  zwölf  Arten  der  Schriften  oder 
Kings  sind  in  den  Noten  zum  ersten  Gesetze  des  ersten  Buche! 
unsers  Werks  beschrieben,  wie  folgt : 

Die  ers/e  Gattung  heifstiTte  (5720)  King^  und  kann  als  eis 
Inbegriff  der  treffliehen  Voi'schriften  und  guten  Erläuterungen  al- 
ler andern  Kings  angesehen  werden. 

Die  zweite  heifst  Song  (9583),  d.  i.  Gesänge  zum  M^ 
Buddha's. 
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Die  dritte  Clatse  besteht  nus  historischen  Werken  oder  Hei  li- 
genges cb  ich  ten,  welche  die  Geschichte  Buddha's  und  seiner  Schüler 
enthalten. 

Die  vierte  heifst  Gäthä^  im  Chinesischen  Kta  to  (5358. 
10253«  ,  Lobpreisungen  und  Gebete  an  Buddha  enthaltend. 

Die  fünfte  enthält  die  Lehre  Buddha's,  welche  er  überliefert 
kat,  ohne  von  Jemanden  darum  ersucht  worden  zu  seyn.  Er,  der 
die  Anfänge  oder  bewegenden  Principien  aller  Dingo  kannte,  ver- 
kündigte sie  aus  freiem  Antrieb. 

Die  sechste  besteht  aus  solchen  Werken,  die  den  Lauf  der 
Natur  erläutern,  indem  sie  thoils  die  Wirkungen  von  ihren  natür- 
lichen Ursachen  ableiten,  theils  die  Ursachen  bis  zu  ihren  letzten 
r|  Folgen  fortfuhren.  Diefs  ist  der  wahre  Sinn  von  Vm  yuen^  das 
i  10  oft  in  Chinesisch -Buddhistischen  Werken  gefunden  wird,  und 
i,  foa  dem  wir  oben  schon  gesprochen  haben.  In  dieser  nümli- 
ei  dien  Clasie  sind  nach  Buddha^s  Auslegungen  über  das  Gesetz  ent- 
\\   halten. 

t  Die  siebente  enthält  Alles,  was  Buddha  und  die  liodhtsatfra's 

t    in  ihrem  früheren  Leben  gesagt  oder  gethan  haben. 
[«i  Die    achte   enthält  ßnddha's  £rzählung  solcher  Handlungen, 

^    welche  diejenigen  seiner  Anhänger,  die  nur  nach  dem  Gesetze  le- 
-r    ben,  in  ihrem  früheren  Leben  verrichtet  haben. 

Die  neunte  giebt  die  esoterische  Lehre  von  dem  Nirwana. 
t  Die  zehnte  enthält  das,    was    irgend  Buddha  von  denen   ge- 

iil    lagt  hat,    die  wahrhaft  tugendhaft  sind    und   auf  dem  Wege    des 
i     Gesetzes  wandeln. 

i  Die  tf{ff0  enthält  Parabeln.    Als  Buddha  sah,  dnfs  die  !\Iehr- 

i    lakl  der  Menschen  cinfültig  ist,    und  zu  einem  rechten  Verständ- 
nisse des  Gesetzes  nicht  kommen  kann,  schrieb  er  diese  Parabeln 
'    oder  erdichteten  Geschichten  (Kia  pi  ya^    5383.     833Ü.J,    seine 
Lehre  bu  erläutern. 

Die  zwölfte  Classe  enthält  lauter  solche  Werke,     welche  die 
\     Rsehtsehi^enheit  (Lun  i)  abbandeln,  und  ist  in  Gesprächsform  ge- 
schrieben.   Buddha  erklärt  Rechtschaffcnheit  durch  Abstraction  oder 
\     Meditation.     Hodgson  in  den  Asiatic  Res.^  XVL  42(i. 

Die  Eintheilung  der  Buddhistischen  Schriften  ist  in  Nepal 
dieselbe,  wie  in  China;  aber  es  scheint  einige  Verschiedenheit  hin- 
iiehtlieh  des  Inhalts  der  einzelnen  Classen  Statt  zu  finden. 


0 

^  7)  Diese  Vorschrift  wird  allgemein  auf  der  Titelseite  Buddhi-* 

stiicher  Werke  gefunden*  Ich  bemerkte  sie  hauptsächlich  bei  den 
Legenden  der  Kuan  yin  Pusa»  Unter  den  verschiedenen  Namen 
dieser  Göttin  ( Kao  wang  Kuan  schi  yin  kingy  Bl.  9.  v.J  sind 
AryavalokitSswara;  Namo  yai  lo  tan  na;  Anbetung  Vairoischana} 
Mmmo  0  li  ye  pa  lo  hi  ti  scho  po  lo  ye^  Pu  te  sa  to  po  ye ;  Ah" 
^*^9Hg  Aryävalokitiawara  Uodhisatwa. 

1  * 
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8)  Diese  Vorsclirifteii  über  die  Studien  junger  Priester  sind 
seTir  vernünftig.  Die  Buddhisten  lesen  die  rier  Bücher  und  den 
Schuking^  und  sie  haben  auch,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  eigene 
Ausgaben  dieser  Bücher  mit  Erklärungen  in  ihrem  Sinne  drucken 
lassen;  derselbe  Fall  ist  mit  dem  Tao  te  hing  des  Laotse.  Die 
Buddhisten  sind,  wie  man  sich  vorstellen  kann,  erklärte  Feinde 
des  I  und  Schiking^  und  sie  erkennen  die  Gültigkeit  der  drei  gro- 
fseu  Sammlungen  alter  Gesetze  und  Gebräuche  nicht  an,  die  be- 
kannt sind  unter  dem  Namen  Li  ki,  Tscheou  liy  I  lij  die  San, 
d.  h.  die  drei  Li  oder  Sittensammlungen,  wie  sie  allgemein  genannt 
werden.  Die  Buddhisten  erklären  im  Gegentheil^  nach  den  Sitten 
und  Gebrauchen  Indiens  (Fan  hing)  zu  leben. 


Neunte   Verordnung. 

Vom  Eintreten  in  den  grojsen  Saal  des  Klosters. 

• 

Wer  immer  durch  die  Pforte  des  Klosters  eingeht,  soll 
nicht  den  mittlem  Weg  nehmen,  sondern  soll  dnrch  eine 
der  £cken  eingehen,  entweder  zur  Linken  oder  zur  Hechten, 
zu  welcher  er  eben  zuerst  kommt. 

Ihr  sollt  den  grofsen  SaaU)  nicht  hinansteigen  und 
hineingehen  ohne  besondere  Ursache. 

Ihr  sollt  nicht  auf  das  Thürmchen  steigen  ohne  Noth. 

Wenn  ihr  in  den   Saal   geht  oder  das  Thilrmchen  be* . 
steigt,  sollt  ihr  euch  rechts  wenden;    ihr  sollt   euch  nicht 
links  wenden. 

Ihr  sollt  nicht  Thränen  vergiefsen  noch  Speichel  aus-, 
werfen,  wenn  ihr  in  dem  grofsen  Saale  oder  in  dem  Thürm- 
chen seyd. 

Wenn  ihr  das  Thürmchen  besteigt,  sollt  ihr  drei,  sie- 
ben, zehn  und  hundert  Stufen  der  Wendeltreppe  zählen; 
ihr  müfst  wissen,  wie  viel  Windungen  ihr  gemacht  habt  2). 

Ihr  sollt  weder  mit  einem  Stocke,  noch  mit  sonst  Etwai 
die  Wände  des  grofsen  und  wundervollen  Saales  berühren. 

Anmerkungen. 

1)  Der  Saal,  in  welchem  die  Bildsäulen  der  Götter  vnl 
Geister  aufgestellt  sind.  In  dem  Tien  oder  grofsen  Saale  von  HiH 
nan  fse  zu  Ganton  befindet  sich  der  gröfste  Theii  </er  Götter  Olli 
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löttinnen  des  Indischen  Pantheons.  Tang  (9850)  ist  die  Be- 
cminDg  des  öffentlichen  Saales,  wo  die  Leute  susammenkommeu, 
Um  aber  (10141)  ist  der  grofse  Saal  der  Götter. 

2)  Es  soll  damit  wahrscheinlich  gesagt  seyn,  dafs  der  Schä- 
me stehen  bleiben  soll,  wenn  er  3,  7,  10  und  100  Stufen  zu« 
äd^gelegt  hat ;  bei  drei  Stufen  soll  er  sich,  wie  es  in  den  Noten 
mbtf  an  die  drei  Trefflichkeiten,  nämlich  Buddha,  das  Gcsetx  und 
ie  Versanunlung  der  Gläubigen,  erinnern,  u.  s.  w. 


Zehnte    Verordnung, 

Wie  ihr  euch  verhalten  sollte  wenn  ihr  zum  Aliare  gehi 
der  in  eurer  Zelle  seyd. 

Wenn  ihr  am  Altare  seyd,  sollt  ihr  kein  Geränsch^  noch 
Pind  mit  euerm  Gewände  machen ,  sondern,  ^ena  ihr  dem 
Jtare  nahe  seyd,  sollt  ihr  zu  beten  anfangen. 

Wenn  ihr  zu  Bette  geht ,  sollt  ihr  stillschweigend  eure 
^bete  verrichten.  Ihr  sollt  vom  Morgen  bis  zum  Abend  ernst 
nd  heiter  seyn,  denn  sehet,  alle  Menschen,  welche  also 
ton  und  sich  beherrschen,  werden  nach  der  Zerstörung  ihres 
iblichen  Gehäuses  in  den  beglückten  Beginnen^)  wieder 
iboren  werden. 

Ihr  sollt  nicht  schreien,  noch  mit  lauter  Stimme  spre- 
len. 

Mit  der  einen  Hand  sollt  ihr  den  Schirm  leicht  hinweg- 
(im  nnd  mit  der  andern  zurückhalten. 

Ihr  sollt  eure  Schnhe  nicht  so  herabhangen  lassen,  dafs 
idorch  ein  Geräusch  entsteht. 

Ihr  sollt   kein  Geräusch  durch   Lachen  oder    Kichern 

Mehen. 

Wenn  ihr  dem  Altare  nahe  seyd,  sollt  ihr  Nichts  von 
rddicben  Angelegenheiten  euerm  Nachbar  ins  Ohr  flüstern. 

Wenn  ihr  einen  Gefährten  oder  Freund  antrefft,  mit 
Na  ihr  euch  zu  unterhalten  wünscht,  sollt  ihr  nicht  in  dem 
fentlichen  Saale  eine  lange  Unterredung  mit  ihm  halten, 
ttdern  ihr  sollt  mit  einander  unter  die  Bäume  oder  ans 
rasier  gehen  f  und  da  mit  einander  sprechen. 
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Während  der  Gebetszeit  sollt  ihr  den  Körper  gerade 
Hufrecht  und  den  Geist  rein  erhalten;  ihr  sollt  schweigen 
und  kein  Geräusch  machen.  Morgens  nach  dem  zweiten 
Schlage  der  hölzernen  Glocke  ist  es  schicklich ,  dafs  ihr  in 
dem  öffentlichen  Saale  erscheint. 

Wenn  ihr  euern  Sitz  einnehmt ,  sollt  ihr  euer  Gebet  mit 
aufrechter  Richtung  des  Körpers  sagen;  ihr  sollt  eure  Ge- 
danken nicht  heruuischweifen  lassen.  Ihr  sollt  wünschen, 
dafs  alle  lebendige  Geschöpfe  den  Zustand  von  Bodhi  oder 
der  Erkenntnifs  erlangen,  und  dafs  zuletzt  alles  Leben  auf- 
hören möge. 

« 
Zusatz. 

Ihr  sollt  nicht  durch  den  Haupteingang  gehen^  sondern 
durch  eine  Seitenpforte  in  den  Saal  treten. 

Wenn  ihr  zum  Altare  geht  und  davon  herkommt,  sollt 
ihr  langsam  schreiten;  seyd  ihr  am  Altare,  so  sollt  ihr  nicht 
im  Beten  inne  halten. 

Ihr  sollt  nicht  auf  den  Altar  Charactere  schreiben,  au« 
fser  in  den  Stunden  des  allgemeinen  Unterrichts. 

Ihr  sollt  euch  nicht  beim  Allare  versammeln,  um  Theo 
zu  trinken.  Nachts  mit  einander  aufbleiben^  noch  Unterre- 
dungen halten. 

ihr  sollt  nicht  eure  Kleider  am  Altare  ausbessern;  ihr 
sollt  euch  nicht  beim  Altäre  niederlegen,  um  auszuruhen  oder 
euch  mit  einander  zu  unterhalten. 

Anmerkung. 

1)  T%ing  iuj  das  lichie  gesegnete  Land  im  Westen;  das  sind 
die  liesperidengürten  und  das  Paradies  der  Hindu -Mythologie. 
Die  Beschreibung  dieser  seligen  Länder  ist  sehr  phantastisch. 
Folgendes  ist  eine  Steile  aus  den  Bemerkungen  von  Davis: 
^,Das  Buddhistische  Weltsystem  besteht  erstens  aus  den  himmli- 
schen Regionen ,  welche  beschrieben  werden ,  als  lägen  sie  auf 
dem  Gipfel  eines  viereckigen  Felsens  Ton  ungeheurer  Oröfse  und 
Höhe,  dessen  Seiten  mannichfaltig  verziert  sind  mit  Krystall, 
Rubin ,  Saphir  und  Smaragd.  Hier  wohnt  das  höchste  Wesen 
(Sainbhü)  in  einer  Behausung,  zu  weicher  gute  Menschen  nach 
dem  Tode  Zutritt  haben,  und  wo  sie  Kleider,  Lebensmittel  und 
Alles,  was  sie  brauchen  und  wünschen,  für  ihren  Empfang  berei* 
tet  linden.    Uogcfiähr  Mif  halbem  Wego  darunter  ist  die  Region 
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in  Sonne  und  des  Mondes,  die  an  entgegengesetzte  Selten  des 
Felsens  gestellt  sind  und  ihn  bestfindig  umkreisen  xu  dem  Zwecke, 
der  untern  Welt  Tag  und  Nacht  zu  «geben.  Darunter  ist  der 
Ocean,  der  das  All  unigiebt,  mit  sieben  Streifen  trockenen  Lan- 
des um  den  Fufs  des  Felsens,  und  einigen  Inseln,  dem  Aufenthalte 
der  Menschen«  Die  höllischen  Regionen  sind  unter  der  Erde,^' 
u.  s«  w.  —  Der  Uebersetzer  besitzt  eine  weitläuftige  Beschreibuug 
des  Paradieses  unter  dem  Titel :  Fünf  Bücher  von  dem  reinen 
Lande»  Die  mancherlei  ähnlichen  Geschichten,  welche  die  Griechen 
von  den  Gürten  der  Hesperidcn  erzählen,  sind  allgemein  bekannt. 
In  späterer  Zeit  wurden  die  Canaren  als  die  glücklichen  Inseln 
angesehen.  Es  ist  wohl  merkwürdig,  dafs  Piutarch^  nachdem 
er  eine  interessante  Schilderung  von  den  seligen  Regionen  ge- 
machty  hinzusetzt,  ,,es  werde  allgemein  geglaubt,  selbst  unter  den 
Barbaren^  dafs  diefs  die  Eljsäischen  Felder  und  die  Wohnsitze 
der  Seligen  sejen.^  -—     Plutarchim  Sertorius, 


Elfte    Verordnung. 

Von  GeschUfliverrichtungen. 

Ihr  sollt  haushälterisch  in  Allem  seyn,  was  der  Prie* 
sterschaft  gehört.  Wenn  Jemand  Etwas  zu  lernen  wünscht, 
das  ihr  könnt,  so  sollt  ihr  ihn  belehren  und  es  ihm  nicht 
abschlagen. 

Bevor  ihr  die  Kräuter  im  Topfe  kocht,  sollt  ihr  sie  drei 
Mal  mit  Wasser  reinigen. 

Bevor  ihr  Wasser  einschenkt,  sollt  ihr  enre  Hände  rei- 
nigen^ und  bevor  ihr  trinkt,  müfst  ihr  sehen,  ob  ein  Insect 
in  dem  Wasser  ist  oder  nicht;  wenn  ihr  eins  seht,  sollt 
ihr  erst  das  Wasser  durchseihen  und  es  dann  trinken.  Zur 
Winterszeit  sollt  ihr  das  Wasser  nicht  früh  am  Morgen 
durchseihen,  sondern  ihr  sollt  wnrten,  bis  die  Sonne  sicht- 
bar^geworden  ist. 

Wenn  ihr  Etwas  kocht,  sollt  ihr  nicht  trocknes  Holz 
dazu  nehmen  i). 

Ihr  sollt  keine  Speise  mit  schmuzigen  Nägeln  angreifen. 

Ihr  sollt  schmuziges  Wasser  nicht  auf  die  Strafse  aus- 
schütten^ noch  mit  hocherhobenen  Händen,  sondern  ihr  sollt 
Etwas  Toa  der  StraDse  abgehen  und  es  langsam  ausschütten. 
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Ihr  tollt  den  Boden  nicht  gegen  den  tVind  kehren,  noch 
sollt  ihr  das  Kehricht  vor  der  Thiir  liegen  lassen. 

Ehe  ihr  euer  Hemde  wascht ,  sollt  ihr  die  Läuse  her« 
auslesen  und  es  daifn  wascheh. 

In  den  Sommermonaten  jniifst  ihr  sorgfältig  in  den 
Wasserbehälter  sehen,  ehe  ihr  Wasser  nehmt,  weil  zu  die- 
ser  Jahreszeit  viele  Insecien  im  Wasser  entstehen. 

Ihr  sollt  nicht  auf  der  blofsen  Erde  kochen, 

.JUeberhavpt  sollt  ihr,  was  ihr  auch  haben  mögt,  Reifs, 
Kräuter  oder  Fruchte,  es  nicht  leichtsinnig  verzehren  oder 
hinwegwerfen,  sondern  es  sorgfältig  und  haushälterisch  ver- 
brauchen»     -    , 

Anmerkung. 

1)  Im  trocknen  Holze,  sagen  die  Chinesischen  Noten,  können 
Inseeten  sejn.  Es  kann  in  Wahrheit  von  den  Anhängern  S  c  h  a- 
kis'^B  gesagt  werden,  dafs  sie  nicht  weniger  Sorgfalt  für  Thiere 
und  Gewänne  haben,  als  für  Menschen. 


Zwölfte    Verordnung. 
Vom  Baden. 

Wenn  ihr  ins  Uad  geht,  sollt  ihr  euch  der  Ordnung 
geniäfs  waschen,  indem  ihr  bei  den  obern  Theilen  des  Kör- 
pers anfangt  und  zu  den  untern  hinabsteigt. 

Ihr  sollt  nicht  im  Wasser  plätschern  oder  damit  sprü- 
zen  9  um  die  Leute ,  die  euch  nahe  kommen ,  nafs  zu  ma- 
chen 5  ihr  sollt  nicht  in  das  üadegeföfs  Urin  lassen. 

Wenn  ihr  im  Bade  seyd,  sollt  ihr  mit  Niemanden  spre- 
chen oder  lachen.  In  dem  trefflichen  Spiegel  des  Him-^ 
meU  ^)  und  der  Menschen  wird  erzählt,  dafs  ein  Priester, 
der  im  Bade  ausgelassener  Weise  lachte  und  scherzte,  an, 
genblicklich  gestraft  wurde,  indem  er  in  heifses  Wasser  der 
Hölle  stürzte. 

Ihr  sollt  im  Bade  euern  Platz  nicht  wechseln. 

Wenn  Jemand  ein  Geschwür  an  seinem  Körper  hat^ 
«qU  er  zuletzt  baden ;  denn  es  ist  9;u  (ücohtent   dafs  er  Aa« 
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dere  ansteckt;  ^enn  es  sehr  widerlich  ist,  soll  er  fern  von 
den  Andern  badeiw 

Ihr  sollt  nicht  zu  euerm  Vergnügen  zu  lange  im  Was- 
ser bleiben  und  dadurch  Andere  hindernj  sich  au  waschen. 

Zusatz. 

Ihr  sollt  sorgrältig  die  Kleider  bezeichnen,  die  euch  ge^ 
lören,  ehe  ihr  ins  Wasser  geht* 

Ihr  sollt  etwas  uinherwandeln ,  bevor  ihr  in  das  Bad 
geht,  und  euch  nicht  eher  in  die  Badewanne  legen,  bis  Alles 
hergerichtet  ist. 

Wenn  das  Wasser  beifs  ist,  sollt  ihr  es  langsatt  In 
die  Wanne  lassen;  ihr  sollt  es  nicht  zu  schnell  hineinthun. 

Anmerkung. 

1)  Unter  Himmel  sind  hier  vahrsobdnlieh  die  himmlisohen 
Geister  zu  verstehen.  1p.  den  Noten  findet  sich  keine  Erklärung 
über  dieses,  wie  es  scheut,  sehr 'bekannte  Buddhistische  Werk. 


Dreizehnte^    Verordnung. 

Diese  Verordnung  handelt  von  der  Nothdurft;  aber  es  ist  zu 
widerwärtig  und  mit  unsern  Sitten  unvereinbar,  sie  zu  übersetzen. 
Der  wifsbegierige  und  forschende  Leser  möge  die  Anordnungen 
über  diesen  Punct  im  Ayeen  Akhery^  IL  483  ,  lesen.  Der  Scha- 
mane hat  sich  in  dieser,  wie  in  vielen  andern  Hinsichten  gleich 
dem  Brahmatichäry  zu  verbalten.  Der  Brahmaisckäry  geht  und 
bettelt  seine  Nahrung;  er  spricht  nicht  während  des  Essens;  er 
enthält  sieh  des  Fleisches,  Honigs,  Betels  und  Wohlgeruchs; 
er  scheert  sein  Haupt;  er  geht  nie  an  Orte,  wo  gesungen,  ge- 
tanzt oder  gespielt  wird ;  er  tödtet  nie  ein  Thier  und  hat  keinen 
Verkehr  mit  Weibern;  er  hält  sich  fern  von  der  Lüge,  demZiorn, 
dem  Geiz  und  dem  Neid ;  ihm  ist  verboten,  schlecht  von  Jemanden 
zu  sprechen ,  auch  wenn  derselbe  es  verdiente«  Jyeen  Akbery^ 
n.  485.  Ausführlicher  und  im  Einzelnen  stehen  die  Verordnun- 
gen in  den  Gesetzen  Menu's* 
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Vierzehnte   Verordnung. 

Vom  Schliefen, 

Das  Liegen  auf  der  rechten  Seite  giebt  einen  glücklichen 
Schlaf;  ihr  sollt  euch  in  der  Nacht  nicht  umwenden,  und 
nicht  auf  der  linken  Seite  liegen  i). 

Ihr  sollt  nicht  in  einem  Zimmer  oder  auf  einem  Lager 
mit  euerm  Lehrerliegen;  es  mag  der  Fall  eintreten,  dafs 
ihr  mit  ihm  in  einem  Zimmer  schlaft,  nie  aber  auf  emem 
Lager. 

Ihr  sollt  nicht  mit  dem  die  Aufsicht  führenden  Priester 
auf  dem  allgemeinen  Lager  zusammenliegen. 

Ihr  sollt  nicht  eure  Kleider  auf  solche  Weise  aufhängen^ 
dafs  sie  Jemandes  Kopf  beschädigen  können. 

Zasats. 

Ihr  sollt  nicht  in  euern  Unterkleidern  schlafen. 

Wenn  ihr  im  Bette  seyd,  sollt  ihr  nicht  lachen  oder  laut 
sprechen. 

Ihr  sollt  nicht  Wasser  lassen  gegenüber  der  Darstellung 
der  Heiligen  oder  dem  Saale,  wo  das  Gesetz  erklärt  wird. 

■  ■ 

Anmerkung. 

1 )  Pie  Läge,  in  velpher  die  Priester  in  Butan  schlafen  müs- 
sen, ist  Qoch  schlechter.  (Siehe  Davis ^  Remarka  an  the  Ikha^ 
litßnta  of  ßootßny  S.  7.) 


i  '■ 


.  *£•■ 


Fünfzehnte  Vetordhüng. 

Vom  Sitzen  am  Kamin. 

Ihr  sollt  nicht  eure  Köpfe  zusammenstecken^  noch  Einer 
diem  Andern  Etwas  ins  Ohr  sagen. 

Ihr  sollt  nicht  Schmuz  oder  Fett  ins  Feuer  werfen^). 

Ihr  sollt  eure  Schuhe  oder  Strümpfe  nicht  trocknen, 
noch  zu  lange  am  Feuer  sitzen^  so  dafs  ihr  Andern  im 
Wege  seyd,  die  nach  euch  kommen.  Entfernt  euch  ein  We« 
uig,  und  dann  mögt  ihr  wiederkommen^ 
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Anmerkunfl^. 

■ 

i)   „Kr  möge  keinen  Schmnz  ins  Feuer  werfen,    nocTi  tseine 
Föfee  daran  trocknen.^'  Menü,   IV.  53. 


Sechzehnte  Verordnung^        v 

V9n  dem  Betragen  im  Schlafzimmer. 

Wenn  die  Wache,  welche  in  der  Nacht  die  Kunde 
macht,  euch  Etwas  fragt,  tollt  ihr  auf  Alles  eine  genügende 
Antwort  geben  ^). 

Wenn  ihr  eine  Lampe  über  die  festgesetzte  Zeit  nöthig 
habt^  soüt  ihr  es  denen  bekannt  machen,  die  in  demselben 
Zimmer  mit  euch  sind,  und  sagen :  „Ich  bedarf  des  Lichtes«^' 
Wenn  ihr  das  Licht  auslösclien  wollt,  «ollt  ihr  fragen,  ob 
es  Jemand  noch  ndthig  habe  oder  nicht. 

Ihr  sollt  das  Licht  nicht  ausblasen,  noch  eure  Gebete 
mit  lauter  Stinmie  hersagen. 

Wenn  Jemand  krank  ist^  sollt  ihr  ihn  bediento  aut 
Mitleid. 

Wenn  die  Lculo  schlafen,  sollt  ihr  kein  Geräusch  ma- 
chen mit  Hämmern ,  noch  mit  lauter  'Stimme  sprechen,  oder 
lachen. 

Ihr  sollt  euer  Schlafximmer  bei  Nacht  nicht  ohne  be- 
sondere Ursache  verlassen. 

Anmerkung. 

1)  „Eine  Wache  geht  regelmäüsig  lAram  mit  einem  Licht 
und  einer  Peitsche,  um  su  sehen,  ob  Jeder  an  Reinem  Platse  ist, 
und  diejenigen  zu  züchtigen,  die  sich  nicht  in  der  gehörigen  Lage 
befinden.**  (Davis,  Remarkg  on  the  InhabüantM  qf  Bootan,  S*  7). 


Siebenzehnte  Verordnung. 

Vom  Beituch  in  einem  Nonnenkloster, 

Wenn  ein  abgesonderter  Sitz  im  Zimmer  ist,  mögt  ihr 
euch  letseo ;  wenn  keine«  da  ist,  sollt  ihr  euch  nicht  wetzen. 
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Ihr  sollt  mit  einer  Nonne  nicht  sprechen  zu  einer  un- 
schicklichen Zeit^). 

Wenn  ihr  aus  einem  Nonnenkloster  suriickkommt,  sollt 
ihr  nicht  sagen,  dafs  Diefs  oder  Jenes  gut  oder  schlecht, 
schöut^er  häfslich  sey. 

I^.  sollt  nicht  mit  einer  Nonne  Bücher  lesen,  noch  ir- 
gend'Gtwas  von  ihr  borgen. 

Ihr  sollt  nicht  den  Kopf  einer  Nonne  scheeren. 

Ihr  sollt  euch  in  einem  Nonnenkloster  nicht  hinter  ei- 
nem Schirme  verbergen. 

Zosatz. 

Zwei  Personen  sollen  mit  einander  in  ein  Nonnenkloster 
gehen,  nicht  eine  allein;  doch  sollen  sie  Nichts  zum  Ge- 
schenke bringen. 

Ihr  sollt  nicht  mit  tiner  Nonne  zusammen  betteln  gehen^ 
noch  sollt  ihr  mit  ihr  zusammen  in  ein  Haus  gehen,  die  hei- 
ligen Schriften  zu  lesen,  oder  Gebete  zu  sagen. 

Wenn  ihr  euern  Eltern,  Schwestern  oder  Freunden  ei- 
nen Besuch  machte  sollt  ihr  nicht  mit  einer  Nonne  gehen  ^), 

Anmerkungen. 

1)  Die  Chinesischen  Noten  sind  in  den  letzten  Abschnitten 
sehr  kurz;  es  \vird  keine  Erläuterung  gefunden,  was  mit  dem 
Ausirucke:   unschickliche  Zeit^  gemeint  sey. 

2)  Ich  hoffe^  wie  bereits  in  dem  Vorworte  bemerkt  ist,  bald 
im  Stande  zu  se^n,  den  Lesern  die  besondern  Verordnungen  hin- 
sichtlich der  Nonnenklöster  unter  der  Ueberschrift :  Buddhistischer 
Nonnenspiegel^  vorauU^en. 


Achtzehnte   Verordnung. 

Von  dem  Verweilen  in  einem  Hause  welllicher  Leute. 

Wenn  ein  abgesonderter  Sitz  im  Hause  da  ist,  mögt 
ihr  euch  setzen ;  wo  nicht,  sollt  ihr  euch  nicht  unter  Andere 
setzen  ^  )• 

Wenn  Leute  euch  über  die  heilige  Schrift  befragen, 
müfst  ihr  erwägen,  was  an  diesem  oder  jenem  Orte,    zu 
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dieser  oder  jener  Zeit  schicklieh  sn  sagen  oder  nicht  zu  sa- 
gen ist^). 

Ihr  mfifst  nicht  gar  oft  lachen. 

Wenn  der  Herr  des  Hauses  euch  Etwas  lu  essen  an- 
bietet, sollt  ihr  es  nehmen,  wenn  er  auch  nicht  zur  Kirche 
gehört ;  ihr  sollt  nicht  gegen  die  Sitten  der  guten  Lebensart 
handeln. 

Ihr  sollt  nicht  durch  nächtliches  Ausgehen  das  Gesetz 
übertreten. 

Ihr  sollt  nicht  in  ein  Zimmer  gehen,  in  welchem  Nie- 
mand ist;  ihr  sollt  nicht  hinter  einem  Schirme  sitzen;  ihr 
sollt  nicht  neben  einem  Weibe  sitzen,  noch  mit  ihr  spre« 
eben. 

Ihr  sollt  nicht  mit  einem  Weibe  ein  Buch  lesen,  oder 
irgend  Etwas  von  ihr  borgen  n.  s.  w.  (Siehe  die  vorherge« 
henden  Verordnungen  über  das  Betragen  gegen  Nonnen.) 

Wenn  ihr  in  die  Stadt  geht,  um  Jemanden  von  eurer 
Uekanntschaft  oder  eure  Eltern  zu  sehen,  sollt  ihr  beim  Ein- 
treten in  das  Haus  in  den  Saal  gehen,  und  Buddha  oder 
den  Heiligenbildern  eure  Verehrung  darbringen.  Dann  sollt 
ihr  eine  gerade  Stellung  annehmen,  und  mit  Würde  und 
Anatand  nach  der  Gesundheit  eines  Jeden,  von  Vater  und 
Mutter  anfangend,  fragen  ^). 

Ihr  sollt  mit  euerm  Vater  nicht  über  euern  Lehrer,  über 
das  Gesetz,  noch  über  die  Klosterregel  sprechen.  Ein  Prie- 
ster sollte  stets  ernst  aussehen  und  sich  schweigsam  verbal« 
ten,  wenn  dieser  Dinge  Erwähnung  geschieht.  Ihr  mögt 
übrigens  von  der  Religion  Buddha's  sprechen,  und  äufsern, 
dafis  die,  welche  an  ihn  glauben,  glücklich  seyn  werden. 

Ihr  sollt  nicht  lange  neben  einem  Kinde,  das  zum  Laien- 
stande gehört,  stehen  oder  fitzen;  ihr  sollt  kaum  mit  ihm 
scherzen  oder  lachen ;  auch  sollt  ihr  nicht  Jemanden  von  der 
Verw^andtschaft  fragen,  ob  das  Kind  gut  oder  schlimm  sey« 
Wenn  es  sich  trifft,  dafs  ihr  eine  Nacht  in  einem  Wirths- 
hause  zubringt,  sollt  ihr  euch  allein  auf  ein  Lager  nieder- 
legen; ihr  sollt  viel  sitzen,  wenig  schlafen,  und  mit  euerm 
ganzen  Herzen  an  Buddha  denken.  Nach  vollbrachtem  Ge- 
schäft sollt  ihr  nicht  zögern,  ins  Kloster  zurückzugehen. 
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ZifSQtS. 

Ihr  sollt  Dicht  auf  verdorbene  Menschen  sehen ,  weder 
zur  Rechten  noch  zur  Linken.  Ihr  sollt  nicht  in  zärdichi^m 
Tone  sprechen,  wie  mit  Weibern  za  sprechen  der  Branch  ist; 
ihr  sollt  nicht  mit  leiser  Stimme  oder  heimlich  sprechen; 
ihr  sollt  nicht  viel  sprechen. 

Ihr  sollt  grofse  Sorgfalt  anwenden,  nicht  den  Heuchler 
zu  spielen,  indem  ihr  einen  fälschen  Schein  von  Würdigkeit 
und  Religiosität  annehmt. 

Ihr  sollt  besonders  Sorge  tragen,  nichts  Unrechtes  über 
die  Religion  Buddha*s  zu  sagen,  oder  verworren  zu  antwor- 
ten, wenn  euch  Jeniund  darüber  fragt.  Ihr  sollt  nicht  viel 
schwatzen,  um  euch  ein  Ansehen  von  W]chtio;keit  zu  geben. 
Ihr  sollt  bei  Tische  nicht  aus  Höflichkeit  zutrinken,  wie 
Laien  zu  thun  gewohnt  sind  ^). 

Ihr  sollt  euch  nicht  unterfangen^  in  das  Haus  einer  Ma- 
gistratsperson zu  gehen  oder  einzutreten. 

Ihr  sollt  euch  nicht  unter  Andere  in  einem  Wirthshause 
setzen. 

Ihr  sollt  nicht  zu  derselben  Zeit  andere  Laien  besuchen, 
wenn  ihr  ausgeht,  Vater  und  Mutter,  Bruder  und  Schwestern 
und  Basen  zu  sehen. 

Ihr  sollt  nicht  von  den  Fehlern  der  Priesterschaft  sprechen. 

Anmerkungen. 

1)  Die  Priesterschaft  theilt  alle  an  Buddha  Glaubenden  in 
fünf  Classen,  für  die  es  nach  ihrem  Tode  verschiedene  Orte  und 
verschiedene  Belohnungen  giebt  Die  niedrigste  dieser  Classen 
18t  die  des  Laienstandes,  der  biofs  auf  da^  Gesetz  hört,  ohne 
seine  Priucipien  zu  kennen  oder  su  Teratehen.  Siehe  oben  S.  30  f. 
die  Anmerkung  zum  neunten  Gesetae. 

2)  Einige  interessanfe  Kingheitsvorschriften  sind  in  den  No- 
ten am  dieser  8telle  zu  linden.  Wenn  Jemand  blofs  des  Spafsei 
wegen  eine  Frage  aufwirit^  wird  der  Schamane  angewiesen,  gar 
keine  Antwort  zu  geben. 

3)  V  a  r  o  sagt  in  seiner  sehr  seltenen  Arte  de  la  lengua 
Mandarina  S.  91.  ganz  richtig,  dafs  die  Chinesen  stets  mit  ein- 
ander Comödie  spielen,  ^^anden  siempre  como  en  comedias.*'  — 
Veranlasse  keine  Ruhestörung  und sey  höflich^  ist  das  Gesetz  jeder 
despotischen  Regierung« 


4)  Die  Chinesen  trinken  bei  TiRcfae  einer  dem  andern  zu 
auf  dieselbe  Weise ,  wie  es  in  England  und  Deutschland  Gebrauch 
ist.  Der  Uebersetzer  war  bei  Tafel,  wo  die  Chinesen  die  Nagel" 
probe  machten,  wie  die  tapfersten  Trinker  auf  einer  Deutschen 
UniFcrsität. 


Neunzehnte    Verordnung. 
Vom  Bettelngehen. 

Ihr  sollt  herumgehen  mit  einem  alten,  in  dem  Gesetze 
erfahrnen  Priester*  Wenn  Niemand  euch  begleitet^  müfst  ihr 
sagen,  an  welchen  Ort  ihr  geht 

Wenn  ihr  an  die  Thür  eines  Hauses  kommt,  sollt  ihr 
sehr  sorgsam  seyn^  die  Hegeln  eines  guten  Betragens  nicht 
zu  überschreiten. 

Ihr  sollt  in  kein  Haus  gehen,  in  welchem  kein  männli- 
ches Mitglied  der  Familie  ist. 

Wenn  ihr  ench  niedersetzen  wollt,  mufst  ihr  euch  ge- 
nau umsehen,  ob  ein  Messer  oder  eine  WajBfe,  ob  eine  Sa- 
che von  grofsem  Werthe  oder  ein  Weiberkleid  da  ist:  in  al- 
len diesen  Fällen  sollt  ihr  euch  nicht  niedersetzen. 

Wenn  ihr  Gebete  hersagen  wollt,  so  seht,  was  der  Zeit 
und  den  Umstünden  angemessen  ist 

Ihr  sollt  nicht  sagen,  die  Leute  werden  selig  werden, 
weil  sie  euch  zu  essen  geben. 

Zusatz. 

Ihr  sollt  nicht  in  wehmiithiger  und  kläglicher  Weise 
betteln,  noch  sollt  ihr  von  den  himmlischen  Dingen  au  Viel 
sprechen,  aus  Furcht,  sie  zu  entheiligen, 

Ihr  sollt  nicht  besondere  Freude  zeigen,  wenn  ihr  Viel 
bekommt^  noch  sollt  ihr  Verdrufs  zeigen^  wenn  ihr  Wenig 
erhaltet 

Ihr  sollt  euch  ehrerbietig  zu  dem  Herrn  des  Hauses 
wenden,  und  die  Speise  mit  dankbaren  Gefühlen  in  das 
Kloster  bringen. 
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Zwanzigste    Verordnung. 
Vom  Ausgehen  aus  dem  Kloster, 

Ihr  sollt  nie  ausgehen,  wenn  es  nicht  ganz  nothwendig 
ist 

Ihr  sollt  nicht  laufen,  wenn  ihr  einen  Gang  macht. 

Ihr  sollt  nicht  eure  Hände  im  Gehen  um  euch  bewegen. 

Ihr  soUt  nicht  mufaig  umhergehen,  nach  andern  Leuten, 
nach  diesem  oder  jenem  Gegenstände  schauend. 

Kein  Schamane  soll  im  Gehen  mit  einem  jungen  Kinde 
sprechen  oder  lachen. 

Ihr  sollt  nicht  in  gerader  Linie  mit  einem  Weibe  ge- 
hen, sie  mag  vor  oder  hinter  euch  seyn,  noch  mit  einer 
Nonne. 

Ihr  sollt  nicht  in  gerader  Linie  mit  Trunkenen  oder 
Läppischen  gehen* 

Ihr  sollt  euch  nicht  umsehen,  noch  mit  enern  Augen 
blinzeln  auf  ein  Weib. 

Wenn  ihr  mit  einem  Gliede  eurer  Familie  oder  mit  ei- 
nem Freunde  zusammenkommt,  sollt  ihr  stehen  bleiben  und 
mit  ihm  zu  sprechen  wünschen. 

Wenn  ihr  Schauspieler  antrefft,  die  ein  Schauspiel,  eine 
Pantomime  oder  andere  Kurzweil  aufführen,  sollt  ihr  nicht 
nach  ihnen  sehen  ^  sondern  mit  aufrechtem  Körper  eures 
Weges  gerade  fortgehen. 

Wenn  ihr  an  eine  Pfütze  oder  irgend  ein  anderes  Was«* 
ser  kommt,  sollt  ihr  nicht  hindurchgehen ,  wenn  ein  anderer 
Weg  da  ist,  auf  dem  ihr  gehen  könnt;  ist  kein  solcher  da, 
so  mögt  ihr  hindurchgehen. 

Ihr  sollt  nie  reiten,  wenn  ihr  nicht  krank  oder  eilfertig 
seyd ;  und  auch  dann  sollt  ihr  das  Pferd  nicht  peitschen,  dafs 
es  zu  euerm  Vergnügen  stärker  laufe« 

Zusatz* 

Wenn  ihr  einem  öffentlichen  Beamten  begegnet,  sollt 
ihr  nicht  stehen  bleiben  und  mit  ihm  sprechen,  sondern  ihr 
solk  eine  andere  Strafte  einschlagen« 
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Wenn  ihr  auf  Leote  gfofst,  die  mit  einander  sanken, 
jSoUt  ihr  euch  fortbegeben  9  und  nicht  stehen  bleiben ,  nm 
ihnen  zuzusehen. 

Wenn  ihr  in  das  Kloster  ziiriickkomuit,  sollt  ihr  nicht 
Wunder  von  allen  den  schönen  Dingen  erzählen,  die  ihr 
auswärts  gesehen  habt. 


Ein  und  zwanzigste    Verordnung. 

Vom  Kavfen. 

Ihr  sollt  nicht  feilschen  upd  mäkeln,  sondern  gleich 
den  Preis  sagen,  den  ihr  für  einen  Gegenstand  geben  wollt. 

Ihr  sollt  euch  nicht  in  dem  Laden  eines  Weibes  nieder- 
setzen. 

Wenn  Jemand  zu  Viel  fordert^  sollt  ihr  sogleich  euern 
Weg  veiter  gehen,  und  nicht  verweilen,  um  zu  versuchen, 
ihn  herabzubringen. 

Wenn  ihr  einen  Kauf  gemacht  habt^  und  ihr  findet 
nachher^  dafs  die  Sache  des  Preises  nicht  werth  ist,  so  sollt 
ihr  sie  dennoch  nicht  zurücklassen ,  sondern  euer  Geld  be- 
zahlon  und  mit  euch  selbst  zürnen  '). 

Ihr  müfst  vorsichtig  seyn  und  nicht  leicht  trauen^  oder 
Etwas  schlechten  Schuldnern  leihen-). 

Anmerkangen. 

I)  Täuschung  nud  Betrug  gelten  in  China,  so  sehr  s!e  dureh 
die  moMisciien  Lehren  des  Confucius  verpönt  -werden,  im 
practischeB  Leben  nicht  selten  als  ein  Beweis  von  Genie  und 
Verstand ;  selbst  die  Helden  der  Chinesischen  Romane  und  Schau- 
spiele sind  oft  nur  verschlagene,  lügenhafte  Menschen.  Mon- 
tesquieu hat  Recht,  wenn  er  sagt  (Esprii  de8  Loix^  XIX.  21): 
^^Ala  Chine  ü  est  permis  de  tromper^'j  nur  nicht  in  dem  Sinne, 
wie  er  es  verstanden  haben  will.  Betrug  ist  nicht  schimpflich 
in  der  öffentlichen  Meinung,  obgleich  es,  wie  in  Jedem  andern 
Lande,  Gesetze  dagegen  gicbt,  insbesondere  gegen  falsche  Ge- 
wichte, Maalse..  und  Wagschaalen  (Staunton,  Penal  Laws^ 
S.  165),  was  Montesquieu  als  einen  Beweis  für  seine  Meinung 
aas  dem  Journal  von  Lange  anführt.  Chiiia  ist  ein  Land,  wo 
bestimmte  Getetse  und  eine  regelmäfsige  Regiehing  ftlter  sind,  als 

//i'ff.   ihtel.  Ztitsehr.  U\  1.  5 
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ia  irgend  einem  andern  Theile  der  Welt.  Wo  Gewalt  verboten 
ist,  wird  die  menschliche  Natur  sich  zu  Täuschung  und  Betrug 
hinneigen.  Dieses  Verbrechen  ist  mit  der  Civilisation  am  gewöhn- 
lichsten verbunden.  99 Die  vorsichtigsten  Chinesen ,^^  sagt  Tim- 
Icowskj,  „nehmen,  wenn  sie  Einkäufe  zn  machen  ausgehen,  ihre 
eigenen  Wagschaalen  mit  sich.^^  (Reise  durch  die  Mongolei  nach 
Ckina^  II.  1^3.  der  Englischen  Uebersetzung.) 

2)  Es  wird  oft  in  den  Chinesischen  Noten  bemerkt,  dafs 
der  Verfasser  der  Regula  Vorschriften  gebe,  die  sich  auf-  die 
Sitten  von  Fan  oder  Indien  beziehen,  und  diefs  mag  besonders 
in  dieser  21sten  V^erordnung  der  Fall  seyn;  denn  nach  den  Ge- 
setzen der  ßrahmanen  „kann  der  Käufer  das  Gekaufte  an  dem 
Tage,  wo  er  es  gekauft  hat,  ohne  irgend  ein  Bedenken  zurück- 
geben," u.  s.  w.  (Ayeen  Akbery^  IL  474.)  Ein  solches  Gesetz 
konnte  nie  bei  einem  kaufmännischen  Volke,  wie  die  Chinesen 
sind,  Eingang  finden. 


Zwei  und  zwanzigste  Verordnung. 
Nichts  ohne  Eirlaubnifs  zu  ihun, 

Ihr  sollt  nicht  ausgehen,  ohne  euern  Lehrer  zu  fragen. 

Ehe  ihr  ein  neues  Klostergewand  anschafft,  sollt  ihr 
die  Erlaubnifs  euers  Lehrers  einholen,  und  ehe  ihr  euer 
neues  Kleid  anlegt,  sollt  ihr  es  gegen  ihn  erwähnen. 

Bevor  ihr  euer  Haupt  scheert,  sollt  ihr  euern  Lehrer 
fragen. 

Bevor  ihr  Arznei  nehmt,  sollt  ihr  euern  Lehrer  um  Er- 
laubnifs bitten« 

Bevor  ihr  ein  Geschäft  vollzieht,  das  auf  die  ganze 
Brüderschaft  Bezog  hat,  sollt  ihr  euern  Lehrer  fragen. 

Bevor  ihr  irgend  Etwas  zu  euerm  Privatgefaranche 
nehmt,  sollt  ihr  den  Lehrer  um  Erlaubnifs  fragen. 

Bevor  ihr  die  heiligen  Schriften  leset,  sollt  ihr  den 
Lehrer  fragen.  .... 

Bevor  ihr  Etwas  annehmt  oder  weggebt^  soUt^'Ihr  dmi 
Lehrer  fragen.  ./^    4.1   •■><• 

Bevor  ihr  ein  Darlehen  annehmt  oder  hingebt,  sollt  ihr^ 
den  Lehrer  fragen. 

In  allen  diesen  Fällen  sollt  ihr,  wenn  der  Lehrer  di 
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Jaobnifs  giebt,   es  (hua,  wo  nicht,   es  ohne  Sclimerz  un- 
riassen. 

Zusatx. 

Ueber  alles  Wichtige,  das  ihr  hören  oder  sehen  mögt, 
enn  ihr  ausgeht,  es  betreffe  das  Kloster  oder  nicht,  sollt 
r  encriii  Lehrer  berichten.  Ihr  sollt  es  nicht  für  ench  be- 
dien. 

Anmerkung. 

Der  gelehrte  Leser  wird  oft  die  Aehnlichkeit  bemerkt  haben, 
e  xwischen  einigen  dieser  Verordnungen  und  den  Verordnun<i^en 
der  Christlichen  Orden,  vorzüglich  der  Jesuiten,  Statt  fin- 
tt  —  Unbedingter  Gehorsam  ist  die  Seele  jedes  klösterlichen 
rdens. 


Drei  und  zwanzigste    Verordnung. 

Vom  Reisen. 

Hinsichtlich  des  Reisens,  um  einen  Freund  zu  besuchen, 
T  weit  entfernt  wohnt,  haben  unsere  Vorfahren  verschie« 
(De  Ansichten  gehabt:  —  aber  das  ist  gewifs,  ihr  sollt  den 
shrer  nicht  um  Erlaubnifs  angehen,  wenn  eure  Freunde 
!er  Eltern  weiter  als  tausend  Le^)  entfernt  wohnen« 

Zusatz. 

Ein  junger  Mann,  der  noch  nicht  durchaus  mit  dem  Ge« 
tae  bekannt  ist,    erhält  selten  von  seinem  Lehrer  Erlaub« 
[%,  sich  weit  zu  entfernen;  aber  wenn  er  sie  erhält,  darf 
nicht  ohne  einen  Freund  geschehen,  der  ihn  begleitet. 

Ihr  sollt  über  euern  Weg  den  Lehrer  fragen,  und  was 
r  unterwegs  zu  finden  erwarten  dürft;  dann  geht  euern 
eg  fort,  und  gafft  nicht  Berge  und  Flösse  zu  euerm  Ver- 
lagen an  2). 

Wenn  ibr  an  dem  Orte  eurer  Bestimmung  anget^ommen 
|4,  wA\i  ihr  in  euer  Zimmer  gehen,  und  ehe  ihr  einen  Be- 
dl  BHicIit,  enri  Reisegeräthschaften  in  einige  Ordnung 
Ingen.  Wenn  Jemand  kommt ,  euch  zu  besuchen,  mögt 
r  ihn  empfangen  und  mit  ihm  sprechen,  und,  bis  er  fort« 
igangen  iit,  Ton  euern  Priratgeschäften  abstehen. 

6» 
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Anmerkungen« 

1)  Ein  Li  enthält  gewöhnlich  ]800  Chinesische  Fufs;  etwa 
34  Li  machen  eine  Englische  Meile.  Aber  die  Li  sind  unter  den 
einzelnen  Djnastieen  verschieden  gewesen;  und  selbst  jetzt  sind 
die  Li  verschieden  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reiches.  In 
frühern  Zeiten  rechnete  man  250  Li  auf  einen  geographischen 
Grad;  in  der  neuesten  Ausgabe  der  gesammelten  Satzungen  der 
regierenden  Dianas tie  vom  J.  1818  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dafs 
man  jetzt  der  Bequemlichkeit  wegen  blofs  200  Li  auf  einen  geo- 
graphischen Grad  rechnet. 

2)  Das  Betragen  der  Mönche  und  Heiligen  und  die  Vorschrif- 
ten dafür  sind  <ier  Natur  der  Sache  gemäfs  allenthalben  und  bei 
allen  Religionen  dieselben.  Der  heilige  Bernhard  sah  nicht 
den  See  von  Lausanne,  als  er  daran  vorbeiging;  und  Gibbon 
sagt,  als  er  dieses  wunderbare  Beispiel  frommer  Apathie  erzählt 
(dh.  59.  n.  30):  ^^To  admire  or  despise  St.  Bernard,  ßs  he  ought, 
ihe  reader,  lihe  tnyself^  ahould  have  hefore  the  tcindows  of  his 
library  the  beautte^  of  that  incomparable  landacape»^^ 


Vier  und  zwanzigste  Verordnung. 

Ich  habe  es  fiir  unthunlich  gehalten,  diesen  letzten  Abschnitt 
der  Verordnungen  zu  übersetzen,  da  er  hauptsächlich  sich  auf 
Lexicographie  bezieht.  Der  Chinesische  Verfasser  giebt  die  Namen 
der  verschiedenen  Klosterkleider  und  anderer  Gegenstände  und 
Verrichtungen  an,  die  mit  dem  Buddhistischen  Gottesdienste  zusam- 
menhangen, und  zwar  im  Sanskrit  und  mit  einer  Chinesischen 
Uebersetzung«  Er  erklärt  die  verschiedenen  Falten  und  Näthe, 
die  den  verschiedenen  Rangordnungen  der  Priesterschaft  eigen  sind, 
und  er  schreibt  vor,  welches  besondere  Kleid  getragen  werden 
mufs,  wenn  diese  oder  jene  Cerimonie  verrichtet  wird.  Offenbar 
ist  es  unmöglich^  diesen  Artikel  ohne  Hülfe  eines  Chinesischen 
Klosterschneiders  richtig  zu  übersetzen.  Wie  sollte  man  in  Wor- 
ten eine  Vorstellung  geben  von  der  Gestalt  und  Form  der  Klei- 
der der  Buddhistischen  Priester?  Ich  kann  nur  hinzufügen,  dafs 
sie,  wenn  sie  an  einem  Festtage  Gottesdienst  halten^  wie  ich  das 
selbst  in  Canton  gesehen  habe,  wunderbar  genüge  auf  eine  fast« 
ähnliche  Weise  gekleidet  sind,  wie  die  Römis.ch -  Katholischen 
Priester. 
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Schlofsliemerkung. 

Die  vorhergehende  Regula  enthält,    wie   der  Leser  bemeiict 
•ben  wird,  Tornehmlieh  den  praetischen  Theil  der  Lehre  Seha-i 
iA'*9  —  die  Ethik  des  Baddhisrous*     E»  giebt  ein  anderes,  eben- 
illg  kleines  Werkchen,    das  neben    dem  JPraetischen   auch   einen 
ibegrilf  der   Dogiiuatik  oder    Metaphysik   enthalt.      Letzteres  ist 
%  gedruckt  worden,  und  wird  in  vielen  Budüliistischcn  Sammel- 
srken  gefunden.     Es  ist  betitelt :  Zwei  und  vierzig  SAtra'e  oder 
phorismen  Buddha'i^   und  war  das    erste  Werk,    das   aus  dem 
mskrit    ins  Chinesische  übersetzt  wurde!      Die  Buddhisten  glau- 
n,    dafs   diese    zwei    und   vierzig    Dicta    die   gante   Lehre  des 
Ehrwürdigen  der  Welt^^^  —  den  Geist   der  heiligen  Schriften 
id   Gesetze    enthalten.      Buddha,    furchte  ich,    hat  nicht   eines 
sier  Apophthcgmen   ausgesprochen;    sie   scheinen  vielmehr   ein 
owumer  Betrug  eines  seiner  Schüler  zu  sejn.     Betrügereien  sind 
>n  den  Anhängern  jeder  Religion  verübt  worden.     Die   authen* 
ichen  Schriften  von   den   Apokryphen   zu  sondern,   ist  das  we- 
atlichste  und  in  der    That   schwierigste  Geschäft  in  der  kriti- 
hen  Geschichte  aller  Religionen. 

Als  Buddha,  so  beginnen  die  Sdtra's  oder  Aphorismen  von 
^hakia'a  Lehre^  den  Gipfel  seiner  Sendung  erreicht,  als  er  seine 
hre  vollendet  und  alle  seine  Feinde  überwunden  hatte,  safs  er 
in  tiefem  Schweigen  und  Nachdenken  verloren.  Seine  Schü- 
*  umgaben  ihn,  er  lösete  ihre  Zweifel,  beantwortete  ihre  Fra- 
n  und  unterrichtete  sie  in  der  Religion*  Schakia  beginnt 
t  der  Auseinandersetzung  der  Pflichten,  der  Tugenden,  des  ver- 
liedenen  Ranges  und  der  Eigenschaften  der  Priesterschaft;  er  be- 
rieht  die  zehn  Tugenden  und  die  zehn  Fehler  des  Leibes  und  der 
cle,  die  Natur  der  ^uten  und  schlechten  Menschen,  zusammt  der 
Ursache  der  Ursachen*'^  oder  der  ^^  Ursache  aller  Wirkungen^  ^^ 
e  Art  und  Weise  gleicht  einigermafsen  den  Sokratischen 
«prächen  Xenophons  und  den  Unterhaltungen  (Lun  yu)  des 
»nfucius.  —  Der  Deutsche  Leser  kann  die  Art  und  Weise 
!ser  Unterhaltungen  jetzt  aus  der  vollständigen  Uebcrsctzung 
i  Lun  yu  von  Dr.  Schott  ersehen :  aber  der  Lernbegierige 
ifs  sich  hier,  wie  es  oft  bei  metaphysischen  Erörterungen  der 
li  ist,  mit  einem  blofsen  Schwall  oder  Spiele  von  Worten  be* 
iigen.  Ein  Stück  eines  Sätra  (das  17te  des  Werks)  möge  hin- 
chen als  Prohe  dieses  mehr  als  Neuplatonischen  Idealismus ; 
I  Bewunderer  Plotins  werden  an  diesen  Aussprüchen  Scha- 
a's  grofseu  Gefallen  finden: 

„Buddha  sagt,  meine  Religion  oder  mein  Gesetz  besteht  da- 
,  den  unbegreiflichen  Gedanken  zu  denken;  meine  Religion  be- 
bt darin,  den  unwegsamen  Pfad  zu  gehen;    meine  Religion  be- 
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steht  darin,  das  unaussprechliche  Wort  auszusprechen;  meine  I 
ligion  besteht  darin,  das  unausführbare  Werlc  auszuführen.^^ 

Die  zwei  und  vierzig  jS»i}^ra*#  des  Buddha  \vurden  von  den  Sc) 
manen  Kia  je  mo  taug  und  Tschu  fa  lan  aus  dem  Sansk 
ins  Chinesische  übersetzt*  Der  berühmte  Tschu  h  i  oder  T  s  c 
fu  tse  sagt,  dafs  in  diesem  Werke  die  Lehre  Buddha's  in  lei 
▼erständiicher  Sprache  erklärt  sej,  dafs  es  aber  durchaus  nur 
(ieeren  und  nutzlosen)  Speculationen  des  L  a  o  t  s  e  und  T  s  c  h  o  a  n 
tse  enthalte.  (Siehe  den  Auszug  des  Tschu  hi  in  der  Encjk 
pädie  Matuanlins,  B.  226.  BL  9.  r.)  Der  ältere  Degui 
nes  hat  schon  die  vorzagliehiten  dieser  42  Sutra's  überscl 
Seine  Uebersetzung  ist,  einige  aus  dem  Sanskrit  stammende  ] 
nennungen  ansgenommen,  die  Deguignes  zu  seiner  Zeit  i 
möglich  verstehen  konnte,  durchaus  genau  und  richtig«  Siehe  sc 
GesohiohU  der  Hunnen ,  I.  S.  3i4*  der  Deutschen  Uebersetzuni 


II. 

Marcions  Glaubens  System. 

Mit  einem  Anhange: 
U  e  b  e  r 

das  Verhältnifs  der  Lehre  Mani's  zum  Parsismus. 

Darffcätellt   von 

Oll«  .        ■ 

E  s  n  i  g, 

einem  Armeniscjien  Bischof  des  fünften  Jabrliunderts. 


Aus  dem  Armenischen  übersetzt 

von 

D.  Carl  Friedrich  Neumann. 


Eisnig^  nach  dem  Orte  seiner  Geburt  der  Kolpenser 
genannt,  war  einer  der  ausgezeichneten' Schüler  des  heili- 
gen Isaak  und  Mesrop.  Er  war  in  den  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Anstalten  Syriens  und  Griechenlands  ge- 
bildet und  daher  der  Griechischen ,  Syrischen  unc}  Persischen 
Sprache  kundig.  Er  blühete  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
ten Jahrhunderts^  und  starb  im  hohen  Alter  als  Bischof  von 
Pakrewantj  einem  Districte  in  der  Armenischen  Provinz  Ai- 
rarat.  Sein  vorzuglichstes,  im  Jahre  1816  zum  ersten  Male 
auf  St.  Lazaro  gedrucktes  Werk  ist  seine,  besonders  auch 
wegen  des  eleganten  Armenischen  Styles  ausgezeichnete 
^j  Zerstörung  der  Ketzer,  ^^  Dieses  Buch  zerfällt  in  vier 
Abtheilungen,  wovon  die  erste  die  Verirrungen  der  Heiden 
im  Allgemeinen  bekämpft,   die  zweite  das  tteligionssystem 
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der  Paraen ,  die  dritte  die  Ansichten  der  Griechischen  Welt- 
weisen  und  die  vierte  die  ketzerischen  Sätze  des  Marcion. 
Es  ist  die  Weis^  Esnigs^  am  Anfange  einer  jeden  Abthei- 
lung die  Ansichten,  die  er  «n  bestreiten  sich  vornimmt^ 
rein  und  ohne  fremdartigen  Ztisats  dem  Leser  darzulegen* 
Pajnn  fplgt  eine  sehr  weidäuftige  Widerlegung  und  Bekäm- 
pfang  dieser  .Anskhten.  Wir  hielten  es  nicht  fiir  angemes- 
sen, auch  diese,  uns  nichts  Neues  lel)cende  Polemik  gegen 
Marcion  zu  übersetzen.  Wir  begnügten  uns  mit  ei^er 
wörtlichen  Uebertragung  des  Glaubenssystenis  des  Mar- 
^f^ioji»,  und  fügten  blofs  noch  das  letzte  Kapitel  des  gapien 
Werkes  hinzu,  in  Betracht  der  historischen  Thatsachen,  die 
es  enthält« 


„Der  Irrlehrer  M  a  r  c  i  o  n  nimmt  eine  Erhabenheit 
(Gottheit)  an,  die  ganz  verschieden  ist  von  dem  Gotte  des 
Gesetzes.  Zugleich  behauptet  er  auch,  dafs  die  Materie  ein 
Seyn  sey,  und  dafs  es  drei  verschiedene  Himmel  gebe.  In  dem 
einen,  sagt  er,  wohnt  der  (der  Welt  durchaus)  Fremde^), 
in  dem  zweiten  der  Gott  des  Gesetzes^  in  dem  dritten  befin- 
den sich  seine  Heerschaaren ,  und  auf  der  oder  in  der  Erde 
ist  die  Materie^ j ^  die  er  auch  die  Kraft  oder  das  Wes^n 
der  Erde  nennt  ^^ 

,,  Die  Welt  und  die  Geschöpfe  läfst  er  entstehen,  wie 
die  Schrift  uns  lehrt.  Marcion  setzt  aber  noch  hinzu,  dafs 
der  Gott  des  Gesetzes  Alles,  was  er  gemacht,  durch  Vermrt- 
telung  des  Materiellen  gemacht  habe,  und  dafs  die  Materie  ihm 
gedient  als  weibliche  Potenz,  als  Weib  zur  Begattung.    Nach 

1)  Odar,  Die  hocliite  Gottheit  wird  nach  den  Lehren  Marcioug 
ganz  mit  Recht  die  Abgesondertheit  oder  der  Fremde  genannt  ^  weil  sie 
vermdge  ihres  heiligen  Wesens  mit  der  Materie  und  der  bestehenden  Welt 
in  gar  keiner  Verbindung  steht.  Siehe  N  e  a  u  d  e  r ,  Allgemeine  Gegchic/Ue 
der  ehriitUchen  Beligion  und  Kirche,  I.  B,  2.  Abth.  S.  791. 

2)  Obgleich  die  Armenier  in  ihrsr  Sprache  ein  besonderes  Wort  fiir 
Materie  haben  ;  so  gebraucht  E  s  n  i  g  doch  immer  das  Griechische  Wort 
tTlij,   das   er  nach  Weise   der  Armenier,    die  das    L   gewöhnlich    in   Ch 

unUajiscbeii  9   iJüche  schreibt* 
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der  Vollendung  der  Weit  ging  er  (der  Oott  de»  GesetzetJ 
mit  seinen  Heersebaaren  in  den  Himmel,  die  Materie  nnd 
ihre  Sohne  aber  blieben  auf  der  Erd«,  nnd  Jeder  herrschre 
in  dem  Seinigen,  —  die  Materie  anf  der  Erde  nnd  der  ijott 
des  Gesetzes  in  dem  Himmel.^^ 

j,  Als  der  Gott  des  Gesetses  sah,  dafs  die  Erde  gcfaSn 
ley,  dachte  er  einen  Menschen  zu  machen,  der  anf  ihr  leben 
sollte.  Er  stieg  nun  zur  Materie  auf  die  Erde  nieder  nnd 
tagte  zu  ihr:  Gieb  mir  Etwas  von  deinem  Staube,  ich  \¥ill 
dann  aus  mir  den  Geint  dazu  geben,  und  so  wollen  wir  ei- 
sen Menschen  machen,  nach  meinem  Ebenbilde.  Als  ihm 
nun  die  Materie  von  ihrer  Erde  gegeben  hatte,  so  machte 
n  das  lebendig,  blies  in  dasselbe  Geist,  und  Adam  war  am 
Leben.  Deshalb  nannte  er  ihn  auch  Adam^  denn  aus  der 
Erde  hat  er  ihn  gemacht  Er  schuf  ihm  auch  sein  Weib 
und  setzte  sie  Beide  in  das  Paradies,  wie  es  in  der  Schrift 
heifst.  Sie  gehorchten  ihm  und  ehrten  ihn  immer,  und  er- 
freueten  ihn  wie  Kinder/^ 

„Als  nun  der  Gott  des  Gesetzes,  welcher  der  Herr  der 
Welt  war,  sah,  dafs  Adam  gut  und  würdig  sey  zu  dienen 
oder  anzubeten:  so  dachte  er  darauf^  wie  es  möglich  seyn 
könnte,  ihn  von  der  Materie  zu  entfernen  und  ganz  mit 
sich  zu  vereinen.  Der  Gott  des  Gesetzes  nahm  deshalb 
Adam  zur  Seite  und  sprach:  Adam,  ich  bin  Gott,  und  es 
giebt  keinen  andern;  aufser  mir  sollst  du  keinen  Gott  haben; 
wenn  du  aber  aufser  mir  andere  Götter  anbetest,  wisse,  dafs 
du  des  Todes  sterben  wirst.  Als  er  ihm  dieses  gesagt 
und  an  den  Namen  Tod  erinnert  hatte,  ergriff  Adam  eine 
solche  Angst,  dafs  er  sich  nach  und  nach  ganz  von  der 
Materie  entfernte.  ^^ 

„Als   nun  die  Materie  nach  ihrer  Gewohnheit   zu  ihm 
kam,  um  ihm  zu  dienen,  und  sah,  dafs  Adam  nicht  auf  sie 
hörte,    sondern  darauf  ausging,    sich   zu  entfernen  und  ihr 
nicht  nahe  zu  kommen :  so  erstaunte  sie  sehr  in  ihrer  Seele, 
erkannte  aber  alsbald,  dafs  der  Herr  der  Geschöpfe  sie  hin- 
tergangen habe.     Sie  sagte:  Die  Quelle  des  Auges  ist  durch 
ihr  Wasser  verdunkelt,  was  ist  diefs?  Noch  hat  Adam  keine 
Kinder,  und  schon  ward  ich  durch  jenen  (den  Goti  de»  Ge- 
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setzes)  nra  meinen  Namen  der  Gottheit  betrogen !  Da  er  mich 
hafst  und  mit  mir  den  Vertrag  nicht  hält,  so  werde  ich  eine 
Menge  Götter  machen  und  mit  ihnen  die  Welt  erfüllen,  dafs  man 
den  wahren  Gott,  wenn  man  ihn  suchte  nicht  finden  wird/' 

„Hierauf  soll  die  Materie  viele  Idole  gebildet,  sie  Göt- 
ter genannt  und  mit  ihnen  die  Welt  erfüllt  haben.  Es  ver- 
lor sich  unter  den  mancherlei  Namen  der  Götter  der  Name 
Gottes  y  des  Herrn  der  Geschöpfe,  so  dafs  er  nirgendwo 
aufgefunden  werden  konnte.  Dadurch  geriethen  die  Nach- 
kommen Adams  auf  Irrwege,  und  beteten  den  Gott  der  Ge- 
schöpfe nicht  an;  denn  die  Materie  zog  sie  alleziu  sich  hin, 
und  gestattete  nichts  dafs  nur  einer  von  ihnen  den  Gott  der 
Geschöpfe  anbete.  Nun  ergrimmte  der  Herr  der  Geschöpfe, 
dafs  sie  ihn  sämmtlich  verlassen  hatlen  und  der  Materie 
anhingen,  und  er  schleuderte  sie  alle,  als  sie  starben,  aus 
Zorn,  einen  nach  dem  andern,  in  die  Hölle.  Adam  kam  in 
die  Hölle  wegen  des  Baumes,  —  und  so  waren  alle  in  der 
Hölle  29  Jahrhundeite. '« 

^,Ais  der  Gott  der  Güte,  der  Höchste,  der  in  dem  drit- 
ten Himmel  wohnt,  sah,  dafs  die  Völker  durch  die  Bosheit 
Beider,  des  Herrn  der  Geschöpfe  und  der  Materie,  verderbt 
und  zu  Grunde  gerichtet  worden:  so  fühlte  er  Mitleiden  mit 
den  im  Feuer  Geplagten  und  Gepeinigten.    Er   sandte  des- 
halb seinen  Sohn,    sie  zu  erlösen,  und  befahl,   dafs  dieser 
die  Gestalt  eines  Knechtes  annehme,  und  unter  den  Söhnen 
des  Gottes   der  Gesetze    in   der   Form  eines  Menschen  er- 
scheine.   Heile^  sagte  er,  ihre  Wunden,  bringe  zum  Leben 
zurück  ihre  Todten,  mache  sehend  ihre  Blinden^  vollbringe 
unter  ihnen    ohne  alle  Belohnung   die  gröfsten  Heilungen, 
bis  dich  der  Gott  der  Geschöpfe  sehen,  eifersüchtig  werden 
wird   und  dich   ans  Kreuz  schlagen  läfst.    Nach  dem  Tode 
wirst  du  in   die  Hölle  hinabsteigen  und    die.  Verstorbenen 
von  dannen  führen;    denn  es  wird  fürder  keine  Hölle  mehr 
geben    unter   den  Lebenden.    Und  deshalb    wirst    du    ans 
Ejreuz   geschlagen,   dafs    du    einem  Todten  ähnlich  siebest^ 
und  die  Hölle  ihren  Schlund  öffne,  um  dich  zu  empfangen. 
Du   wirst   dann   mitten  hineintreten,    und   sie  leer   machen. 
Als  nun  der  Sohn  Gottes  ans  Kreuz  geschlagen  war»    ging 
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er  in  die  Hölle,  und  machte  sie  leer:  er  nahm  die  Geister, 
die  daselbst  waren,  mit  sich  fort,  nnd  brachte  sie  in  den 
dritten  Himmel ,  zu  seinem  Vater.  Dar  Herr  des  Gesetzes 
entbrannte  darob  gewaltig:  in  derWath  zerrilÜB  er  sein  Kleid 
und  die  Vorhänge  seines  Pallastes;  er  verdunkelte  seine 
Sonne  und  hüllte  seine  Welt  in  Finsternifs,  -—  und  so  blieb 
er  aus  Aerger  lange  in  Trauer/' 

„Jesus  kam  dann  znm  zweiten  Male  herab,  und  erschien 
in  der  Gestalt  seiner  Gottheit  vor  dem  Gotte  des  Gesetzes» 
um  mit  ihm  zu  rechten  wegen  seines  (Jeiu)  Todes«  Als 
der  Herr  der  Welt  die  Gottheit  Jesu  sah,  so  erkannte  er, 
dafs  es  aufser  ihm  noch  einen  andern  Gott  gebe.  Zu  ihm 
sprach  Jesus:  Wir  haben  einen  Streit  mit  einander,  und 
kein  Anderer  &ey  Richter  zwischen  uns,  als  deine  eigenen 
Gesetze,  die  du  geschrieben  hast*  Als  nun  die  Gesetze  her- 
beigebracht wurden,  sagte  Jesus  zu  dem  Herrn  der  Ge* 
schöpfe:  Hast  du  nicht  in  deinen  Gesetzen  geschrieben: 
Wer  Jemanden  iödtet,  der  soll  sterben,  und  wer  du  Blnt 
des  Gerechten  vergiefst,  dessen  Blut  sott  wiederum  vergos- 
sen werden?  Er  antwortete:  Ja,  ich  habe  dieses  geschrie- 
ben. Darauf  sagte  zu  ihm  Jesus:  Uebergieb  dich  nun  in 
meine  Gewalt,  damit  ich  dich  tödte  und  dein  Blut  vergiefse, 
wie  du  mich  getödtet  und  mein  Blut  vergossen  hast.  Ich 
bin  in  der  That  gerechter,  als  du,  und  habe  deinen  Geschöpfen 
die  gröfsten  Wohlthaten  bereitet,  Jesus  fing  hierauf  an, 
alle  Wohlthaten,  die  er  den  Geschöpfen  erwiesen  hatte^  auf- 
zuzählen/^ 

^,Als  der  Herr  der  Geschöpfe  sah,  dafs  er  überwunden 
sey,  so  wufste  er  nicht,  was  er  sagen  sollte,  denn  er  war 
durch  seine  eignen  Gesetze  verurtheilt;  er  wufste  nicht ,  was 
er  antworten  sollte,  denn  er  war  des  Todes  schuldig,  wegen 
des  Todes  Jesu.  Der  Herr  des  Gesetzes  zog  sich  dann  in 
die  HöUe  zurück,  und  sagte  bittend  zu  Jesus :  Weil  ich  ge» 
sündiget  und  dich  in  der  Unwissenheit  getödtet  habe,  da 
ich  nicht  wufste,  dafs  du  ein  Gott  seyest,  und  wähnte,  du 
seyest  ein  Mei^sch :  so  erlasse  ich  dir  jed^  Rache ,  mit  der 
ich  dich  heimsuchen  wollte,  wo  du  auch  immer  seyest. 
Hierauf  verliefs  ihn  Jesus,  begab  sich   zu  Paulus,    offen- 
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barte  ihm  die  Glaubenslehren  und  sendete  ihn  ans;  um  zu 
verkünden,  welchen  Weg  wir  gehen  sollen.  Alle,  die  da 
glauben  an  Christus  9  wurden  diesem  Gerechten  und  Guten 
übergeben.^' 

Esnig  setzt  hinzu,  diefs  sey  blofs* der  Anfang  der  Irr- 
lehre Marcions ^  und  er  lasse  alles  andere  Gerede  weg,  so 
wie  dasjenige,  was  nicht  alle,  sondern  blofs  einige  Anhän- 
ger Marcion  &  u^üfsten  und  unter  sich  blofs  mündlich  mit- 
theilien.  Sie  sagten  nämlich:  n^i^^  gehen  den  Weg  des 
höchsten  Gottes,  fern  von  dem  Gotte  der  Geschöpfe.  Wie 
aber  und  auf  welche  Weise  dieses  geschehen  solle,  —  dieCs 
wissen  nicht  Alle/' 

Es  folgt  nun  in  dem  Armenischen  Texte  eine  Widerle- 
gung der  Sätze  Marcions,  die  vierzehn  Kapitel  umfafst; 
das  fünfzehnte  und  letzte  Kapitel  des  vierten  Buches  und 
des  ganzen  Werkes  lautet  folgendermafsen : 

„Dieser  Marcion  stammte  aus  der  Provinz  Pontus  und 
wair  der  Sohn  eines  Bischofs.  Nachdem  er  einer  Jungfrau 
Gewalt  angethan  hatte,  ward  er  von  seinem  eigenen  Vater 
aus  der  Kirche  ausgestofsen.  Er  entfloh  und  ging  nach  Komi 
um  Absolution  zu  erhalten.  Als  er  diese  nicht  erlangen  konnte, 
ward  er  aufgeb;racht  gegen  den  Glauben,  Er  behauptete  her- 
nach, dafs  es  drei  Grundprincipe  gebe,  das  gute,  das  ge« 
rechte  und  das  schlechte  oder  böse.  Er  nahm  an,  dafs  das 
Neue  Testament  durchaus  von  dem  Alten  verschieden  sey^ 
und  in  jenem,  was  er  nämlich  davon  anerkannte,  leugnete  er 
die  Auferstehung  des  Fleisches.  Die  Taufe  gab  er  nicht 
ein  Malj  sondern  sogar  drei  Mal,  je  nach  den  Vergehen 
oder  im  Verhältnisse  zu  den  Vergehen  (die  Jemand  begangen 
hat).  Wenn  Katechumenen  starben^  so  gab  er  für  sie  an- 
dern die  Confirmation.  Er  ging  so  weit,  dafs  er  selbst  den 
Frauen  anempfahl  zu  taufen,  —  was  keiner  der  früheren 
Irrlehrer  zu  thun  wagte.  Keiner  von  ihnen  liefs  nämlich 
zwei  oder  drei  Mal  taufen,  und  keiner  liefs  die  Frauen  zum 
Priesterthume  gelangen/^ 
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Das  Religionssystem  des  Mani  erwähnt  Esnfg  nar 
beiläufig.  Im  Anfange  des  zweiten  Buches  berichtet  er  die 
Schöpfung  der  Welt  und  den  Ursprung  des  Bösen  nach  der 
Ansicht  der  Parsen,  dafs  nämlich  Zruan,  ein  Wort,  wel- 
ches Schicksal  oder  Glanz  bedente  ^),  aus  oder  in  sich  selbst 
zwei  Wesen  erzeugt  habe,  Ormuzt  und  Ahrman, 
wovon  das  eine  der  Schöpfer  alles  Guten  und  das  andere 
der  Urheber  des  Bösen  sey;  beide  wiederstreben  sich  im- 
merdar, doch  wird  das  böse  endlich  vom  guten  Principe 
besiegt  werden^).  Ehe  nun  Esnig  zur  Widerlegung  dieser 
Lehre  des  Zoroaster  übergeht,  wirft  er  einen  Blick  auf 
das  Religionssystem  des  Mani,  und  sagt,  dafs  es  vor 
Allem  vonnöthen  sey,  den  Parsen  zu  zeigen ,  „dafs  sie 
gar  nichts  Anderes  behaupten,  als  was  Mani  gelehrt,  den 
.rie  doch  selbst  geschunden  haben.  ^' 

„Mani  behauptete^  es  gebe  zwei  Principe,  das  des 
Guten  und  das  des  Bösen;  nur  läfst  er  sie  nicht  durch  eine 
Schwangerschaft,  Erzeugung  oder  Geburt  (von  Zruan^  dem 
SchicAsal)  entstehen.  Mani  lehrt,  dafs  die  zwei  Principe 
durch  sich  selbst  sind  und  gegenseifig  sich  entgegen  handeln; 
während  die  Parsen  behaupten,  dafs  sie  (die  zwei  Principe) 
blofs  durch  die  Begierde  des  Z  r  u  a  n  vermittelst  einer 
Schwangerschaft   und    Geburt  geworden   sind.     Wenn    nun 


3)  Obgleich  in  dem  Zend-Avesla,  wie  wir  ei  jetxt  beiideii,  die 
nnprangliehe  Einheit  der  entgegengesetzten  Wesen  wenig  berücksichtigt 
wird :  lo  müssen  wir  doch  diese  au  die  Spitze  des  Parsisnmi  fetzeii. 
Die  Armenischen  Nachrieliten  und  IJrlcunden  aus  dem  fünften  Jahrhundert 
onaerer  Zeit  beginnen  ihre  DarsteUung  der  Lehre  Zoroaiteri  lämmt- 
lich  mit  dem  grofsen  Gott  Zroan,  am  dem  sich  erit  die  beiden  feludli- 
chen  Principe  entwickelt  habeu.  Siehe  vor  Allem  das  merkwürdige  Aus- 
schreiben des  Markgrafen  Mihrnerseh  in  meiner  Engiiichen  Ueber- 
setiong  des  Eiisaens,  History  of  P^arlan,  S.  11  folg.,  und  Esnig,  S. 
113,  nach  der  Armenischen  Ausgabe  zu  Venedig  im  Jahre  1826.  Baur 
kannte  diese  Urkunden  nichts  sonst  wurde  er  auch  in  dem  Principe  ei- 
oeh  wesentnchen  Unterschied  zwischen  der  Lehre  der  Parsen  und  der  des 
Mani  angenommen  haben.  (Das  ManicTiaUche  Reh'gionsiystem,  Tubin-' 
gen  1831.  S.   10  und  416.) 

4)  Siehe  Hermes,    B.  33.  S.  202,    wo  die  ganze  Stelle   in  der  Ue- 
berselzung  abgedruckt  ist. 
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Beide  eigentlich  denselben  Glauben  haben:  konnten  wohl 
die  Mogk  oder^  Magier  die  Manichäer  aus  einem  andern 
Grunde,  als  wegen  der  Verschiedenheit  des  Lebenswandels 
hassen  y  also  blofs  wegen  einer  äufserlichen  Form  und  nicht 
wegen  der  Innern  Wahrheit?  In  Betreff  des  Glaubens  sind 
sie  aber  in  der  That  einer  und  derselben  Ansicht:  die  Ma- 
gier nehmen  zwei  Principe  an,  und  auch  die  Manichäer 
thun  dasselbe;  die  Magier  beten  die  Sonne  an,  und  auch 
die  Manichäer  sind  Diener  der  Sonne  ^);  die  Magier  glau- 
ben, alles  Leblose  sey  belebt,  und  die  Manichäer  haben 
auch  dieselbe  Ansicht  ^).^^ 

^^Mani  wollte  sich  aber  durch  ein  scheinheiliges  Le- 
ben ,  nicht  allein  vor  den  Parsen ,  sondern  auch  vor  den 
Anhängern  aller  verschiedenen  Religionen  auszeichnen,,  so 
dafs  er  jeder  ehelichen  Verbindung  entgegen  war  und 
lehrte,  man  solle  sich  aller  Lüste  enthalten'^)»  — >  Des- 
halb wurde  er  durch  Schinden  vom  Leben  zum  Tode  ge- 
bracht^). Hierdurch  ist  es  klar,  dafs  Beide,  die  Parsen 
und  Manichäer,  blofs  in  der  äufserlichen  Erscheinung  sich 
unterscheiden:  diese  sind  Heuchler  oder  Scheinheilige,  und 
jene  Ausschweifende;  nur  in  den  Sitten  sind  sie  verschie-* 
den,  ihre  Glaubenslehren  sind  aber  durchaus  dieselben/^ 

In  seiner  Widerlegung   der  Lehre  'Marcions  bemerkt 
Esnig,  S.  290  des  Armenischen  Textes,  noch  gelegentlich, 
dafs  Marcion,  so  wie  Mani  und  die  andern  Ketzer  dieser* 
Art  an  die  Auferstehung  des  Fleisches  nicht  glauben. 


5)  Baar,  S.  80.  305  a.  tt.  a.  O. 

6)  Dieft  hängt  mit  dem  logenaiiiiteii  Jesu9  paiibilis  der  Manichäer 
cmaiDinen:  Ista  sacrilega  deitramenta  vos  coguntf  sagt  Augustin 
(Contra  Faust,  II.  5.),  non  solum  in  coelo  atque  in  omnibus  stelliSf  Sid 
etiam  in  terra  ^  atque  in  omnibuSy  quae  nascuntur  in  ea^  confixum  et 
eoüigatum  atgue  concretum  Christum  dicere,    Baur^  Sw  72. 

7)  Baur,  S.  243. 

S)  „Dm  Schinden  war  tin«  am  religiö«en  Rfickuchten  MMietiontrtt 
Todeeatrafe,  welche  die  irrellgldse  WiHkfir  und  Nichtigkeil  einef  gegen 
dai  Gditiiche  aieh  Mflehnendeu  Slnnei  Teranachaalichen  lellic.^  Bftari 
S.  432. 
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D.  Carl  Bernhard  Hundeshagen, 

Licenliaten  und  PriFBldocenleii  der  Theologie  la  Gieflien. 


Wenn  die  historische  Forschung  der  neueren  Gelehrten 
dem  letzten  Zwecke  alier  Geschichte,  einer  möglichst 
treuen  und  allseitigen  Vergegenwärtigung  vergangener  Zu- 
stände und  Denkweisen,  so  wie  deren  unbefangener  Wür- 
digung, unleugbar  näher  gekommen  ist,  als  in  einer  frü- 
hern Zeit :  so  darf  diefs  in  einem  ganz  vorzüglichen  Maafse 
von  der  Geschichte  des  Mittelalters  gerühmt  werden.  So 
viel  Schwieriges,  Abschreckendes  und  Unbelohnendea  auch 
gerade  diese  Periode  theila  wirklich  hat,  theila  dem  ober- 
flächlichen Betrachter  darbietet:  so  treffliche  Bearbeitungen 
hat  sich  dieselbe  doch  in  neuern  Zeiten,  sowohl  im  Ganzen 
als  in  einzelnen  Partieen,  durch  Männer  zu  erfreuen  gehabt, 
deren  allbekannte  Namen  hier  nicht  erst  rühmend  hervor- 
gehoben zu  werden  brauchen.  Dabei  konnte  aber  der  Na- 
tur, der  Sacl^e.  n^h  diese  neue  Richtung  historischer  Wis- 
senschaft bis  jetzt  noch  nicht  allea  Theilen  jener  Geschichte 
in  gleichem  Maafse  zu  Gute  kommen.  Diefs  gilt  besonders 
von  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Geistescultnr,  sowohl 
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im  Allgemeinen  als  von  der  theologischen  im  Besondern. 
In  beiderlei  Hinsicht  ist  Bedeutendes,  aber  doch  immer  nur 
erst  Einzelnes  geleistet  worden.  So  wichtig  namentlich  bei 
der  theologischen  Richtahg  und  Färbung  der  gesammten  mit- 
telalterlichen Wissenschaft  eine  genauere  Erforschung  ihrer 
theologischen  Produciionen  gewesen  wäre :  so  hat  doch  der- 
selben, auch  aufser  der  Massenha&igkeit  und  Unzugänglicb- 
keit  der  Qnellen,  seither  noch  Mancherlei  entgegengestanden. 
Wir  rechnen  hierzu  vor  Allem  das  Vornrtheil,  welches  man 
gegen  die  mittelalterliche  Theologie  unter  dem  Gesammtna- 
men  der  Scholastik  hegte.  Unter  diesem  Begriffe  warf  man 
Alles  zusammen,  was  der  theologische  Geist  jener  Zeit 
überhaupt  hervorgebracht  hatte.  Wie  früher,  als  die  Kir- 
chengeschichte noch  fast  ausschliefslich  im  Dienste  der  Po- 
lemik sich  befand,  unter  deii'  Protestanten  einer  billigen  Be- 
nrtheilung  der  Scholastik  ihre  enge  Verbindung  mit  dem 
Papstthame  entgegengestanden  hatte:  so  war  diese  Mifsach- 
tuDg  auch  auf  die  neuern  Zeiten,  freilich  in  einer  etwas  ver- 
änderten Bedeutung,  übergegangen.  Nicht  mehr  Weil  sie  die 
untergebene  Dienerin  des  Papstthums  gewesen  war,  sondern 
weil  man  in  ihr  nur  eine  todte  Masse  überlieferter  Lehrbe- 
stimmungen erblickte,  an  welcher  ein  irregeleiteter  Scharfsinn 
sich  in  Erfindung  regelrechter  Unterscheidungen,  spitzfindi- 
ger Erklärungen  und  Demonstration  erkenntnifsleerer  Be- 
griffe verschwendet  habe,  und  die  deshalb  nicht  nur  nicht 
das  mindeste  geistige  Interesse  biete,  sondern  dazu  noch 
durch  die  Barbarei  der  Sprache,  die  Geschmacklosigkeit  und 
pedantische  Steifheit  der  Darstcllungsform  Ekel  errege,  — 
aus  diesen  Gründen  wurde  ihr  jetzt  das  Siegel  einer  wenig- 
stens höchst  einseitigen  Verwerfung  aufgedrückt.  In  so 
voller  Bedeutung  nänilich  auch  das  angeführte  Urtheil  sich 
durch  die  Geschichte  der  theologischen  Wissenschaft  während 
gewisser  Perioden  des  Mittelalters  rechtfertigen  liefs :  so  we- 
nig konnte  es  doch  in  gleichem  Maafse  für  alle  gelten,  so 
wenig  durfte  namentlich  die  gesammie  Theologie  des  Mittel- 
alters' überhaupt  unter  dem  Begriffe  der  Scholastik  allein 
znsammengefafst  werden.  Man  übctsah  dabei  erstlich^  dafs 
die  Scholastik  nicht  zu  allen   Zeiten  blofs  in  spitzfindiger 
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Grübelei  und  (odtem  BegrifFswesen  bestanden  habe,  daüi  ria 
im  Gegentheil   \i'ährend    einer   früheren   Periode    allerdings 
freier    und    lebenskräftiger    sich    gestaltete;    man    rechnete 
ferner  die  Fehler  und  die  Nachbeterei  des  grofsea  Hänfene 
Bach   den   edlern  Geistern  an,     welche  unter  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  ein  ausgezeichnetes  wissenschaftliches  Stre- 
ben  entwickelten;    man  achtete  endlich  nicht  auf  die  groüse 
und  bedeutende  Mannichfaltigkeit  der  Kichtangen,  in  welcher, 
bei  klier  Gleichförmigkeit  des  Grundtjpus,  doch  beinahe  das 
ganze   Mittelalter  hindurch     die    theolQgiscben    Geister  aus 
einander  gingen.    Diefs  wiederum  hervorgehoben  zu  haben, 
iit  erst  ein  Verdienst  der  neuern  Zeit,   von  welchem  Män- 
nern, Wie  Schlosser  und   Neander,  nicht  der  wenigste 
Theil  zukommt.     Der  Erstere  zeichnete  bekanntlich  mit  gro- 
llen Ziigen  die  Gegensätze  der  mittelalterlichen  Geistesent» 
Wicklung,  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Mitte  des  I2ten  Jahr» 
iiQnderts,  in  seinen  Abhandlungen  zu  Vincent  von  Bean* 
Tai 8   hin^},    während  erst  der  Letztere   uns  wieder   eine 
einzelne  bedeutende   theologische  Persönlichkeit  jenes  Zeit« 
alters  ans  dem  ganzen  Treiben  desselben  begreifen  lehrte^). 
Beide    beförderten    dadurch    nicht  wenig    eine   unbefangene 
Werlhschätzung  des  Geistes  jener  Zeitabschnitte;    sie  leite- 
ten aber  im  Besondern  auch  auf  eine  richtigere  Würdigung 
eines  Begriffes   hin,    unter  welchem  nicht   nur    das  Mittel- 
alter selbst  einen  der  grofsen   Gegensätze  seiner  theologi- 
schen Entwicklung   befafst  hatte,   sondern  der  auch  in  der 
Gegenwart   wiederum   eine  grofse  Bedeutung,  hauptsächlich 
dorch  eine  unklare  Polemik  der  Zeitgenossen,  zu  .gewinnen 
anfing.     Wir  meinen  darunter  die  Mystik,  um  welche  sich 
noch  immer  ein  bedeutendes   theologisches  Zeitinteresse  zu 
drehen  fortf%hrt.    Nicht  ohne  ausdrücklich  erklärten  Einflnfs 


1)  ffneent  von  Beauvait^  Hand  -  und  Lehrbuch  für  königliehe 
Prinmen  uud  ihre  Lehrer^  ah  tolUl&ndtger  Beleg  zu  drei  Abhandlungen 
über  Gung  und  Zmtianä  der  tfitHehen  und  gelehrten  Bildung  in  Franko 
reich  bie  num  drednehnten  Jahrhundert  und  im  Laufe  deetelben ,  von 
Friedrieh  Guetav  Sehlo9ier,  3  Tlieiie.  Frankfurt  a.  M.  18]9.  8. 

2)  Der  heilige  Bernhard  und  sein   Zeitalter,      Dargestellt  von  />• 
August  Se ander,    Berlin,    JS13,  8. 

Wtt,  iheol,    Zeif^hr,   iJ\  I.  0   - 
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des  letztern  ist  es  daher  auch  geschehen,  dafs  diejenigen 
Gelehrten^  ^^elche  ihren  Flelfs  der  Erforschung  der  Theolo- 
gie des  Mittelalters  zuwandten,  vorzugsweise  die  Mystiker 
desselben  nach  ihren  verschiedenen  Nuancen  zum  Gegen- 
stande ihrer  Bearbeitungen  wählten.  Rühmlichst  bekannt 
sind  in  dieser  Hinsicht  die  Leistungen  von  Heinrich 
Schmidt 3),  so  wie  in  der  jüngsten  Zeit  die  musterhafte 
Schrift  von  Albert  Liebner^)  über  Uug-o  von  St. 
Victor,,  bemeikensweilh  auch  die  neuen  Ausgaben  ii^rsti- 
scher  Schrillen  Taulers,  Suso's,  der  Deutschen 
Theologie^  welche  in  den  letztern  Jahren  erschienen  sind. 
Doch  soll  es  hiermit  keineswegs  dem  Zeitinteresse  allein 
zugeschrieben  werden,  wenn  die  Aufmerksamkeit  gerade 
auf  diese  Productionen  des  Mittelalters  vorzugsweise  und 
zuerst  sich  hinwandte.  Im  Gegentheil  hegen  wir  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  unter  allen  Theologen  jenes  Zeitalters  gerade 
die  Werke  von  Männern,  welche  einer  Richtung  folgten,  wie 
Scotus  Erigena,  Hugo  und  Richard  von  St.  Victor, 
Bonaventura  u  a. ,  vermöge  ihres  ganzen  Geistes  am 
meisten  geeignet. seyn  mufsten,  die  demselben  seit  längerer 
Zeit  entfremdete  neuere  Theologenwelt  wieder  mehr  mit  dem 
theologischen  Mittelalter  zu  befreunden,  und  eine  von  jeg- 
licher Einseitigkeit  und  üebertreibung  ferne  Werthschätzong 
desselben  einzuleiten.  Zu  letzterem  Zwecke  wünscht  nun 
auch  der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  durch  den  Versuch 
der  Auseinandei legung  der  theologischen  Grundeigenthünilich- 
keit  eines  Mannes  beizutragen,  welchem,  wiewohl  er  auch 
vermöge  anderer  Beziehungen  seines  Lebens  längst  eine 
würdige  Gesammtschilderung  verdient  hätte,  dennoch  die- 
selbe bis  jetzt  nicht  zu  Theil  geworden  ist.  Eben  wegen 
dieses  Mangels  erleichternder  Vorarbeiten  niufs  aber  auch 
der  Verfasser,  wie  für  seine  Arbeit  im  Allgemeinen,  so  im 
Besondern   für  die  Bemerkungen    über    Gersons   Verhält- 


3)  Der   Myttieitmus   det  Miitelalterg   in  setner    EnUtehungsperiode 
dargeUeUt  von  Heinrieh  Schmidt,    Jena^  1824.    8. 

4)  tittgo  von  St.  rietor  und  die  theologischen  Richtungen  seiner  Zeit, 
Oargeittetn  9on  Albert  Li  ebner.     Leipzig,    1832.    8. 
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»ÜB  zur  Bildong  seiner  noch  wenig  beschriebenen  Zeit,  wel- 
che er,  nebst  einigen  allgemeinen  Andeutungen  über  di^ 
Entwicklung  des  luittelaherlichen  My.sticismus,  der  Dar* 
Stellung  des  Gersonschen  Systems  vorausschicken  zu  müssen 
glaubte^  eine  billige  Beurtheilung  in  Anspruch  nehmen. 


Der  Mystieismus,  vog  dem  die  zuletzt  genannten  Ge- 
lehrten einen'  Begriff  festgestellt  haben,  mit  dem  wir  im 
Wesentlichen  übereinstimmen,  mnfste  seinem  ganzen  Wesen 
nach  recht  eigentlich  im  iVIittcIalter  heimisch  werden,  und 
ist  es  thatsächlich  auch  geworden.  Noch  in  dem  jugendli«> 
eben  Alter  seiner  geistigen  Entwicklung  stehend,  lebte  der 
grofste  Theil  der  Europäischen  Menschheit  mehr  unter  der 
Herrschaft  des  Gefühles,  als  der  Heilexion  ,  mehr  in 
der  Ahnung,  als  im  klaren  ßegrilB',  mehr  in  der  Fülle 
der  Phantasie,  als  in  der  kalten,  umsichtigen  Klugheit. 
Noch  war  der  nur  langsam  reifende  Verstand  nicht  zur 
Herrschaft  im  Grofsen  und  Ganzen  gelangt,  und,  frei  von 
seinen  oft  beengenden,  oft  wohlthätigen  Fesseln,  bot  die 
Phantasie  die  Elemente  der  Lebensanschauung,  zeigte  ihre 
kühnen  Bilder  und  Träume  anstatt  der  durch  das  Wissen 
vermittelten  Wahrheit,  und  regte  nicht  zum  kalt  berechneten 
Handeln,  sondern  zur  schwärmerischen  Begeisterung  an. 
Die  wenigen  Mittel^  welche  der  Masse  zur  Bildung  des  Ver- 
standes geboten  wurden,  waren  theils  zu  dürftig,  theils  wur- 
den sie  verschmäht,  oder  durch  geistlichen  Despotismus 
verküininert«  Sinnlich  vermittelt  trat  alles  Geistige,  und 
so  aucfi'^die  Religion  in  die  Gemüther  ein,  deren  Mittelpunct 
sie  niemals  mehr  bildete,  als  in  jenen  Zeiten  der  frommen 
Scheu  vor  dem  Göttlichen  und  der  demuihsvollen,  wenn 
auch  unerleuchteten  Hingebung  an  dassel!)e.  Noch  war 
nicht  die  Zeit  gekommen  für  eine  Verehrung  Gottes  im. 
Geiste,  sondern  unter  den  Schauern,  zu  denen  ein  phanta- 
stisch prächtiges  Kirchencerimoniell  die  Gemüther  erregte, 
beuirte  sich  die  Seele  vor  dem  Höchsten  und  ahnete  in  den 
hochgewölbten   Domen   seine  Nähe^).     Nicht  die  Reue  und 

5)   Sebr  beraerlemwerlli  ist  in  (Iie«er  Beztehnng  die  SteUe  bei  Ger- 
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Herzenszerknirschung  waren  die  Mittel  zur  Versöhnung  des 
himmlischen  Vaters,  sondern  freiwillig  übernommene  körper- 
liche Büfsungen  und  Fasten  mufsten  den  erzürnten  Gott  be- 
sänftigen^), wenn  der  Heiligen    oder  der  Mutter  Gottes  Für- 
bitten es  nicht  zu  vermögen  schienen.     Nicht  in  jedem  Ver- 
hältnisse und  i^erufe  des  Lebens  konnte  der  Mensch  ein  würdiger 
Diener  des  Herrn  seyn,  sondern  nur  wer  ihm  zu  Liebe  die 
Welt    Terliefs   und  hinter   stille  luostermauern  sich  zurück- 
zog,   konnte   sich   Gott  ganz    zu  eigen  machen.    Nicht  die 
einfachen  Lehren  des  Evangeliums  wurden  verkündigt,  son- 
dern nur  im  Geheimnisse  der  Dreieinigkeit  und  im  Wunder  der 
Hostie  des  messeiesenden  Priesters  konnte  das  Volk  seinen 
Gott  ,sich  vorstellen.  Im  Bilde,  Geheimnisse  und  Wunder  ging 
die  ganze  Kellgion  auf.     Unmittelbar  trat  überall   die  Gou- 
heitin  das  Leben;  überall  wurde  sie  geahnet  und  geschaut, 
sowohl  in  den  zahlreichen  Wundern,  welche  die  fromme  Ein- 
falt zu  erblicken  wähnte,  als- in  ihren  Mittlem^  der  Priester- 
schaft  und  Ihrem    sichtbaren   Statthalter    zu  Rom.    In  der 
That  lag,     wie  jeder  Theokratie,     so  auch  der  Päpstlichen 
des  Mittelalters,  eine  mystische  Herabziehung  Gottes  in  die 
Schranken  der  Endlichkeit  dunkel  zu  Grunde,  und  es  könnte 
schon  diese,  alle  Verhältnisse  jener  Zeit  so  mächtig  durch- 
dringende  Ansicht   von    dem    oben    angedeuteten   Character 
derselben  den  Beleg  liefern,    wenn  dieser  nicht  in  zahlrei- 
chen mystischen  Einzelerscheinungen  noch  deutlicher  hervor- 
träte.    Auf  diesem   so  günstigen   Boden    sehen  wir  nämlich 
den  Mysticisnius   in   den   versohiedensten    Formen   auftreten. 
Bald  zeigte  er  sich   in  den    stillen   Mauern  der  Kiftäter  als 
mönchische  Contemplation   und  Ascese,  bald  als  wilder  Fa- 
natismus in  den  erneuerten  chiliastischen  Träumereien ;  bald 
als  £igenthümlichkeit    einzelner    Menschen,    bald    als    das 
gemeinsame   Band   weitverzweigter    Secten«     Bald   steht  er 


■  on,  de  mytt.  theoL  praeticoy  Industria  IX.  p.  413.  (Opp.  Tom.  III.  ed. 
KJlics  dn  Pin.  £d.  2.  Hagae Comitum,  1728,  nach  welcber  wir  citiren), 
von  der  weiter  unten  dai  Nähere  beigebracht  werden  loil. 

6)  Vergleiche  z.  B.  Acta  ConeiU  Paris,  VIII.  a.  820.  ap.  Harduin. 
Tom.  IV.  p,  J289* 
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ini  Bunde  mit  der  herrschenden  Kirche;  bald  tritt  er  als 
Gegner  derselben  anr,  sey  es  nun^  dafs  er  still  und  un- 
merklich die  Grundsteine  des  mächtigen  Gebäudes  zu  unter- 
graben sucht,  oder  dafs  er  in  offnem  Kampfe  gegen  das« 
lelbe  anstürmt.  Das  ihn  belebende  Element  ist  bald  eine 
milde  Wärme ^  bald  ein  verzehrendes  Foner.  Bald  bewegt 
er  sich  thatkräftig  in  der  Gestultnng  der  Verhältnisse  des 
Lebens ;  bald  ruht  er  thatenlos  in  müfsiger  BeschauuQg« 
Bald  spricht  er  zu  uns  in  der  Sprache  des  irdischen  Le- 
bens, bald  in  dunkeln  Bildern  und  schwer  zusammenhan- 
genden Worten ,  Prophezeiungen  und  Visionen.  Bald  er- 
regt er  in  uns  die  Gefühle  des  Schauders  vor  den  Greueln 
menschlicher  Ueberspannung;  bald  zwingt  er  uns  unwill- 
kürlich ein  Lächeln  über  kindliche  Schwärmerei  ab;  bald 
endlich  hebt  er  uns  auf  den  Flügeln  frommer  Begeisterung 
mit  sich  empor. 

So  ist  fast  über  keine  Elrscheinung  in  der  Geschichte  ein 
auffallenderes  Gemisch  von  Licht  und  Schatten  ausgegossen^ 
als  liber  den  Mysticismus  des  Mittelalters,  den  wir  in  seiner 
Hauptform  und  sicher  in  seiner  un//iehendsten  Gestalt^  nämlich 
als  kirchlich  mystische  Theologie  noch  näher  zu 
betrachten  haben. 

Gleichwie  in  der  altern  Christlichen  Kirche  zuerst  mit 
Hülfe  des  spätem  Piatonismus  überhaupt  eine  Christliche 
Wissenschaft  hervorgerufen ,  und  durch  die,  eigenthümliche 
Richtung  der  Neuplatonischen  Speculation  der  Mystik  in  der 
Christlichen  Theologie  Bahn  gebrochen  worden  war;  so  war 
es  wiederum  ein  Erzeugnifs  dieser  Philosophie,  welches, 
neben  dem  Platonisirenden  A.ugustin^  in  den  Schriften  des 
sogenannten  Dionysius'Aroopagita  der  mystischen 
Theologie  des  Mittelalters  zur  speculaiiven  Grundlage  diente. 
Des  Letztern  um  das  Jahr  827  in  das  Abendland  verpflanzte 
Schriften  waren  es  vornehmlich,  welche  in  den  originellen  Geist 
desjenigen  grofsen  Denkers  die  befruchtenden  Keime  legten, 
durch  deren  freie'  Entwicklung  derselbe  der  Chorage  der 
mystischen  Theologen  des  Mittelalters  wurde.  Wir  können 
hiermit  keinen  Andern  meinen,  als  den  tiefsinnigen  Jo- 
hannes Scotus  Erigena^    bedeutsam  als  Schöpfer  ei- 
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nes  grofsartigen  Systems  speculativer  Mystik,  einfliifsreicher 
noch  durch  seine  Uebersetzung  der  Schriften  des  schon  ange« 
führten  Dionysius.      War   auch   die  Zeit,     in  welcher  er 
jk^lbst  lebte,  noch  lange  nicht  reif^  um  seine  Ideen  zu  fassen; 
traten  auch   später  einer  gröfsern  ottnen   Benutzung    seiner 
Schriften    deren   Abweichung    von  der  strengen  Orthodoxie, 
die  Kühnheit  seiner  Speculation,    die   von  der  üblichen  ab- 
weichende Form  des  Vortrags  seiner  Gedanken,  so  wie  sei- 
(le  Anhänglichkeit   an  Plato  als  Hindernisse  entgegen:    so 
waren  sie  doch  im  Allgemeinen  weit  mehr  gekannt,  gelesen, 
nnd  benutzt,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Viele  Spuren  ihm 
eigenthümlicher,  von  dem  gemeinschaftlich  gebrauchten  Uio- 
nysius    wohl   unterscheidbarer  Gedanken  finden    sieh    bei 
den  spätem  Theologen  de?^  iVlittel alters,    den  mystischen  so- 
wohl als    den    Scholastischen,   unverkennbar  wieder.     Für 
beide    divergirende    Kicbtnngen    im    geistigen   Leben    jener 
Zeit  konnte  aus  den  Schriften  des  Mannes  geschöpft  werden, 
in  dessen  grofser  Seele  die  Ansprüche  des  frommen  Gefüh- 
les mit  denen  des    forschenden    Verstandes    noch    nicht    in 
Widerspruch  gerathon  waren ,    der   in    seinem   System  nach 
der  altern  Väter  Weise  das  philosophische  mit  dem  religiö- 
sen Interesse,    die  Scholastik  mit   der  Mystik  zu  verbinden 
gewufst  hatte. 

Ganz  anders  gestaltete  sich  aber  derGang  der  theologischen 
l^ntwiöl^lung ,  als  nach  dem  auf  Er  ige  na  folgenden  fast 
zweihundertjährigen  geistigen  Stillstande,  seit  der  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts  eine  neue  wissenschaftliche  Regsamkeit 
das  Abendland  zu  beleben  anfing.  Sogleich  ging  das  kaum 
erwachte  Streben  in  Gegensätzen  aus  einander,  die,  obwohl  von 
fleifsigen  Forschern  in  der  vorhergehenden  dunkeln  Periode 
erst  in  einzelnen  Spuren  nachgewiesen^),  doch  bald  schon 
in  zwei  Koryphäen,  Bernhard  und  Abälard,  vollkom- 
men ausgebildet  schrofi*  sich  gegenüberstehen.  Begonnen 
war  nun  ^gleich  mit  ihrem  Kampfe  der  Kampf  der  Scho- 
lastik mit  der  Mystik,  der  Kampf  des  zwar  innigen  und  tie^ 
ien,   aber  dabei  auch  kirchlich  beschränkten,  nnduldsamep, 


7)   Schlosier  a.  ».  O.,  TheU  2.  S,  0  ff.  10  f. 
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dem  kaum  erwnchten  neuen  Leben  feindseligen  Gefühls  ge- 
;en'<die  freie,  kühne  Forschung,  gegen  die  junge  Oialectik, 
dertm  jetst  schon  on^ezii/^ehe  Kraft  dein  kirchlichen  Dogma, 
an  welches  sich  die  Mystik  knupHe,  Gefahr  za  drohen  schien. 
Doeb  in   derselben   Zeit ,    wo   diese  Gegensätze   eben  reehl 
Kbroff  einander  gegenüberstanden,      war  durch  das  innere 
Bedürfiiifs  in  einem  edeln,  geistig  und  gemuthlieb  reich  be- 
gabten Manne  aach  schon  ein  Versuch  zu  ihrer  Verroiitlong 
Torbercitet    worden.      Es    war    Hugo    von    St   Vietor, 
Bernhards  Zeitgenosse  und  Freund,  w«Loher  in  seinen  Schrif- 
ten   die   divcrgirenden    theologischen  Grundansichten  seiner 
Zeit  wieder  in  Harmonie  zu    bringen   suchte«     ,,Ini   Gefühl 
des  Unbefriedigenden  der  Scholastik,  der  Leer«  und  Kälte, 
die   sie  doch   immer   dem  Herzen  noch  übrig  lassen  mufste^ 
erhob  sich  Hugo  zu  dem  reicheren,  tieferen.   Tolleren  Le- 
ben  der  Mystik.    Darum  aber  sollte  — -  so  liegt  es  ln  der 
Jansen  Masse  seiner  Schriften  vor  -—  die  Scholastik  noch 
keinesweges  ganz  weggeworfen  werden,  wie  es  die  gewöhn- 
lichen   Mystiker  thaten.    üie  Sufsigkeit  der  Mystik  fesselt« 
den   Hngo  nicht  so   sehr,    dafa   er  dabei  nicht    auch    die 
Nothwendigkeit  rationaler  Forschung  für  die  Theologie  ge- 
fühlt hätte.     Beide  sollten   vielmehr  nach  seiner  Ansieht  zu 
dem    einen  Ziele  der  Befestigung  nnd  Kräftigung  des  Glau- 
bens mii  einander  gehen.     Was  die  Scholastik  nicht  leisten 
konnte,  das  sollte  die  Mystik  gewähren,  eine  Art  höherer  Gno- 
Bis;  und  wiederum,  wo  der  mystische  Flug  nicht  Siand  hielt, 
wo  der  Geist  in  Ueberspannnng  seiner  Kraft  zu  weit  hinaus' 
sich  gewagt   hatte   in  das  Unendliche,  und  mit  erschlafften 
Flügeln  wieder  herabsank,  —   da  sollte  wieder  der  mhigere, 
besonnenere  Zustand  der  scholastischen  Reflexionsthätigkeit 
eintreten,  damit  das  religiöse  Leben  niemals  eines  sicheren 
Haltes   ermangelte ^).<^     Diefs   war  der   Geist,   in  welchem 
Hugo  dachte,  lehrte,  schrieb,   und  der  sich  auf  seine  mit- 
telbaren und  unmittelbaren  Schuler  überpflanzte.     Unter  ih- 
nen allen  tritt  Richard  hervor,  der,  eng  sich  an  den  Leh- 
rer an  schliefsend ,  dasjenige,   was  letzterer  nur  angedeutet 

S)    Litbiicr  a.  s.  O.  S.  46  fg. 
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hatte,  weiter  aagxnbildeo.  und  in  ein  System  zu  bringen 
sich  bemühte.  Kein  blofaer  Nachtreter  war  er,  der,  wim^ibm 
Ton  Ifugo's  Einfalt y  Innigkeit  and  stiller  Tiefe  ab|^g, 
duroh'  ein  gröfseres  geistiges  Feuer^  durch  Schftrfe  der  Spe- 
eulation  und  umfassenderes  philosophisches  Studinm  ersetxte^. 
Tielniehr  wurde  durch  ihn  für  des  Lehrers  Gedanken  mit 
der  höh^rn  Vollendung  auch  ein  gröfserer  Kinfiufs  auf  das 
spätere  speculirende  und  systematisirende  Zeitalter  vermittelt. 
Beider  Männer  Einflufs  war  jedoch  weder  fiir  ihr  eigenes 
JZeitalter,  noeh  für  die  nächstfolgenden  Jahrhunderte  durch» 
greifend^w^s  die  Richtung  des  theologischen  Geistes  betrifft. 
Obgleich  sich  eine  Reihe  ihrer  Schüler  bis  zum  Anfaoge 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  nachweisen  lälst,  so  waren  doch 
die  wenigsten  Geister  geeignet^  sich  in  so  harmoniscbec  Viel- 
seitigkeit zu.  entfalten,  als  es  den  beiden  erstgenanntea 
Victortnern  d^rch  Anlage  und  Studium  gelungen  war.  Ue- 
bermächlig  war  schon  zu  Hugo's  Zeit  die  rein  Verstandes- 
mäfsige  Rehandlung  der  Theologie  geworden,  da  selbst 
Bernhards  Kiampf  dagegen  fruchtlos  geblieben  war,  und  folg« 
lieh  .noch  mehr,  in  ^ner  vorgerückten  Zeit  der  blinde,  tobende 
Eifer  eines /\VaItih er  von  St«  Victor  seinen  Zweck  hatte 
verfehlen  müssen»  Kein  Wunder  war  es  also,  dafs  die  Scho* 
lastisoh*mystischa  Methode  während  einer  Zeit  in  den  klei- 
nem, engem  Kreis  vorzüglich  begabter  Geister  sich  zurück- 
zog, als  auf  dem  kirchlich  theologischen  Gebiete  die  dürrestet 
seelenloseste  Dialectik  die  unbestrittene  Alleinherrschaft  er- 
hielt, als  Aristot*eles  allein  die  Richtung  des  philosophi* 
renden  Geistes  bestimmte  und  sein  Uebergev^icht  auch  das 
ganze  übrige  Mittelalter  hindurch  behauptete. 

In  diesem  Zeitalter,  wo  in  der  Kirche  gegen  das  starre, 
äufserliche  Satzungswesen  der  bald  geläutertere,  bald  trübere 
Mysticisiüus  zahlreicher  Secten  die  Ansprüche  des  religiösen 
Gefühles  geltend  zu  machen  strebte,  waren  es  beinahe  nur  zwei 
Männer,  welche,  auf  dem  theologisch-wissenschaftlichen  Felde 
durch  Erneuerung  der  Victorinischen  Methode  ein  gleiches 
Z^^l^  anstrebend,  dadurch  der  einseitig  dialectischen  Richtung 
ein  wohlthätiges  Gegengewicht  entgegenstellten*  Der  erste 
dieser  Männer,  Bonaventura»  bewäbrt^^  wenn  auch  kein 
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liberer  Zasammenhang  zwischen  ihm  nnd  der  Schule  von 
Sl  Victor  sich  nachweisen  lassen  sollte,  do.ch  in  dem  Haupt- 
lieblichsten  seine  Geistesverwandtschaft  mit  '  derselben. 
Er  war  der  Einzige,  welcher  in  Jener,  an  Nahrung  für  das 
raligidso  Geföhl  in  der  Theologie  ärmsten  Zeit,  wo  der 
Itohm  baarseharfen  Distinguirens  und  Begriffspaltens  der 
hdehste  und  einzig  gesachte  war,  das  fromme  GemSth  auf 
dem  Wege  mystischer  Conteroplaüon  zv  Gott  zu  fuhren  sich 
nicht  acheute.  Dennoch  zeigte  es  sich,  dafs  auch  ein  Mann, 
wie  ar^  sich  nicht  ganz  frei  erhalten  konnte  von  den  Ein- 
flasse der  vorherrschenden  Scholastischen  Aichtutig,  insofern 
nämlich' durch  ihn  das  schon  durch  Riehard  etwas  gestörte 
Gleichgewicht  'zwischen  dem  Dialectischen  und  Mystischen 
nedi  mehr  auf  Unkosten  des  letztern  verrückt  wurde«  Diefü  war 
siglalch  die  Ursache,  warum  Bonaventura  einen  grofsen 
Theil  des  Einflusses  einbüfste,  den  er  bei  grofsem  porson- 
liehen  Ansehen  auf  s«n  Zeitalter  hätte  ausüben  können. 
Yen  ihm  durch  einen  Ifingern  geschichtlichen  Zwischen- 
raum getrennt,  trat  erst  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts der  andere  oben  bezeichnete  Mann  auf,  welcher 
der  Wiederhersteller  der  ursprünglichen  einfachem  Schola- 
stiscb-mystischen  Methode  von  St.  Victor,  allein  auch  derea 
Endpnnet  für  das  Mittelalter  bildete.  Es  ist  Johannes 
Charlier  von  Gersouy  dessen  System  darzustdlen  uu- 
ssre  Anfgabe  ist. 


Wer  diesen  Mann  etwa  nur  nach  den  vielfachen  Be« 
ziehongen  seines  äufsern  ,  öffentlichen  Lebens  und  Wirkens 
kennen  sollte,  durfte  wohl,  wenn  nicht  überhaupt  nur  schwer 
eine  Thätigkeit  gerade  in  der  mystischen  Theologie  von 
demselben  erwarten,  doch  diese  nur  in  diejenige  Periode 
seines  thatenreichen  Lebens  setzen,  wo  er  am  Ziele  seincai 
Wirkens  und  Seyns  in  der  Stille  eines  Klosters  weilte. 
In  keine  andere  Zeit  dürfte  man  wohl  beim  ersten  Anblicke 
far  den  Mann,  der  schon  früh  als  Gelehrter  und  Lehrer 
die  Zierde,  schon  im  zwei  und  dreifsigsten  Jahre  seines  Al-> 
fars  Kanzler  der  Universität  Paris  war;  der  dann,  eine  lange 
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Reihe  von  Jahren  hindurch,  in  den  verwirrtesten  Zeiten  der 
Kirche  nnd  des  Staates,  an  die  Spitze  dieser  in  beiden  Be« 
Ziehungen    höchst  einflufsreichen   Corporation   versetzt,    mit  i 
hohem  lluhme  seine  Stellung  behauptete;  für  den  Helden  der  i 
Concilien    zu  Pisa  nnd  Costnitz ;    für   den   furchtlosen   Be-   . 
känipfer,  wie  des  entarteten  Papstthunis,  so  der  Partei  einei   : 
mordbefleckten,    die   Ruhe    des  Vaterlandes    erschiitternden   - 
Vasallen,  der  aber  durch  äufsere  Macht,  wie  durch  die  mit-   i. 
telst  derselben  geltend  gemachten  Sophismen  einer  im  Pro-   > 
babilismns   sich    selbst    vernichtenden   Moral    geschützt  da-   < 
Stand;  überhaupt  für  den  Mann,  der  in  dem  Mittelpuncte  der   j 
eben  so  wichtigen  als  stürmischen  Verhttitnisse,  in  welchen 
er  sich  gestellt  sah,  nie  nm  Kraft  nnd   Mittel,    sie   la   be-   « 
herrschen,  wrlegen  sich  zeigte;   der  in  Allein,   was  er  he-   i 
trieb,  ^nz  nnd  er  selbst  erschien ,  —  in  keine  andere  'Zeit   , 
durfte  rfian  wohl  für  diesen  Mann  die  Neigung  nnd  Mnise  f3r    « 
mystische  Contemplation  setzen,    als  in  jene  traurige  eines 
nach  langer  fruchtlosen  Anstrengung  im  Exil  still  zfimTode   : 
hineilenden  Lebens. 

Und  doch   vethält   es  sich   anders.     Schon  der  mit  ap-    , 
proximativer  Sicherheit   nachweisbare  ZeitpuDct  der  Abfas- 
sung  seiner  wichtigsten  mystischen    Schriften  ^)    kann    den    ; 
Beweis  liefern,  dafs  er  in  den  Jahren  seines  kräftigsten,  kaum    ; 
ans  dem  Jugendlichen  zum  mSnnKehen  herangereiften  Alten 
diejeni;j![en  Scbriften   ansarbeifcte,  in  weichet^  wir  den  Kreis 
rdn  Uoberzeugungen  abgeschlossen  finden,    denen  er  spSter 
unter  allen  Verhältnissen  treu  blieb,  dafs  er  also  in  dersel- 
ben Zeit,  wo  er  eben  zu  hohen  Würden  und  Ehren  gelangt 
war,unter  Verhältnissen,  die  eines  Andern  Streben  vielleicht 
ganz  nach  Aufsen  gezogen  hätten,    in  der  mystischen  Con- 
templation den  Weg   zu  Gott   suchte.    Vielleicht  wird  diefs 
erklärlicher,     wenn  es   uns  gelingt    nachzuweisen,   wie  es 


1)  Die  Schrift  de  mystica  theologia  practica  iit  geichrieben  in  Jabrt 
1407  laot  Gerioni  Vorrede  so  derielben;  die  CouBideratione»  de  mytU 
tkeoL  tpectdativa  aber  hat  er  lange  vorher  verfafit.  Beide  lind  aber  die 
Haoplichriften  für  Gerioni  Mystik.  Alle  übrige  lind  weit  junger,  wie 
iich  aus  gegenseitigen  AnfClhrangen  leicht  leigen  liefie ,  wenn  ei  hier  der 
Raum  geilaUete. 
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f  ionmen  konnte,  dafs  er  mitten  in  jenen  Verhältmsseoi,  in 
•^  wdche  er  nicht  aus  eitler  Ruhmsucht  sich  eiugediängt,  son« 
dern  in  welche  ihn  die  Anerkeuntnifs  sowohl  ausgezeiishne» 
ter  geistigen  Eigenschaften  als  practisciier  Uefähigun«  ^  ge- 
logen hatte,  dnrch  inneres  Bediirfnifs  mächtig  zur  Ein>kehr 
in  den  Frieden  eines  gottgeweihten  Gemüthes  gez  ogea 
wofde  2). 

Wie  so  manche  andere  edle  Gemüther  aus  früherer  und 
späterer  Zeit,  konnte  auch  Gerson  an  Allem,  was  sein 
Zeitalter  mächtig  bewegte,  einen  lebhaften  und  entschiede- 
nen Antheil  nehmen,  ohne  deshalb  darin  sich  selbst  zu  ver- 
lieren ,  oder  nicht  längere  Momente  zu  haben ,  wo  er  aus 
dem  stürmischen  Treiben  sich  heraussehnte,  um  in  ei;neni 
Hohem  zu  ruhen.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  daniii 
andi  nicht  selten,  dafs  lebendigere  und  tiefere  Gemü  ther, 
mit  deren  Innerem  sich  schon  in  der  Jugend  feurige  llelig  iosi-- 
tat  als  Lebenselement  verschmolzen  hat,  gerade  um  so  mehr 
innerlich  zn  einem  religiösen  Extrein^  wie  der  Alystici  smus 
ist,  getrieben  werden,  je  empiindlicher  sie  äufserlich  das 
Wehe  des  Lebens  berührt  hat,  oder  je  weniger  sie  an  sich, 
ungeachtet  aller  Theilnahme,  zu  welcher  Verhältnisse  und 
eigener  Drang  zur  Thätigkeit  sie  nöthigen,  darin  Befri  edi* 
dignng  finden«  Der  schneidende  Gegensatz  im  Aeuf;»'ern 
pflegt  dann  einen  gleichen  im  Innern,  die  Disharmonie  in  der 
Anlaenwelt  eine  gleiche  in  der  Gemüthswelt  unbewufst  h  er- 
vorzurufen,  und  die  letztere  der  erstem  Heilung  zu  vers  li- 
ehen* Gerade  aus  dieser,  in  der  Geschichte  mystisch  b  e- 
wegter  Menschen  häufig  zn  bemerkenden  Erscheinung  glat  3- 
faen  wir  auch  Gersons  Neigung  zur  Mystik  erklären  2  :u 
müssen«  Wir  nehmen  dem  zufolge  an,  dafs  eben  seir  le 
Stellung  selbst  es  war ,  die,  das  Verderben  seiner  Zeit  ib  in 
tiefer  erkennen  lassend,  eine  Ueberzeugung  von  deren.  Tro^  it- 
losigkeitfür  das  fromme  Gemiith  hervorrieft),  durch  welche 


2)  De  eonsolationn  titeologiae  ^  Lib.    I.  p,   131.    (Opp.    Tom,   I.),     ein 
Selbitgeständnifi  Geräoiis. 

3)  Den  beiten    Beleg    zu    dieser    Behauptuug   geben    Geraoiii  f  jigeue 
Worte ,    welcbc    er  niederichrieb ,   alt  er  einit   in  bitterem  Unmutb  i  über 
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■eine»  frohere  Disposition  zum  Mysticismns  znr  Entwicklang 
kommen  mafste. 

Nach  Allem  nSmlich,  was  wir  Ton  Gersons  Jagend 
Wissi^n,  läfst  sich  rermuthen»  dafs  schon  Ton  seinen  Eltern 
anf  ^en  Sohn  mit  einer  kindlichen  Frömmigkeit^)  auch 
eine  Neigung  zum  contemplatiTen  Leben  überging;  wenig- 
sten s  dürfte  uns  nach  dem  Umstände,  dafs  wir  später  seine 
zahlreichen  Geschwister,  eine  Schwester  ausgenommen, 
s8m  nitlich  im  Kloster  finden ,  eine  solche  Vermuthang  nicht 
unerlaubt  seyn.  Ihn  selbst  mochten  wohl  früh  hervorste- 
ohertde  Talente  und  der  aus  seiner  ganzen  spätem  Rieh* 
tntig:  neben  der  Mystik  hervorleuchtende  Eifer,  so  wie  das 
CJesohick  für  das  practische  Leben,  in  den  Augen  der  Eltern 
fBr  tue  wissensahaftliche  Laufbahn  bestimmt  haben,  auf  wel- 
cher er  später  das  beinahe  unbestrittene  Ansehen  des  grdfs» 
ten  Theologen  seiner  Zeit  genofs.  Seine  Lehrer  in  der 
The«>Iogie  waren  Lorenz  von  Chavaignes,  Aegidins 
DeHchamps,  am  längsten  der  berühmte  Peter  d'Ailly« 
Sie  alle  folgten,  so  viel  uns  von  ihnen  bekannt  ist,  der  herr^ 
■chemden  Scholastischen  Methode  ihres  Zeitalters;  wenigstens 
ist  drefs  von  d'Ailly  gewifs,  in  dessen  Schriften  uns  die 
Scbiolastik  mit  den    meisten  ihrer  Gebrechen   sich  zeigt  s), 


die  obwaltenden  VerTialtnisse  ernstlich  entschlossen  war,  die  Kanzler wJIrde 
ntc-derznliegen  und  lieh  aus  der  Welt  xarSckzutlehen.  Vergl.  Opp.  Tom. 
IV  .  p.  725. 

4)  Mit  Recht  durften  wohl  Stellen,  wie  die  unten  (im  folg.  Abaehnitte 
Nfpt  91)  ans  der  Sehrift  de  iimpUßcations  cordiiy  Notula  15.  Opp.  HI.  p.  463. 
a  nxuführende ,  als  Reminisccnzen  aus  Gersoni  eigener  Kindheit  betraditet 
V /erden* 

5;  Schröckhi  ChrUUiche  Ktrc/iengeschiehte ,  Th.  34.  S.  200. 
Wenn  aber  Schröckh  Th.  30.  &  414  behauptet,  d'Ailiy  habe  mit  der 
$•  oholaitlschen  Philosophie  und  Theologie  auch  die  Mystik  verbunden,  so 
ha  ben  wir  wenigstens  kn  dieser  Annahme  in  seinen  Schriften  keinen  Grund 
fin  den  können.  —  Ali  Beförderer  des  Bibelstodiums  characterisirt  ihn 
abeir  seine  HecommendiUio  gaerae  teriptttrae  in  Gersonii  Opp,  Tom.  U 
p.  6  03  sqq.y  iowfe  das  von  G ertön  an  ihn  gerichtete  Dankschreiben^ 
all  d'Ailly  am  Päpstlichen  Hofe  bewirkt  hatte,  daft  bei  jeder  Kathedrale 
efn  liectot  der  heiligea  Schrill  bestellt  wOrde,  Vergl.  Opp.  Tom.  III« 
p.  1^  U. 
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der  jiNloch   daneben  auf  ein   eifrigeres  Bibelstndium  drang 
und    dafür  nach  seinen  Kräften  wirkte.     Sie   führten    also 
Gerson  wohl  in  das  Gebiet  der  Schultbeologie ,    nicht  aber 
in  die  tiebeiumisse  der  Mystik  ein*     Wenn  wir   aus    dea 
Schriften,    welche   er  später  jungen  Studirenden  vor  alWa 
andern    empfiehlt  ^) ,    einen  Schlufs  auf  die  Liehlingsschrift* 
steiler  seiner  eigenen  Jugend  inachen  dürfen:    so   waren  M 
neben   d«n  Scholastischen   des  Wilhelm  Ton  Auxem»-» 
Durand    von    St.  Pour^ain,    Heinrich   von   Genit 
und  Thomas  von  Aquinot  und  mehrern  ascetisehen,  bar 
sonders   die   Schriften  Bernhards,  Hugo's,  Richardna 
Bonaventura's  und  Wilhelms  von   Paria,    so   wi# 
Angastins     und     Gregors    des    Grofsen,    welchea 
er   seine  iheologische  Bildung   verdankte,    ohne    dafs    ihii^ 
darum ,    wie  sich    vielfach  belegen  lälst    und    sein  Nowir 
aalismus  beweist,  das  übrige  Gebiet  der  Scholastiki  namentr 
lieh  Occani,  fremd  geblieben  wäre.    Wohl  mochte  ihn  abef 
seine  geistige  Prädisposition  mehr  denen    gK^eigt  macheOf. 
wekhe  ihrer  Speculation   zugleich  durch  das  fromme  Gefühl- 
Lebea  einzuhauchen,  die  Ansprüche  des  Verstandes  mit  den 
nen  des  Gemüthes  zu  vereinigen  wufsten  ^) ,  als  denjenigen^ 
welche  nur  in   den   dürren    Begriiten    einer    allem    Leben 
fremd   gewordenen    schwülstigen  Scholastik   sich    bewegten. 
Der    Yictorinische    Geist    war  also  derjenige,    welcher 
ihn  nur  allein  befriedigen  konnte,    den   er  zn  dem  seinigea 
zu  machen  strebte.     Diefs  beweist,  wie  von  der  einen  Seite 
schon   sein  ganzes  System,    das  überaus   häufige  Anführen 
und  Empfehlen  Hugo's  und  Richards,  das  herrliche  Lob, 
welches  er  im  tiefen   Gefühle    der  Gebrechen   seines  eige- 
nen Zeitalters   dem   Bonaventura   noch   im  Greisenalter 

\    ; 

G)  Vergl.  aeint  Episiolae  duae  ad  Siudeniei  CoUegii  Navarrae  Pm^ 
risiemü :  quid  et  gualäer  siudere  debeat  novuM  theoiogiae  audiior ,  et 
contra  euriositatem  Studeutium,     Opp.  Tom.  I.  p.  106  iqq. 

7)  JDe  myttiea  t/ieohg,  speculaiiva,  Considerat*    VUU  p.  360.  (Opp* 

T^m«  Hl,)  sagt  er: perüioret  auiem  Munt,  guos  mtrague  imtruelio 

reddit  or/uiioa ,  una  intelleeiu» ^  et  affectuf  altera y  gmate*  ftipruHt  Au- 
gust.ittus^  HugOf  gancius  Thom,a$y  Bonaventura^  GuUtel^ 
mu9  Paritientit  et  ceterorum  adtnodum  pauci. 
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spendet®),  so  von  der  andern  Seite  der  wissenschaftliche 
Zustand  seiner  Zeit,  die  dem  geniüihvolleren  Genossen  eben 
80  wenig  als  dem  fernen  Betrachter  ein  erfrenliches  Bild 
darbietet,  und  in  edleren  Gemütfaern  das  Bedurfhifs  eines 
Hessern  dringlich  genug  erregen  mnfste. 

Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  das  Zeitalter  Gersons, 
{n  Yergleichung  mit  den  vorhergegangenen,  in  mancher  Hin- 
sicht ein  vorgeschrittenes  genannt  zu  werden  verdient.  Ge» 
wifs  war  die  Zahl  der  Gelehrten  und  Gebildeten  gröfser: 
es  lag  denselben  eine  gröfscre  Masse  von  8to(r  zur  wiss.en- 
schafilichen  Verarbeitung  vor;  die  Wissenschaft  dehnte  sich 
nach  mehrern  Richtungen  aus;  classischc  JStudien  fingen 
nieder  an  mehr  Einfluls  zu  gewinnen;  wie  im  Allgemeinen 
mehr  Gelegenheit  zum  Lernen  gegeben  war,  so  worden 
auch  die  Wissenschaften  im  Gefühle  ihrer  Wichtigkeit  im 
Allgemeinen  höher  geschätzt  und  freigebig  unterstützt  <^); 
ja,  es  zeigte  sich  sogar  schon  in  Spuren  freierer  Bekämpfung 
herrschender  Vbrurtheile  der  Schimmer  der  Morgenröthe  ei- 
ner bessern  Zeit.  Allein  Letzteres  trat  doch  n,ur  im  Ein- 
zelnen  hervor:  die  Kegungen  zum  Bessern  waren  isölirt, 
und  in    Form   und    Inhalt    stand    ihnen    noch    zu  sehr    die 


8)  De  examinatione  dodrinarum,  Opp.  Tom.  I.  p.  21 :  Si  guaera- 
tur  a  tfte^  guis  inter  ceteros  doctores  pias  vtdeatur  idoneut,  respondeo  iüu 
pruejudicio,  quod Dominus  Bonaventura,  quoniam  in  docendo  solidag  e»i 
et  securus,  pius  et  juutus  et  devoius.  Praeterea  recedit  a  curiosüate,  guantum 
potestf  nott  immiscenu  positiones  e^'lraneas,  vel  doctrinas  saeculares^  diO' 
iectteas  aut  physicas,  terminis  t/ieolugicis  obumbratas  nwre  multorum^  sed 
dum  studet  illummationi  intelleelus,  tot  um  refert  ad  pietatem  et  religt'osita- 
tem  affeetus,  Unde  factum  est,  ut  ab''t'ndevoti8  Sc/iolastiets,  guorum  prok 
dolor  I  major  est  numerus ,  t'pse  minus  extiterit  freguentatuSj  cum  tmmom 
»Ulla  sublimior,  nulla  dtvinior,  nulla  salubrior  atque  suaviorpro  Theologis 
Sit  doctrina,  Quanto  denique  diligentius  in  senectute  mea  sum  revolutuM 
ad  Studium  ipsius ,  tanto  facta  est  amplius  confusa  garrulitas  mea, 
Dixigue  tnecum:  suffieit  haec  doctrina,  ut  guid  stulto  labore  consumeris^ 
quid  dictas  y  guid  scribis  f  Mitltiplicentur  potius  et  transscribantur  opefä 
Docloris  istius ,  de  quo  vere  dicitur  illud  Christi  de  Joanne :  „  Erat  In* 
eerna  ardens  et  lucens^^^  Joann.  5,  35.,  etc.  \g\,  ancii  Bpistolä  in  lau* 
dem  doctrinae  S>  Bonaventurae,  ibid.  p.  J17  sqq. 

fi)  Crevier,  Histoire  de  P Univers,  de  Paris,    Tom.  II.  p.  29 J. 
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Masse  des  Hergebrachten,  durcb  Alter  und  andere  Autorität 
Geheiligten  entgegen.  Noch  über  ein  Jahrhundert  war  ni»* 
(big,  ehe  die  Fesseln  gesprengt  werden  und  die  Geister 
sich  frei  entfalten  konnten.  Wie  aber  immer  in  Zeiträu- 
men, wo  die  Menschheit  in  irgend  einer  Hinsicht  eine  Bil-* 
duo^speviQde  vollendet  hat  und  eine  neue  Entwicklung  sich 
vorbereitet,  wo  bereits  einzelne  Geister,  sey  es  nun  mehr 
oder  we^niger  schon  die  Mittel  zum  Bessern  ahnend,  oder 
Tielleicht  selbst  npch  darüber  in  Schmerzlicher  Ungewifs- 
heit,  das  Hergebrachte  zu  bekämpfen  sich  gedrungen  füh- 
len, —  wie  in  solchen  Zeiten  dieses  Letztere  eben  in  sei- 
ner Abgestorbenheit  für  den  nicht  darin  Befangenen  einen 
am  so  traurigem  Anblick  gewährt,  und  den  widerstreben- 
den Geistern  um  so  härtere  Fesseln  anlegt,  das  veraltete 
Princip  ihnen  eben  so  wenig  genügt,  als  noch  das  neue  ge<^ 
funden  ist:  so  war  diefs  auch  in  Gersons  Zeit  der  Fall 

Die  sowohl  Philosophie  aU  Theologie  jener  Zeit  beherr- 
schende Scholastik  hatte  mit  Occam,  dem  letzten  bedeutendem 
Denker,  sich  erschöpft;  der  Kreis  ihrer  dialectischen  und 
metaphysischen  Begriffe  war  durchlaufen;  sie  wurde  einem 
todten  Körper  immer  ähnlicher:  gleichwohl  lasteten  imm«*r 
noch  die  Fesseln  ihrer  Methode  auf  der  theologischen  und 
philosophischen  Wissenschaft.  Zwar  hatte  Occam,  als 
Erneuerer  des  Nominalismus,  der  Scholastik  wieder  einiges 
Leben  eingehaucht  und  den  Geist  anregende  Kämpfe  her« 
Torgernfen.  Er  hatte  über  die  Uni  Versalien  eine  Ansieht 
aufgestellt,  die  bei  der  Bedeutsamkeit  dieser  Begriffe,  wenn 
sie  unabhängig  von  allem  fremdartigen  Interesse  fortgebildet 
worden  wäre,  für  die  Wissenschaft  äufserst  wichtig  hätte 
Verden  können.  Seine  Maxime,  Nichts  von  dem  bisherigen 
Lehrinhalte  ohne  Grund  anzunehmen,  hatte  allerdings  auf 
eine  gröfsere  Unabhängigkeit  von  der  Autorität,  so  wie  auf 
ein  sorgsameres  Forschen  nach  dem  Grunde  des  bisher 
für  wahr  Angenommenen  hingewirkt,  und  er  selbst  hatte 
das  kühne  Wagestück,  einmal  von  dem  durch  mannich- 
fache  Autorität  Geheiligten  abzuweichen,  theoretisch  wie 
practisch  begonnen.  Auch  waren  ihm  nicht  wenige  gute 
Köpfe  nachgefolgt,    die  gerade  zu  jener  Zeit   den    äufsern 
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Kampf  gegen  die  zu  ihrer  Uoterdrucknng  höchst  eifrige  Ge- 
genpartei dem  schwierigsten  Theile  nach  überstanden  hat- 
ten. Allein  bei  näherer  Betrachtung  wird  sich  zeigen,  daüi 
dadurch  In  den  Grundprincipien  noch  Wenig  wirklich  gebes- 
sert war.  Wie  sie  in  philosophischer  Hinsicht  von  der  bis- 
herigen dogmatischen  Methode  nicht  abgewichen  waren,  so 
hatten  auch  die  Nominalisfen  in  theologischer  Beziehung  in 
dem  gültigen  Kirchensysteme,  wenige  minder  bedeutende 
Puncte,  die  mehr  das  Formelle  als  den  Lehrinbalt  selbst 
betrafen,  abgerechnet,  keine  Aenderung  hervorgebracht,  ja. 
Beides  hatten  auch  weder  Occam  selbst  noch  seine  Schüler 
jemals  beabsichtigt'^).  Die  Noniinalisten  blieben  immer 
Scholastiker  und  hielten  sich  damit  auf  einem  Wege,  auf 
welchem,  zumal  da  zu  einer  bessern  Exegese  durch  Nico-» 
laus  von  Lyra  kaum  der  Anfang  gemacht,  und  überhaupt 
Bibelstudium,  so  wie  alles  historische  uiid  philologische 
Wissen  nicht  sonderlich  geachtet  war,  der  Kirche  und 
Theologie  nicht  geholfen  werden  konnte.  Diefs  zeigt  sich 
besonders  darin,  dafs  vieles  Abstofsende,  was  theils  im 
Wesen  der  Scholastik  lag,  theils  in  ihrer  geschichtlichen 
Fortentwicklung  sich  an  dieselbe  angehängt  hatte,  durch 
den  Nominalismus  nicht  nur  nicht  entfernt,  sondern  sogar 
auf  die  höchste  Spitze  getrieben  wurde^  Fortwährend 
herrschte  nämlich  das  subtile  Spiel  mit  Begriffen ,  die  ,  im« 
mer  dünner  und  inhaltsleerer  werdend,  nicht  einmal  deifi 
Verstände  mehr  Nahrung  gaben.  Des  Distinguirens  und 
Subdistinguirens  war  noch  immer  kein  Ende.  Fortwährend 
w'urden  in  den  dialectischen  Fechterspielen  Knoten  mit  der 
feinsten  Kunst  geschürzt,  mit  noch  feinerer  gelöset,  und  in 
Aufstellung  und  Vertheidigung  bis  zur  Ungereimtheit  son- 
derbarer Sätze  der  Scharfsinn  geübt  ^').     Die  Terminologie 


10)  TeqncBaniif  Ce9ckicht€  der  PAilotopAie^  Bd.  8.  8.  024  ff. 

11)  All  Beiipiela  onnatseer,  londerbarer  Sätze,  welche  za  seiner  ZeU 
behandelt  worden,  stellt  Gerion,  de  refltrmatione  tAeohgiae ,  Opp.  T.. 
I.  p.  122  sq.  folgende  auf:  nßititae  sunt  durationeM  in  dieinfs,  seewuhtm 
priug  et  posterius^  guanwis  aeternae.  Et  ita  de  menuura,  SpiHtui 
Saneius  libere,  contradictorie  ^  contingenter  producitur  ex  parle  prineipU 
qu9,     §H  dMnis  eU  ahftofule  potcnliaiitat   ad  non  esse  Spfriius  Santtf» 
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schwoll  immer  mehr  an  und  ward  immer  barharischer  nnd 
nnrerstJindHcher,  so  ilafs  die  Begritfe  immer  verwirrter 
wnrden.  Knrz,  das  ganze  Scholastische  Wesen  trieb  man  am 
Ende  bis  znm  Ekel  an  all^r  Philosophie. 

Aber  die  Folgen  davon  hauen  sich  auch  schon  in  man- 
cher Beziehung  gezeigt.  Gerson  selbst  ist  uns  dafür  der 
Gewährsmann.  Nicht  nur  hat  er  Ursache,  über  das  abneb* 
mende  Interesse  an  der  Dialpctik  zu  klagen,  weswegen 
wohl  auch  seine  eigenen,  wenn  auch  nicht  umfassenden, 
doch  wesentliche  Puncto  richfig  treffenden  Vorschläge  für 
Verbesserung  der  philosophischen  Methode  unbeachtet  blie- 
ben "^>,  sondern  auch  manche  aus  dem  seitherigen  Treiben 
entstandene  wesentliche  Nachtheile  fiir  die  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  für  das  Bibelstiidium  und  das  pracliscbe  Chri- 
stenthnm  tadelnd  ans  Licht  zu  stellen '^j.  So  wurde  die 
Lehre  von  Gottes  Daseyn,  Wesen  und  Eigenschaften,  in« 
dem  sie  der  Haupttummelplatz  dialectischer  Uebungen  blieb, 
bei  dem  Bestreben,  neue,  immer  abgeschmacktere  Termi- 
ndlogieen  zu  erfinden,  auf  eine  Weise  verwirrt,  welche 
am  Ende  zu  bedeutenden  Irrthumern  fuhren  ninfste.  Wenn 
Sätze  aufgestellt  wurden,  wie  die  schon  oben  erwähnten; 
wenn  die  dialectische  Charlatanerie  bis  zu  dem  Grade  stieg, 
dafs  man  sich  zu  bexyeisen  getraute,  wie  Gott  lugen  und 
durch  die  Mittheilung  der  Prädicatc  (communicalio  idioma'- 
tum)  selbst  verdammt  genannt  werden  könne:  so  ist  ge- 
wifs  der  Bericht  Gersons  glaublich,  dafs  die  Theologen  von 
andern  Faculläten  verspottet,  Phantasten  genannt  und  mit 
Recht  beschuldigt  worden  seyen,  sie  wüfsten  Nichts  von 
)  grundlicher  Wahrheit,  Moral  und  Bibel.  Ja,  man  wird  es 
sogar  nicht  besonders  befremdend  finden ,   dafs  Gerson  eine 


^odueere  Fiiium  in  divinis,  ut  tir  nihil  ett,  Spiräut  Sttnetnt  priut  est 
pfod^iut,  quam  $it  tumme  perfectut,  Pater  et  Spiriime  Sanettts  non  eunt 
^•gnitio.  Et  Pater  et  Filiu»  non  sunt  amor,  Filius  in  dieinis  poteit 
f^iem  Fiiium  producerej  quia  est  eadem  poteniia  cum  Pntre. 

12)  Tennemsiin  a«  a,  O.  S.  042. 

13}   Vergl.  über     die    nächstfolgenden    Puncle    dieichoa   MigefübrU 
^\r\tt  de  reformatione  theohgiae, 

^iil.  thtel.    Zeiteeitr,   ir.   I.  7 
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inquisitorische  Anstalt  8iir  Bewachung  solcher  Meinunj 
in  dem  Falle  fOr  nöthig  hielt,  wenn  dadurch  die  nijtzIiofa> 
zum  Heile  nethwendigen  Wahrheiten  vernachlässigt  und  • 
Stndirenden  verfuhrt  würden,  diejenigen  vorziiglioh. 
Theologen  anzusehen,  welche  sich  auf  solche  nichtige  l 
tersachiingen  mit  Verachtung  der  Bibel  und  anderer  Leh 
legten.  Dieselbe  Verwirrung  der  seither  gültigen  BegriJ 
welche  durch  jene,  von  Ger  so  n  in  einer  besondern  Seh: 
bekämpfte  1^),  leere  Neugier  und  das  Haschen  nach' S« 
derbarkeit  bei  den  Gelehrten  herbeigeführt  wnide,  brad 
nüch  der  Sittenlehre  wesentlichen  Nachtheil.  Wenn  < 
Nicolaus  von  Antriouria  bewies,  dal's  in  gewiss 
Fällen  der  Diebstahl  erlaubt  sey^'O^  so  war  es  dann  a« 
gewif«)  nicht  mehr  weit  bis  zum  vollständigen  meraliscli 
Probabilisnius,  welcher  nach  Ermordung  des  Prinzen  v 
Orleans  durch  den  Herzog  von  Burgund  vor  König,  U 
versität  und  Concilium  öfi'entlich  und  frech  durch  Jei 
Petit  vertheidigt  wurde.  Wie  aber  auch  ohne  solche  |^ 
lerdings  nur  von  Einzelnen  vorgetragene,  geradezu  unaj 
liehe-  Lehren  die  Scholastik  sirh  eniänfsort  hatte  all 
Inhaltes  für  das  bessere  Gefühl ,  aller >"  Wirksamkeit  i 
das  practischeChristenthum,  davon  giebt  der  damalige,  v 
zahlreichen  Schriftstellern  beschriebene  und  beklagte  sittliq 
Zustand  der  Geistlichen  vom  Papste  an  abwärts  den  scbl 
gendsten  Beleg.  Gewifs  ist  es  Viel,  wenn  Gerson,  an  c 
Prälaten  die  Forderung  einer  sittlichen  Erhabenheit  g 
nicht  zu  stellen  sich  getrauend,  nur  wünscht,  dafs  i 
Nichts  vom  Teufel  an  sich  fragen  möchten,  und  ihnen  d 
Glanz  der  äufsern  Stellung  zueignen  zu  müssen  glaal 
als  einziges  Mittel  sich  in  Achtung  bei  dem  Volke  zu  ^f 
halten  ^<').     Wohl  konnte    daher  Gerson  schon   früh  ofu 


14)  LecWoncs  duae  contra  vanam  cun'ost'iatem  fn  ncgotio  ßdciy  Oj 
Tom.  1.  p.  86   sqq. 

15)  Bulaei  HiUoria  Unlveraüalts  Parit.  Tom.  IV.  p,  311. 

10)  Epiuola  ad  Peirunty  EpUcopum  CatneracensetHy  Opp.  Tom.  1 
p.  433.  —  Aufserdem  dürften  über  diesen  Gegenstand  die  ScUrift 
Heinrichi  von  Ilesfen,    des    Nicolau«    vi>n    Clameifgei,    d 
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Ton  den  unfroiomen  SchoiRRtikern  (iHdevoiiScholaitici)  re- 
den, von  der  Leerheit  ihrer  Uebungen  nn  hllem  Gehalte 
für  den  innern  Menschen ,  von  ihrem  nur  üufflerlichen  Theo- 
logisiren  und  WiederlöncnlaKsen  der  Worte  der  Kirchen- 
lehrer, ohne  in  deren  Einplindungen  einzugehend^);  und 
wohl  können  wir  es  begreiflich  finden,  wenn  er  im  gestei- 
gerten Unmuthe  des  hohem  Alters  die  starken  Worte  des 
Apostels  im  Briefe  an  die  lümer^  L  18  ff.,  auf  die  bei  ih* 
rem  eifrigen  Forschen  nach  Wahrheit  von  der  Liebe  Got- 
tes entblöfsten  Philosophen  seines  Zeilalters  anwendet  i^), 
und  frei  behauptet,  dafs  die  timplicet  und  ilUUrati  eher 
»im  Himmel  gelangen,  als  die  perscrulaiores  majetiatii 
imnae  ^  '■')• 


I  Stimmen .  vieler  Männer  auf  dem  Contlauzer  Cünciliiim,  aufferdem  aueli 
bMOhderi  Gemons  Schrirt  de  vila  clericorum  ^  Opp.  Tom.  IL  p.  570  sqq., 
Idneo  Zweifel  lasten. 

>  17}  De  myst,  theol.  specul.y  Consid.  30.  Opp.  T.  III.  p.  3S5 :  Ideo  Sc/iolatiicam 

MM,  vel  Uteratoriam  quidam  appellant,  quamvii  non  sufficiant  Utae 
Seketastieac  exereüationeSf  »i«i  guis  studio  vehement!  nüttiur  habsrt  eon^ 
I  tepius  proprios  et  intimos  eornin^  quae  iradita  »uni  a  tummis  docion'bus, 
I  MiofuiM  tales  theologizaut  soiis  auriüus  corporeis  ,  sicul  pueri,  pel  pi~ 
€10,  neque  vere  inletligentes  ^  de  qttt'bui  hguuntur^  tteque  de.quibut  affir- 
manl:  nihilominus  tarnen  saepe  eis  nomen  concedimus  Theolo^arum» 
Dieie  Schrift  schrieb  Gerson  vor  dem  Jahre  1407.  VergL  auch  de  monte 
Hmtemplatt'onii  y   Capitulum  30.  Opp.   T.  III.  p    570. 

18)  Vergl«  das  am  Ende  sefnei  Lebens  abgefafite  Colteetorium  iuper 
H^iguifieaty  Opp.  T.  IV.  p.  25  G :  Couat*  uuni  Philosophi  tugere  vt\iMm 
fgpitniiae  de  uberihue  primae  cautae ,  dum  jyinvisibilia  Dei  per  ea^  qume 
fiieta  MUMt,^  eognoverunt ,  sempiiernam  guoyue  virtuteui  ejut  ei  divirni- 
iMiem,  Rom,  1.  20.  Convaluerunt  et  aestuaverunt ,  et  inßati  sunt  vino 
waitte  de  ealiee  aureo  Babyhnis ,  et  inebriati\  dati  sunt  yfii  reprobum 
Üntum^  et  obseuratum  est  insipiens  cor  eorum,^  Rationem  dicit  Aposto^ 
bf  Rom,  I,  21:  ^^quia,  cum  cognovisscnt  Deum ,   no7i  sicut  Deum  gtori* 

fieaverunt ,    negue  gratias  egerunt. " —     Accipe  Signum  ebrietatis 

i  noxiae,  simul  et  causam  in  P/iilosophiSf  qui,  veritatis  studio  tarn  vehemen^ 
i  U^  intentif  nihil  de  amando  Deum  toto  cor  de  ^  Iota  anima,  et  tota 
I  fseute  et  fortitudine  scrutati  sunt.  Quid  mirandum  ,  si  defecerunt  seru- 
\  Untes  tcrutinia^  si  per  erroris  praecipitia  eespitantes  impegerunt  ^  po^ 
]^  teti  vine  mixto  veneno  omnium  vitiorum^  nee  qualicunque,  sed  nefando^ 
\     nai,  gualia  notavit  Apostolus^  quamvis  non  omnia, 

10}  De  9imp!ificatione  cordis^  Kotula  IG.  Opp.  Tom.  111.  p.  463. 
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Nach  dem  Bisherigen  bedarf  es  keines  weitern  Reweises 
dafür,  dafs  der  Zustand  des  wissenschaftlichen  und  kirchli- 
chen LebenS)  der  den  Einzelnen  längst  als  der  Verbesserung 
höchst  bedürftig  erschienen  war^O),  in  Gersons  frommes 
Geniiith  schon  frühzeitig  ein  Gefühl  des  Unbefriedigenden 
und  der  Trostlosigkeit  verpflanzen  mufste,  welches,  durch 
die  vielfachen  Erfahrungen  eines  längern,  im  Sturme  dek 
Zeiten  hingebrachten  Lebens  verstärkt,  nur  zu  sehr  sich 
eignete,  ihn  der  Mystik  in  die  Arme  zu  führen.  Mnfste  ei 
doch,  der  mit  den  itesten  seiner  Zeit  von  dem  Gefühle  des 
Verderbens  der  Kirche  durchdrungen  Avar  und  die  Mittel  za 
dessen  Heilung  kannte,  an  der  Herbeiführung  des  bessern 
Zustandes  aber,  wie  Keiner,  gearbeitet  hatte,  wenn  auch 
(iufserlich  das  Bemühen  durch  Hebung  des  ärgerlichen 
Schisma  gelungen  erschien,  —  dennoch  nur  zu  bald  seheUj 
dafs  damit  für  die  Hauptsache,  die  Reformation  der  Kirche 
an  Haupt  und  Gliedern,  \ichts  gewonnen  sey,  dafs  im  Ge- 
gentheil  Päpstlicher  Absolutismus  von  Xeuem  alle  Versuche 
dazu  scheitern  mache.  Mufste  er  doch  ferner  sehen,  wie 
hinsichtlich  seines  Schutzherrn,  des  Herzogs  von  Burgnnd, 
und  der  verderblichen  Grundsätze  des  Jean  Petit,  die  er, 
obgleich  in  das  peinliche  Gefühl  versetzt,  einem  Wobltbätc^ 
feindlich  entgegentreten  zu  müssen ,  doch ,  ohne  vor  der 
Wuth  eines  fanatisirten  Pöbels  zu  zittern,  bekämpft  hatte, 
—  ein  Papst  und  ein  Christliches  Conciiiom  aus  feiger  Men- 
schenfurcht und  feiler  Gesinnung  so  wenig  der  Wahrheit 
die  Ehre  zu  geben  wagten,  dafs  er  selbst  im  Gefühle  des 
tiefsten  Unwillens  sich  hinreifsen  lassen  konnte ,  zu  sagen, 
er  wolle  lieber  Juden  und  Heiden  zu  ilichtera  iu  Glaubens- 
sachen,  als  die  Abgeordneten  des  Concils^').  Diese  und 
ähnliche  Lebenserfahrungen,  welche  auch  den  Geist  des  Pe- 
ter d'AiUy,    „des  Adlers  von  Frankreich  und  unermüdü- 


20)  Man  vergleiche  nur  die  Acten  des  allgemeinen  Concils  zu  Vienne 
Ton  den  Jahren  1311  und  1312,  wo  namentlich  auch  auf  eine  Reform  dier 
UuiTerüitäten  und  der  Studieumethode  gedrangen  ward,  in  Kaynaldl 
AnnaL 

21)  G«r«on.  Acta  in  ConcH,  Conttant,  Oyp.  T.  V«  p,  444  und 450. 
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cfaen  Hammers  dpr  von  der  Wahrlicit  Abweichenden,^^  aufs 
Tiefgte  niedergebeugt  hatten,  können  wohl  das  Prädicar, 
welches  er  Ton  seiner  Zeit  gebraucht,  indem  er  sie  eine 
beklagenswerthe  (misera  aelas)  nennt ^^J,  rechtfertigen:  so 
wie  uns  die  Hinweisung  des  trostverlangenden  Freundes  auf 
ilai  Höhere,  Göttliche,  so  wie  auf  das  Mittel,  dazu  zu  gelan- 
gen, die  fleifsige  Lesung  der  Schriften  mehrerer  Kirchenlehrer, 
Damentlich  Bernhards,  llichards  und  Uonaventura's, 
^aus  denen  sich  himmlischer  Honig  herauAs^ugen  lasse  2^;/^ 
genugsam  zeigt,  dafs  es  die  mystische  Tiieologie  war^  in 
welcher  er  Hellung  für  die  Wunden  seiner  Seele   fand. 

Diese  Hinwendung  der  durch  den  Gegensatz  der  Zeit- 
richtungen abgestofsenen  Gemüther  zur  Mjstik  war  gerade 
in  Gersons  Zeitalter  kein  seltener  FalK  Im  Gegentheil  zeigt 
(las  Auftreten  Johann  Taulers  und  Heinrieb  Suso^s 
nicht  lange  vor  Gerson ,  so  wie  des  beinahe  gleichzeiti- 
gen Ruysbrök,  und  unter  den  bald  nachfolgenden  My- 
stikern des  Thomas  von  Kempen  und  des  Verfassers 
(ler  D  e  u  t  s  c  b  e  n  Theologie^  dafs  eine  wärmere  Herzens- 
religion eiu  weit  und  tief  gefühltes  Uedürfnifs  war.  Dennoch 
folgten  diese  Manner  süuimtlich  in  der  Mystik  einer  andern 
Kichtung  ^  als  Gerson.  Sie  gaben  meistens  nur  die  Er-* 
gttsse  des  eignen  frommen  Herzi^ns  in  ihren  Schriften  wie- 
der, ohne  wissenschaftlich  speculative  Haltung  und  Tendenz^ 
oder  Benutzung  des  mystischen  Apparates  früherer  Zeiteny 
Während  Gerson  gerade  in  Verschmelzung  des  Mystischen 
mit  dem  Scholastischen,  der  Theologie  des  Herzens  mit  der 
des  Verstandes,  in  streng  wissenschaftlicher  «üystematisirung 

22)  Epi9lola  ad  Peirum,  Episeopum  Ctoneraeenstm ,   Opp.   Tom.  iU. 
pig.  430« 

23)  A..  a.  O.  p.  431.  —  Das  Ge/ühl  der  VVebmuth  über  die  un- 
gliickÜclieA  Ereignisse  der  letztern  Zeit,  wozu  no«  h  die  Trauer  des  led- 
liehen  Patrioten  über  den  Zustand  kaiu  ,  in  welchen  sein  Vaterland  durch 
^fl'Heräog  von  Borguud  damals  versetzt  wurde,  findet  licb  deutlich  aui- 
g<eiproch«n  in  der  Scbrift:  de  consohriione  ihemlogiae  ^  welcbe  er  unmit- 
telbar nach  dem  Concilium  zu  Constanz  in  Oesterreich  im  Exil  ichrieb,, 
uud  welche  zugleich  eine  Kechtfertigiing  seiner  Handlung« wei&e,  10  wi« 
icina  religioien  Tiusigründe  eaUiält. 
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der  Mystik  seine  Eigenthrmilichkeit  besitzt.  Während  Jene 
Mystisches  fühlten^  dachten,  lehrten,  schrieben,  reflectirte 
Gerson,  wenigstens  zum  Theil,  über  die  Mystik.  Er  war 
deshalb  der  eigentliche  Fortsetzer  der  Victorinischen 
Methode,  mit  welcher  Jene  nur  in  einem  weitern  Sinne  alt 
zusammenhangend  gedacht  werden  können.  Ihr  Streben, 
obwohl  er  esgewifs  mit  Freuden  sah,  erschien  ihm  doch  wegeH 
der  Gefahren,  die  mit  der  Vorherrschaft  des  Gefühls  ohne  die 
ZGgel  des  leitenden  Verstandes  verknüpft  sind,  in  mancher 
Hinsicht  nicht  ohne  Bedenklichkeit.  Diefs  sprach  er  nicht 
nur  mehrmals  ansdriicklich  aus  2^),  sondern  er  zeigte  es 
auch  in  seiner  Kritik,  der  er  mehrere  Meinungen  des  ge^ 
nannten  Kuysbrök  unterwarf.  Seine  Absicht  war  da^ 
gegen  ganz  eigentlich,  was  schon  sein  enges  Anschliefsen 
an  die  Victorin  er  vermnthen  läfst,  eben  so  durch  die 
Mystik  die  Scholastik  zu  erwärmen  und  fruchtbar  für  das 
Lel)en  zu  machen,  als  erstere  durch  letztere  zu  reinigen  und 
wissenschaftlich  zu  begründen  Wir  glauben  im  Allgeniei*- 
nen  das  Wesen  Gerson s  als  Mystikers  daduri^h  am  bestea 
zu  bezeichnen,  wenn  wir  sagen,  dafs,  freilich  unter  gewis- 
sen Einschränkungen,  Bernhard  und  Hugo  in  ihm  Ter« 
einigt  gewesen.  Wie  der  Letztere  hatte  er  einen  grofsen  Thell 
des  Wissens  seiner  Zeit  in  sich  aufgenommen  und  damit 
die  dunkle  Mystik  erleuchtet  und  gereinigt,  ohne  doch  in  der 
Speculation  ein  gewisses  Maafs,  und  in  der  Hingabe  an  das 
Gefühl  die  sichere  Schranke  zu  überschreiten;  wie  Ersterer 
aber  war  er  dem  practischen  Leben  fortwährend  treu  ge- 
blieben und  hatte  ihm  den  schuldigen  Beitrag  nicht  versagt* 
Mit  Beiden  jedoch  war  er  der  Kirchenlehre  und  Praxis,  bei 
mancher  freiem  Ansicht,  doch  oft  —  man  möchte  sagen  — 


24)  Traclat,  11,  mper  Magnff.  Opp.  T.  IV.  p.  248  :  Hafte  opinor  esse  emU' 
tarn  erroris  hominumy  devotioni  se  dare  putanlium  sine  logica  et  ntelMr 
ph7/8ica,  sint  homines ,  siiit  foeminae ;  dum  nesciunt  apud  iß  coneepius 
habüoSy  praeserlim  affectualeSy  resoloere  ^  et  mtnus  ad  exlra  verbii  co«- 
venientibus  crponersy  unde  se  ipSQS  sop/iisticani ,  et  alias  vel  non  itt^ 
Struunt  vel  decipiunt,  Expertus  centies  et  centies  logttor.  Mehrere  hie- 
her  gehörige  Gedauken  werden  »ich  auch  in  der  Darstellang  seiuei  Sy« 
ttemi  finden. 
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mit  Bernhardischer  Aengstlichkelt  treu  geblieben'^).     Wie 
Tor  phantastischen  Ausschweifungen  seioe  Verstandesbildung, 
so  schlitzte  ihn  vor  dem  Extrem  einer  mufsigen  Beschaulich- 
keit Anlage  und  Drang  zu  practischer  Thätigkeit.    Die  Ver« 
einigang   des  practischen  und   contcmplativen  Lebens  nicht 
minder^  als  die  des  Wissenschaftlichen  und  Mystischen,  war 
ihm   nach  ajusdrücklichen  Stellen  seiner  Schriften ,    so  •  wie 
nach  dem  ganzen  Bilde  seines  Lebens  das  Höchste  ^^),    so 
da£s  ein   entschiedener  Character    seiner    Mystik    eigentlicli 
nicht  hervortritt,  sondern  eben  jene  Harmonie  der  verschie- 
denen llichtungen  das  Auszeichnende  bleibt    Als  speculati- 
ver  Mystiker   aber  war    er,    wie    überhaupt    als   Theolog, 
nicht  originell,  nach  eigenem  Geständnisse  von  den  Victo- 
rinern  oft  selbst  bis  zum  Wörtlichen  abhängig^^).     Dabei 
bleibt  ihm  jedoch   das    wesentliche   Verdienst,    den    ersten 
Versuch  geliefert  zu  haben ,   sowohl  einer  deutlichem  Aus- 
einandersetzung   des    Wesens    der  Mystik,    als   auch  einer 
psychologischen    Entwickehing    ihrer    Entstehung    und    Be- 
dingungen ,     so    wie    einer    dadurch    bewirkten   Versetzung 
derselben  in  die  Sphäre  der  Natur,    um  die  phantastischen 
Verirrnngen  der  gemeinen  Mystik  abzuschneiden,  ohue  dabei 
den  höhein  Schwung,  die  Mitwirkung  der  göttlichen  Gnade 
aussuschliefsen  ^^). 

Wir  lassen  nun  die  Darstellung  seines  Systems  nach 
der  Gedankenfolge  seiner  systematisch  abgefafslen  Haupt« 
achriften :  de  mystica  theologia  speculativa  und  practica^ 
mit  Einflechtung  des  in  andern  Schriften  Wichtigen  oder  Err 
läuternden,  hier  folgen-^),  wobei  wir  noch  ausdrücklich  be« 


25)  Dieser  Geistesverwandtshaft  mit  Bernhard  dient  wohl  auch 
Ueno  ni  Benehmen  in  der  Angelegenheit  des  Märtyrers  Johann  Uufs, 
—  die  nicht  zu  verhüllende  Schattenseile  seiner  Wirksamkeit,  —  nehst 
DiancheD^  bei  dem  sonst  milden  und  kindlichen  Manne  befremdenden  Spuren 
Vetzerrichteriscker  Strenge,  zum  Belege. 

20]  Vergl.  weiter  unten. 

27)  Praefatio  ad  Opp.  mystica  (im  Sten  Bande  der  Ausgabe  von  du 
Pio  p.  303.),   de  simpfifiah'one  cordis ,  Notula  12,  p,  401. 

28}  Tenne  mann  a.  a.  O.  S.  050. 

20)  Als  Vorgänger  haben  wir  hier  zu  nennen  :  S  c  b  r  u  c  k  h;  Kirchen-- 
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merken  zu  müssen  glauben,  dafs  wir  das  noch  1826  xa 
Paris  unter  Gorsons  Xanien  erschienene  berühmte  Buch: 
de  imilalione  Christi,  nicht  ffir  Gersonisch  halten  könaen. 


Da   die   my«itiscbe  Theologie    nach   Gerson   dief«  vor 
vielen  andern  Wissenschaften  voraus  hat,  dafs  ihre  Theoritt 
(»peculaiio)   weder   vollkommen   vorgetragen ,    noch  richdg 
versfanden    werden    kann,    ohne  dafs    zugleich    damit  eine 
practische   Anwendung  verknüpft  wird:    so   findet  er   darin 
einen   Gnind,     auch  in  seiner  Darstellung  zwei  Haupttheile 
zu  untorscheiden.     Der    erste,    theoretische   Theil  han- 
delt von   dem  Wesen  der  mystischen   Theologie,    bestimmt 
die  Seelenkraft,  in  welcher  dieselbe  ihren  Sitz  bat,  und  ih- 
ren  Unterschied   von   der  Scholastischen  Theologie   (iheölo^ 
gia  fppculaliva)  \  der  andere,    practische  Theil  dagegen 
lehrt  die  Art  und  Weise   kennen,    wie  man  zur  mystischen. 
Contemplation  gelangt'). 

getch fehle ^  Theü  54,  S.  201  ff  ,  De  Wette,  Christ fic7ie  Sitienlehre^ 
Theil  2.  8.  251  —  55,  und  die  Monographie  von  Rngelhardt:  de  Gtr^ 
tunio  mj/8tico^  in  2  Erlanger  Frogrammea  vom  Jahre  1822,  von  denen 
wir  aller  nur  das  erste  benutzen  konnten.  Die  neaeite  Biographie  Ger- 
son ■  von  l'Ecuy  (Essai  sur  la  vie  de  Jean  Gerson,  ^  sur  »a  doetrint, 
ses  ccn'is  et  sur  les  evenements  de  son  temps.  Paris  1$32.  2  Tora*  S.) 
bot  nur  äufserst  wenig  für  unsern  Zweck  Brauchbares  dar. 

1 )  Proloff.  ad  myst,  iheol.  praet,  Opp.  T.  Ilf.  p.  399.  Hier  muff  sogleich 
hemerkt  werden,  dafs  Gersou  oi't  die  Worte:  sperulalio^  theologia  speeula- 
tiva,  selbst  in  einem  und  demselben  kurzern  Abschnitte,  ja,  nach  dem 
Worte,  welches  dasu  den  Gegensatz  bildet,  in  verschiedener  BedeufUDg 
gebraucht.  So  bedeutet  I)  speculatio  im  Allgemeinen  so  viel  als  Theo- 
rie, wenn  sie  dem  usus  praetieus  gegenübersteht,  wie  de  wyst,  iheoh 
sppcul,   Consid.   8.  p.  3G9.    (Siehe  oben  Not.   7.)  und  Consid,  29.  p«  384. 

2)  ist  theologia  speculatica  so  viel  als  anderwärts  theologia  Scholastlea 
oder  Ifleratoria,  im  Gegensatze  der  Theologie  des  Herzens,  der  Ungelehrten, 
der  mystischen  Theologie ,  wie  Consid,  30.  pa^.  385.   (Siehe  oben  Not.   17.) 

3)  bedeutet  theologia  speculativa  auch  die  theoretische,  speculative  Seife 
der  mysti!<chen  Theologie  selbst,  das  myslische  Schauen  { contemplatio )j 
alj  Operaliun  des  höhern  Erkenntnifsvermögens  {intelligentia  si/nplex}, 
im  Gegensatze  zur  praclischen  Seite  der  mystischen  Theologie,  bäralich 
de^  Liebe  (amor),    alt  W^irkuiigs weise   des   höhern  Begebrungi-  und  Ge- 
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I. 
Theorie  der  mystischen  Theologie. 

Al8  allgemeinen  Zweck  seiner  Darstellung  bezeichnet 
Gereon  gleich  Anfangs  Hie  Nachweisung,  „dafs  die  Er- 
kenntnifs  Qottes  besser  durch  das  reuige  Gefflhl,  als  durch 
den  forschenden  Verstand  erlangt  %i'crde,^<  oder,  was  ihm 
das  Nämliche  ist,  ,, dasjenige  zum  allgemeinen  Verstand nifs 
sa  bringen,  was  der  göttliche  Dionysins  über  die  my- 
Btische,  d.  h.  verborgene  Theologie  gelehrt  habe,  und  end- 
lich das,  was  erleuchtete  Männer  über  die  Contemplation, 
Meditation,  Verziickung,  Exstase  u.  s.  w.  in  Schriften  hin- 
terlassen haben,  dergestalt  klar  zu  machen,  dafs  auch  Solche, 
welche  picht  zu  den  wenigen  Erfahrnen  gehören,  einschen 
oder  doch  wenigstenn  fest  glauben  lernen,  dafs  jene  heiligen, 
mystischer  Contemplation  lebenden  .Männer  eine  über  die  ge- 
wöhnliche weit  erhabene  Erketintnils  besessen  haben.^^  ^j. 

Der  erste  mystische  Lehrer  war  nilmlich  Dionysiii» 
Areopagita,  selbst  Schüler  des  Apostels  Paulus^),  des 
Vertrauten  der    göttlichen  Geheimnisse.     Ihm  zufolge   mufs 


ffi1i1iTerm5g^ns  ( synderetit ) ,     welche  beide    vereint   die  volllcoiiiiniie  My- 
«tik  Bosni&chen.      Vergl.  a.  a.  O.    Consiti,  29.   p.  384.    und    damit   Consid^ 
{M.  p.  SäO.     In  allen  diesen  Bedeutungen  bleibt  der  Grundbegrift'  deg  vor- 
wiegend IntellectaelleD  im  Gegensalze  zum  Practischen  stehen.     Wenn  da- 
her Gerson  öfters,  z.  B.  de  myst,  theoL  pract.y  Contid,  8.  p.  411.  den 
Satz  ausspricht :  haftet  karte  proprieiatem  theologia  tnyuica ,    quod  in  af- 
teeiu    reponilur^    omnibus    alH9    seicntiis    repesitfs    in    intellectt^^    dann 
aber  doch  von  einer   speculatio    in  der  mystischen    Theologie   spricht:    so 
ist    zu    bemerken,    dafs    er    selbit    auf   der   höchsten    Höhe    der    Mystik 
eine  Mitwirkung   des    intellectuellen    Vermögens    nicht    ausschliefst,    son. 
dern  dieselbe  nur  durch   ein  Zusammenwirken  des  letztem  mit  dem  hoch- 
•ten    practischen  Vermögen   entatehen   läfst.      Vergl.   über   das    Speculative 
und    Practische    auch    Tractat,    III,  super    Magnißcat,    Opp.    Tom.    IV.    p. 
262m    wo  es  heif«t:    yoeant  aiii/ui  theologiatn  nostram  nee  pure  specula- 
tivam,    nee  omnino  praeticam ,    $ed  affectivam,   quod  epiiheion  aptissime 
noscitur  iheohgiae  mysiicae  convenire, 

2)  Prolog,  de  theol.  mystm  speeul,  p.  361 :  Astrinxit  me  promissio 
HovisftiMa,  —  09fert(fere  tcilicei ,  an  cognitio  Dei  melius  per  poeniteniem 
affectum ,  quam  per  iniellecium  investigantem  haheatur  etc. 

3)  Eine  Uindeutang  auf  die  Mystik  findet  er  bei  Paulus  1  Cor.  2,  7* 
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man  aber  unterscheiden  zwischen  der  symbolischen,  der 
eigentlichen    und    der    mystischen    Theologie.     Die 
erstere   trägt  aus  der  Sinnen  weit  entlehnte  Aehnlichkeiten 
bildlich  auf  Gott  über.     So  wird   Gott  genannt   ein  Lowei^ 
wegen  seiner  Stärke,    ein  Lamm,   wegen  seiner  Sanftmath, 
ein  Licht,  wegen  der  von  ihm  ausgehenden  Erleuchtung  u.  s.  w«, 
obgleich  ihm  diese  Benennungen  nicht  seinem  Wesen  nach 
'    (necundum  essenttamj  zukommen,  sondern  nur  von  uns,  die 
wir  uns  dabei  gleichsam  wie  stammelnde  Kinder  verhalten^ 
auf  dem  Wege  der  Uebertragung  und  Analogie  {per  attribu^ 
iionem,  per  analogicam  similüudinem)  beigelegt  werden,  so 
dafs  Gott,  der  seinem  Wesen  nach  nur  einen  Namen  habea 
kann^    auf  diese  Weise  der  Allnamige   (omninomiui)   ge- 
nannt werden  darf^).     Die  eigentliche  Theologie  (theB-^ 
logia  proprtcj  steigt  von  den   an  den  Geschöpfen ,    beson- 
ders den   vollkommnern ,  sich  äufsernden  Eigenschaften   bu 
Gott  auf,    und  bestimmt  hiernach   ihre  Aussagen  von  Gott 
aUt    dem   Seyenden    und  dem  Leben,    von  dem  alles  übrige 
Seyn  und  Leben  abstammt.    Die  dritte  vollkommene  Art 
der  Erkenntnifs  Gottes  führt  durch  Verneinung   (per  abne" 
galionem)   und   Aufschwung  des  Geistes   zu  dem  göttlichen 
Dunkel,    in  welchem   Gott   selbst    verborgen  ist.     Diefs  ist 
die  mystische  Theologie^).    Wie  der  Bildhauer  bei  Verfer- 
tigung  einer   Statue  nicht  durch  Hinzufügen  zu  dem  vorlie- 
genden  Material,    sondern   durch  Abnehmen  von  demselben 
ein  herrliches  Bildwerk  hervorgehen  läfst:    so  gewinnt  auch 
der   menschliche  Geist   nur  durch   Abstraction  von   den   ans 
der  äufsern   Sinnenwelt  entlehnten,  unvoUkommnen  und  un- 
bestimmten  Begriffen  von  Gott,    endlich   als* {herrliches  Bild 
den   Begriff  des  voUkommnen,    von  allen    Mängeln    freien 
Seyns  ^). 

4)  De  mi/st.  tJieoh  specuh,  Consta.  1.  p.  365.,  de  sitnplfficatione  eoT" 
dis,  Sotula  6^9.   p.  459  sq.,    Tractat,  IV.  sup,  Magnif,  p.  253. 

5)  De  myst,  theol.  specui,,  Constd,  I.  p.  3G5. 

6)  De  %impUf,  cordis  ^  Not,  8.  p.  459.  Die  in  der  Scbrift  de  monte 
contemplaiionü,  Capitulum  4.  Opp.  T«  III.  p.  547.  vorkomuiende  xweifAch« 
Kiulheilung  i«(  in  dieseniy  iiur  für  Gerioiis  uugelebrte  Schwestern  bedltmui- 
teil  Buche  ganz  an  ihrem  Orte. 
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Die  mystische  Theologie  schlägt  demnach  einen  der 
symbolischen  gerade  entgegengesetzten  Weg  ein,  indem 
sie  alle  ans  der  Sinnenwelt  entlehnte  Prädicate  Gottes  ne- 
girt.  Keinesweges  giebt  aber  deshalb  diese  Theologie  blofs 
negative  Resultate,  ohne  einen  positiven  Inhalt  für' die  Got- 
teserkenntnifs.  Im  Gegentheil  beruht  die  letztere  nur  auf 
Innern  Erfahrungen  in  den  Herzen  andächtiger  Seelen  ^), 
und  kann  deshalb  nicht  zu  einer  anschaulichen,  unmittel- 
baren Erkenntnifs  für  Solche  hingeleitet  werden,  welche 
nicht  selbst  gleiche  Erfahrungen  gemacht  haben;  gleichwie 
Niemand  mit  vollkommner  Erkenntnifs  von  Trauer,  Freude, 
Liebe  und  andern  solchen  Zuständen  reden  kann^  der  nicht 
dergleichen  selbst  empfunden  hat.  Jene  durch  innere  Erfahrung 
Termittelfe  Erkenntnifs  Gottes  benennen  nun  die  derselben 
thellhaftig  gewordenen  heiligen  Männer  mit  den  mannich- 
faltigsten  Namen,  je  nach  der  Mannichfultigkeit  der  Sache 
selbst,  B.  B.  Anschauung,  Exstase,  Verzückung  u.  s.  w.  ^). 

Die  mystische  Theologie  besitzt  zugleich  eine 
Torsugliche  Vollkommenheit  und  Gewifsheit.  Da  nämlich 
die  menschliche  Seele  vollkommner  ist,  als  alle  Creatur, 
mit  Ausnahme  der  Engel  ^   aus  den  Schöpfungen  Gottes  aber 


7)  De  mytU  tlteol,  gpecui,,  Consta,  2.  p.  365:  Theologia  mystica 
inniiüur  ad  9ui  doctrinam  experieniiis  habitis  ad  intra  in  cordibug  ani- 
marum  devotaruuu lUa  autem  erperientia,  quae  intrinsecut  habe- 
tur^ nequit  ad  cognttionem  intuitivam  vei  immediatam  deduti  illorum,  qui 
tmlium  inexperii  sunt  etc.  Vergl.  damit  de  monie  eontempL  Cap.  40.  p. 
574:  Verum  est,  OMnes  mundi  scripturas  non  posse  perducere  contem' 
plativum^  quo  tendere  habet y  —  -»  qui  aaffecliones  scribi  nequeunt,  ne- 
gue  generantur  per  literas  aut  per  verba ,  sed  per  operis  exercitium, 

S)   Ein  für  alle  Mal  möge  liier  die  uns  bei  Gerson  häufig  begegnende 
Nomenclatur  mystiecher  Zustände   folgen :   Has   vero    cognitiones   experi^ 
memtaiei  de  Deo   interlus  vocant  Sancti  variis  nominibus ,    sicut  pro  rei 
varietaie  multiplicatae    sunt   super  numerum^      Vocant  autem   contempla- 
tiomemy   extasim ,  raptum,    liquefactionem  y    transformationemy    unionem, 
exuliationem  f  jubilum:   jubilum  esse  supra  spin'tum,   rapi  scilicet  in  di- 
vinam    caliginem ,     gustare   Deum ,     amplecti    sponsum ,     osculari    eum, 
gignere  de  Deo  ^  et  parere  Verbum;  introduci  in  divina  eellaria,   inebriari 
iorrente  voluptalis ,    currere  in  odorem  unguentorum  suorumy    audire  VO" 
tem  eJuMj    intrare  in  eubiculum^    in   pace  et  in  id  ipsum  dormire  et  re» 
quiescere  etc.  —    De  theol.  myst,  specuiy  CoHSid,  2.  p«  366. 
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Gott  selbst  erkannt  wird :  so  wird  er  aus  seinen  yollkomin- 
neren  Werken  auch  voUkonimner  und  sicherer  erkannt  wer- 
den ^).  Unter  allen  Werken  Uoiies  aber  ist  Nichts,  wag 
uns  mehr  ihn  selbst  und  seine  Güte  kund  macht  und  zn 
deren  Anerkennung  führt,  als  jenes  Entzücken^  welches 
die  Seele  erfüllt,  wenn  Colt  selbst,  nachdem  sie  sich  vor« 
her  vor  seiner  Erhabenheit  tief  gederaüthigt  hat^  auf  eine 
geheininifsvolle  Weise  dieselbe  heimsucht  i<^).  „Denn^^'' 
sagt  Uerson,  „wie  soll  eine  äuf&ere  Erfahrung  Gewilaheit 
haben,  wenn  dasjenige,  was  im  Innern  vorgeht,  von  der 
erfahrenden  Seele  nicht  für  das  Gewisseste  gehalten  werden 
solli^^  „Wenn  aber,''  fährt  er  fort,  „jede  aus  Erfahrnn- 
gen  hervorgehende  Wissenschaft  Philosophie  genannt 
wird:  so  wird  in  Wahrheit  die  mystische  Theologie 
Philosophie  seyn,  und  die  in  derselben  Unterrlchleten 
werden  mit  gutem  Grunde  Philosophen  genannt  werden 
müssen^  wie  sehr  sie  auch  sonst  Idioten  seyn  mögen  i^). 

So  sehr  aber  auch  zur  mystischen  Theologie  eigne  in- 
nere Erfahrungen  gehören,  so  wenig  darf  man  sich  doch 
abhalten  lassen,  dieselbe  zu  lehren  und  zu  lernen.  Wie 
es  nämlich  bei  andern  Wissenschaften  der  Fall  ist,  dafs 
nicht  Jeder  die  gesammte  Reihe  ihrer  Erfahrungen  selbst 
durchläuft,  sondern  seine  daraus  abgeleiteten  Schlüsse  und 
Folgerungen  auf  die  Autorität  Anderer  gründet:  so  soll  man 
auch  hinsichtlich  der  mystischen  Theologie  dasjenige  glän- 
big  annehmen,  was  Andere  erfahren  haben.  Diefs  thaten 
llippocrates  und  Galenus  in  der  Medicin;  dasselbe 
wurde  eingesehen  von  Pythagoras,  Plato,  Aristote* 
les   und   dem    Christlichen   Philosophen    Paulus,    welche 


2)  De  t/n/si.  tficol,  specul,,  Consid.   3.  p.  360. 

10)  De  monte  contempL,   Capilul.  8.  p.  550. 

11)  De  mt/si,  i/teol.  tpecuL,  Consid,  3..*  Experimentum  guippt  jgufU§ 
trit  ab  extrinseco  certum,  sf  tllud,  quod  in  intrinseco  fit,  non  ceriiMBt' 
vtutn  ab  anima  experienle  judicetur?  Ex  guibut  elicio  pulchrum  eorol" 
larium ,  quod,  si  p/ahsophia  dicaiur  soieniia  amnis  procedens  ex  exp&' 
rteniitSj  wystica  iheologia  vere  erit  philosophia ,  eruditigue  in  ea,  guo* 
tnodolibct  aliunde  idiotae  simt^  PhiloioplU  recta  rmUone  nominantur. 
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sammtlich  ihre  Schüler   auf  die  Autoiifät  dea  Lehrers  hin- 
wiesen *  2), 

Die  Pflicht,  bei  mangelnder  eigener  Erfahrung  zu  glau- 
ben und  der  Autorität  zu  folgen,  wird  aber  um  so  gröfser, 
weil  auf  jene  trefflichen  Männer  weder  v'tn  Verdacht  des  ge- 
flissentlichen Beiruges  aus  irgend  einer  Ursache,  noch  auch 
der  Selbsttäuschung  fallen  kann,  indem  unzählige  Aeufse- 
ningen  derselben  unter  sich  selbst  sammtlich  im  Einklänge 
stehen.  Wenn  aber  überhaupt  schon  das  Mifstrauen  in  die 
eignen  Innern  Erfahrungen  Niemand  mit  Gleichniuih  ertra- 
gen dürfte,  so  wurde  es  besonders  unhöflich  (inciviie)  und 
widersinnig  sejn,  und  auf  allen  gesellschaftlichen  Verkehr 
unter  Menschen  zerstörend  wirken  (ilesiructwum  omnis  to» 
Cialis  convictus  inter  hominegjj  wenn  man  so  vielen  und 
80  ausgezeichneten  Männern  Glauben  yerweigei*n  wollte  ^3). 
Doch  niufs  dabei  zugegeben  werden,  dafs  die  innern  Erfah- 
rungen nicht  mit  derselben  Stärke  und  Klarheit  in  Worte 
gefafst  und  wiedergegeben  werden  können,  mit  welcher  sie 
empfunden  werden:  eine  Xothwendigkeit,  der  selbst  Pau- 
los und  Dionysius  bei  Mittheilung  ihrer  Erfahrungen  un- 
terworfen waren  *  *). 

Vielleicht  durch  Bescheidenheit  zu  einer  Rechtfertigung 
seines  eignen  Lnternehmens  getrieben,  bemerkt  Gerson  wei- 
ter,   dafs  ein  in    frommen  Gefühlen  wenn   auch    selbst  we- 
niger  erfahrner    Mann    dessen   ungeachtet    zu   dem  wissen- 
schaftlichen Vortrage   der  mystischen  Theologie  sehr  geeig- 
net gefunden  werden  könne,    gleichwie   auch  in   der  Heil- 
kunde,   in  welcher  doch  Vieles  auf  blofse  Erfahrungen  sich 
gründe ,     Manche   ihre   Unerfahrnheit     nicht    hindere ,     das 
Vorliegende  besser  mit  dem  Verstände   zu   bearbeiten  (me^ 
liores  ratiocinaiores) ,    als   die   Erfahrnen  selbst,    und    bei 
einem    Blindgebornen    mittelst    des    Verstandes    eine   grofse 
Kenntnifs  vieler  Dinge  Statt  finden  könne,    welche  Andere 
ursprünglich  nur  durch  den  Gesichtssinn  erlangen.     So  sey 


12)  Comid,  4.  p.  367. 
13)-  Consid,  5.  p.  367» 
14)   CoiUiä.  6.  p.  308. 
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z.  B.  der  heilige  Didyinus  trotz  seiner  Blindheit  in  den 
mathematischen  Wissenschaften  sehr  bewandert  gewesen. 
„Weshalb/^  schliefst  endlich  Gerson,  ^, sollte  daher  bei 
unserm  Gegenstande  geleugnet  werden,  dafs  ein  in  from- 
men Gefühlen  wenig  oder  gar  nicht  erfahrner  Mann  die 
Schriften  anderer  Frommen  nicht  studiren,  unter  einander 
vergleichen,  Eines  aus  dem  Andern  durch  Schlüsse  folgern, 
bekämpfen  oder  befestigen  könnte?  <^  Durch  das  Letztere 
glaubt  Gerson  auch  den  Widerspruch  in  den  Behauptungen 
heiliger  Männer  gehoben  zu  haben,  von  denen  einige  an- 
nähmen, dafs  nur  Gute  und  Fromme  die  wahre  Erkenntnils 
Gottes  erlangten^  andere  dagegen  auch  von  vielen  heidoi- 
sehen  Philosophen  und  den  verworfensten  Theologen  sag- 
ten, dafs  sie  Vieles  von  Gott  wüIsten.  Die  Ersteren,  meint 
Gerson,  redeten  von  der  Erfahrungserkenntnifs  der  mysti-* 
sehen  Theologie,  die  Andern  dagegen  von  dem  verstandes- 
mäfsigen  Autt'assen  der  symbolischen  Theologie,  entweder  im 
eigentlichen  oder  im  mystischen  (verborgenen)  Sinne  ^^). 

Obwohl  nun  die  eigentliche,  wahre  mystische  Erkennt* 
nifs  nur  auf  dem  Wege  eigner   inneren  Erfahrungen  erlangt 
wird,    so   hält   es  Gerson  doch   aus    mehrern  Gründen   für 
nützlich,    dafs  auch  Scholastische  Männer,  wenn  sie  gleich 
solcher  frommen  Empfindungen  nicht  theilhaftig  seyen,   sich 
fleifsig  mit  den  Schriften  der  mystischen  Theologen  beschäf- 
tigen^   insofern  sie  denselben  nämlich  nur  überhaupt  Glau- 
ben beimessen:    einmal,    weil  sich  in  ihnen   dann   aus  der 
nähern  Bekanntschaft  damit  eine  gewisse  Liebe  und  ein  ge- 
wisser Eifer  entwickele,   dasjenige  auch  innerlich  zu  erfah- 
ren, was  sie  seither  blofs  im  Glauben  festgehalten,  oder  mit- 
telst des  Verstandes  der  wissenschaftlichen  Behandlung  un- 
terworfen haben  (denn  wessen  Kleider  sollten  nicht  brennen 
oder  erwärmt  werden,  wenn  er  sich  dem  Feuer  nähert);  sodann 
aber  auch,  weil  sie  alsdann  durch  ihre  Lehre ^  wenn  gleich 
ihr  eigenes  Herz  kalt  bleibe^  doch  die  in  Andern  schon  im 
Keim  enthaltene  Liebe  Gottes  wecken  können ;  endlich  aber, 
weil  Viele,   welche  zwar  Frömmigkeit,    aber  keine  Einsicht 


15)   Consta.  7.  p.  368. 


! 
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besitzen,  sehr  geneigt  seyen  in  Irrthümer  zn  verfallen,  von 
welchen  sie  durch  Gelehrte  abgebalten  werden  können,  so 
dafs  also  zur  Warnung  und  Leitung  solcher  Frommen  un- 
terriclilcte,  in  den  Schriften  derer,  welche  Frömmigkeit 
mit  Einsicht  verbinden,  wohl  bewanderte  Männer  höchst 
nothig  seyen  ^^). 

Mit  dem  so  eben  Gesagten  schliefst  sich  die  Reihe  der 
einleitenden  Bemerkungen,  welche  Gerson  der  Abhandlung 
■eines  Hauptgegensiandes  vorhergehen  läfst.  Die  letztere 
aber  beginnt  nun  soji<1eich  mit  der  Darstellung  einer  psycho- 
logischen Theorie  als  Grundlage  der  religiösen  und  mysti- 
schen Gotteserkcnntnifs^  worin,  wie  schon  bemerkt  worden,  eine 
Haupteigenthiimlichkeit  d^r  Gersonschcn  Mystik  besteht,  und 
über  deren  \othwendigkeit  er  sich  sogleich  zu  Anfange  ver- 
breitet^^;. Sq  sehr  er  sich  aber  durch  den  Versuch  einer 
psychologischen  Grundlage  von  den  frühern  Mystikern  und 
deren  philosophischem  Dogmatismus  unterscheidet,  so  we- 
nig gehört  ihm  doch  diese  psychologische  Theorie  als  eine 
«genthiimliche,  sclbsterfundene  an,  indem  aufser  demjeni- 
gen, was  er  dem  nicht  selten  citirten^^)  Araber  Algazel 
abgeborgt  zu  haben  scheint,  auch  der  grofse  llestaurator  des 
Nominalismus,  Wilhelm  Occam,  auf  Gerson  stark  ein- 
gewirkt hat,  wie  eine  \'ejgleichung  beider  Gelehrten  mit 
ihm  zeigt  ^*^). 


16)  Cottsid,  8.  p.  3 GS. 

17)  Contid,'  9.  p.  309  sq. :  E^rpedit  ad  f'psiug  t?teohf^iae  mytiieae 
etgMiiieMem  specuialieam  acgutrendam,  natnram  animae  rationalis  et  ejun 
p^temtiat,  iam  eoguitivan  quam  erff'ectivasl,  cognoicere,  Cousideralio  Aare 
d0  ge  pergpicua  e»tf  quoniam  ignorata  natura  ignorantur  ejus  pasgionett, 
Pggitig  ergo  et'g ,  quae  oaieudunty  aliquam  egge  theohgiam  wyglicam^ 
iradendo  gub  quadam  generalitate  ^  quemadmodum  progit ,  ei  pro  quibug 
progii  guum  giudium  enili:  volumug  addueere  in  eommunem  inteWgen- 
fimm  {gi  Deug  annuerii) ,  quah'g  git  haec  iheologia  mygtica^  et  in  qua  vi 
rnmiatme  reponilur ,  qua  ratione  comparatur ,  quo  fructu  quove  fine  con^ 
fuirilury  qttod  fieri^  ignorata  animae  natura,  nullo  pacto  potegt» 

18)  A^ergl.   Congid.  18. 

19)  Vergl.  die  Systeme  beider  Männer  in  Tennemanni  Gegrhichie 
der  PAHogophie,  Bd.  8.  S.  384  ff.   812  ff* 
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Uebei  haupt  giebt  G  e  r  s  o  n  gleich  Anfangs  seinen  phi- 
losophischen Glauben  5  den  Nominalisinus ,  offen  und  selbst 
mit  polemischer  Rücksicht  auf  die  entgegensiehende  Meinung 
zu  erkennen.  Durch  die  Mannichfaltigkeit  der  im  Innern 
des  Menschen  vorkommenden  Thatsachen  und  Wahrnehninn« 
^en  glaubt  er  zu  dem  allen  zum  Grunde  liegenden  Urprincip, 
der  einfachen  Substanz  der  Seele,  zurückgehen  zu  müssen» 
Indem  er  nämlich  diesem  Urprincip  aller  Innern  Thätigkeit, 
nach  der  Verschiedenheit  der  Wirkungen,  die  von  demselben 
ausgehen,  auch  verschiedene  Namen  und  Vermögen  bei!egt| 
verwahrt  er  sich  sogleich  gegen  eine  mögliche  Mifsdentnng 
seiner  Ansicht,  als  ob  hiernach  den  Scelenvermogen  eine 
andere,  als  logische,  ideelle  Bedeutung  gebühre»  Letzteres 
\i'iid  ausdrücklich  verneint,  dagegen  wird  behauptet, dafs  diesen 
Seelcnvermögen  nur  dem  Namen  nach  (nomine)^  in  det 
Reflexion,  nicht  aber  in  der  Wirklichkeit  (re)  eine  Unter- 
scheidbarkeit zukomme.  Zugleich  werden  die  das  Gegen- 
theil  behauptenden  Realisten  (forynalizantes)  als  in  einer 
ir/thümlichen  Ansicht  befangen  in  mehrern  Beispielen  hin- 
gestellt 2  o). 


20)  De  iheoh  tpecul,  ^  Cons,  0.  p.  370:  Et  guontam  doctrinae 
duM  opiimui  est  per  reitolutivas  abstractiones ,  dum  fiant  vei  usgus  ai 
prima  principiu  per  se  nota ,  vei  usque  ad  simplice»  rerutn  gHtddiimiei, 
eas  a  eonj'usione  aecidentium  et  ab  involutione  circumstantiarHm  farinr' 
secarum  denudando :  placet ,  hoc  loco  ipsam  simplicem  ammme  uubttoM» 
tiam  secernere  quodammodo  in  rarias  denuminationez  ^  juxta  muitipliei' 
tatem  effectuum  ab  ipsa  eadem  producibilium ,  ut  dicatur  ta/i$y  guia  /«- 
iium  elieitiva  est ^  et  altera^  guia  atiorum.  In  hoc  ilague  mihi  videm' 
tur  formalizaniei  agere  imedabilfter ,  doete  et  acute,  guod  reMohiti^mm 
hujusmodi  gueant  fieri^  guemadmodum  apud  Maihematicos  abttraetio  u 
motu  et  a  ikerteria  fit  etiam  abutraetio  puncli  a  trina  ditnengiome  ^  li- 
neae  a  dupÜei,  et  superfidei  ab  una,  Attamen  dum  affirmant  ultrtf 
qupd  praeter  omnem  operationem  intelhctui  Uta  tunt  in  rebut  taliter  peniimMf 
gualiter  intelleetus  abstrahems  ea  imogfnatur,  guöd  sunt  universaUitr^ 
guod  distincte  aetemalitery  et  cetera  simiiia  ;     ego  proeul  dubio  tota  IM* 

teutia  dissentio  ab  eiSy guoniatn,   etsi  naturae  rerum  sie  se  Amber 

ant  y  ut  intelfectus  negottans  circa  eas  possit  uti  talibus  abstraetioni^ 
bus  ad  faciliorem  intelligcntiam ,  nihilominus  scire  debefit ,  non  taliter 
distingui  rem  eandem,  gualiter  potest  eam  intelleetus  indistinctam  jre- 
cernere;    alioguin  res  eadem  a  se  ipsa  reali  distinetione  differret*  — *  «- 
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Naeh  diesen  nnt  beiläufigen  Erinnerungen  beginnt  Ger- 
eon seine  Exposition  mit  der  Unterscheidung  einer  erken- 
nenden und  begehrenden,  affectiven  Kraft  (vis 
eßgnütva  ei  ßffeciiva)  ^  ^)  in  der  Seele.  Jeder  dieser  beiden 
Haoptkrafte  ordnet  er  dann  "wieder  drei  Vermögen  unter 
naeh  folgender  Abstufung: 

1)  Die  reine  Inteliigens  (intelUgenUa  Hmptex)^^) 
ist    die    erkennende    Kraft    der    Seele,    welche   von    Gott 
anmtttelbar  ein  gewisses  natiirliches  Licht  empfängt^  in  wel- 
chem und  vermittelst  dessen   die  ursprünglichen    Principien 
sIs  wahr  und  vollkommen  gewifs  erkannt  werden.  Solche  Prin- 
dpien,  welche  bald  Grundsätze  (dignüatet)^  bald  allgemeine 
Begriffe  des  Geistes  (cammnmeM  ammi  conceptionetj ,  bald 
vqirfingliche ,    unveränderliche  und  nnumstdfsliche  Regeln 
fregw/tfe  primae^  incommuiabiles  ei  impotiHiles  afiter  te  ha^ 
lere)  genannt  werden,    sind  z.  B«,  dafs  von  jedem  Dinge 
dne  Bejahung  oder  Verneinung  möglich ,    dafs    das  Ganze 
gHMser  ist,   als  seine  Theile.     Hinsichtlich  der  Beschalfen* 
heit  dieses  Lichtes  kann  man  entweder  sagen,   dafs  es  eine 
der  Seele  natürliche  oder  anerschaffene  Anlage,    oder  rich- 
tiger, dafs  es  ein  Ausflufs  von  dem  unendlichen  Lichte  der 
obersten  Intelligenz,    nämlich  von  Gott  selbst  sey.     Gerson 
beruft  sich  hier  auf  Dionysius  Areopagita^    de  divin. 
umin.  c.  7.,  und  auf  die  von  demselben  gelehrte  Abstufung  in 

'     der  Vertheilung  des  göttlichen  Lichtes  durch  die  himmlische 

I     und  kircUiche  Hierarchie  ^3). 

i 

DkmmuM  ergo  de  anima  raiionaii^  guoä  ipia  pro  divergitato  officio» 
1  TUM  oi  mgibiiium  diitinetat  vires  habet  i  diuineias ,  imptaag,  «•«  re^ 
I      ud  nomiMO  cteJ^ 

I  ai)   De  Genon  unter  dem  Ausdrucke:  vig  ^ffeeiivti^  bald  dai  blofie 

!      Begehre ngtTermdgen  9    bald  aber  alle   Aeafiernngen  dei  Gefühle  bcgreiff, 

bald  endlich  aber  beide  zugleich  dario  vereinigt:  io  dOrfie  ei  ichwer 
[  KjD,  im  Deatachen  einen  eben  lo  aUgemeinen,  gaua  angemeüeuen  Aaidraek 
,      ttbaindeii.     Wir  werden  uni  deihalb  im  Verfolge  nnserer  OarateUang  de« 

Wortea  efffeeiiv  lelbit  bedienen. 

22)    Gereon  gebraucht   für  diesen  Begrifif  noch   viele  Ausdrucke,     Die 

m  häufigsten  vorkommenden  sind :  apex  rationii ,  teiniiila  metmi ,  meMfy 

Imem  imieil/geuHae  ^  lux  divina, 

33)   Ve  m^ii,  theol.  gpecuL^   Consid,  10.  p.  270  sq. 
Hitt.  iheoi.   Zeiitehr.  iV.  1.  8 
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2)  Die  Vernunft  (raUo)y  nach  Gersons Definition  ganz 
dasjenige,  was  wir  Verstand  nennen,  das  Vermögen,  Be- 
griffe und  Schlüsse  zu  bilden,  unterscheidet  sich  von  der  rei* 
nen  Intelligeuz  besonders  dadurch^  dafs,  während  letztere 
ein  mehr  receptives  Vermögen  ist  für  die  von  dem  höchsten 
Lichte,  von  Gott,  ausgehende  Erkenntnifs,  die  Vernunft  sich 
mit  der  begreiflichen  Verarbeitung  des  sowohl  von  ihr  als 
von  der  Sinnlichkeit  gebotenen  Stoffes  beschäftigt,  so  dafs 
sie  dadurch  nach  Gerson  gleichsam  an  den  Horizont  zweier 
Welten  sich  gestellt  sieht.  Von  der  Sinnenerkenntnifs  ist 
sie  besonders  dadurch  unterschieden,  dafs  ihre  Tbätigkeit 
an  kein  körperliches  Organ  gebunden  ist 2*;. 

3)  Die  Sinnenerkenntnifs  (vis cognUiva  ientualitj 
bedarf  bei   ihrer  Thäti£![keit   zur  Auffassung    ihrer  Objecte 
eines  körperlichen  Organes,  sowohl  eines  äufsern  als  eines 
innern.     Sie  läfst   sich   wiederum  in  mehrere  einzelne  Ver« 
mögen  zerspalten,  unter  verschiedenen  Benennungen«     Dä^fn 
gehören  folgende :  a)Der  äufsere  Sinn  (sensus  exterior) 
wird  genannt  die  unmittelbare  Aufnahme  äufserlich  gegebe- 
ner Eindrücke  durch  die  fünf  !Sinne«    Sonderbar  genug  sieht 
Gerson  hieher  b)  das^  was  er  senmt  communis  nennt,  die 
Beurtheilung  der  Erfahrungen  der  Sinnlichkeit,  welche  doch 
eigentlich   in   den   Kereich   des    V^erstandes  gehört,     c)    Die 
Phantasie,      welche    Gerson     virius    formal iva    nennt. 
d)  Virtut  aestimativa^  die  Beurtheilung  des  Schädlichen  und 
Nützlichen,    e)    Zwei   Vermögen   für  die  Fixirung  nicht  un- 
mittelbar   gegenwärtiger   Objecte   im    Bewufstseyn:    a)     die 
imaginatio  für  den    sensus  communis ,    ß)   memoria  für  die 
vis  aeslimativa  und  /ormativa-^J.    Gerson  weii^t  manchen 
dieser  Vermögen   wahrscheinlich    deshalb    ihren    Platz     in 
der  Sinnenerkenntnifs  an,  weil  sie  in  ihrer  Tbätigkeit  stark 
mit  sinnlichen    Regungen  verknüpft  sind,  die  Verstandesthä- 
tigkeit  oft  dabei   sich  nur  sehr  unmerklich  äufsert  und  der- 
mafsen  zurücktritt,  dafs  von  der  Sinnlichkeit  allein  das  ür-.  * 
iheil  auszugehen  scheint. 


24)  CoHtiff,   II.   p.  371  sq. 

25)  CoH»id,  12,  p.   372. 
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Jedem  der  genannten  drei  Grnndvcrniö^en  der  Er*  ' 
kenntifs  entspricht  nun  ein  Vermögen  fies  Gefühls  oder 
der  Begehrung  (virlus  affectiva).  Denn  sobald  von  ei- 
nem der  erstem  eine  Vorstellung  aufgenommen  wird,  so  ist 
dieselbe  begleitet  von  einem  Gefühle  des  Beifalls  oder  iVIifs- 
fallens,  des  Wohlgefallens  oder  des  Ahscheaes'-^j. 

1)  Das  oberste  der  drei  atiectiven  Vermögen  ist  die 
SynderesiS)  welche  von  Gott  unmittelbar  eine  gewisse 
natiirliche  Hinneigung  zum  Guten  empfängt,  wie  das- 
selbe in  den  Erkenntnissen  der  reinen  Intelligenz  vor* 
gestellt  wird«  Wie  die  letztere  hinsichilich  des  ursprüng- 
lich Wahren  und  Gewissen,  so  verhält  sich  die  Synderesia 
hinsicbtiieh  des  höchsten  Giiton,  Wie  es  der  reinen  Intel-* 
ligjenz  unmöglich  ist,  ihren  ci>;nen  Wahrheiten  die  Beistim* 
mung  zu  versagen,  so  kann  auch  die  Syndcresis  keines- 
wegs die  obersten  Principien  des  Sittlichen  positiv  nicht 
wollen,  sobald  sie  ihr  durch  das  oberste  Erkenntnifs- 
vermögen  vorgehalten  sind.  Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob 
sie  dieselben  negativ  nicht  wollen,  d«  h.  unentschieden 
bleibeq  kann,  was  die  gemeine  Meinung  bejaht.  Endlich 
kann  nach  dem  Bisherigen  das  Wort  Syndcresis,  wie  auch 
die  reine  Intelligenz,  entweder  das  blofse  Vermögen  des 
Guten  ohne  nähere  Bcsiimmung,  oder  eine  bestimmte  Hand- 
lung, oder  eine  durch  Handeln  erworbene  Fertigkeit  bedeu- 
ten "). 

2)  Das  verständige  Begehrungs  vor  mögen 
(appetiius  rationalis)  ist  dasjenige  Vermögen,  welches  sich 
unmittelbar  von  den  Vorstellungen  des  Verstandes  erregen 
läfst.  In  Rücksicht  auf  das  Mugliche  oder  Unmögliche  wird 
dieses  Vermögen  Wille,  in  Rücksicht  auf  die  von  ihm  her- 
vorgebrachten Handlungen  Freiheit,  in  Rücksicht  auf  ei a 
durch  den  Verstand  vorgehaltenes  Gut  oder  Uebel  Begierde 
(appetiius  concupiscibi/igj,  und  wenn  diefs  Gut  oder  Uebel  sich 
als  etwas  schwer  zu  Erreichendes  darstellt^  Leidenschaft 
(appetiius  irascibilis)  genannt.  Hinsichtlich  der  beiden  letztern 


26)  CoHMid.  13.  p.   372. 

27)  Consta,  14.  p.  373. 

S 
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Kräfte  bemerkt  Gerson  noch,  dafs  sie  zwar  nach  Aristote* 
les  und  dessen  Schulern  in  der  blofsen  Sinnlichkeit  war» 
zeln^  dafs  aber  Augustin  und  die  Theologen  einer  aoh 
dem  Ansicht  folgen  2^). 

3)  Das  tbierische  oder  sinnliche  ßegehrungtf- 
Termogen  (appetüut  animalit  s«  tensualüj  wird  nn- 
mittelbar  von  sinnlichen  Vorstellungen  erregt«  In  demsel- 
ben unterscheidet  Gerson,  wie  früher^  hinsichtlich  der  Ob* 
jecte  einen  appetüus  concupiscibilii  und  irascibilüj  und  er 
verbreitet  sich  endlich  auch  über  die  Unterscheidang  dessel- 
ben von  dem  thierischen  Instinct  und  der  Naturnothwendijg- 

kBit29). 

Die  sechs  Hauptvermögen  der  vernunftigen  Seele^  die  er- 
kennenden und  aiFectiven,  sind  nach  Gerson  mit  eben  so  vielen 
Lichtern  zu  vergleichen,  die  erstem  wegen  ihrer  erleadi- 
tenden^  die  andern  wegen  ihrer  erwärmenden  Eigenschaft; 
Beide  Eigenschaften  finden  sich  jedoch  gewissermafseil  in 
jedem  einzelnen  Vermögen  vereinigt,  da  ihr  Licht,  wie  dka 
der  Sonne,  zugleich  erwärmt  und  erleuchtet.  Keine  Er- 
kenntnifs  giebt  es ,  mit  welcher  sich  nicht  eine  Gefahlsanre* 
gung  (üffectio)  verbindet,  und  umgekehrt  enthält  jede  Ge- 
^hlsanregung  gewissermafsen  eine  Erfahrangserkenntnüii'. 
Wie  Wärme  beim  Feueranziinden  die  Flamme,  und  umgekehrt 
eine  Flamme  Wärme  erzeugt,  so  ist  auch  das  Verh&Itilifii 
zwischen  dem  erkennenden  und  affectiven  Vermögen  und 
deren  Wirkung  um  so  stärker  und  vollkommner,  je  inniger 
eins  mit  dem  andern  vereint  ist^o^.  YXn  anderes  Bild,  wel- 
ches Gerson  gebraucht,  ist  das  von  sechs  zur  Aufnahme 
göttlicher  Erleuchtung  fähigen  Spiegeln.  Dabei  geräth  er 
in  eine  weitläuftige  gelehrte  Digression  über  die  verschiede- 
nen Arten,  wie  die  Erleuchtung  der  menschlichen  Seele 
durch  die  Gottheit  von  den  Philosophen  gedacht  worden  sej. 
Wir  können  dieselbe,  da  sie  nur  Beweis  der  Gelehrsamkeit 
ist ,  nicht  aber  zu  Gersons  Systeme  gehört ,  fuglich  überge- 


28)  Comid.  15.  p.  373. 

29)  Consid,  10.   p.  873  iq. 
36)    Contid.  17.  p.  374  iq. 
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hen,  and  bemerken  nnr,~  dafs  er  selbst  gewisse,  dem  Men- 
schen doTch  die  göttliche  Gnade  direct  mitgetheilte  Eigen- 
schaften nnd  Thätigkeiten ,  wie  die  drei  theologischen  Ta- 
genden, Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  die  sieben  Gaben  des  hei- 
L'gen  Geistes,  Prophetengaben  und  Offenbarungen,  als  dieje- 
nigen annimmt,  durch  deren  Erleuchtung  nnd  wirksame  Aus- 
Strahlung  die  menschliche  Seele  auf  geistliche  Weise  ihr 
Licht  erhält  31). 

Diese  sechs  mit  Spiegeln  verglichenen  Vermögen  sind 
nun  am  so  geeigneter  zur  mystischen  Theologie,   je  reiner 
sie  theils  'an  sich^  theils  durch  die  hinzukommende  Erleuchr 
tnng    sind  3  2).       Allein    gleichwie    die    wirklichen    Spiegel 
vielfidtig  verderbt  und   verunreinigt  werden,    so   sind   auch 
die   sechs  geistigen   Spiegel   denselben  Uebeln  unterworfen. 
Schon  die  Erfahrung  zeigt  uns  oft  genug  schändliche  Phan- 
tasiebilder,  Irrthiimer  und  häfsliche  Vorstellungen.    Aufser- 
dem  kind  es  Lüste,  unreine  Leidenschaften,    welche  gleich 
finstern  und  giftigen  Dämpfen  unsre  Seele  umnebeln^  schän- 
des   and   beflecken  ^^).    Diefs  war  aber  nicht  so  von  jeher. 
Ina  Anfange  der  Schöpfung  herrschte  für  die  gut  geschaffene 
vernünftige  Creatur  eine  solche  Ordnung,  dafs  ohne  Weiteres 
die  Sipnlicbkeit  der  niedern  Vernunft,  diese  aber  der  höhern 
VerQanft  unterworfen,    und   bei  der  ursprünglichen  Gerech« 
tigkeit  (origmalit  juitiiiaj  das  Aufsteigen  von  dem  Niedern 
snm  Höhern  leicht  war.    Als  aber  undankbarer^  gegen  den 
höchsten  Gott  ausgeübter  Verrath  den  Verlust  der  ursprüngli- 
chen    Gerechtigkeit    verdientermafsen    herbeigeführt    hatte, 
so  schlich   sich  sugleich   als   schwere  Last   die  Sünde   mit 
ein,    welche   nicht   aufhört,    die    unglückliche,    gefangene 


31)  Comid,  28»  p.  376«:  Potiremo  fideg  noitraguoad  hoc  ponit  mul* 
t€$  habiiU9^  et  quandoque  aetut  infusoi  gratuitoM  in  utraque  potentfa, 
eogniliva  et  affectit>a^  guorum  praesentiali  eotlugtratione  et  virtuati 
quadam  irradiatione  apiritualiter  ittuminatur  anitna  nostra ,  per  i$tOM  ad 
hoef  per  iUee  ad  iiiud.  Im  numero  talium  stmtßdeMy  epet ,  eharitag, 
treit/ieoiogicae  virtutes,  dona  teptem  Spirittn  Saudi,  prophetiae  et  re- 
velationeM,  et  si  qua  iunt  dona  talta  etc. 

12)   ClonUd.   10,  p.   376  iq. 

33)    Congid.  20,  p.  377. 
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Seele,  wie  an  Stricken,  Ketten  und  Fesseln^  zur  Tiefe  hinabza^ 
zieiien.  Ueberlianpt  trat  eine  Uml^elirung,  ja  eine  gänzliche 
Verkelirung  der  vorigen  Ordnung  ein«  die  sich  in  Verdunkelung 
aller  Seelenverniögen  kund  giobt  ^  4)«  Von  der  Erbsünde  ist 
jene  allgemeine  und  unauslüschliche  Befleckung  ausgeganr 
gen,  welche  unsre  Seele  mit  allen  ihren  Vermögen  zu  je- 
ner beklagcnswerthen  ßelastuifg  überführte ,  in  welcher  sie 
nun  ihr  Herabsinken  vom  Himmlischen  zum  Irdischen,  toq 
der  geistigen  Erkenntnifs  zur  Thierheit  zu  beweinen  hat  3^). 
Nichts  desto  weniger  aber,  trotz  diesem  traurigen  Zu- 
stande, in  welchem  der  gesammte  Mensch  sich  befindet, 
•oll  sich  derselbe  aus  der  niedern  Sphäre  losreifsen  und 
nach  dem  Uöherii  streben,'  hierauf  seine  Kraft  und  Au* 
strengung  wenden,  wie  der  Apostel  (Phil.  3,  20.J  sagt: 
unser  Wandel  soll  im  Himmel  seyn.  Eben  duniit  nun  be- 
schäftigt sich  die  mystische  Theologie,  deren  nur  allein 
durch  fromme  Zerknirschung  und  Glauben  an  das  Evange- 
lium mögliche  Erreichung  zu  zeigen  die  Aufgabe  ist«  Zi| 
letztereiii  Behufe   ist  aber  vor  Allem  eine  genauere  Erörte- 

34)  De  inedilalione^  Consta,  2.  p.  449  iq. :  Fuit  ah  initio  hene  condüae 
rationalig  crtaturae  talis  ordo  ordinisque  IranquUlilas  ^  quod  ad  nuium 
et  merum  im]ierium  sejisuah'tas  ralioni  inferiori ,  et  inferior  ratio  tu- 
periori  serviebat.  Et  erat  ab  inferiorihns  ad  superiora  pronui  et  fäd^ 
lis  ascensus,  faciente  hoc  lecHate  originaliu  justiliae  subvehentin  tursnm 
eorda  — «  At  vero  po  st  quam  adver  sus  Dominum  supremum  ingratm  prodüi^ 
demeruit  auferri  hanc  jusliliam  originalem ,  subintravit  pondus  gravis.» 
timum  concttmitans  peccatum ,  quod  miseram  et  captivam  animam  traher€ 
non  cessat  ad  infuna ,  tanquam  circumligata  sit  funibus^  catenis  et  eoat^ 
pedibus ,  „vincta  in  mendicitate  et  ferro,  ^^  Ps.  J06,  10.  Sicque'modü 
mirabili ,  itmno  confusione  miserabili ,  est  facta  ordinis  prioris  eomver<m 
Mio ,  immo  peroersio ,  quod  in  homine  sie  merso  tenebris  et  carcere  eaeco 
conturbatus  est  in  ira  oculas  uiriusque  tripler  ^  per  infeetionem  in  »fM- 
9ualitate,  per  obnuhilationem  in  inferiori  rationis  portione  et  per  guandam 
0jrcaecatione/n  in  rationis  portione  super iori,  Vergl.  hierzu  de  rnont» 
eontempf.y  Capituluui  30.  p    564  iq. 

35)  De  myst,  theol^  specul,^  Coniid,  20.  p.  377. :  Denique  generalis  ei 
inelicibilts  sordidatio  talis  provenit  ab  originali  macula ,  quae  animam 
nostram  cum  omnibus  polentiis  suis  ad  hane  miserabilem  traduxit  aggra^ 
vationem  ^  ue  e  coelestibui  ad  terrena ,  et  ab  intelligibilitate  ad  brutaüta^ 
tem  demersa  phretur. 
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ning;  der  4rt  und  Weise  erforderlich,  in. welcher  jede  der 
drei  Kräfte,  sowohl  des  Erkenntnifs-  als  des  Begehrungs«' 
Termögens,  ihre  Wirksamkeit  äufsert«  Einer  jeglichen  un- 
ter denselben  entspricht  nämlich  im  Einzelnen  auch  eine  be- 
sondere Thätigkeit  (trcM  cognoscendi  modi^  -^  iret  affectio* 
nii  maneriei)^^). 

Die  der  theoretischen  Seite  des  menschlichen  Gei- 
stes entsprechenden  drei  Thäiigkeiten  sind  das  Uenken^ 
die  Meditation  und  die  Contemplation.  Von  Man- 
chen werden  zwar  diese  Ausdrücke  als  gleichbedeutend  ge- 
kraucht; von  denjenigen  aber^  welche  über  die  Contempla- 
tion anf  wissenschaftliche  Weise  (per  modum  artis)  gehan- 
delt haben ^  werden  sie  mit  Grunde  wohl  unterschieden. 

Es  folgen  nun  die  Definitionen  der  drei  Thätigkeiten 
(fast  wörtlich)  nach  der  Schrift  Richards  vonSt.  Victor 
de  eoniempiatione j  der  hierin,  wie  Gerson  sagt,  seinem 
Lehrer  Hugo  folgte 3^).  Diefs  ist  die  Characteristik  der* 
selben  : 

1)  Die  niedrigste  Stufe ^  das  Denken  (cogitatio^  bes- 
ser: Vorstellen^  ist  die  unwillkürliche  Richtung  der  Seele 
auf  die  sinnlichen  Objecte,  geneigt  zum  schnellen  Ab- 
schweifen von  einem  Gegenstande'  zum  andern.  Weil  es 
ganz  von  den  Erscheinungen  der  Sinnenwelt  abhängig  ist 
und  sich  nicht  über  dieselben  hinaus  erhebt,  so  geht  es 
ohne  Schwierigkeit  vor  sich,  gleichwie  wir  mit  grofser 
Leichtigkeit  unsre  Sinne  bald  hierhin^  bald  dorthin  auf  die 
dargebotenen  Objecte  zu  richten  im  Stande  sind.  Es  ist 
deshalb  zwar  ohne  Mühe,  aber  auch  ohne  Frucht ^s). 

2)  Die /o/g^72c/e Stufe,  die  Meditation  ist  die  absicht- 
liche, bewufste  Richtung  der  Seele,  welche  in  dem  eifrigen 
Streben  nach  Erforschung  der  Wahrheit  hervortritt«  Weil 
sie  über  die  augenblicklichen  Sinnesanregungen  oder  die 
zufällig  sich  bietenden  Erscheinungen  hinauszugehen  und 
sich  auf  einen  Punct  zu  fixiren  strebt:  so  ist  ihre  Bethäti«* 


36)  CoMiid,  21.  p.  378.,  383.    vergU  Comid,  27.  ^.  UZ. 

37)  Con^id,  31.  p.  378. 

M)   CmntM,  21.  \«ts1.  mit  22. 
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gang  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,    die  nur  durch  lange 
antialtende  Uebung'  überwanden  werden  können,    und  mit 
welchen  Jeder  vertraut  ist,    der  den   unaufhörlichen  Strom 
der  Sinnenerscheinuogen  kennt^  und  weiüi,  wie  viele  Sliilie 
ea  besonders   Ungeübten   kostet,   denselben  sum  Stillstände, 
zu  bringen,   über  ihn  hinauszugehen  und  einen  bestimmtes», 
abgeschlossenen  Gedanken  festzuhalten.     Aber  die   Schwie* 
rigkeit  wird  noch    vermehrt,     und    unglaublich    steigt    die 
Mühe,   wenn  der  Geist  strebt,  den  Gedanken  von  der  Um* 
hüllung  des  Zufälligen,  des  Oertlichen   und  Zeitlichen  Ins* 
zutrennen ,  so  dafs  die  einfachen  Wesenheiten  der  Dinge  aa 
sich,    abgesehen  von  allen  zeitlichen  und   örtlichen  Bestim« 
inungen,  hervortreten^^).     A.uf  das  Geschäft  der  Meditation 
deutet  Gerson  die  JNl^the   von   Orpheus   und  Eurydic« 
und  andere  aus  dem  heidnischen  Alterthum^^). 


50)  Vgl.  de  mytt,  theol,  speeul,  Consta,  21  und  23.  p.  370  iq.  Die 
besondere  Schrift :  de  Meditationen  Opp.  T.III.  p.  449  sqq.,  bringt  wenig  Neoet 
bei ,  und  enthält  nur  eine  nähere  Erläaterung  det  ichon  In  der  zaerit  an- 
geführten Stelle  Gegebenen.    AllenfaUi  iit  nachf  osehea  Coiuid.  4.  5.  0.  14t 

40)  Ich  glaube  die  SteUe  lelbit ,  de  myit.  theöl.  Mpecui, ,  Ctmiid,  33. 
p.  370  sq.,  all  Probe  Geriomcher  Allegorie  mittheilen  zu  dürfen.  Sie  lautet: 
Pertinere  ad  hoc  aeUimo  pofiiicag  iilßs  fictioneM  et  imaginationet^  umam 
de  Orpheo  cythariaumte j  et  Eurydicej  quam  ad  inferog  dUaptam 
eveherö  nititur  ad  superos ,  et  aiteram  apud  Firgilium  de  Jemem 
iranseunte  ad  campot  Elytio»^  et  ibidem  intetligente  ^  guae  fktura  ermU 
post  enatationem  maris  et  ohdormitionem  Cerberi:  non  enim  taie»  9&if 
tpto9  pro  Theologis  habuit  antiquitas,  otiote  fabulantur»  Orpheut  e$t  vdr 
tapientt'ae  deditus  ^  qui  per  auratae  vei  eburneae  cytfiarae  meduieg ,  A«e 
est^  per  debilam  et  /tarmonicam  tnorum  composilionem,  gittere  faeii  fbt^ 
mina  defluentium  desideriorum ,  componit  quoque  et  mansueecere  fmeif 
ferinos  et  brutales  e^eetus  y  denique  compellit  Silvas  rigidat  pravannm 
inclinationum  y  tarn  innatarumy  quam  acquisitarum  ad  suum  valuntati» 
arbitrium  sequi.  Hie  Orpheus  Eurpdicen  habet  sponsamy  iUrnm^  dm 
qua  gloriabatur  Sapiens  y  quaesisse  sibi  sponsam  sapieHtiam  aSBumere» 
Vel  accommodatius  Eury dicen  accipiamus  vim  intellectualem ^  datam 
homini  ad  considerationem  supernorum,  Haec  vis  dum  per  prata  flmrem' 
iia  placibilium  objeetorum  vagatur,  mordetur  a  serpente  voluptatiw  Im^ 
lentis  sub  herba  formositatis,  sieut  dicit  Aristaielety  quod  veiupta» 
furaia  est  intelleetum  spissae  sapientiae.  Hoc  vuIhus  inflictum  trahii 
Eury  dicen  ad  iaferos,  quia  Aaee  SQla  jam  i^fima  cogitat,  tu  Ait  tolii 
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3)  Die  hociiie  Stufe,  die  Contempl  ation  ist  der 
finde  dnrchdringende  Hinblick  anf  geistliche  Dinge,  der  über- 
all hin  sieh  ausbreitet,  Torzuglich  aber  auf  das  Schauen 
les  Göttlichen  gerichtet  ist.  Das  Geschäft  der  Contempla- 
tion  iat  reich  an  Früchten,  und  geschieht  iiiil  Leichtigkeit, 
theils  liegen  der  durch  die  vorhergehende  Meditation  er- 
worbenen Fertigkeit,  theils  wegen  der  Abstraction  und  Loi- 
treiinnng  der  Intelligenz  vom  Sinnlichen,  noch  öfter  aber 
wegen  der  zum  himmlischen  Schauen  emporhebenden  Er- 
lenehtnng  der  göttlichen  Gnade«  Wie  nämlich  das  Denken 
in  die  Meditation,  so  geht  letztere  in  die  Contemplation 
fiber,  wenn)  nach  emsiger  Erforschung  der  Wahrheit  und 
Terraittelst  eifrigen  Sirebens  bewerkstelligter  Scheidung  deg 
Wesens  der  Dinge  von  dem  Zufälligen,  durch  häufige  de- 
bung  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Abstraction  erlangt 
worden  ist.  Dann  ist  das  Licht  der  Intelligenz  um  so  rei- 
ner, je  weniger  es  mit  dem  sinnlichen  Denken  vermischt  ist. 
Es  verhält  sich  hiermit  eben  so,  wie  mit  einem  Menschen, 
welcher  auf  einem  hohen  Uerge  sich  befindet,  dessen  Gipfel 
weder  Winde  noch  Wolken  berühren,  und  dort  frei,  hell 
und  Itsicbt   seinen  Blick  zum  Sonnenlichte  erhebt,     welcher 


e9mv€rimtury  non  potent  dicfre  cum  ApoUolox   Nostra  conver$ati0 

im    eoslii    e$i,    Phil,   3,  20.      Vulneraia    igitur    deductaque   Eury» 

äiesy  id  eit,  vi  iuteiieeiuaii  ad  inferoty  per  medium  zerpentity  sicut  ad 

Uimrmm  temiatio    ierpentis  primos  iiiot    parentes  iapientitgimoM  demertii 

im  baräirum  omnit  iilius  miteriae^    qaalem  apud  iuferos  9ub  metaphora 

eangrmit  ejremplis  poeiae  ^gurarunt.      Orpheut,   vir  8apien$ ,  deplorai 

mmiMsam  eonjugem,    quam  ad  »upemat   aura$    eonaiur  rursus  ^edueerts 

foa   eamenie    et  lugente   aiient  furiae    infernales    passionum   earnalium^ 

Cerkeri    latratut    non  auditur  y   quia  res  cum  temporis  lapsu  non  conti" 

piMMtUTm    Animui  praeterea^  qui  pretsui  ante  erat  lapide  molari  terrenae 

turioiiiaiigf  »ieut  Siiyphus,  vel  qui  agitabatur  rota  volubili  mundanae 

üteupationis  f    iicut  Ixion^   vel  qui  laeerabatur  a  vulturibus  mordaeiB 

vluptmtity  iieui  Tyeiuty   vel  qui  esuriebat  inter  aquas  ei  poma^    sieut 

avaruM  Tautalus,    nunc  intrepide  in  requiem  sui  convertitur  cum  illo, 

qui  dicehat :    Converter e   anima  mea   in   requiem  tuam^   quia 

Dominus  benefeeit  tibiy  Ps,  114,  7.     Inter  haec  lamenta  et  ejfft^ 

taeia  emrmina  jubetur  Eurydiee  Orpheo   reddiy    ea   tarnen  lege^  me 

rursus  convertai  iniuitum,     Sed  heul    noctis  prope  terminos    Orpheuw 

Eurydieen  9uam  vidilf  perdidiif  ^ceidit. 
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itber,  je  tiefer  er  nach  Unten  Iiinabsf eigt ,  nni  so  mehr  den 
Kerg  von  Finsternifs  und  Istiirniischcr  liewegnng  durch  Windj 
Kegen,  Schnee,  Hagel  und  Blitz  umgeben  und  seinen  Blick 
beschränkt  lindet  Auf  dieses  Bild  bezieht  sich  Pr.  33,  3.» 
hierauf  die  Ilinführnng  der  Junger  auf  den  hohen  Berg 
der  Verklärung  und  das  Btrsteigen  des  Sinai  durch  Moses. 
Dem  untersten  Theile  des  Berges  ist  dabei  zu  vergleichen 
die  Sinnlichkeit^  der  Mitte  die  Vernunft,  dem  Gipfel  die 
leine  Intelligenz.  Wenn  die  Seele  festzustehen  vermag  anf 
dem  hohen  Gipfel  der  Intelligenz,  ohne  in  die  Tiefe  hinab- 
zugleiten :  so  wird  sie  überall  hin  den  freien  Blick  vorwärts 
und  rückwärts ,  links  und  rechts  ausbreiten  können.  Diefs 
ist  des  Auge  der  Conteniplation,  welches  in  Adam  vor 
dem  Falle  lebendig,  rein  und  beweglich  war,  jetzt  aber  lei- 
der beinahe  gänzlich  erloschen  ,  so  wie  das  Auge  der  Ver- 
nunft verfinstert,  das  Auge  der  Sinnlichkeit  aber  verderbt  ist 
Auf  der  Höhe  der  Intelligenz  wird  die  Seele  Alles  bemer- 
ken, was  in  den  niedern  Kegionen  der  Vernunft  und  Sinn- 
lichkeit vorgeht«  Ferner  wird  sie  in  ihrem  Lichte  und  durch 
ihr  Licht  über  Alles  urtheilen  können,  weil  sie  sich  dabei 
anf  die  abstracten  und  ewigen  Hegeln  stützt,  welche 
für  alle  übrige  Dinge  die  Norm  bilden.  Gleichvrie 
aber  ferner  derjenige,  welcher  die  Principien  einer  Kunst 
kennt,  leicht  eine  klare  Einsicht  in  alle  übrige  daraus  ab'* 
geleitete  Theile  derselben  gewinnt:  so  ist  auch  einieuchtendf 
wie  das  Auge  der  Conteniplation  leicht  und  mühelos  seine 
Functionen  vollbringt,  obgleich  die  Fertigkeit  dazu  vorher 
erst  mit  grofser  Schwierigkeit  erworben  werden  mnfs. 
Daraus  folgt  auch,  dafs  das  Auge  der  Conteniplation  eigen- 
thümlich  dem  obersten  Eikenntnifsvermögen,  der  reinen  In- 
telligenz angehört.  Denn  dieses  Auge  fafst  nicht  nur  das 
Intelligible  und  Abstracto,  sondern  auch,  was  im  Gebiete 
der  Vernunft  und  Sinnlichkeit  vorgeht,  auf,  obgleich  in 
anderer  Weise,  als  diefs  von  Vernunft  und  Sinnlichkeit  ge- 
schieht^^). Auch  kann  die  zur  Conteniplation  erforderliche 
Abstraction   weder   durch   die  (sinnliche)  Imagination,    noch 


41  j    Cenni^K  -1.  und  24.  p,   iSO  iq. 
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durch  die  Vernunft  allein  bewerkstelligt  weiden,  weil  sich 
beide  Vermögen  von  Einwirkungen  der  Sinnlichkeit  nicht 
frei  erhalten  kijnnen«  Thöricht  ist  es  daher,  durch  sie 
allein  zur  Contemplation  gelangen  zu  wollen,  ob<;Ieich  beide 
Vermögen,  wenn  sie  ihre  Grenzen  nicht  überschreiten,  dabei 
Hülfe  leisten  können.  Wenn  ein  Mensch  diese  Gren- 
zen überschreiten  wollte,  so  würde  er  entweder  durch  die« 
Imagination  ein  Phantast,  ein  Unsinniger  werden,  oder  er 
würde  mittelst  der  Vernunft  in  irrthümliche  Urtheile  verfal- 
len* Diefs  ist  es,  was  viele  von  den  sogenannten  Formal- 
theologen  (formal izanles)  lächerlich  machte  ja  als  Unsin* 
Dige  hinstellt,  dafs  sie  nämlich  mittelst  der  Imagination  und 
Vernunft  allein  dasjenige  finden  wollen,  was  nur  durch  die 
Intelligenz  einzig  gefunden  werden  kann^^). 

Einer  jeden  unter  den  Thätigkeiten  des  Erkenntnifs Ver- 
mögens entspricht    nun    eine    Aeufserung  des   affectiven 
Vermögens,    nämlich    die   Lust    oder   liegierde   (libido^ 
cupido,    coHCupiscenlia)    dem  Denken,     die    dcmüthige 
Frömmigkeit  und  Uerzenszer knirschung  (d€votiü% 
oratio^  contrilio^  compuuclio)  der  Meditation ,  und  die  ent- 
zückte,   nach   Oben^    z  um  G  öttlichen  emporhe.T 
bende  Liebe  (dilectio  exlatica   et  anagogicaj   der  Con- 
templation^^).     Gleichwie   das  Denken   in  der  unwillkürli^ 
chen  Richtung  der  Seele  auf  ein  sinnliches  Object,   mit  der 
Geneigtheit  zum   schnellen  Abschweifen  von  einem  Gegen - 
Stande  zum  andern,   besteht:    so  folgt   consequent  auf  einen 
Act  dieses   Denkens,    wenn   er   auf  ein  angenehmes  Object 
gerichtet   ist,    eine   unwillkürliche,     unbestimmte  Anregung 
des  Begehrungs Vermögens  ohne  Nutzen  und  Frucht,  die  wir 
Lost  oder  Begierde  nennen.     Eben  so  entspricht  der  Medi- 
tation,   nach   dem    oben   gegebenen  ßegriÜe  derselben,   eine 
Thätigkeit  des  Begehrungsvermögens,    die  zwar  nicht  ohne 


42)  Consta,  25.   p.  381   sq. 

43)  Gerson  bemerkt  hierzu  Consid,  27.  p.  383:  5«  de  re  consti- 
^nii ,  pcio ,  ui  non  magnopere  calumnia  fiat  de  nominibut ;  non  eniui  ae- 
t(pi  ab  aUi$  taiem  circa  offectus  diitiuctione»  nominutn-,  quemadmodum 
^*  coi^niiiQttibut  reperio. 
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Anstrengung ,  aber  auch  mit  Früchten  verbanden  ist    Dtefii 
ist  ein  frommer,  demüthiger  Affect,    der  mit  Heftigkeit  und 
Stärke  XU  der  Liebe,  der  ursprunglichen  Wahrheit  und  Gute, 
hinstrebt.      Endlich   entspricht    der  Contemplation    die   ent- 
zückte Liebe,    welcher  alle  jene  Eigenschaften   zukommen, 
die  oben  der   Contemplation   selbst  beigelegt  wurden*     Bio 
ist  frei ,  rein ,  vom  Sinnlichen  abgezogen ,  von  unausspreeh* 
lieber,  alle  Begriffe  übersteigender  Annehmlichkeit»    Sie  ist 
die  im  Geheimnifs  verborgene  Weisheit  Gottes,  die  mysti- 
sche  Theologie,    deren   Begriff  seither  gesucht    wurde, 
welche  nach  Oben  führt  und  den  Geist  über  sich  selbst  er- 
hebt.   Die  Contemplation  ohne  die  Liebe  verdient  nicht  den 
Namen  der  Contemplation.    Nur  zur  Erforschung  der  Wahr- 
heit (in  der  Reflexion)  sind  Seide  getrennt  worden,    so  daüs 
die  Contemplation  in  dem  obersten  Erkenntnifsvermügen  der 
leinen  Intelligenz,  die  Liebe  dagegen  in  der  Synderesis  ih- 
ren Grund  und  Ursprung  hat^^).  -—     Es  wird   sonach  dia. 
Erkenntnifs  Gottes  in  der  mystischen  Theologie  besser  er« 
langt  vermittelst  des  reuigen  Gemüthes,  als  durch  den  for- 
schenden Verstand.    Auch  ist  sie  in  demselben  Grade  vor- 
aüglicher  und   voUkommner,    als   die   symbolische   und 
eigentliche  Theologie,     in    welchem    überhaupt    die 
Liebe  der  Erkenntnifs  und  der  Wille  dem  Vorstände  vor« 
geht,  obschon  viele  und  bedeutende  Männer  das  Gegentheil 


44)  Consta,  27.  p.  383:  Denigue  eontemplatioj  quae  est  libera  e#«jr* 
pedita  eonsideratio  eorum,  quae  medttaiio  cum  ingenti  difficuUaie  perquirti, 
habet  suam  affeetionem  in  anima  disposita  suamgue  dUectionem  Hm&i-' 
ter  liberam^  puram,  expeditam  et  abstractam.  Et  hac  ratione  voettri 
potest  exlatica  dileclio ,  vel  jubilatio ,  quae  ultra  devotionem  addit  fitd^ 
litatem  et  jucunditatem  inaestimabilem  et  inexpreseibilem  et  ejrsuperßtg' 
tem  omnem  sensum.  Et  haec  est  sapientia  Dei  in  mysterio  abseattdi^m^ 
Jiaee  est  mystica  tkeologiay  quam  quaerimuSy  quae  ad  anagogieos  et  «mu 
permentales  ejrcessus  deducit,  quam  aliquando  nomine  cliaritatis^  aH^ 
quattdo  charitativi  amoris  lego  nomine  appeliatam,  Propterea  novifaU 
iitury  qui  dicity  conlemplationem  sine  dilectione  nomen  contemplaÜ^mU 
■»Ott  mereri:  sed  nas  unum  ab  altero  secernimus,  ut  pretiosior  Aabeatur 
inquisitio  veritatiSy  et  eognoscamusy  quoniam  appropriate  loquendOf  sk" 
nt  contemplatio  est  in  vi  eognitiva  inteliigentiae  ^  sie  in  vi  affectita 
eorrespondente  reponitur  mystica  theologia. 
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behaupten.  Die  Lftaterung  des  affectiven  Vermögens  whrd 
aber  nur  darch  anhaltende  Bufse,  Zerknirschang  und  Gebet 
bewerkstelligt^  nnd  hat  grofse  Schwierigkeiten,  vorzüglich 
fiir  Ungeübte  und  Solche,  deren  Sinne  von  Jugend  auf  ver« 
darbt  sind.  Denn  wie  grünes,  mit  wässeriger  Feuchtigkeit 
angefülltes  Holz  nnr  mit  Mühe  durch  die  Hitze  des  Feuert 
entzündet  wird,  bevor  eine  Verdunstung  der  wässerigen 
Theile  vorhergegangen  ist:  so  müssen  auch  in  demjenigena 
wdcher  die  Wärme  des  heiligen  Geistes  in  sich  anfnehmeii 
und  aar  reinen  Liebe  übergehen  soll ,  die  unreinen  Gefühle 
vorher  gleichsam  anstrocknen,  wozu  der  Anfang  durch  die 
Rene  au  machen  ist. 

Die  mystische  Theologie  läfst  sich  aber  definiren 
als  die  Ausdehnung  des  Gemüthes  zu  Gott  durch  den  Drang 
der  Liebe;  oder  als  die  Bewegung  nach  Oben,  welche  mit* 
telst  heifser  und  reiner  Liebe  zu  Gott  emporhebt;  oder  als 
die  erfahrungsmäfsige  Erkenntnifs  von^  Gott ,  welche  durch 
die  Erfassung  der  einigenden  Liebe  gewonnen  wird;  oder 
als  ein  Schmecken  Gottes,  d  h.  die  Erkenntnifs  von  Gott, 
welche  durch  ein  Schmecken  desselben  alsdann  gewonnen 
wird,  wenn  der  höchste  Gipfelpnnct  der  affectiven  Kraft 
durch  die  Liebe  sich  mit  ihrem  Gegenstande  verbindet  und 
mit  demselben  eins  wird;  oder  endlich  nach  Dionysius 
als  die  verstandeslose,  geistlose,  thörichte,  über  alles  Lob 
erhabene  Weisheit  ^^).     Alle  diese  Definitionen  werden  je- 


45^    Consta,  28.  p,  384 :    Theologia   mysiiea  est  extensfo  anitni  in 

JDeuwi  per  amoris  desiderium,     Aliter  sie:    Theologia  mystica  est  motio 

anagogiea ,    hoe  est ,   sursum  duetiva    in  Deum  per  amorem  fervidum  et 

purum»    Alfter  Sic:    Theologia  mystica  est  experimentalis  eognitio  habita 

de  Deo  per  amoris  unitivi  complemm,    Aliter  sie :   Theologia  mystica  est 

sapientia,  id  est,  sapida  noiitt'a  habita  de  Deo^    dum  ei  supremus  apex 

affeetivae  potentiae  ratiomalis  per  amorem  conjungitur  et  unitur,    Vel  sie 

per  JDiouysium,    VII,   de   divinis  nominibus:     Theologia   mystica  est 

irrutionalis    et   amens     et   stulta    sapientia  y    exeedens  laudantes.      Die 

an  der    letztem    Stelle    beühdliche  Definition    erläutert   Gerion   gelbst 

Traetat,  III.  super  Maguifi caty  Opp. T. IV. p.  267  iq. :  Intellectualis 

huius  eontemplationis  pulchritudinem  in  via  nemo  melius  apprehendit,  quam 

experientia  doctrinae^  —  —     Tunc  profecto  et  non  aliter  inteWgit^  gnid 

tit  divisio    corporis  et    animae^    quid  raptuSy  quid  exiasis .   Cur 
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doch  dann  erst  gehörig  einleuchten,  wenn  vorher  von  dem 
vielfachen  Unterschiede  zwischen  der  mystischen  und 
speculativen  Theologie  die  Hede  gewesen  ist:  ein 
Unterschied,  welcher  besonders  in  folgenden  StilcKen  her- 
vortritt : 

1)  Die  specnlative  Theologie*^)  unterscheidet 
Rieh  von  der  mystischen  dadurch^  dafs  die  erstere  dem 
Erkenntnifsvermögen,  die  letztere  dem  ailccliven  Vermögen 
angehört,  die  eine  das  Wahre,  die  andere  das  Gute  zum 
Olrject  hat.  Sie  kommen  jedoch  darin  iibcrein,  dafs  beide 
der  obersten  llegion  der  Speie  angehören*'^).  Auf  ähnliche 
Weise  änfsert  sich  Cerson  an  einer  andern  Stelle,  dafi 
nicht  die  Auffindung  neuer  Wahrheiten  oder  das  blofse 
Winsen  an'  sicii  Zweck  des  contemplätiven  Lebens  sey^  im 
Gegcntheil  dieser  darin  bestehe,  Gott  zu  lieben  und  ihn 
glieichsam  zu  schm'eckcn.  Doch  auch  hier,  wo  sich  seii| 
Mysticismus  ziemlich  »stark  ausspricht,  lösen  sich  ihm  die 
Gegensätze  in  einem  dritten  Satze  auf^  indem,  wie  er  sagt, 

1 


praeter ea  notninat  Diony sius  niysitcam  gapientiam  etse   irratfonaiein^ 

hoc  rsif  gifte  ratione,  yuantum  ad  vim  rationis  apprehemivam ^  .jti«ll 
ffUtntd  ajj'eclivaiiiy  quae  jungitur  Spiritui  Sancio  per  amorem  ejrtaticum,. 
In  Sit  per  Cherubia  in  coeley.tibus  ^  per  quem  amorem  ignotis  ignote  con- 
junginntr,  TsoJi  quod  omnino  Sit  amor  sine  cpgnilione  praevia  vel  comite^ 
juxta  cujnsdam  mystiee  theohgizantts  imaginationem.  reruvi,  est,  quüd 
illa  cognilio  non  super  se  reflectitiir  ^  ut  videat  se  videre :  j0m  enim 
aoolaret  ista  simpiejc  8r/(ideresis  scintillantis  et  ardeniis  affectio^  juxim 
illud  Canticorum  0,  4:  ^yAverte  oculos  tuos  a  me,  quia  ipsi  tne  av^iare 
fecerunt.^ 

40)  Wir  muBseD  hier  wieder  auf  danjeiiige  anrilckweiieii ,  wag  oben 
Not.  1.  von  dem  verschiedenen  Gebrauche  des  Ausdrucks  theologia 
speeulativa  bemerkt  worden  ist,  der  hier  nur  die  oben  unter  Nun.  3  be- 
schriebene Bedeutnng  liaben  kann,  da  Gerson  1)  theologia  $peenlatioa  mit 
contemplatio  hier  identificirt,  2)  sie  in  der  obern  Region  der  Seele  ihren 
Sitz  haben  Jäfat,  welches  Beides  auf  die  theologia  speeulativa  ^  wie  lie 
weiter  unten  vorkommt  und  in  gewöhnlichem  Sinne  gebraucht  wird^  nieht 
pafst.  3)  auch  bald  darauf  Consta,  30.  denselben  Ausdruck  in  efnem 
ganx  aüderu  Sinne  durch  den  Beisats:  literatoriaf  stholastica^  näher  be« 
stimmt. 

47)  De  mytt»  tfieoL  specul,  y  Consid»  20.  p.  384  sq. 
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die  Liebe   selbst  gewisscrmafüen   eine  Erkenntnifs    in   sich 
schliefst*«). 

2)  Die  speculative  Tiieolo^io  bedient  sich  gleich 
den  niefaphysiscben  Disciplinen  <Ier  Vernunftschliisse  (raiio' 
einationes)^  weshalb  sie  auch  von  Manchen  die  scho- 
lastische oder  wissenschaftliche,  Büchertheolo- 
gie  (theoiogia  HUratoria)  genannt  wird.  Die  inys ti- 
sche Theologie  aber  bewegt  sich  nicht  in  solcher  wis- 
seDSchafllichen  Erkenntnifs,  hat  nicht  eine  solche  Schule 
des  Verstandes  nöthi;;,  sondern  wird  in  der  Schule  des  Ge- 
fühles (affectu9)  erlangt,  durch  die  angestrengte  (Jebung 
nlliicher  Tugenden^  welche  die  Seele  reinigen,  in  theolo- 
gischen Dingen  erleuchten  und  in  beseligenden  Eigenschaf- 
ten vervollkommnen,  nach  den  drei  hierarchischen  Acten 
(bei  Dio  ny  sius)  der  Reinigung,  Erleuchtung  und 
Vervollkommnung.  Diefs  kann  man  die  Schule  der 
Religion  oder  der  Liebe  nennen.  Deshalb  können  auch  ssur 
mystischen  Theologie,  obschon  sie  di^  erliabenste, 
vollkoHimenste  ist^    alle   Gliiubige,    selbst    Weiber*'')    und 


48)  Diese  Stelle  befindet  gich  in  dem  für  den  populären  Gebrauch  ■  einer 
QHgslehrteo  Schwestern  besliminteii  Buche  Genons:  de  monte  eoniemplatiom 
nii,  welche  Hemerkung  zur  Wiirdi4>;iiu^  der  in  der  anzuführenden  Stelle  vor. 
Sonnenden  stark  mystiichen  Ausdrürke  wohl  berflcktichtigt  werden  mufa. 
Es  keifst  dort  Capitulnm  10.  p.  r»60 :  Ex  g'üo  uUerius  patet,  i'lios  decipi^ 
puUntet  riiae  content piaiivae  Jinem  esse  sotum  seire,  vel  acquirere  novat 
ttrilateg,  imuto  potfug  ßnit  prinetpnlig  ejus  est,  Deum  diligere,  et  degit" 
Stoff,  quam  öonus  et  snavis  sit  t'pse,  Quamvis  isie  sapor  seu  gushtx^ 
t>*l  altaetuB  aut  spirituah  iiiud  sentimentum,  potest  dici  fore  unus  mn- 
dut eognoseendt,  quin  amor  t'pse  cognitio  est,  sicut  Augustinus  testatur, 
{Et  ftia/is  eognitifif  Cerle  ejperimentalis ,  et  suo  modo  proportionabiliM 
tttctuiy  gustuiy  vel  olfactui  in  seusibilibus,  —  De  simplif,  eordis,  Notula  15. 
P- 462).  Quae  cognitio  talis  est  et  ita  scereta  ^  qmod  a  nemine ,  nisi 
tarn  habente ,  percipitur ,  quin  per  verbm  aut  doetrimam  expUeari  et  de- 
^snnttrari  non  potest  altert  etc. 

40)  Diese  von  Gerson  oft  wiederholte  Lieblingsansicht  hat  er  Im 
KingtDge  der  Schrift :  de  Monte  contemplalionis ,  besonders  deutlich  aus- 
Seipmchen,  Capttulum  1.  p.  545  :  Mirari  nonnulli  for lasse  poterunt,  ac  quae^ 
^fre  proinde,  cur  de  materia  tarn  suhlimi^  puta  de  vita  contetnplativaf 
*cripterim  traetatum  praesentem  idiotis  simplidbusquey  videiieet  sororibuM 
"'*',  ac  etiirm  lingua  materna  Gallieana^  ft  non  potiug  Sermone  Latinn 
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(lic  wDr4«  e»t  tpSter  von  Ihn  Im  LatefDiiAe  Sbertngeii),  ^iii  «eiTMflf 
ampüpr*  itmlmii»,  €HmH%ta  wuawria  md  ilUteratt  tümpUeewgme  moti  ptr 
tineatf  ^  Ad  guod  ego  imguami  guim  ämim  in  Ühris  variU  dtoffforw 
sanciorum  pie  vita  praetacta  $ftbtiUier  trattatur^  utp0ts  m  Momeia  Qf0 
gorio  ^  Moralibut,  nee  uon  a  beato  Bernardo  nt^er  CaniieOf  Ün 
B  JiieMitrdo  de  Saneto  Tietote^  et  a  gnampiurimis  aliiiy  ad  dietM 
^fumrum  «nftfAT  gctenttiB  eokfltgium  faeere  pmunt:  ideireo  taUbui  eeri 
ber9  Utlia  nupermedeo,  Sed  M  teeuM  de  t^pKeibut  ei  iUiteraÜt ,  pfae 
geriim  eororibMi  meit.j  fuibu$  praeseutia  eeneeribo  de  maierim  emtüm 
plaiioniSf  luitiftes  sermoneg  neu  i^UlUgentibuM,  —  Idw  uiiliuw  ei  e^mM 
nieniiui  me  eompilare  et  seribere  neu  poete  judieo  dieiig  meii  «ororjl^ 
(gmae  Dei  gratia  pridem  abtque  tmairimonH  vimeulo  vivere  prepoemßnaU) 
gMok  gUemedo  et  tptae  Deo  plaeere  poterunt,  eidem  famulando  eoniüau 
emmfue  mtmemdo  et  Aonertmdo,  Kee  eärum  me  timpHeitat  ab  opere  Ute  rk 
iardare  habet  ^  eum  eeeundmm  imteUeeiUM  eni  eapaeiimtem  vel(m  pr0eedert 
gue^  im  eis  expertu9  jmjr,  nihil,  i^eemprehensibile  dieturuw  emt  diffieih;  h 
Capiiulum  2 :  Quamvig  autem  eepia  geiemiiae  et  liier atura^  eruditi^gti^  iggf 
divinae  ae  gacrae  geripiurae  non  modieum  ad  apieem  eoniemplmtiq^ 
volare  eupientibug  praegtet  adminieuhims  m'hilominug  id  ipgum  inierdm 
abegt  antüum  plaribug ,  uon  guidem  ex  se,  eed  eecagione  it^tionii\  gj 
gcieniia  prevenienüg  et  a^eeptae,  Impoggibiie  autem  egi,  ad  veram  am 
templaiionem  aUe  Hinere^  guam  per  humiHtatem  pervenire^  eiewi  diH 
Apegtoiugs  ^Si  guig  inier  veg  videiur  gapiemg  egge  in  hee  gaeemhf  gtmt 
tue  fiaty  ut  git  gapiengj  |,  1  Cor,  3,  18«^  hoe  etty  intelleeium  guam  huafl 
Hei  y  ttuHum  ge  repuiang  regpeetu  divinae  gapientiae ,  puia  neu  valem 
eomprehendere  Dei  Judieia  atgue  opermi  Hine  eeiy  guod  in  eonteutpl» 
^ieniß  acguigitione  pbaribwe  eeientificig  viam  ad  eam  petveniendi  nÜ  um 
tum  induditf  guam  guod  ge  humiliare '  dedignaniur  ^  geiUeet  ewmm  4» 
teüee^um  peeupandOf  ei  gubmütende  mysieriig  redempiienig  /^mbAh 
noitri,  guiggue  faetig  iam  humüibug  ei  exempUg  reUeiig»  — >  —  ^|Mi  di 
re  etiam  aecidit  guogdam  doeiisgimorum  optagge^  guod  utinam  ad  taniae 
geieniiam  nünguam  pervenisgent,  ged  potiug  permangisgeni  in  gua  gimpliei 
taie,  guemadmedum  maireg  eorum  eine  Hieralura:  nen  ratione  geiemtim 
ex  t0,  guod  geHicet  prqfieua  non  egget  ^  immo  prodegt  muitum  per  gm 
nem  modum  ea  utenti  bene  Aumiliter  ei  iu  JDei  gratia  y  ged  praveni 
isiud  ex  gurreptione  guperbiae,   eieui   dieii  Aposielugf    gu4a  geientit 

inflatj  1  Cmr.  8, 1« Capiiulum  3.  jp.  547 :  lia  ergo  videiig  uumifbgii, 

guod  pergonae  gimpliceg  non  gunt  repeltendae^  guin  eiium  eig  egi  bem 
geribendum  de  vita  igia  centemplativa»  Videmug  etiam  ei  vidimmg  p0 
experientiam  in  ganciig  Eremitig  ei  in  aliguibue  feminigy  guod  plui 
profecerunt  in  Dei  amore  per  igtam  vitam  contemplaiivam  j  guam  fr 
cerunt  vel  faciunt  pluree  magni  Cieriei, 


dfti  Johann  Charlier  von  Gerson.  129 

Theologie,  wie  snr  Metaphysik  die  Kenntnifs  der  Gram- 
matik und  Logik,  so  wie  philosophischer  Unterricht  mit 
tüchtiger  Anstrengung,  auch  ein  heller  Geist  erfordert  wird. 
Doch  kann  hiervon  eine  Ausnahme  Statt  finden,  wenn 
Bftniich  durch  die  Eingebung  der  göttlichen  Gnade  unmit- 
telbar, ohne  Bücherstndinm  (xine  titerii)  ^  crne  Kenntniia 
der  wissenschaftlichen  T h e o  1  o g i e  mitgetheilt  wird, 
wie  es  z.B.  bei  den  Aposteln,  dem  heiligen  Antonius  und 
bei  Menschen  von  reinem  Herien  der  Fall  war,  denen  das 
Schauen  Gottes  verheifsen  ist,  oder  her  demGthigen  Freun- 
den Gottes,  denen  er  die  Geheimnisse  seiner  Weisheit  ge* 
offenbaret  bat&<^). 

Aber  selbst  auch  zu  dem  rein  allgemeinen,    von  allen 
sinnlichen  Bestandtheilen  freien  Begriffe  der  Gottheit  (wie 
•r.  nach  dem  Frühem   zur  mystischen  Theologie  erfordert 
wird)    verroag  sich  die   Seele  des  einfachen,    ungelehrtea 
ttenichen  zu  erheben.  Denken  wir  uns  z.  B«  einen  schon  zunl 
Gebrauche  der  Vernunft  gelangten  Knaben,  der  weder  Va- 
ter noch  Mutter  je  gesehen  hat,    und   zu  welchem  Jemand 
lagt:   Siehe,  du  hast  in  einer  sehr  entfernten  Geg«nd  einen 
ti^st  mächtigen y   weisen,  gütigen  und  glorreichen  Vater i 
er  ist  «Sf   der  dir  das   Leben  gegeben  hat,    von  dem  dir 
alles  Gute,    Kleider,     Speise  und    dergleichen,    zukommt: 
mQbt  du   nicht  mit   Kecht  einen   solchen   Vater  lieben  und 
seinen  Geboten  Folge  leisten!     Auf  eine  solche  Rede  wurde 
gewila  der  gute   Knabe  durch    ein    natürliches  Gefühl   zur 
Lieb«  gegen  jenen  Vater  hingezogen  werden ,   von  welchem 
er  gleichwohl  keine  andere  Kenntnifs  hat,  als  die  durch  den 


50)  Dm  myuU  ikeoi.  tpecut  ^  Consta,  SO.  p.  385  iq*  Dieselbe  Materie 
fiadet  lieh  nooh  Uarer  behandelt  de  monte  eoniempi,,  Capituium  4.  p.  547 :  Sed 
pn  piemiorm  iaüsfaetione  im  iUa  materia  cüntidero^  guod  tila  conlempla- 
tk€  habwt  im  »e  graäuB  eP  parte» ,  füarum  una  eU  subülior  alia.  Et 
<tf  MMr  taii»,  ptae  inquirii  per  raiiomes,  fundaias  im  Vera  Jidey  Dei  »«« 

twrmm  et  ipnut  etsemtiam  et  ejus  opera. Et  de  tali  materia  non 

inUnth  ioqui  ad  praesens ;  pertimet  enim  tolumwodo  ad  bonos  Theoh- 
St  hene  in  sacra  ucriptura  instruetos  ,  non  autetn  ad  simpfices,  nisi  essei 
P«r  inspirationem  et  mintcnlose  ipsi»  data,  sicut  aceidii  in  ApostoUs^ 
9«t  erant  valde  simpfices    et  sine  Uteraiura ,  et  phirihus  aliis. 

Hist,  theoL    Zeitsehr.  IF^  I.  9 
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Glauben   und    die   Antorität    des   Erzählenden  ihm    beige- 
brachte.    Er  würde  dabei  aber  nicht  genöthigt  seyi^^  diesen 
Vater    unter    gewissen   materiellen    Uestimiunngen    sich  an 
denken,    z.  K.  dafs   er  grofs,   klein,    schwarz,    weifs   sey 
*    u.  s.  w.;   oder  wenn   auch   diefs  der  Fall  wäre,    so  würde 
er  ohne  vicU^  Mühe   eine  solche  Vorstellung  zu  verlassen 
im  Stande  seyn,   und,  bei  dem  allgemeinen  Gedanken,  da£» 
er  überhaupt  jenen  Vater  habe,  stehen  bleibend  und  mit  der 
zartesten,    innigsten  Liebe  sich  zu  ihm  hinwendend^    auf 
die  Frage   nach   der    nähern    Beschaffenheit    seines    Vaters 
blofs  antworten:  Ich  weifs  \ichts  mehr,   als  dafs   er  mein 
sehr  theurer  Vater,  mein  Erzeuger,   Ernährer,   Wohlthäter 
und  Beschützer  ist.    Alles  diefs  aber  weifs  der  Knabe  allein 
auf  dem  Wege  der  gläubigen  Annahme  des  Gehörlen,  nicht 
durch   irgend  eine   sinnliche   Anschauung    oder   Berühmng. 
Hieraus  folgt  erstens,    dafs   oft  da  Liebe  Statt  findet,  wo 
die  Erkenntnifs  weit  entfernt  ist,   obgleich  die  Liebe  aller- 
dings auch  gewissermafsen  eine  Erkenntnifs  und  zwar  eine 
Erfahrungsorkenntnifs  in  sich  schliefst;  zweitens,  dafs  über- 
haupt der  einfache  Fromme,    wenn  er  auf  die  Frage,   was 
er  bei  seinem  Meditiren   und  Beten   denke,    schaue,    liebe, 
geantwortet  hat:    „meinen  hiinnilisciien  Vater,  Wohlthäter, 
Erlöser,"   auf  die  weitere  Frage:   „wer  ist  dieser  dein  Va- 
ter?  welches  ist  sein   Wesen,   seine  Vollkommenheit,  Be- 
schafienheit  ? ^^  gleich  jenem   Knaben,    wiederum  antworte: 
„Er  ist  unerfafsbar  und  unendlich;  ich  strebe  deshalb  nicht, 
ihn    zu  erfassen;    mir   genügt  es    für  den  Zustand  meiner 
gegenwärtigen  Verbannung  (s latus  prae sentit  exilii)  hienie- 
den,  ihn  auf  die  angegebene  Weise  zu  erkennen;  ich  werde 
es  zur  Genüge  erfahren,    wenn  ich  dereinst  in  seine  Nähe 
komme^  zur  Zeit,  wo  es  ihm  wohlgefällt/'    Dieses  ist  der 
ebene,  königliche,   gefahr-   und  mühelose  Weg,    auf  wel- 
chem   die     Ungelehrten,    Schlichten    alsbald    zum    Himmel 
gelangen,    während    die   Gelehrten,    die    Forscher    dieser 
Welt    (conqnisilores    huius  saecuUj  ^     die    Ergründer    der 
Majestät  Gottes,    entweder  in  fruchtlosem  Streben  ermüdet, 
oder  Ton  der  Herrlichkeit  Gottes  niedergedrückt,  zurückblei- 
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ben^^).  Freilich  treten  dem  in  der  Einfalt  seines  Herzens 
Meditirenden  oft  auch  sinnliche  Phantasieen  und  teuflische 
Trugbilder  in  der  Gestalt  der  Fragen  in  den  Wegs  Wer 
und  wo  ist  dein  Gott?  Wenn  aber,  mehr  durch  Neugierde 
angeregt,  als  um  fruchtbarer  Belehrung  willen,  ein  solcher 
rermessener  Gedanke  dich  durch  Fragen  zu  belästigen  fort- 
fSfirt:  so  fliehe  und  vertreibe  ihn  deine  Meditation  durch 
iie  Geifsel  der  Einfalt  und  Uemuth,  durch  Abwendung  von 
ihm  und  Nichtachtung,  so  wie  durch  die  kurze,  aber  wirk- 
same Antwort:  Er  ist  mein  Gott^  mein  Herr,  mein  Vater, 
der  mich  als  Eigenlhum  besitzt  und  geschafTen  hat  (Deut. 
32,  6J;  was  willst  du  noch  aufserdem  ^'-)?  Diese  Einfalt 
scheine  sich  aber,  meint  Gerson,  wenn  man  auf  die  Yer« 
schiedenheit  der  menschlichen  Anlagen  und  Zustände  Rück- 
sicht nehme,  vorzüglich  bei  Solchen  zu  finden,  welche  in  ei- 
nem ans  Liebe  übernommenen  Streben  für  das  Wohl  ihrer 
Kebenmenschen  ein  thätiges  Leben  unter  mannichfachen 
Sorgen  und  Mühen  hinbringen.  Denn  diese  haben  nicht 
die  Mufse,  Kraft  und  sonstige  Gelegenheit,  sich  subtile- 
ren Forschungen  über  das  Katholische  Gesetz  hinzugeben, 
und  sich  zu  einer  solchen  Einheit,  wie  sie  in  den  Bcholastt^ 
icie/i  Verstandesabstractionen  der  Philosophen  gelehrt  werde, 
KU  gammeln.  Dasselbe  gelte  auch  grofstenthcils  von  Solchen, 
welche  unter  einer  geistlichen  Regel  in  Mönchsorden  leben, 
indem  diese  im  Allgemeinen  nicht  wenig  die  Vielfältigkeit, 
lange  Dauer  und  das  öftere  Wiederkehren  des  täglichen  sowohl 
als  nächtlichen  Gottesdienstes  ermüde.      Dazu  komme  noch 


51)  De  »implificaiione  eordiiy  Sotula  13— ]  6.  p.  461gqq.  Wir  können 
UDi  hier  nicht  enthalleii^  daraai  eine  Stelle  mitxutheilen,  die,  wahricheinlicli 
eine  Remiuiicens  aus  Genonit  eigner  Jugendgeschichte,  die  kindlich  fromme 
Cieiinnang  seiner  Eitern  zeigt,  und  daraus  Aufscblufs  genng  fiber  seine  eigne 
gewährt.  Er  sagt  nämlich  Sotula  15.  p.  463. :  Vivit  illc ,  cui  adhuc 
pJieruh  9»adebant  pii  parentes ,  ut ,  si  poma ,  si  mices  ^  vel  cetera  talia 
habere  vei/ei  y  genuf 'federet  et  illa  a  Domino  Deo  elevatis  peteret  ma- 
^ibut,  At  vero  puero  ita  facienli  projieiebanlur  haec  ab  allo  loco ,  ut 
Pf^ta  a  Camino  y  vel  tolario ,  appfaudeniibui  guaai  ei  congaudentibu» 
Ptero  iptis  parentibus^  et  dieentibus  :  videt,  dilecle  ßiiy  quam  bonum 
^ft  orare  Dominum  Deum ,   qui  talia  confert  orantibus, 

52)  De  »implif,  cordii,  Sotula  10.  p.  403  sq. 
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die  strenge  Enthaltsamkeif,  das  häufige  Fasten,  lange  Nacht- 
ivachen,  wenige  Rahe,  bänfige  Arbeit,  das  Schelten  der 
Obern,  der  Unwille  der  Gleichstehenden  und  endlich  beinahe 
des  ganzen  Lebens  und  Joches  Beschwerde  und  Unruhe. 
Dieses  Alles  erlaube  Solchen  nicht,  ihre  tiedanken  auf  die 
oben  angedeuleten  metaphysischen  Abstractionen  zu  richten, 
obgleich  sie  nichts  desto  weniger  mitunter  durch  die 
besondere  Gnade  und  Unterstützung  Gottes  in  frommen 
Gesängen  sich  höher  und  sicherer  emporzuschwingen  ver- 
mögen, als  viele  Andere  bei  ihren  metaphysischen,  leider 
oft  mein  neugierigen  als  fruchtbaren  Forschungen^^), 

Der  Unterschied  zwischen  scholastischer  und  my- 
stischer Theologie  läfstsich  aber  nach  Gerson auch  auf- 
fassen^ wie  der  von  heiligen  Lehrern,  besonders  von  Bern- 
hard 9  hervorgehobene  Unterschied  zwischen  scientia  und 
gapientia^^).  Die  scieuiia  gehört  allein  dem  intellectuellen, 
die  tapteniia  dagegen  dem  aflfectiven  Vermögen  an*  Denn 
letztere  bedeutet  so  Viel,  als  saporosa  scientia-^  der  Ge- 
schmack (saporj  deutet  nämlich  hier  auf  eine  Affection,  ein 
Verlangen,  einen  Trieb,  auf  das  Willensvermögen  der 
Person,  welche  ihn  empfindet  Aus  diesem  Grunde  kann  ei- 
nem Menschen  sehr  Yiel  von  der  scieutia  beiwohnen,  und 
doch  nur  Wenig  oder  Nichts  von  der  sapienttOj  weil  näm- 
lich derselbe  nicht  den  sapor,  die  Eiiiptindung  von  der  Sa- 
che hat,  von  welcher  er  weifs.  Eben  so  wird  milsbräuch- 
lich,  aus  demselben  Grunde,  nach  dem  gemeinen  Sprachge- 
brauche .vielen  grofsen  Clerikern,  Theologen  und  Philoso- 
phen, die  im  Besitze  der  scienlia  sind,  auch  die  sapienlia 
nachgerühmt,  und  hierein  die  menschliche  Seligkeit  von  den 
Philosophen  gesetzt,  da  doch  die  letztere  nur  dann  Statt 
findet,  wenn  sich  zugleich  mit  der  Erkenntnifs  auch  ein 
Afi'ect  in  einer  heifsen  Liebe  zu  Gott  äufsert,  und  auch 
nur    in  eine    solche    Liebe    die    wahre    Glückseligkeit   der 


53)  De  simplifiic,  cor  die,  Notula   17.   p.  464. 

54)  Warum  hier  die  Lateiniichen  VVoile  beibelial«in  werden,  läftl 
«icli  bei  der  Unubergelzbarkeit  des  Worte»  tnpienlin  in  GersoiiM  Sinne 
leickf   einRehen. 
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CoDtemplation  nach  dem  richtig  verstandenen  Aristoteles 
gesetzt  werden  kann.  Zur  sapientiu  genügt  aber  eine  sol- 
che Kenntnifä  von  Gott,  wie  sie  von  den  einfachen  Christeii 
durch  den  blofsen  Ghiuben  erlangt  wird  ,  weshalb  dieselben 
Rucb,  wenn  sie  mit  letzterem  eine  innige  Liebe  zu  Gott  ver- 
bioden,  mit  mehr  Recht  als  Inhaber  der  sapientia  und  als 
Gott  wohlgefällig  betrachtet  werden  müssen,  als  alle  Ge- 
lehrte, welche  das  Gefühl  und  die  Liebe  nicht  besitzen. 
Ja,  diese  Gelehrten  sind  selbst  Gott  milsfäilig,  als  taub  ge- 
wordenes Salz  nnd  dumm  gewordene  Weise  ^^). 

Nach  dem  Vorhergehenden  wird  also  bei  einem  Voll konira- 
nen  die  speculative  Theologie  nie  ohne  die  mysti- 
sche gefunden  werden,  wohl  aber  der  umgekehrte  Fall. 
Sodann  hängt  damit  gleicher  Weise  zusammen,  dafs  ^iiemand 
die  Worte  eines  Apostels  oder  Propheten  versteht ,  so  viel 
er  ste  auch  äufserlich  tonen  läfst,  wenn  er  nicht  das  innere 
(lefiihl  des  Schriftstellers  zugleich  in  sieh  aufgenommen  hat. 
Es  verhält  sich  damit,  wie  mit  einem  Blinden,  der  oft  von 
Farben  hat  reden  hören,  gelehrt  und  beredt  davon  zu  spre- 
chen weifs,  und  dennoch  im  Innersten  keinen  Begriff  davon 
hat »  *). 

3)  Einen  neuen  Unterschied  zwischen  der  speculati- 
ven  und  mystischen  Theologie  begründet  anch 
die  Beschaffenheit  derer ,  welchen  sie  mitgetheilt  wird. 
Zu  der  letztern  gelangen  nämlich  nicht  diejenigen,  wel' 
che  ungläubig,  von  philosophischem  Uebermufh  aufgebla- 
sen und  einem  lasterhaften  Leben  ergeben,  Alles,  was  sie 
nicht  verstehen,  mit  den  schmuzigen  Füfisen  zertreten,  oder 
mit  hündischem  Zahne  zerfleischen,  nicht  diejenigen,  welchen 
Matth,  7,  6.  das  Heiligthura  preiszugeben  verbietet,  und 
welche  ohne  die  bescheidene  Liebe  (sine  casto  amorej  in 
Wortstreitigkeiten  ermatten:  sondern  zu  ihr,  zu  der  mit 
Gott  einigenden  Liebe  erheben  sich  nur  die  schlichten 
Gläubigen;  nur  bei  solchen,  deren  Herz  zerknirscht  und  de- 


55)  De  monte  coniempi.y  Capitulum  5.  6.  7.  p.  547  sqq. 
SO)  De  wf/tt,  theol,  specuL ,  Coniid,  30.  p.  380. 
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ren  Sinnlichkeit   ertödtet  ist,  schlägt  Gott  seinen  Wohnsitz 
aufsT). 

4)  Ferner nntcrscheidet  sich  die  speculative  Theo- 
logie dadurch  von  der  mystischen,  dafs  erstere  möglicher 
Weise  den  Lastern  zu  dienen,  letztere  aber  diefs  nicht  ver- 
mag.    Diesen   Unterschied   deutet  schon  der  Apostel  1   Cor. 
Sj  1.  in  den  Worten  an:  das  IFissen  blähet  auf\  die  LUbe 
aber  besseri;     so  auch  1   Tim.  6,  4.  Jacob,  3,  15.  17.  Da^ 
mit   soll  aber   nicht   die  Weisheit  und  Wissenschaft  als  an 
sich  vom  Uebel   hingestellt,    sondern   nur   gezeigt  werden^ 
dafs  ihr  Mifsbrauch   bei  verkehrten   Menschen    um  so  ver- 
dierblicher  wirkt,   je  mehr  mit  ihren  Watfen  zum  Nachtheil 
der  Tagend   für    das  Laster    gestritten    zu    werden   pflegt. 
Mannlchfaltig  sind  die  Ziele,    denen  Menschen,  welche  ein- 
mal vom  wahren  Ziele  in  Gott  abgewichen  sind ,  entgegen- 
streben.   Da  aber  der  BeschaiFenheit  des  vorgesteckten  Zie- 
les gemäfs  alles  Uebrige  sich  gestaltet,  so  mufs  diefs  noth- 
wendig    auch    bei  einem    verkehrten    Ziele    der  Fall    sejn« 
In  dieser  Weise  verhält  es  sich  denn  auch  mit  der  Wissen- 
schaft,   welche  in  der   Richtung  auf  Erwerb  eine  irdische, 
!n  der  Richtung  auf  Wollüste  eine   thierische,  .und  endlich, 
wenn  sie  ehrgeizigen  Zwecken,  der  Sectirerei,  Ketzerei,  der 
Streitsucht  und  andern  Nichtigkeiten  dient,  nicht  anders^  tfls 
eine  teuflische  genannt  werden  darf  ^^). 

5)  Speonlative  und  mystische  Theologie  unter- 
scheiden sich  aneh,  wie  Kenntnifs  von  einer  Sache  und  die 
in  deren  Ausübung  erworbene  Fertigkeit.  Es  giebt  Men- 
schen, welche  auf  wissenschaftliche  Weise  von  göttlichen 
Dingen  zu  reden  wissen  und  die  Regeln  der  Tugend  und 
Sittlichkeit  kennen,  aber  dennoch  ihrer  Erkenntnifs  gemüfs 
ihr  Handeln  nicht  einrichtend^)« 

6)  Endlich  unterscheiden  sich  specalative  und  my- 
.  stische  Theologie  noch  dadurch,  dafs  die  erstere  allein 

nie  Befriedigung  verschafft,    sondern  nur  Unruhe   im  Meo« 


57)  ConsüL  31.  p.   38G  sq. 

58)  Consta,  32.  p.  387  sq. 
5üJ   Coftsid.  33,  p.  38&. 
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lehen  erregt»    Dareh   die  Erforsfhnng    der  Wahrheit    wird 
nie  Kühe,   sondern  nur  ein  gleichsam  hei&hangriger  Drang 
nach  Welterforschen    erzeugt.    Diefs  beweisen  die  gröfsten 
Philosophen^  wenn  sie  behaupten,  diefs  Eine  wufsten  sie,  daüs 
sie  Nichts  wiifsten.  Nur  allein  die  mystische  Theologifl 
fuhrt  von  dem  stürmischen  Meere  sinnlicher  Kegierden  xum 
siehern  Hafen  der  Ewigkeit.    Diefs  findet  sich  auch  in  der 
Schrift  (Luc,  5.J  durch  die  Geschichte  der  Berufung  der  Söhne 
des  Zebedäns   angedeutet,    wenn  man  den   anagogischen 
Sinn  derselben  erforscht«    Das   Meer  ist  hier   die  Sinnlich« 
keit,  das  .Ufer  die  Ewigkeit,  die  Winde  die  Leidenschaften-'; 
die  Fische  die  sinnlichen  Vorstellungen  und  Begierden  S  det 
Fischer  der  menschliche  Geist ;  das  Schilf  die  Verstand estbä^ 
tigkeit;  die  Netze  die  weltlichen  Bestrebungen;  Zebodäus 
der  QDBtftte  Strom  der  Zeit;   die  Arbeitenden  die  weltlichea 
Philosophen;    der  lluf  Jesu  die  göttliche  Anziehung;    das 
Menschenfischen   bedeutet  die  Erforschung    der  übernutürli- 
eben  end  göttlichen  Wahrheiten  ^^). 

Da  nun  nach  dem  Vorherigen  die  Seele,  gleichsam  der 
geistliche  SchiÜ'er,  durch  die  blofse  Erkenntnifs  aus  dem 
Meere  der  Sinnlichkeit  nicht  zu  dem  sichern  Hafen  der  Uuhe 
in  Gott  und  zur  vollkomninen  Befriedigung  zu  .  gelangen 
vermag:  so  mufs  ein  anderer  Weg  gezeigt  werden,  auf  dem 
diefs  geschehen  kann.  Diesen  Weg  aber  bildet  die  Liebe 
(amorosa  affectio)  vermöge  ihrer  drei  Eigenach^ftcn :.  1)  des 
Fortreifsens  zum  Geliebten,  oder  der  Verzückung 
(rapiusj^  2)  der  Verein  ig  uug  mit  ihm  (coniunctiOy  untoj^ 
imd  3)  der  Befriedigung^  Ruhe  (perfectioy  quies)  in 
ihm^^).  Diese  drei  Eigenschaften  werden  nun  im  Folgenden 
oäher  erläutert  und  hiermit  die  Haupt-  und  Kernpuncte .der 
Mystik  seihst  berührt. 

1)  Die  erste  Eigenschaft  der  Liebe,  die  Verzückung, 
entsteht  im  Allgemeinen,    wenn  eins   der  obern  Seelenver- 


60)  CoMiid,  34.  p.   388  »qq,. 

61)  Cunaid,  33.  p.  390. 
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Inögen  su  solcher  Stärke  und  Heftigkeit  erregt  wird,    dafii 
dadurch  die  Thätigkeitsäufserungen   der  nied^rn  Kräfte  ent-^ 
weder  ganz  nnterbroeben ,    qder  doch  dergestalt  geschwächt 
und  gefesselt  werden  ^    dafs   sie  die  Wirksamkeit  der  obeca 
nicht  mehr  zu  hemmen  vermögen  ^^).    Von  der  Verzöcknng 
ist  indessen  wohl   zu  unterscheiden    die  Ekstase^  welche 
nur  der  obersten  Regiop  des  Erkenntnifsvermögens,  der  rei- 
nen Intelligenz  eigen  ist,  und  schlechthin  alle  Thätigkeit  der 
niedern  Kräfte  aufbebt,  während  die  erstere  auch  in  andern. 
Vermögen  vorkommt  und  deren  Wirksamkeit  pur  schwächl^ 
nicht  aber  gänzlich  aufbebt.     Die  Liebe  aber  ist  in  so  fern 
die   bewirkende   Ursache    aller  dieser  Zu^lände  (von  denen 
Geraon  aofserdem  noch  viele  Niiancen  angiebt,  deren  Dar* 
Stellung  wir  übergehen),    als    sie   die  Wurzel  aller  übrigen 
Affecte  bildet,  und  die  Verzückung  nicht  sowohl  duroh  <t«& 
Erkenntnifs-   als   durch,  das    affective   Vermögen    herbeige- 
führt wird.  —    Die  allgemeine  Eigenschaft  der  Liebe  ^   da« 
Forlreifsen  zum  Geliebten,    kann  jedoch  Gerson  eben  ap. 
wenig,  als  alles  übrige  streng  Mystische  durch  Begriffe  klar 
machen,    sondern   nur   durch  Bilder  und  mehr  oder  minder 
passende  Vergleichungen.  In  dieser  Beziehung  ist  nach  ihm 
die  Liebe  zu  vergleichen  mit  der  Schwere,  welche  irgend  ein 
Gegenstand  besitzt.     Wie  diese,    so   hat  auch  die  Liebe  die 
Eigenschaft  des  Fortreifsens.      Gleichwie  aber  ein  schwerer 
Gegenstand  nach  seinem  Ruhepuncte  nicht  durch  irgend  eine 
Kenntnifs  von  diesem ,   sondern  unbewufst,   eben  nur  durch 
den  Zug  seiner  nach  dem  Mittelpuncte  der  Welt  strebenden 

62)  Consid.  36,  p.  391:  Raptus  e$i  fortit  actuatio  et  vehement  i» 
superiori  potentia ,  unde  cestant  Operationen  inferioris  potentiae ,  vei  ita 
debiHtantur  ei  iiganiur,  ut  »uperiorem  in  sua  Operations  nequaqumm  itH-^ 
peäiani,  Porro  extatim  dieimus  speeiem  quandam  raptut ,  gui  fit  ajp* 
propriatins  in  uuperiori  portione  animae  rationalie^  quae  9pirit¥9y  vei  msHBf 
vei  inteifigentia  nominatur^  dum  mens  ita  in  suo  aetu  guspensa  est,  quod 
P9i^ntia€  inferiores  cessani  ab  actibus  liuis  ete,  —  Dittinguendo  igitwr  et 

guodammodo  contrahendo  raptum  contra  extasim:  raptus  est  minoris  ef" 
ficaeiae  in  suspendeudo  vei  impediendo  actum  inferiorem ;  invenitur  tarnen 

ttiam  in  omni  potentia  superiore ,   respeetu  inferiorumj   extasis   vero  im 

sola  mente  fit,    sed  et  actus  inferiorum  potentiarum  non  SBhtm  deMitat^ 

sed  tollit  fanditus ,  quamdiu  duraverit. 
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Schwere  selbst  hingetrieÜen  wird  :    so    verfiält  es  sich  auch 
mit  der  Liebe,  welche  aninittelbar  dnrch  den  ihr  inwohnen* 
des  Drang  (dtsiderium^  affectio)  zu  dem  Gegenstande  hin- 
reifst.   Dafs  Gerson  selbst  das  Hinkende  dieser  Verglei« 
chang  fiihlt,    zeigt  die  nachfolgende  Bemerkung^    dafs  die 
Liebe  allerdings  eigentlich  eher  mit  dem  Leichten,  welches 
einporgefiihrt  werde,  als  mit  dem  Schweren  verglichen  wer- 
den könne,    so  wie  die  Anfuhrung  eines  neuen  erläuternden 
Uei«)^iels,    hergenommen    von    der    Anziehung    des    Eisens 
durch  den  Magnet*^).     Weit  klarer   weiset  er  alsdann  im 
Einzelnen  einen  Zustand  der  Verzückung  in    den   niedern 
Vermögen  der  sinnlichen  Einbildfingskraft  und  der  Vernunft 
SBch,    indem  er  sich  auf  die  Erfahrung  beruft,    dals  über 
dem«  Spiele   unsrer    Einbildungskraft,    so   wie  über  ange- 
slreogter,    namentlich    philosophischen   Verstandesthätigkeh 
die  ftflfsern  Sinneneindrüoke  oft  gar  nicht  zum  Bewufstscjn 
kommen.     Die  Ursache  davon  findet  er  bei  der  erstem  in 
einem  lebhaften  Drange,  in  einer  Liebe  zu  solchen  Beschftf- 
tigangen,    bei  der  andern  in  dem  Willen,  der  sich  fest  auf 
die  Erforschung  eines  Gegenstandes  heftet,    bei  beiden  also 
in  dem  affectiven  Vermögen  **j*    Nach  der  Analogie  dieser 
leichtern  und   häufiger   vorkommenden  Verzückung  in   dea 
niedern  Vermögen,    entsteht  dieselbe  auch  in  der  reinen  In- 
telligenz  durch  die    ihr  gegenüberstehende  Synderesis,   und 
äufsert  sich  im  gänzlichen  Vergessen  des  eignen  Selbst  und 
des  Aeufsem®^))  wobei  man  jedoch,  wie  Gerson  ausdrück- 


03)  CBJMtU  36.  p.  300  sq. 

04)  CoMid,  37.  38.  p.  303. 

05)  Consid,  39.  p.  302  iq. :   Raptus  meniis  supra  potentias  se  imferia^ 

rtt  fit  per  affectionh  teimiillam  (Pradicat  der  Syiideresia)  menii  eognalam 

<f  approprtatam ,    guae   amor   extaticus   vei  ejrceisuu  mentis   nominal ur, 

Mtmudueiuntr  ex  prioribuu   raptibuSj    gut   sicui  crekriores   et  faciliöret 

9WHt,  »ie  imtelltgibiiiore$  inveniuntur ;   gualUer  meng  in  tuit  actibus  ^  tm^ 

Uimr  ^ffhrri  potent  et  figi^   ut   nuUa  inferiorutn  potentiarum  eam  inier- 

tiirbet/    immo  per  vim  tmam  affectivmm  ita  »e  ipsam  actuaöit,    guod  vi» 

iua  intelieetivay  ut  sicj  negue  $e,   negue  aiim  roeogiiabit:  guo  rationa- 

kUiter  €ouee9$o  promptisiima   sunt   eongeguenter  &d  inteliigendum  omnim^ 

9Mae  doctoreM  elevatiiiimi ^   Mominaiim  Di^nyiiui,  treuHderunt  dt  ntjf- 
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lieh  an  einer  andern  Stelle  bemerkt,  sieb  darohaTis  nicht  m 
denken  habe,  als  ob  die  Seele,  wenigstens  im  gewöhnli« 
eben  Falle,  ihren  Körper  der  Sabstanz  nach  gänzlich  Ter« 
lasse,  wenn  man  gleich  mit  Recht  dem  heiligen  August  in 
nachsprechen  könne,  dafs  mit  mehr  Wahrheit  die  Seele  da 
sey,  wo  sie  liebe,  als  da,  wo  sie  aihme^^). 

2)  Die  zweite  Eigenschaft  der  Liebe  besteht  in  dem- 
jenigen, was  den  eigentlichen  Hauptpunct,  das  Endziel  aller 
Mystik  ausmacht,  in  der  Vereinigung  des  Liebenden 
mit  dem  Gegenstande  der  Liebe,  mit  Gott.  Obgleich 
nun  Gerson  gleich  Anfangs  bemerkt,  dafs  diese  Vereinigung 
nicht  körperlicher,  sondern  durchaus  geistiger  und  sittlicher 
Art  sey^^),  so  spricht  er  sich  doch  über  seine  eigentliche 
Meinung  hinsichtlich  dieses  Punctes  weder  hinreicheüd  klar 
noch  vollständig  und  befriedigend  aus,  sondern  sucht  mehr 
auf  negativem  Wege,  unterstützt  durch  seine  grofse  Belesen- 
heit, die  Irrthümer  Anderer  berichtigend,  das  nach  seiner 
Meinung  Richtige  anzudeuten.  Er  behauptet,  dafs  die  lie-* 
bende  Vereinigung  des  Geistes  mit  Gott,  welche  durch'  die 
mystische  Theologie  vermittelt  werde,  von  Dionysins 
und  andern  Vätern  mit  Recht  eine  Verwandlung  (traf^foT' 
malio)  genannt  worden  sey,  obgleich  über  das  Verständnifs 
dieses  Ausdrucks  verschiedene  Ansichten  herrschep.  Ei- 
nige nämlich  behaupten,     dafs  der  vernünftige  Geist,     wenn 


9tiea  theologia,  Ea  insuper,  quae  dicunt  fieri  in  sapientibui  et  devotis^ 
ut  sunt  eartasis ,  mentis  earcessut ,  anagogica  ductio ,  raptus  in  teriium 
eoelum  elc, 

66)  De  monie  contempLf  Capitulum  31*  p.  565:  Nee  intelh'gandmm  nt, 
animam  corpus  deserere  secundum  suOstantiam^  cum  in  eontemplatione  rapia 
fuerit^  sallem  de  cursu  cQmmuni:  sed  pro  tunc  esse  dicitur^  übt  fkerif 
cor  suum  ^  atque  amor  suuSf  »icut  Augustinus  dicit ,  quod  ^animn 
verius  est,  ubi  ameit,  guam  übt  animat^^^  hoc  est,  quam  übt  vitam  ^raC" 
»tat  corporis  ' 

67)  De  myst,  titeol,  speeut.^  Consid.  40.  p.  303:  Sed  cum  kaet  unfo^ 
dt  qua  loquimur^  uon  corporalis  ßst,  sed  spiritualis,  de  eorporaiibus 
unionibus  nihil  hie  dieendum  est,  Daielbit  weiter  unten :  Itaque  qui  sie 
unitut  Deoy  et  adhaerei  pm'  amorotam  voiuntatis  eonförmitatem  y  nth- 
que  UahiHtur  in  ta. 
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er  miltelst  der  vollkommDen  Liebe  zn  Gott  sich  erhebt,  in 
sich  gänzlich  aufhöre  und  in  seine  eigne  Idee  zurückkehre^ 
welche  er  unveränderlich  und  von  £wigkeit  her  in  GoU  ge- 
habt habe.  Sie  behaupten,  dafs  eine  solche  Seele  sich 
selbst,  ihre  selbstständige  Wesenheit  verliere,  und  das 
wahre  göttliche  Wesen  annehme,  so  dafs  sie  nicht  mehr 
ein  Geschöpf  sey  und  in  der  Schöpfung  Gott  sehe  und 
liebe,  sondern  Gott  selbst  es  scj,  der  gesehen  und  geliebt 
werde  ^  ^)*  Diesen  Unsinn  haben  Einige  aus  gewissen  Wor- 
ten des  heiligen  Bernhard  ^'■^)  abgeleitet,  denselben  habe 
aber  auch  der  von  der  Kirche  verdammte  Ketzer  Aima* 
r ic  h  ^  ^)    aufzustellen    versucht ,     den    deshalb    auch    Au- 

08)  FueruHi  enim ,  qui  dicereni ,  spiritum  rationalem ,  dum  perfecta 
awtore  feriur  in  Deutn  ,  deficere  penitus  a  se,  ac  rcverti  in  ideam.jfro- 
priam,  quam  habuit  immutabtlitcr  et  aeternaUter  in  Deo  ^  jtiarta  illud 
Joannis  :  ^yQuod  factum  est  in  ipso,  vita  erat,^^  Joan,  1,4,  IJicunt  ergo^ 
guod  talfs  aniina  perdit  se,  et  esse  sunm^  et  accipit  verum  esse  dipi» 
«UN,  sie  guod  jam  non  est  creatura,  nee  per  creaturam  videt ,  aut 
amat  Deum;  sed  est  ipse  Deus^  qui  videtur  et  amalur,  lianc  insaniam 
etc.     Consid.  41.  p.  304. 

GO)   Gerson   meint    hiermit   den   gogleich     zu    erwähnenden   Johann 

Ton   Schonhofe n,     welcher    sich    iu    leiner    Apologie    des    Johann 

Rh y ihr 6k  allerdings   auf    desien  Uebereinitiuimuug   mit  den  Sätzen  des 

heiligen    nernbard   in   der  Schrift :   de  vita   solitaria  ad  fraires  de 

wtonte  pei  (Opp.  Tom.  V.  ed.  Venet.  1781.  c.  not.  Horst»  et  Mahillon.  4.}» 

Lib.  II.  Cap.  3.  §.   15.,  berief.  Diese  Schrift  rührt  freilich  nicht  von  Hern- 

hard   her,    sonderu   von    dem    ihm   befreundeten    Carthäuserabt    Guido 

oder  Guigo,  und  enthält  in  den  von  Johann   von  Schon hofen  an- 

gelegenen  Stellen   allerdings   nicht   ausdrücklich  jene   dem   Beruhardischen 

Genida   ziemlich   fremden   Lehren    (wie  überhaupt    eine  ZusammeiiNtellung 

Bernhards    mit   Ahnarich    befremden    mofs)    mit  denselben   Worten, 

wohl  aber  giebt   sie  durch  eine    ziemlich  überspannte  Mystik  zu   solchen 

Folgerongen  Anlafs. 

70)  Eine  historisch -kritische  Erörterung^  der  Sehr  dunkeln  und  au» 
Mangel  an  ausfuhrlichen  lautern  Berichten  nur.  piit  grofser  Schwierigkeit 
genauer  zu  ermittelnden  Lehre  Almarlchs  von  Bena^  so  wie  des 
Verhaltnissei^  in  welchem  ihr  wirklicher  Inhalt  zn  den  Sätzen  Gerson« 
steht ^  wird  hier  wohl  kaum  Jemand  erwarten.  Pepnoch  dürfte  es  an 
leiner  Stell«  seyn,  dasjenige  anzuführen  ^  was  Gerson  als  Almarichs  Lehre 
aas  Ift  a  1 1  i  n.  P  o  1  o  n.  CAron,  Summorum  Pontißcum  noch  ferner  augiebt  de 
Cuncerd^  Metaphy$,  cum  Lo(fica^  Opp,  T«  IVr  p«  h%Q :  Marlinm  vero  ita  dicit  de 
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gusrtinns  unter  die  Ketzer  gerechnet  und  mit  diesem  Na- 
men benannt  habe^i).  Erneuert  sey  derselbe  worden  von 
dem  Verfasser  des  Tractats  ikber  den  SchfMuek  der 
geUtUchen  HocAzeW^)^    den   er  (Geraon)   selbst  in  einer 


eodem  Almarieo  damnaio  per  Innoceniium  tertium,  gvod  jyasieruit^ 
idea9^  quae  »unt  in  mente  divina  y  et  ereare  et  creari  y  cum  ieeundum 
heatum  Auguttinum  nihil  niii  aeiemum  atque  ineommutabiie  $it  in 
mente  divina.^  Dixit  etiam^  §fuod„Den9  ideo  dicitnr  ßni9  omniumy  quin 
omnia  reversum  $unt  äi  ip§um^  ut  in  Deo  immutabiliier  congnieicerntj 
et  unum  individuum  mtque  ineommutabiie  in  ee  permanebunt.  Et  aicmt  mU 
teriuB  naturae  non  ett  Abraham^  alteriua  Ismacy  »eä  uniut  mtque 
ejugdem,  sic^  dirit  y^omnia  etse  unum  et  omnia  esse  Deum.^^  Dijritenimtf 
jjDeum  es%e  essentiam  omnium  creaturarum  et  esse  omnium,^  Haec  Mar^ 
tinuM,    Vgl.  noch  Bt nek er,  IliStor,  erit,  philos,  Tom.  III.  p.  688  iqq. 

71)  Wen  hier  Gerion  unter  dem  Anguitinng  Tersleht,  iit  am 
danke!  geblieben,  da  der  Kirchenvater  Auguatinui  eben  so  wenig  all 
Hugo  von  St.  Viotor,  der  häufig  alter  Augustinus  oder  lingum  Au- 
gustini genannt  wurde,  begreiflicher  Weiie  mit  dem  Almarioh  tob 
Bena  in  Besiehung  gebracht  werden  kann. 

72)  Genon  bezeichnet  hiermit  die  Schrift  dei  bekannten  Johann 
Rnyibrek  de  ornatu  spiriiuah'um  nuptiarum^  in  welcher  die  Myitik 
dieiei  iDgenaiinten  doctor  ecsiaiicus  um  so  mehr  alle  Schranken  anfli 
Kfihnite  überfliegt,  als  dieter  Mann  einer  Biefhodischen  VerstandeiblldoBg 
ermangelte  und  alles  von  ihm  Geschriebene  als  unmittelbare  Eingebang 
Gottes  betrachtet  wissen  wollte.  Sowohl  Gersons  zartes  Gefühl  in  AUom, 
was  die  strenge  Orthodoxie  betraf,  welcher  durch  mehrere  Sätze  Rnysi* 
broks  Eintrsg  zu  geschehen  schien,  als  auch  seine  durch  vielseitig« 
wissenschaftliche  Bildung  gewonnene  Mäfsfgnng  und  Yerhältnirsmäfsigo 
Nflchternheit  in  der  mystischen  Contemplatiou,  welcher  alle  maafs-  and 
zieifose  Abschweifungen  einer  regellosen  Phantasie  und  Gefühisri^Uing 
zuwider  waren,  fanden  sich  deshalb  durch  Ruysbrök  beleidigt.  Nodi 
vor  der  Abfassung  seiner  Bficher  de  mystica  theol,  nnterwarl  er  daher  in 
einer  epistola  ad  fratrem  Bartholomaeum  Cartitusiensem  (Opp.  Tom.  I. 
p.  69  sqq.)  den  oben  angeführten  und  andere  Sätze  aus  jener  Schrift 
Ruysbreks,  deren  beide  erste  Abschnitte  er  jedoch  als  erbaulich  und 
empfehleuswerth  gelten  läfiit,  einer  strengen  Kritik,  worin  er  dessen  Ab- 
weichung von  der  Orthodoxie  rflgt  und  sogar  seine  Vermuthung,  dafs  der- 
lelb«  unter  dem  Binfliasse  der  schwärmerischen  Begharden  geschrieben  hablB> 
nicht  undeutlich  zu  verstehen  gtebt.  Dagegen  fand  Uluysbrok  bald 
einen  begeisterten  Vertheidiger  an  einem  Canonicus  seines  Klosters,  Jo- 
hann von  Schonhofen,  welcher  nicht  ohne  Geschick  dessen  Sache 
in  einem  besonders  lideÜM  (Gcrsoa.  Opp.  T,  p.  63  iqq«)  gegen  Gersoa 


^* 
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eijfnen  Schrift  widerlegt  habe;  jedoch  ■cheine  derselbe  in 
udcrn  Schriften  desselben  Verfassers  in  so  fern  verbessert 
worden  zu  sejn,  als  der  Verfasser  ausdrücklich  behauptet 
dafii  die  Seele  beständig  in  ihrem  eigenthrimlichen,  generi- 
schen  Wesen  verharre,  und  von  einer  Verwandlung  nur 
bildlich  in  dem  Sinne  geredet  werden  könne ^  wie  msn  von 
Liebenden  sage,  sie  seyen  eines  Herzens  und  einer  Seele. 
Andere  wiederum  hatten  gelehrt,  die  Liebe  des  Geschöpfes 
sa  Gott  sey  nichts  Anderes,  als  Gott  selbst,  indem  die 
menschliche  Seele  durch  den  heiligen  Geist  Gott  liebe,  eine 
Meinung,  welche  dem  Lehrer  der  Sentenzen^'}  zuge- 


fShrte,  und  denselben  mit  aUer  Aclitang  vor  feiner  berfibntea  Ibeologi- 
■chen  PenÖnlichkeit  erniUicb  darauf  aDfoierkBam  macht,  daff  er  Ruyi^ 
brok  nur  höchst  einieitig  nach  jener  einen  Schrift  beurtbeilt,  tbeils  im 
Allgemeinen  den  Zusammenhang^  nicht  gehörig  i>eruGkBichtig(9  theili  in 
BeM>ndern  \n  Absieht  auf  den  Hauptanklagepnnct  dessen  ausdrückliche^  ia 
einer  andern  Schrift  gegebene  Erklärung:  s«fo<f  impeMMtbiie  egif  noi  ex 
/o/o  deffieari,  nostramf/ue  creatienem  in  creatorem  mulaiBt  amiiiere, 
tiberacben  habe.  Die  weitläuflige  Apologie  von  Jobaun  von  Schön- 
kofen  aeheint  auch  wirklieb  auf  Gerson  nicht  obne  Eioflufs  geblieben  sa 
seyn ,  indem  er  in  einer  neuen  episioia  ad  ft^air.  Barthol,  ( p*  78  sqq. ) 
aar  im  Allgemeinen  sich  h&lt  und  auf  Klariieit  und  Bestimmtheit  des  Vor- 
Inigea  zu  Vermeidung  leicht  eintretender  Blifs Verständnisse  und  AÜfsdeu- 
tangvn ,  auf  Vorsicht  in  Aufstellung  und  Bekanntmachung  von  Lehren,  die 
einer  falschen  Auslegung  fähig  seyen,  and  dergleichen  dringt.  IJebrigens 
ist  die  ganse  Discussion  nicht  obne  mehrfacbes  Interesse,  und  es  aeheint 
■adi  p»  Hiw  selbst,  dafs  Gereon  gerade  auf  Veranlassung  aeiues  erstea 
Briefes  9  nocli  ehe  er  den  sweiten  scbrieb,  seine  eigne  Ansicht  von  der 
Mystik  Im  seinen  2  Hauptabhandlungen  darüber  begründen  su  mfisseu 
glaabte. 

73)  De  my$t.  theoL  epeeui,,  Consid.  41.  p.  304. :  Fueruni  atii,  ponente», 
fuod  amor  ereaturae  ad  Deum  nihil  est  mliud^  fuam  Deutj  et  ita  guod 
tpiritUB  rationalit  formaliter  amat  Deum  per  Spiritum  Sanctum.  Haee  opini» 
ünponitur  Magiitro  Sententiarum  ^  quam  ideo  Doetorei  non  lenentf  quia 
nen  posuil  formam  aliqumm  dileetionie  aciumlis ,  vel  habitualit »  guaii 
mediam  ad  diltgendum  Denm  esse  necesswrimmn  Nam  si  hee  addUUsset 
ti  resolcisset  ,  quid  ditit  haee  prmepositie  per,  dum  ait:  quod  DeuM 
iiligeretur  per  Spiritum  Sanetum  ;  quia  seilieet  dieit  causam  exewsplarem  : 
tnne  positie  sua  eompletior  et  irreprehensibilior  fuisset.  Zur  Erläoterung 
vergleiche  Petri  Lombard.  Senteni,  Lib.  I«;  Dislinet,  17.  Die  Stelle 
der  beiligen  8.cbiill:  Gott  ist  die  Liebe,  Im  wörtlichsten  Sinne  nehmend^ 


142    III.  Ilundeshagen:  Die  mystische  Theologie 

schrieben  9  aber  Ton  den  Tibrigen  Lehrern  nicht  angenom- 
men werde.  Wiederum  Andre  habe  es  gegeben,  welche 
durch  in  der  Körperwelt  aufgefundene  Analogieen  diese 
geistige  Verwandlung  klarer  zu  machen  gesucht  hätten«  In 
dieser  Weise  behaupten  Manche^  dafs  es  sich  mit  der 
Vereinigung  der  Seele  und  deren  Umwandlung  in  Gott  eben 
so  verbalte,  wie,  wenn  ein  Tropfen  Wasser  in  ein  Fafs 
starken  Weines  geschüttet,  darin  seine  Eigenthiimlichkeit 
verliere  und  ganz  in  das  fremde  Element  übergehe'*).  — 
Nachdem  nun  Gerson  nach  diesen  noch  eine  andere,  ihm 
gleichfalls  unpassend  scheinende  Vergleichung  dieses  Ver*- 
hältnisses   mit    der  Transsubstaniiation  ^^)   verworfen    hat, 


theilt  der  Lombarde  nach  Augai-tin  die  Liebe  als  character  hyfotia- 
ticuM  dem  beilig^en  Geiste  2U,  in  welcher  Beziehung  die  driUe  Person  in 
der  Triniliit  nicht  allein  die  Liebe  seyn  ioll^  durch  welche  Vater  und  Sohn 
auf  dag  lunigMte  mit  einander  verbanden  lind,  sondern  auch  die  Liebe, 
womit  der  lUenich  iTOtt  und  den  Nächsten  liebt«  In  letzterer  Beziehung, 
wenn  der  heilige  Geist  als  ein  Gnadengeschenk  betrachtet  werde,  könne' 
dann  auch  von  einer  Vermehrung  oder  Verminderung  desselben  im  Men- 
schen geredet  werden.  Diese,  auch  sonst  verbreitete,  Ansicht  fand  ge- 
gründeten Widerspruch,  ohne  dai's  jedoch  der  Lombarde  sich  hätte  be^ 
wegen  lassen,  davon  abzugehen.  Vergleiche  C ramers  Fortsetzung  von 
BossueU  Weltgeschichte,  Bd.  VI.  S.  614  ff. 

74)  HierzQ  bringt  Gerson  eine  Erzählung  bei ,  zu  deren  Annahme 
wir  den  Leser  nicht  verbindlich  machen  wollen:  Memini^  me  hgisse, 
quod  ad  praedicaiionem  praefalae  timilitudinia  animae  ad  Deum  devöta 
guaedam  mulier  sie  ejraesluacü ,  sie  eararsü  tntrinsecus ,  quod  concepio 
spirüUj  sese  non  capienSy  ipsa  velut  mustum  novum  absque  spiraeuh, 
rupti'8  venarum  et  uervorwn  vinculii  vitam  cum  sangutne  tradiderit,  —  De 
Mt/st,  theoL  BpecuL,  Contid,  41.  p«  394.  — -  Die  oben  angeführte  Ansiebt 
spricht  übrigens  Bernhard  von  Clairvaux,  de  diligendo  Deo  c,  9. 
(Opp.  ed.  Mabillon.  Tora.  IV.)  aus.  Vielleicht  ist  diefs  die  Ursache,  warum 
sichGerson  einer  aasdrücUichen  Polemik  enthält. 

75)  Hiermit  deutet  Gerson  offenbar  auf  einen  der  pantheistischen  Irr- 
thünier  des  schwärmerischen  Franciscaners  Eckardt^  welche  zu  unter- 
drücken J  o  h  a  n  n  XXII.  dem  Krzbischof  von  Coelln  1329  auftrugt 
Kckardt  lehrte  nämlich  unter  Anderm:  Koi  transformamnr  totalUer 
in  Deumj  et  convertimur  in  eum  uimiH  wodo  ^  sieut  in  sacramento  con- 
rrriiiur  panit  in  corpus  Christi:  sie  ego  convertor  in  eum  ^  quod  ipse 
operatur  in  me  suum  e9te,      Unum  non  simile  per  viventem  Deum  verum 
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läfst  er  einige  Ansichten  von  der  Sache  folgen,  deren  Er- 
laoblbeit  er,  wenigstens  durch  die  Art,  wie  er  sie  hinstellt 
nod  indem  er  ihnen  keine  Widerlegung  entgegenseUt,  an- 
ladeuten  scheint«  Hiernach  geschieht  unter  Anderni  jene 
Umwandlnng  in  der  Art,  wie  Eisen  oder  Kohle,  wenn  sie 
glühend  gemacht  worden  sind,  zwar  Eisen  und  Kohle  blei- 
beoi  dennoch  aber  einige  Eigenschaften  des  Feuers  oder 
der  verkörperten  Wärme  annehmen,  und  dagegen  einige 
von  den  ihrigen,  als  Xälto,  Starrheit  und  Schwärze,  verlie- 
ren. Ferner  findet  sich  ein  entsprechendes  Bild  für  jene 
Umwandlung  in  dem  Verhältnisse  der  Materie  zu  einer  an- 
genommenen Form.  Wie  die  Materie  vor  Annahme  einer 
Form  ohne  Schönheit,  Eigenschaften  und  Thätigkeit  ist,  und 
erst  nach  Annahme  der  letztern  einen  durch  ihre  Eigen- 
thanilichkeit  bestimmten  Grad  von  Vollkommenheit  erlangt: 
80  verhält  es  sich  auch  mit  der  Seele.  Vor  ihrer  Vereini- 
gung luit  Gott  durcti  die  lebendig  machende  Liebe  verharrt 
sie  in  einem  gewissen  geistlichen  Tode.  Ist  sie  aber  mit 
Gott,  dem  Urquell  alles  Lebens,*  vereinigt,  so  erhält  sie  ein 
gewisses  göttliches  Leben ^  zwar  nicht  in  so  fern^  als  sich 
Gott  als  Form  der  Seele  anhängt  (denn  dieses  würde  der 
gottlichen  Vollkommenheit  widerstreiten),  sondern  durch  ein 
gewisses  innigeres  geistiges  Eindringen,  mit  Ausschlofs  jeder 
llDvolIkommenheit  und  unter  Vermittlung  der  Liebe ^<^)« 

Dieses  geistige  Eindringen,    als   das   Wesentliche  der 
Vereinigung  Gottes  mit  der  Seele,  wird  nun  zwar  nirgends 


ftt,   qnod  ttuUa  ibi  tst  disttnclto,     Vergleiche  Raynald«  Annah  ad  a, 
132Q.  n.  LXXf. 

70)  Consid,  41.  p«  105:  Constal  nimimmy  quod  materia  ante  tus- 
^Honem  formae  imperfecta  est^  et  »ine  decore  y  sike  virtute^  »ine 
Eltone:  detur  ei  forma  ^  mox  venit  ad  perfectionem  jux ta  formae  tibi 
^'tae  proprietatem,  Sic  anima^  priusguam  uniatur  Deo  per  vivijicum 
'ff^oretUy  manet  in  qnadam  morte  »pirituali  »ine  decore  y  »ine  viriute  ad 
A«(«i  vivifico»  meriti  viiae  aeternae,  Si  autem  Deo  eoriiangatttr  tan^ 
9^i9m  fontali  iotiu»  vitae  principio,  datur  »ibi  vila  quaedam  dioina  ^  non 
9*tiiem  per  formalem  inhaetionem  Dei  ad  animam ,  /toc  enim  repugnat 
^tfiinae  perfectioni  y  »ed  per  illapsum  quendam  intimiorem  et  »pirüualem, 
^tciuia  imperfectione  qualibet  et  hoc  medianie  amore  etc. 
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deutlicher  beschrieben^^),  wohl  aber  erhalfen  wir  Anf- 
schlufgy  wie  gerade  mittelst  der  Liebe  eine  solche  Yereiai- 
gung  bewerkstelligt  werden  kann.  Nach  Gerson  hat  nftm- 
lich  die  Liebe  gleich  der  Wärme  die  Eigenschaft  ^  das 
Gleichartige  zu  vereinigen,  das  Ungleichartige  aber  zu  tren- 
nen. Da  nun  alles  Geistige  überhaupt  unter  sich  im  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse, mit  dem  Körperlichen  aber  im 
Verhältnisse  der  Ungleichartigkeit  steht:  so  folgt  daraus 
nicht  nur,  dafs  durch  die  Liebe  im  Menschen  eine  Schei- 
dung des  Geistigen,  Göttlichen»  der  Seele  von  dem  Kör- 
perKchen,  Irdischen,  der  Thierheit,  vor  sich  geht,  sondern 
es  ist  auch  einteuctitend ,  warum  der  durch  Losscheidnng 
von  flem  Irdischen  gereinigte  Kienschengeist,  vermöge  Sei* 
ner  Gleichartigkeit  mit  dem  Göttlichen ,  mit  Gott  sich  ei- 
niget''®).  Wenn  nun  Gerson  in  allem  Bisherigen  sicn 
von  den  Vorstellungen  des  grobem  Mjsticismus  fern  bielt^ 
so  mnfs  es  allerdings  Verwunderung  erregen  ^  dafs  uns 
im  Folgenden  unleugbar  eine  Spur  desselben  entgegentritt 
und  zwar  in  der  klar  ausgesprochenen  Behauptung,    dafs 


77)  Wenigiteni  kann  man  dafür  unter  andern  nicht  die  Stelleq  an- 
führen, wo  ei  heifst,  wie  de  giutpitf,  eordit,  Notula  IJ,  p.401 :  Hie  aimr 
cum  non  sil  äiscurtfvut  nee  bageimr,  ged  inhaereat  amato  in  »e  ei 
propter  se^  ita  ut  niialur  sno  modo  iotns  in  amainm  peneirare  alf  in 
iptum  collabi,  ei  unum,eum  iilo,  qnantnm  pos  gibile  est  ßtri  cti« 
Wohl  aber  lind  die  letzten  Worte  abermals  ali  ein  Zeichen  der  Mafsigung 
Gerions,  der  eine  abiolate  Vereinigung  mit  dem  GölUichen  nicht  fär 
möglich  hielt,   zu  betrachten. 

78)  De  myst,  iheol,  specul.,  Comid^  4l.  p.  395.;  Praemiggig  igiiut  hig 
gimiUtudinibng  j  dieamug  eongequenter  ad  eag,  quod  amor^  gieut  ealtTf 
naturam  habet  eongregandi  geu  uniendi  homogenen,  gieui  eiiam  geparmt  tt 
dividit  heierogenea,  Congiat  auieui,  quod  gpiritualia  cum  gpirituetiibug 
homogeneitatem  quandam^  id  egty  gimiiiiudinem  gervant  ad  invicem^  et  m 
corporalibug  geu  terregtribug  gint  diggimilia»  Omne  igiiur^  quod  in  ho^ 
mine  reperiiur  gpirituale  vel  divinum^  gegregatur  quodammodo  per  amorem 
vivificum  ab  omni  eo,  quod  terregtre  egt  atque  eorporeum\  gie  fit  ibi  divi^. 
gio  sptritug  et  animae,  id  est,  gpiritualitatig  et  animalilatig  et  gengumU- 
tätig,  ei  geparatur  preliogum  a  vili:  et  quia  Dens  Spiritus  egt^  ei  gimiiiiudo 
egt  causa  unionig,  pergpicuum  est,  cur  gpiritug  rationalig  sie  depuratui  et 
defaeeatug  unitur  gpiritui  divino,  quia  videlicet  gimiiis  efficitur  cum  Ve§, 
Vergl.  hiermit  de  simpiif,  cordig ,  Notuia  I  !•  12.  p.  460  aq. 
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der  auf  die  begeh riebene  Weise  mittelst  der  Liebe  EUr 
A^bnlichkeit  mit  Gott  gelangte  Geist,  dorch  ein  Ueber- 
ihefsen  seines  eignen  Selbst  auf  den  Körper,  dergestalt 
aaf  den  letztern  einwirliLe ,  dafs  derselbe  dadurch  gewisse 
Eigenschaften  des  Geistes  selbst  annehme,  während  die 
Eigenschaften  des  Körpers  entweder  gar  nicht  mehr,  oder 
nur  mit  vielen  Unterbrechungen  zur  Bethätigung  getan-» 
gen,  so  dafs  also  hiernach  unser  Geist,  von  Gott  an- 
gezogen, das  Körperliche  mit  anziehe,  und  daraas  eine 
wunderbare  Vereinigung  des  Geistes  mit  Gott  und  des  Kör* 
pen  mit  dem  Geiste  hervorgehe ^*').  Uer  Widerspruch,  in 
welchem  diese  Sätze  mit  frühem  Behauptungen  Gersons 
(Vergl.  oben  Not.  67.),  so  wie  mit  andern  Stellen  stehen, 
wo  der  Körper  der  mit  Gott  vereinigten  Seele  mit  Hefe  und 
Äiche  verglichen  und  ihm  durchaus  die  niedere  Region 
angewiesen  wird^^),  ist  schwerlich  zu  lösen,  da  die  gegen- 
wärtige Stelle  zu  bestimmt  ist,  um  eine  etwa  nur  auf  die 
SSpitze  getriebene  Bezeichnung  der  Herrschaft  des  Geistes 
über  den  Körper  und  der  habitnell  gewordenen  Unterwürfigkeit 
des  letztern  darin  finden  zu  können.  Deshalb  bleibt  wohl 
nichts  Anderes  übrig,  als  auch  bei  Gerson  eine  bei  allen 
Mystikern  hilufig  vorkommende  Inconsequenz  in  der  Dar« 
liellnng  des  liöchsten  mystischen  Punctes  anzuerkennen, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  nicht  nur  die  phantastischere 


70)  De  myit,  theoL  gpecul,  Contid,  41.  p.305 :  Addamuz  tamäm  aheram 
hujut  unionfs  cautam,  etiam  quoad  ea,  quae  cttrput  iptum  respiciutU*  Spt- 
fitui  iuique  sie  atsiMilalus  Deo,  tie  qualfficatus  et  efffectug  per  amsrem, 
gue^ficat  et  qfficit  consequenter  corpus  proprium^  ianguam  $uum  forma^ 
^e  seu  maiertaley  per  redundantiam  Spiritus  ad  corpus.  Quo  ßty  ut  cor^- 
l>8i  proprium  sie  hahiluutum  et  affectum  induat  et  gerat  quasdam  pro^ 
pfietätss  ipsius  Spiritus,  propriis  vei  derelietis  vei  multuta  ah  actione 
futpensis,  Inde  est  dictum  Aristoteiis:  y^In  virtuoso y*^  iaquit, 
ontnia  consonant  rätioni,^^  Sic  ergo  Spiritus  nostef,  iractus  a 
^eo,  trahit  consequenter  ea ,  quae  corporis  sunt,  ae  proinde  resuUat 
^io  mirabilis  Spiritus  ad  Deum  et  corporis  ad  spiritum» 

8Q)  So  heirat  es,  nachdem  von  der  Vereinigung  den  Geistigen ,  dar 
^eele  mit  Gott,  die  Rede  gewesen  ist,  de  simplif.  cordisy  Notuia  11,  p.  461: 
^^rporalia  vero,  feces  et  ci?iercSy  remanent  in  imo.  Eben  so  Notuia  12 : 
^^inanet  feculentum ,   quod  est  portionis  in/erioris* 

fiist,  theo!.  Zeitsc/tr.    tV,  1.  10 
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Behauptung  überhaupt  vorzugsweise  höchst  bestimmt,  son-^ 
dern  auch  gerade  in  derjenigen  Schrift  ausgesprochen  wird, 
in  welcher  die  Mystik  wissenschaftlich  behandelt  werden 
sollte. 

3)  Die  dritte  Eigenschaft  der  Liebe  ist  endlich,  dafs 
die  S^iel^  nach  der  durch  sie  bewirkten  Einigung 
witUott  ihre  Ruhe,  vollkommne  Befri  edigung 
und  Sättigung  erlangt*  Nach  Gerson  ist  diefs  leif^t 
cinasusehen,  da,  wenn  Alles  zugleich  mit  der  höchst  möglichen 
Vollkommenheit  seinen  Buhepunct  erreicht^  auch  unsre  ^eele, 
durch, die  ^oUkommne  Liebe  mit  der  höchsten  Vollkommenheit 
und  dem  höchsten  Gute,  Gott,  vereinigt,  nothwendig  Ruhe 
und  Befriedigung  erlangen  nmfs.  Er  fügt  hierzu  noch  die 
Bemerkung,  dafs,  da  der  Mensch  nach  dem  Bilde  Gottes 
geschafi'en  sey,  auch  die  menschliche  Seele,  nach  jeder  ihrer 
drei  Hauptrichtungen  (tendentiae  principales),  ihr  Entspre- 
chendes in  einer  der  drei  Personen  der  Trinität  haben  und 
darin  ihr  Ziel  fiftden  müsse.  So  werde  dem  heiligen  Geiste 
die  Eigenschaft  der  Giite  zugeschrieben,  und  hierauf  sey  die 
begehrliche  Kraft  (vü  concupiscibilis)  des  Menschen  hinge- 
ricfalet;  dem  Sohne  die  Wahrheit,  und  hiernach  strebe  die 
vernünftige  Kraft  (vH  rationalis) ;  dem  Vater  endlich  Machf^ 
Majestät  und  Glorie,  und  diefs  sey  das  Ziel  der  leiden« 
schsiülichen  Kxak  (vis  iragci^Hlii),  in  welchem  alle  .diese 
Kräfte  ihre  Befriedigung  finden  ^^).  Gott  sey  daher  dasEndgiel 
der  Seele,  der  Mittelpunct  alles  ihres  Sehnens.  Sie  habe 
Nichts^  was  sie  aufser  ihm  noch  verlange  und  wünsche, 
indem  sie  in  ihm  Alles  besitze,  aufser  ihm  Alles  verachte 
und  geringschätze^^).  —    Uebrigens  bemerkt  Gerson  no«h^ 


81)  Die  hier  und  anderwärts  bei  Genon  {CoUectorium  snp^  Magutf,  p, 
254.  26J.2G6.)  unter  manchen  Modificationen  vorkommende  Idee  von  dem 
Menschen  als  Bilde  der  Trinität  ist  in  dieser  Weise  bei  den  Theologen  dei 
mittelaiters  häufig.  Vergleiche  die  schätzbare  Abhandlung  über  das  gdti- 
1ic*he  Ebenbild  in  der  Tübinger  katholisch 'tfieologische.n  Quarialtchrift^ 
Jahrg.  1830.  Heft  3.,  wo  namentlich  die  Wichtigkeit  dieser  Idee  im  Systeme 
des  Johann  ^cotus  Erigena  scharfisinnig  nachgewiesen  ist. 

82)  De  wy%t.  theol,  specul ,  Consid,  4%,  p.  305  sq.  Die  schone,  fast 
poetisch   zu    nennende  Schilderung   des  Seeienxustaodes  bei  dem  nystiseli 
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dafs  Alles  dasjenige,  was  von  der  mystischen  Theologie  ge- 
tilgt worden  sey,  auch  von  dem  voUkommnen  Gebete  gelte, 
und  zwar,  weil  In  der  conteniplativen  Seele  die  Liebe,    die 
mystische  Theologie   und   das  vollkommne  Gebet  entweder 
«ins  seyen ,    oder   sich  wechselseitig    voraussetzen.      Denn 
das  Gebet  bestehe  nicht  in  dem  äufsern  Werke  der  Lippen, 
sondern  sey  Sache  des  Geistes  und   Herzens ,    und   bestehe 
ia  dem  Aufschwünge  des  von  frommerund  demüthiger  Liebe 
durchdrungenen  Gemuthes  zu  Gott;  es  gehe  aus  dem  aftecti- 
TM  Yermögen  hervor,    und  nehme  seine  Richtung  aaf  das 
tirsprCngliche   und   höchste  Gut.    Endlich   bemerkt  Gerson^ 
»nf  seih  Anfangsthema  zuriickkoinmend,  dafs  das  Glück  der 
Seele  fi'ir  dieses  Leben  mehr   in  der  mystischen  Theologie 
Oder  dem  vollkoinuinen  Gebete,    als    in   den  Bestrebungen 
des  intellectuellen  Vermögens  bestehe.     „Denn/*    sagt  er, 
,,die   intellectuelle  Contemplation,    wenn  sie  blofs  an    sich 
betrachtet  wird,  ohne  die  Liebe  und  das  begleitende  Gefühl, 
ist  dürr,   ohne  Ruhe,   neugierig,   undankbar,    aufgeblasen; 
üie  ist  endlich  weit  entfernt  von  jenem    Frieden,    der  allen 
Begriff  übersteigt  (Phil,  4,  7,).    Daher  kann  man  wohl  mit 
Becht  schHefsen,  dafs  die  Schule  des  Gebetes  lobenswerther 
ist,    als  die  Schi/le,    wo  man  die  Wissenschaften  erlernt, 
tio     wie    die   Schule  det  Religion  für   das   Gefühl   vorzüg- 
licher/ als    die    Schule    der    Gelehrsamkeit   für    den  Ver« 
stand«»)." 


VöUlromninen,  die  sich  de  tnonte  eonttmpl.,  Capitul.  3S.  p«  S66  iq,  findet» 

kdtaflB  wir  «oi  Mangel  an  Raum   hier   niclit  aiittheilen,     Nar  eine  Stelle 

|laaben  wir  sur  VervoUständiguug  untrer  Darstellang  in  Beireff  einea  noclt 

Bicht  berührten  Verbal tnisiie«  mittheilen  zu  solleiv      Sie  lautet :  Sed  tarnen 

noH  eity  guod,  quamdiu  hat  mortali  vita  viviiurt  tine  dono  ac  privilegi0 

pratias  speeiali»  aliquit  in  tali  perfectionU  Statu   temper  posset  perma^ 

nere  tine  sui  mutatione  ;   quin  potius  dico ,    usque  ad  mortem  de  itatu  in 

ttatum   variationem   iaepe    et   mulationem  fieri,      Sed  qui  Jam  ad  talem 

itatum  perfeetionii   pervenit,    tali»  diutiut  in   eo  permanet,  et  saeping, 

fumm  aliif  immoratur.     Et  ti  ipsum  quandoque  excidere  contingit  et  labi 

tx  eo,   ciliui  relevatur  in  aliquem  de  duobus  primis  statibun, 

83)  De  m^8t.  theol,  upecul.y   Comid.  43  uud  41*  p.  306  sqq. 
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Practik  der  mystischen  Theologie. 

Neben  der  theoretiachen  Erkenntnifs  des  Wesena  der 
mystischen  Theologie,  ihrer  psychologischen  Grundlage,  ih- 
res Unterschiedea  von  andern  Arten  der  Gotteserkenntnifa, 
so  wie  ihrer  Erhabenheit,  Vortrefilichkeit  und  des  Nutzens, 
welchen  sie  gewährt,  ist  es  nun  auch  nöthig  zu  wissen,  auf 
welchem  Wege  man  dazu  gelangt,  welche  Anforderungen 
sie  an  diejenigen  macht,  welche  ihre  Junger  werden  oder 
bleiben  wollen^  und  welche  Ton  den  verschiedenen  Anlagen 
der  menschlichen  Natur  sich  vorzüglich  dazu  eignet.  Alle 
diese  Fragen  hat  Gerson  in  den  12  Abschnitten  der  Schrift: 
de  iheologia  mysttca-  pracitce  conscripta^  abgehandelt,  von 
deren  Inhalt  hier  das  Wichtigste  folgen  soll« 

1)  Tor  Allem  hat  nun^  wer  zur  mystischen  Theologie 
gelangen  will,  die  Berufung  Gottes  abzuwarten, 
üiefs  ist  um  so  nöthiger,  je  mehr  die  durch  den  heiligen 
Geist  dem  Menschen  verliehenen  Gaben  und  in  Folge  der- 
selben die  Bestimmung  des  Menschen  nach  1  Cor.  12,  8.  9* 
verschieden  sind.  Wie  nämlich  nicht  alle  zur  ewigen  Herr- 
lichkeit bei  Gott  Berufene  zu  einer  bestimmten  Weise, 
dieselbe  zu  erlangen,  ohne  Untei'schied  sich  eignen:  so  sind 
auch  nicht  Alle  genöthigt^  der  Contemplation  sich  zu  erge- 
ben. Nicht  Alle  vermögen  Alles.  Man  mufs  deshalb  den 
Kath  in  geistlichen  Dingen  erfahrner  Männer  sich  erbitten, 
ihnen  folgen^  und  auf  seine  persönlichen  Verhältnisse  wohl 
achten.  Nicht  einmal  Alle,  die  zum  Gnadengeschenke  der 
Contemplation  berufen  sind,  vermögen  deshalb  auf  gleiche 
Weise  sich  zu  Gott  zu  erheben.  Bei  Einigen  geschieht 
diefs  mit  Angst  und  Zittern:  sie  sehen  in  Gott  den  stren** 
geo,  unerbittlichen  Richter,  und  fürchten  sich  mehr  vor  Strafe, 
als  sie  Belohnung  verlangen.  Diefs  sind  die  Anfänger. 
Andere  giebt  es,  welche  man  Lohndiener  nennen  könnte, 
weil  sie  für  ihren  Gehorsam  von  Gott  himmlische  Beloh- 
nung erwarten,  gleichsam  als  von  einem  höchst  freigebigen 
Könige  odrr  dem  Vater  der  Barmherzigkeit  und  alles  Tro- 
stes.     Diiis    sind     die    Fortgeschrittenen.      Seltner 
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endlich  findet  man  noch  Andere,  welche  weder  mit  knech- 
tischer, noch  i)iit  lohnsuchtiger,  sondern  vielmehr  mit  der 
Gesinnung  von  Söhnen  zu  Gott  sich  emporheben,  gleichsam, 
vergessend  der  Knechtschaft,  des  Lohnes  und  der  väterli- 
lichen  Autorität,  sich  su  ihm  gesellen  wie  Freund  zu 
Freund,  ja  sogar  in  der  noch  lieblichem  VertFauIichkeit  des 
Bräutigams  mit  der  Braut  sich  mit  ihm  verbinden.  Diefs 
sind  die  Vollkommnen,  die  aber  allerdings  in  aller 
Demuth  auch  dessen  häufig  eingedenk  bleiben  sollen ,  dafs 
lie  in  Gott  zugleich  einen  Herrn  und  strengen  Richter  über 
lieh  haben.    Golt  seinen  Vater  zu  nennen  und  ihn  als  sol- 

■ 

chen  zu  betrachten,  ist  aber  sicherli^^  am  besten,  indem  es 
sowohl  dazu  dient ,  die  nöthige  Ehrfurcht  einzuflöfsen ,  ah 
auch  Liebe  xu  erwecken ,  und  die  Mitte  hält  zwischen  den 
Benennungen  eines  Herrn  und  Richters ,  welche  nur 
Furcht  einjagen ,  und  den  mystischen  Namen  eines  Gelieb- 
ten, einer  Freundin  u.  s«  w.,  welche  bei  manchen  Men* 
leben  ein  allzu  weichliches  und  minder  reines  Gefühl  erzeu- 
gen ®  *)t 

2)  Ferner  ist  höchst  uothig,  seine  eigne  Natur 
und  Anlage  zum  contemplativen  Leben  zu  prü- 
fen. Gerson  bringt  hier  gute  psychologische  Bemerkungen^ 
bei,  wonach  nicht  alle  Menschen  zur  Contemplation  taug- 
lich sind,  und  eben  so  wenig  alle  vermöge  ihrer  Anlagen 
auf  dem  nämlichen  Wege  dazu  gelangen.  Es  gebe,  meint 
er,  Menschen  von  so  unruhiger  Gemüthsart,  dafs  dieselben 
die  s^ur  Contemplation  erforderliche  Ruhe  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  mit  Mühe  ertragen,  während  andere  von  ruhigerem 
Temperamente  ganz  dazu  geeignet  seyen.  Die  Einen  müfs- 
tea  daher  der  Contemplation,  die  Andern  dem  thätigen  Le-» 
ben  sich  weihen  u.  s.  w.^^). 

3)  Es  ist  erfoderlich  zu  untersuchen,  ob  die  Stel- 
lung im  bärgerlichen  Leben  mit  der  Contempla- 
tion sich  verträgt.  Da  diese  nämlich  Mufse  und  Be- 
freiung von  äufseru  Sorgen  verlangt,   so  giebt  es  hier  gar 


84)  De  myii,  theoL  practica ,   fndusiria  I.  p.  401  i^q^ 

85}  InduMir*  2,  p«  403  %%  De  m»nU  egnUmplo  Capituium  Z,  p.  546  sq» 
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Mancherlei^  was  sie  hindert ^  und  räthlich  macht,  davon 
abzustehen,  wenn  der  Mensch  sich  nicht  einer  traurigen 
Halbheit  hingeben  und  zum  tiespötte  machen  will.  Gerson 
verweiset  in  dieser  ßeziehung  auf  Handarbeiten,  Handel, 
Ackerbau,  das  eheliche  Verhältnifs  ,  als  auf  Gegenstände, 
welche  sämmtlich  den  Sinn  dem  Weltlichen  zugewendet  er- 
halten. Deshalb  verbietet  er  auch  geradezu  den  verheira-? 
theten  Frauen,  so  wie,  wegen  ihrer  Pflichten  gegen  Kinder,  den 
Eltern  das  contemplative  Leben,  und  stellt  die  dagegen 
Handelnden  als  pflichtvergessen,  verdamiitlich  und  schüdlicb 
für  das  gemeine  Wesen  hin.  Ja  sogar  auf  die  Prälaten  det^ 
Kirche  dehnt  er  diese  Bemerkung  für  den  Fall  aus,  da£s 
tde  erst  dann  nach  iiv  Contemplation  streben,  wann  die 
Pflege  des  körperlichen  und  geistigen  Wohles  Untergebener 
ihnen  obliege.  Es  sey,  meint  er,  eine  Versuchung,  wenn 
sie 9  die  Sorge  für  das  Volk  vernachlässigend,  sich  den  An- 
nehmlichkeiten des  contemplativen  Lebens  hingeben,  und 
über  nicht  direct  nothwendigen ,  nur  ihrem  eignen  Willeli 
zusagenden  Dingen  ein  dringendes  Gebot  Gottes  hintan-* 
setzen  wollen  ^^). 

4)  Ein  weiteres  Erfordernifs  ist,  nach  immer  höhe.- 
rer  Vollkommenheit  zu  streben  und  sich  nicht 
mit  dem  Gemeinen  zu  begnügen.  Verwerflich  ist  es 
daher,  wenn  Viele  sagen;  „Das  gemeine  Leben  genügt  mir; 
wenn  ich  nur  unter  den  Letzten  bin,  welche  selig  werden, 
so  bin  ich  zufrieden.^'  Denn  es  ist  schon  ein  Mangel, 
nicht  vollkommen  werden  zu  wollen.  Verdammlich  ist  def 
Knecht,  der  nicht  mit  seinem  Talent  wuchert,  und  sich  be*> 
gnügt,  es  aufzubewahren.  Obgleich  es  ehrenvoll  für  Ma« 
ria, gewesen  wäre^  wie  Martha  dem  Herrn  zu  dienen, 
so  rühmte  dieser  doch,  dafs  sie  das  beste  Theil  erwählt 
habe.  Hieraus  folgt,  dafs,  da  das  contemplative  Leben 
vollkommner  ist,  als  das  active,  jeder  der  Contemplation 
Fähige,   wenn  er  nicht  durch   die  Nothwendigkeit  zum  acti*« 


80)  De  vit/sL  t/teol,  pract,^  Industr»  3.  p,  404  sq.  De  munte  cvnlempK 
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Ten  Leben  gezwungen   ist,     sich    dem   contemplativen   er- 
gebe®^). 

5)   Ein  weiteres  Mittel  ist^  überflüssige  Iteschäf- 
»      tigungen  zu  meiden.     Wie  ein   Vogel,   dessen   Flügel 
gebonden  sind,  durch  die  Lüfte  sich  zu  schwingen  nicht  ver- 
|k      mag,  so   kann  auch  der  Mensch ,    dessen  Herz  von  Sorgen 
"     erfüllt j    von  Kümmernissen  zusammengeschrumpft  und  von 
^     häfslicben  Leidenschaften  verunstaltet  ist,  nicht  zum  heitern 
Aether  derContemplation  sich  erheben.    Freilich  ist  Niemand 
gänzlich  von  dergleichen  Beschäftigungen  befreit:  allein  ein  An- 
deres ist  es  9    mit  Absicht  und   wie  von  Amtes  wegen   sich 
denselben  hinzugeben^  ein  Anderes,  sie  mit  dem  grofsten  Eifer, 
vie  die  Stacheln  mummender  Mücken,  von  sich  abzuwehren. 
Dia  Frage,  ob  bei  den  Mönchen  das  über  die  Maafsen  häu- 
fige Anstimmen  geistlicher  Gesänge    in    den  Iloren   der  Er- 
hebung zur  Contemplation  nachtheilig  sey,  beantwortet  Ger- 
son  im  Ganzen  bejahend;  er  giebt  aber  doch  zu,   dafs,  da 
die   Contemplation   mehr    durch    die    göttliche    Gnade ,    als 
durch  eigne  Anstrengung  des  Menschen  erlangt  werde,    auch 
anf  diese  Weise  beschäftigte  Menschen,   wenn  sie  mit  Ernst 
Ton  einem  thierischen   zu   einem    vernünftigen,     und   dann 
zu   einem    geistlichen    Leben    emporstreben,    zu    Erhebun- 
gen des  Geistes  über  sich  selbst  (gupermenlalet  exceBsruts) 
gelangen  können  ^^). 

6)  Es  ist  auch  erfoderlich,  die  V i  elgesch  ä  f  t  ig- 
keit  und  Neugier  zu  meiden.  Eben  so  wenig  auf 
nützliche,  als  auf  unnütze  Dinge  soll  dek*  Mensch  zu  viel 
Mühe  verwenden.  Er  soll  aber  auch  nicht  blofs  darum  die 
Mufjse  der  Contemplation  erstreben,  um  die  letztere  kennen 
2u  lernen,  oder  sie  in' ihrer  Erhabenheit  vor  Andern  zur 
^hau  zu  tragen,  sondern  vielmehr,  um  beständig  im  Ver- 
gleiche zur  Gottheit  seine   eigne  ünwürdigkeit  um  so  tiefer 

87)  De  wyst.  tlieoL  prapt,,  Industr^  4.   p.  405  sq.. 

88)  Indusir,  5.  p.  406  iq.  Merkwürdig  ist  das  derbt  UrthetJ,  das  er 
Uer  im  Allgemeinen  über  die  Nolhweodit^keit  der  Iloieii  fiii*  dea  voheii 
Moachshaufeu  fäUt.  Kü  zeigt,  \rie  auch  aus  andern  Stellen^  z.  B.  de 
monte  contempl.,  CapituL  10.  p.  519  sq.,  erhellt,  dafs  er  das  Klosterleben 
Hud  dessen  schwache  2ScIten  wohl  kannte« 
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zu  fühlen   und    sich   zn  demülhigen.     Gleichwie   die  Hol 

nung,  der  Glaabe,  die  Prophetie,  so  ist  das  Gnadengeschei 

der   Contemplation    zwar    auch  Unwürdigen    von  tioU    e 

theilt  worden.     Aliein  wehe  denen,    welche  dasselbe  mil 

brauchen!     Sie    sind    wie    zum    Tode   Yerurtheilte ,    dem 

Prälaten  oder  Fürsten  die  kostlichen  Beste  ihrer  Tafel    i 

Gefängnifs  senden.     Oft  zwar  geschieht  es,   dafs  Gott  au 

den  von  ihm  Auserwählten  sich  entzieht,   doch  nie  im  Zo 

und  auf  die  Dauer.     Mitunter  geschieht  diefs  nämlich  zv 

Zwecke  der  Demilthigung  und   Unterdrückung  des   Stolz< 

oder  um  die  Sehnsucht  um  so   stärker   anzufeuern  ^  gleit 

wie    die    durch    ülasen    niedergedrückte    Flamme    um 

stärker  emporlodert;   mitunter  aus  dem  Giunde,    damit  c 

Mensch  erkenne,    dafs   die  Contemplation,   wie  der  Apos 

sagt,   nicht  Sache   des  menschlichen  Ringens  und  Laufei 

sondern  des  erbarmenden  Gottes  ist.     Diefs  wird  besond< 

dadurch  Klar,    dafs  oft,    wenn  der  Mensch   bei  sich  denl 

„An  jenem  Tage,    in  jener  Stunde  wirst  du  frei  von  al 

anderweilen    Beschäftigung,    und   gestimmt    scyn,     die  ü 

nehmlichkeiten  der  Contemplation  zu  kosten,^'   und  nun  , 

ner   Tag  erscheint,     eine  bittere  Dürre,  ein  Ekel  vor  d 

Geistlichen,  vor  Lesen  und  Gebet,  so  wie  Finsternifs  und  Y 

wirrung  die  Seele  erfüllen;  eben  60  wie  im  Gegentheii,  w< 

er  Nichts  der  Art  sich    vorgenommen  hat,    zur  unverhofi 

Stunde  die  Gnade  über  ihn  kommt«     Aus  diesen  und  vie 

andern   Gründen   soll  derjenige,  welcher  sich   der  Coutc 

plation  hingiebt^    unverdrossen   daran  arbeiten,    jedoch 

mer  nur  so^'  dafs  er  sie  von  Oben  erwarte,   bereit,    sie 

müthig  zu  benutzen,    wenn  sie  kommt,   eben  so  aber  a 

bereit,    ihrer  zu  entbehren,    wenn   sie   ausbleibt.     Er 

diejenigen  lieben,   welchen  sie  zu  Theil  wird^    und  Anc 

nicht  richten  oder  geringschätzen^    denen  sie  versagt  w 

Denn  nur  in  der  Liebe  besteht  das  Reich  Gottes  ^-^j. 

7)   Ein   weiteres  Mittel  besteht   darin ^    ausdauei 
und  unverdrossen  zu  seyn.     Wenn  die  Menschen 
ringere   Fertigkeiten    so     angelegentlich    und    mit    so    ^ 


^V)  Inäi»%^r.  0.  p.  4Q7  «^cj, 
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Aengstlichkeit  und  Nachtwachen  zu  erlernen  suchen,  ent- 
weder um  derArmuth  zu  entgehen,  oder  um  sich  noch  mehr 
lu  bereichern,  oder  um  leeren  Ruhmes  und  anderer  ver- 
gänglichen Dinge  willen:  so  müssen  sie  sich  schiinien,  um 
das  Höchste  und  Göttliche  weniger  besorgt  und  ausdauernd 
sich  zu  erweisen®*^). 

8)   Aufserdem  ist  erfoderlich,  dem  Ursprünge  der 
Leidenschaften     und     Affecte     nachzuf  oracheur 
Diefs  ist  um  so  nöthiger,    da  es  die  unterscheidende  Eigen- 
iliöiulichkeit  der   mystischen  Theologie    ausmacht,    dafs  sie 
nicht,  wie  andere  Wissenschaften,  im  inteliectuellen,    son- 
dern im  affectiven  Vermögen    ihren   Sitz    hat.       Sie   kann 
aber  auch,    und    zwar    mit  Hecht,     die  Wissenschaft   der 
Liebe  genannt  werden,  weil  Liebe  die  Mutter  aller  Aft'ecte 
uod  Leidenschaften  ist^'),    da  Hotlnung,   Furcht,    Trauer, 
Freude,   ja  selbst  llafs    aus  ihr  hervorgehen,    letzterer  in 
80  fern,  als  z.  B.  Jeder,  welcher  Gott  über  Alles  liebt,  das 
hafsst ,   was  dieser  Liebe  entgegen  ist.     lieber  die  Zahl  der 
Leidenschaften  und  Affecte  haben    Viele,    wie  Hugo    und 
Hichard  von  St.  Victor,   Wilhelm  von  Paris,  ge- 
schrieben.    Es  lassen   sich  aber  aus  den  drei  Haupteigen- 
tichaften  Gottes:  der  Macht,   W^elsheit  und  Güte,  auch  drei 
Uauptatfecte  ableiten,    nämlich  aus   ersterer  Reue   mit  Zit- 
tern, aus  der  ziveiten  Bewunderung  und  Staunen,    aus  der 
dritten  Frohlocken   mit  angenehmer  Empfindung.     Es  giebt 
Nichts  in  der  heiligen  Schrift,   was  nicht  in  Rücksicht  auf 
eine  derselben  zum  versöhnenden  tiebete   zu   Gott  passend 
angewendet  werden  könnte.     So  läfst  sich  z.  B.  die  Macht 
Gottes  deiner  Schwachheit  und  der  Tyrannei  deiner  Feinde, 
Gottes  Weisheit  deiner  Thorheit  und  der  feindlichen  Schlau- 
l>«it,  Gottes  Güte  deiner  und  Anderer  Bosheit  gegenüberstel- 
len.   Alles  in  der  Schrift  deutet  auf  irgend  Eines  derselben 
hin.    Wenn   aber   deine   Gedanken    eitel   und    irdisch   sindj 


90)  InduUr,  7.  p.  410  sq. 

91)  Diefd  Htekl   nicht  im   Widerspruche   mit  ItidaUr,  11.  p.  4 18.,  da 

^ort  der  amor  imjf€rfec4u$  von  dem  ainor  €x4atieu$   wohl  unterschieden 

Wird, 
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wenn  der  Quell  der  Liebe  verunreinigt  ist;  so  werden  fort 
während  dem  entsprechende  Affecte  in  dir  aufsteigen.  Wills 
du  deshalb  lauter  löbliche  Aflecte  in  dir  erzeugen,  so  muis 
du  den  Liebesquell  in  dir  rein  erhalten  u.  s.  w.®-). 

9)  Ferner  sind  Zeit  und  Ort  schicklich  auizu' 
wählen.     Hierüber  gilt^    mit  Ausnahme  der   an  Zeit    unc 
Ort  gebundenen  Ordensgeistlichen  |     als  allgemeipe  Itegel. 
dafis  Jeder  demjenigen    folge,    was   ihm    selbst  am    bestei 
scheint  y   um  mit  Leichtigkeit  zur  Contemplation  zu  gelan- 
gen,   wobei  er  freilich  jeden   Vorwurf  der  gellissentlichen 
Sonderbarkeit,  der  eiteln  Sucht,  sich  vor  Andern  auszuzeichnen, 
und   der  Heuchelei   vermeiden    mufs.      Die   Vcrschiedenheil 
der  Menschen  ist  in  dieser  Beziehung  nach  Anlüge  und  Ge- 
wohnheit aufserordentlich  grofs,    indem   einige  abgelegene, 
halbdunkle,  enge  und  stille  Orte,  andere  das  Gegeniheil  da- 
von suchen  u.  s.  w.      Eben   so  verhält  es  sich  hinsichtlich 
der  Zeit.     Doch  scheint  diejenige  Stunde  die  passendste  zu 
seyn,  wo  die  Speisen  verdaut  und  die  weltlichen  Sorgen  bei 
Seite  gesetzt    sind^  .wo  kein   Beobachter    gegenwärtig   ist, 
der  das  traurige  Seufzen  aus  tiefster  Brust,  die  ununterbro- 
chenen  Klagen,    das  demüthige   Niederknieen ,    die   nassen 
Augen,  das  bald  inKöthe  bald  in  Blässe  übergehende  Antlitz, 
die    zum    Himmel     gerichteten    Augen    und     Hände,     die 
der  Erde  und  den  Altären  aufgedrückten  Küsse  und  andere 
Bewegungen  bemerken  könnte.     Auch  dürfte^   was  den  Ort 
betrifft,    die  heilige    Stätte    vorzuziehen    scyn,    welche  die 
wirkliche  Gegenwart  Christi,  die  feierliche  Einweihung,    die 
Gelübde   der   Gläubigen,    die   durch  Malerei    oder   Sculptur 
abgebildeten  Thaten  der  Heiligen   und   die  Gräber  der  Hin- 
geschiedenen  vorzüglich   dazu  geeignet   machen.      Eben  so 
wird  Niemand   zweifeln^    dafs  in    heiligen,    feierlichen  Zei- 
ten reichlichere  Ströme  der  göttlichen  Gnade  über  das  grolse 
Siechhaus    der  Lebenden    und   das    Gefängnils  reinigungs- 
bedürftiger Todten  sich  ergiel'sen.      Dean   alsdann  kommen 
wir  am  guten  Tage  zu  Gott,   dann  sprechen  wir   mit  weit 


02)  De  myU.  theol,  praet.,  Indmtr»  8.  p.  411  i<l<l*}  v«rgl,  luit  de  tM^ 
dilatione,  Congid.  15.  p.  453  14. 
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'    gröberem  Vertraaen  zu  einem  Heiligen :    Segne    den  Tag 
^    Jeines  Triumpha.     Dann  sind  häufiger  die   Reste  der  Gna- 
^    deOf   welche  gleichsam  von   der  reich  besetzten  Tafel  seli- 
ger Gäste   zur  Spende  an  Arme ,   Bettelnde ,   Suchende  und 
ilnklopfende  herabfallen'*^^). 
^         10)   Wie  die  vorige  Bemerkung,   so  bezieht  sich  auch 
■    die  nun  folgende,    das  JVIaafs  in  Schlaf  nnd  Speise 
^    betreffende,  nur  auf  Anfänger,  nicht  auf  schon  weiter  Fort- 
geschrittene,    welche  hierin  nicht  so  streng  an  gewisse  Be- 
''  Stimmungen   gebunden   sind.      In  dieser  Hinsicht  niufs  nun 
'*    ein  Anfänger,    da  das  Streben   nach  der  Contemplation  mit 
^    gewaltiger   Anstrengung   des    Gemüthes  verbunden   ist   und 
\  sehr  viele  Lebenskräfte  verzehrt,    sowohl  des  Schlafes   als 
^    aach  der  Speise   liäullger,    wenngleich    immer  mit  Maaf^e, 
geoiefsen.     Es   lehrt   nämlich  die   Erfahrung,    dafs  Solche, 
welche,  um  das    Gnadengeschenk    der    Contemplation    oder 
der  Prophetie    zu    verdienen ,    in    der    Enthaltsamkeit   und 
Strenge  des  Lebens  einem  Elias,  Johannes  dem  Täu- 
fer, Daniel,  oder  einem  der  Väter  Aegyptens  nachzuah- 
men wagten,  nicht  Propheten,  sondern  Phantasten  geworden 
sind,    und   durch  ihr  Beispiel  gezeigt  haben,    dafs  es  nicht 
Jedennanns  Sache  sey,    mit  den  Voilkommnen  sich  empor- 
ZDheben,  denen  solche  Gnadengaben  mehr  zur  Bewunderung 
für  die  .Nachwelt,    als  um  zu  deren  Erlangung   anzureizen, 
verliehen  wurden.   Was  kann  überdiefs,  wenn  zu  der  durch 
It'agten   und  Nachtwachen    erzeugten   Körperschwäclie    nocb 
eine  die  Lebenskräfte    des   Geistes    erschöpfende  Gcniüths- 
angtrengung  kommt,  Anderes  folgen,  als  eine  baldige  Auf- 
lösnDg,   oder  schwere  Krankheit,    oder  ein  Schaden  für  das 
wirre  Gehirn^     (lenührt  werden  soll  das  Laslthier  des  Kör- 
pers, nm  Dienste  leisten  zu  können,  nicht  aber  scy   es   da- 
niedergeworfen durch  Fett  oder  Magerkeit.     Ein  hungernder 
und  oft  geniefsender  Magen  ist  nach  liieronymus  einem 
zweitägigen  Fasten  vorzuziehen.   Wenn  daher  eine  Ordens- 
regel, unter  einem  Vorsteher  geübt,  welcher  nicht  ab-  und 


93)  Indunlv,  0.  p.  413  s<H*,  vergl.  luit  de  moulc  conUmyl,^  CayUuL 
24.  p.  5oa 
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zuznthnn  weifs ,  schon  die  Pflicht  des  strengen  Lebens  dem 
Mönche  auferlegt,  so  soll  er  sich  der  zur  Erlangung  dei 
Contemplation  ndthigen  Anstrengung  lieber  enthalten,  um 
nicht  etwa  an  Geist  oder  an  Körper^  die  er  zu  erhalten 
verpflichtet  ist,  zu  Grunde  zu  gehen.  Freilich  kommt  aoch 
hierbei  Alles  auf  die  besondere  Beschaffenheit  des  Einzel« 
nen  an,  und  es  kann  diefs  nicht  sowohl  durch  Vorschriften, 
als  durch  eigne  lange  Erfahrung  oder  durch  Vertrauen  auf 
den  Kath  der  Einsichtsvollen  bestimmt  werden  ^^), 

11)  Ein  anderes  Mittel  ist,  sich  stillen  Betrach« 
tungen  hinzugeben,  um  fromme  Gefühle  zii  er- 
zeugen. Diejenigen  täuschen  sich  nämlich,  welche  glau- 
ben, durch  fortwährendes  Lesen,  lautes  Gebet  oder  Anhörea 
frommer  Reden  sich  mit  dem  Gnadengeschenke  der  Contempla- 
tion vertraut  zu  machen.  Alles  diefs  hat  wohl  seinen  NutzeD, 
reicht  aber  nicht  aus.  Denn  gesetzt  auch,  dafs  bei  dergleichen 
Beschäftigungen  eine  Rührung  des  Gemiithes  entstehe,  so  wird 
dieselbe  doch  mit  der  Wegnahme  des  Buches  oder  dem  Auf- 
hören der  Rede  verschwinden  und  ohne  diese  Mittel  nicht 
wieder  zurückkehren.  Deshalb  mufs  der  Mensch  in  der 
Stille  dag  Heil  Gotta  erwarten  (Ihren.  S,  2(i),  damit  er 
sich  gewöhne,  im  Geiste  zu  beten,  und  damit,  wenn  auch 
der  Ton  der  Stimme  nicht  gehört  wird,  und  ein  Buch  nicht 
zur  Hand  ist^  die  stille  Meditation  sein  Buch  nnd  seine 
Predigt  sey.  Freilich  werden  Manche  klagend  einwenden, 
dafs  sie  nicht  vermögen,  ihren  Geist  in  stiller  MeditatioB 
zu  sammeln,  dafä  er  ihnen  entfliehe^  sich  zerstreue^  wenn  er 
nicht  durch  die  Schranken  des  Lesens  oder  einer  Rede  zu« 
saitimengehalten  werde.  Wohl  magst  du  ferner  oft  der  Stille 
überdrüfsig,  dieselbe  dir  lästig  seyn^  du  deshalb  in  einem 
Zustande  unnützer  Ruhe  zu  verharren  glauben,  und  die  Un<- 
fähigkeit,  sich  stiller  Betrachtung  hinzugeben,  Ursache  seyoi 
dafs  leider  nur  so  Wenige,  selbst  von  unterrichteten  Geistlichen« 


04)  Jndustr,  10.  p.  416  sq.  Hierin  und  zu  d«in  Nächit vorhergehende» 
dürften  auch  noch  Gersons  helle  An/iichten  von  Ascese  und  Mönch8l^l>en  ztf 
vergleichen  »eyu,  de  monie  contempU^  CapituI,  18.  p.  555  sq.,  de  ^reciiotsi 
€Qrdi99  Cottuid,  30.  p,  476« 
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HBachen,  ja  selbst  Tön  Theologen,  der  Contemplation  leben. 
)Msennngeacfatet  aber  harre  aus,  glanbe  nichts  dafs  deine 
iMtrenguag  vergeblich  ney,  du  bei  anhaltendem  Bitten, 
lachen  nnd  Anklopfen  Gott  nicht  vergessen  wird,  sich  dei- 
H  ZU  erbarmen  B^). 

12)  üas  letzte  Mittel  endlich  besteht  darin,  den  Geist 
on  den  Bildern  einer  sinnlichen  Phantasie  fern 
a  halten.  Da  Dämlich  die  mystische  Theologie  in  der 
kstatischen  Liebe  besteht,  zwischen  dieser  aber  und  der 
eiaen^  von  dem  Gewöllce  sinnlicher  Vorstellungen  freien 
Dtelligenz  ein  noth wendiges  Wechsel verhältnifä  Statt  findet: 
0  mufs  derjenige,  weichet  sich  der  mystischen  Theologie 
rgeben  will ,  nach  der  reinen  Intelligenz  streben ,  weil  er 
sr  auf  diesem  Wege  die  damit  zusammenhangende  Liebe 
ich  anzueignen  vermag.  Aus  diesem  Grunde  mufs  denn 
er  Geist  den  seinem  innern  Auge  mächtig  sich  aufdrän-* 
enden  Schwärm  von  sinnlichen  Vorstellungen  (phaH(asmattt) 
üttelst  der  Meditation^  des  abstractiven  Vermögens,  zu- 
ickweisen,  und  wie  mit  geschütteltem  Haupte  des  Geistes 
avon  frei  zu  werden  trachten  u.  s»  w.^^). 

Ueberhaupt  findet  Gerson  in  der  sinnlichen  Phantasie 
Ine  mächtige  Feindin  der  reinen  mystischen  Contemplation, 
iid  er  unterläfilt  nicht,  an  mehrern  Stellen  mit  grofsem 
ilichdrucko  vor  ihren  Illusionen  zu  warnen ,  so  wie  Bei'« 
^le  von  Mifsbräuchen  aus  dem  Schatze  einer  reichen  Er- 
dumng  mitzutheilen.  So  spricht  er  namcniMich  von  dem 
loheil,  welches  durch  das  in  der  Mystik  so  bedeutsame 
?ort  Liebe,  wenn  sich  eine  sinnliche  Phantasie  desseU 
eil  bemächtigte,  angerichtet  worden  sey^^),  und  warnt,  ob* 


05)  IndHStr.  IK  p.  4l7  sqq. 

.90)  Inäusir,  12.  p.  420  iqq. 

07)  De  9impHf,  eordt'Sy  Notuia  18.  p.404iq:  Cent  tat  tHZuper  ex  hoc^ 
Hittttionem  omnem  particularem ,  quae  nimis  et  plus  debiio'  profunda- 
>f  in  imaginatioa  vel  aesiimaliva  virlule ,  laesionem  inferre  sie  phan-' 
^Huitif  ila  ut  non  maneat  dominus  8ui,  neque  Über  ad  expelUndam 
^jutmodi  eogüaiionem,  Paiel  bec  in  omni  passione  radicata  ^  poiiagü- 
*tm  tarnen  in  amore,  prout  videri  poteU  in  pAHoeapiis  y  qui  quasi  ni^ 
*^differunta  maniacis  et   insanientiöus,     TiV//  ad/iuc  quidam  juvenis, 
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gleich  in  der  Praxis  oft  selbst  nieht  damit  conseqnent, 
vor  dem  Gebrauche  der  aus  irdischen  Verhähnissen  ent- 
nommenen Yergleichungen  der  Liebe  des  Mystikers  xa 
Gott  ^9).     Nicht   minder  gefährlich  sind  nach  ihm  die  E^-* 


qui  Buam  taliler  fixü  in  unfus  amore  muUerig  phantasianiy  qu9d^  in 
ripa  cvjusdam  earistens  fluminis,  existimabatj  se  iUam  corporaliter  videre 
tji  altera  ejugdem  flumini»  ripa^  unde  satagebat  na  tan  da  venire  ad  ean- 
dem:  sed  forti  verbere  adhibito  sanatus  ett  Pt  phantasticam  deceptio- 
nem  intellexit^  —  Notula  10.  p.  405 :  Legi  pridem  librum  gueudam, 
quem  virgo  certe  devota  composuiste  dieebatur,  de  cuius  dietis  memori 
mente  /wc  ttnum  diligenter  reiinui  et  notavi  y  quoniam  id  per  mulia  ex» 
pertut  dictum  rectissime  catttissimeque  reperi.  ^^ Nihil  est ,^  iaquil, 
uMgis  mi/ii  tuspectumy  quam  amor,  etiani  circa  Deum,^  Posui  Jwc  in 
lectione  quadam  edita  per  modum  Traclaluii :  ^De  probatione  veramm 
repefationum  ,^  iypo  numismalis :  est  enim  pasiionum  omnium  vehemeU' 
tiuxima  difectio;  quapropter  semper  eget  disrretionis  freno.  Vivit  mu- 
Her,  quae  cattitalem  cum  viro  proprio,  miro  {nee  «periendo')  rigoriM  te» 
nore  $ervabat;  haec  nihilominut  anwri  spiriluali  ge  dang,  aut  dare  pU" 
tang ,  carnale  (  nescio  quid)  aut  foedum  ge  pati  fatebatur  in  corpore : 
quae  rurgug ,  ut  aüae  plureg  ^  sub  velamine  devotionig  {quäle  devotionig 
velamen  magig,  quam  ipgam  devotionem  nonnumquam  mulierculag  et 
virog  muliebriter  complexionatog  vel  habere  ^  vel  retinere^  quis  negeiaty 
non  egge  diffieilHmum)  ad  personag  aliquag  de  ganctitate  fainaM»  pro- 
lapga,  nunc  ad  fiame,  nunc  ad  illam  diligendag  fttrore  dueebätmr  ma- 
gig, quam  amore,  ita  ut  gui  compos  non  ßeret^  nee  uliig  arceri  moniH» 
posset  ad  moderationem  in  amore  tenendam :  quod  nisi  fortioreg  et  vir. 
tuogioreg  in  amore  eompeseendo  fuigsent  Uli,  quog  amabat ,  viri ^  pro- 
fe€to  credendum,  reg  ip8a  in  pessimum  exüum,  nedum  cor  am  Deo ,  ged 
etiam  hominibug  vertisset»  Notula  20 :  Sed  ad  quid  ßt  igtorum  commemo" 
ratio?  Nimirum  ut  guadeamug  et  inculcemug,  quantum  fag  nobig  egt, 
ne  meditantig  animug  det  ge,  ged  aceommodet ,  Juxta  verbum  Seneeae, 
rebug  corporalibug  considerandig ,  hoc  egt  dieere ,  quod  protinug  evolare 
gtudeat  ad  meditationeg  nniversaleg ,    qualeg  praenotavimug  «te. 

98)  Wenn  gleich  Gereon  im  Allgemeinen  sich  weit  entfernt  hält  von 
der  süfslich  tändelnden,  die  kunstlos  naive  Ausdrncksweise  des  hohen  Liedes 
affectirenden  Darstellungsform,  worin  so  viele  Mystiker  das  Verhältnifs  der 
liebenden  Seele  seu  Gott,  dem  Gegenstände  ihrer  Zärtlichkeit,  wiedergeben: 
so  kann  doch  auch  er  im  Einzelnen  nicht  ganz  darüber  hinaus  und  moflr 
Keinem  Zeitalter  den  Tribut  zollen.  Diefs  ist  namentlich  der  Fall  in  seinem 
Tractatug  guper  Cantica  Cuntieornm  (Opp.  T.  IV.  p  27  sqq.)  und  in  Schriften, 
Vit%  erstellen  dieses  Liedes  für  seine  Zwecke  benutsf,  z.B.  \v(k  CoHtctorium 
guper  Magnifical,  wo  er  oft  sehr  stark  ausgemalter,  von  üinnltcher  Liehe 
^rgenommener  Bilder  sich  bedient.    Man  vergleiche  unter  at.Uern   p.  251. 
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dwigen  der  Phantasie,  wonach  der  Mensch ,  einem  Träu- 
oden  gleich^  dasjenige,  was  ihm  jenes  Vermögen  in  ei- 
n  krankhaften  Zustande  innerlich  vorhält,  auch  mit  den 
•ern  Sinnen  zu  erfassen  glaubt.  Gerson  fuhrt  hiervon 
hrere  Beispiele  an»®).     So  leicht   er  dadurch  aber  auch 


.  Doch  verleugnet  gich  auch  hier  die  begonnene  Mäfiigung  des  Man- 
nicht,  der  nach  einer  ziemlich  ins  Einzelne  gehenden  Beschreibang 
Beixe  der  Braut  im  hohen  Liede,  in  dem  dialogiichen  Trattat,  II  sup^ 
\nif,  Schiller  und  Lehrer  sich  oft  gegenseitig  For  allzu  häufigen  nnd 
el^eführten  Vergleichungen  der  mystischen  Liebe  mit  der  irdischen  ei- 
Braut  und  eines  Bräutigams,  abmahnen  iäfst.  So  heifst  et  dort  pag. 
:  —  —  amor  divinus  ne.scit  8eu.'umy  apud  quem  non  est  mascu-' 
neque  femina ^  guamvis  dicatur  sponsns  et  sponsa;  dann:  Hoc  ob- 
^mutum  arbitror  pro  devolisj  ne  te  camalibus  involvant  zimulacrig, 
eo  proinde,  quod  nee  iac  uberum^  nee  vinum^  nee  nnguentum  Sit  ait- 
i.  cor p orale  etc.;  endlich:  Fagiamus  oeius  kos  verborum^foelores^ 
de  ubtribiis  et  amoribtts  loquimur  fragrantibus  optimis  odoribuM,  Za- 
ch gebeu  wir  hier  die  schon  oben  (Not.  84.}  angedeutete  Stelle 
der  Schrift  de  wyst,  theoL  pract.y  Industr.  ).  p.  403.,  vollständiger, 
CS  heifst:  Mursus  haec  nomina :  sponsoy  amica,  sponsa  manens  im 
cii's  et  in  cubilibus  aromaUim^  dilectuM  puleher  et  rubicnndus,  manens 
r  nbera,  cujus  laeva  sub  eapite  et  dextra  amplexatur ,  moUiorem 
i  quosdam ,  quam  satis  esset  ^  affectionem  minusque  sineeram  pro^ 
ani.  Dieser  gewifs  seiir  richtige  Gedanke  findet  sich  noch  vollständiger 
sedrückt  de  monie  contempl,,  Capitulum  .^7.p.  b72i  Ueatus  Bernar- 
r  peene  in  oinnibus  Sermonibus  super  Cantica  tractat  fnedum  tMmn. 
'ieet  de  spirituali  matrimonio  inier  Deunt  et  animauij  quem  quidam 
Uer  plns  tiovellus  insequftur^  faeiens  inter  dHoinam  sapientiam  et 
nmm  pari/ormiter  quoddatn  matrimonium.  Liber  vero  intitulatur : 
sroiogiuM  aelernae  sapientiae.^  Verum  quidem  modus  taiis  est  aUus 
tubtiiis   salisque  perieulosns  y    sie  loguendo,    praesertiin   a  principio 

9  eonversiouis  eum  lenere  vo/entibus.  Ratio:  cum  enim  tales  ne- 
l  aestimarent  meditari  de  spirituali  connubio^  leviter  laberentur  in 
vdatione  de  spirituali  ad  carnale  matrimonium, 

90)  De  tttedilationej  Consid.  18*  p.  45^:  Potuerant  hie  plurima  die* 
Hntsis  et  viodis  liitjusModi  laesionis  virtutis  phantasticae  ^  ideo  quod 
Nantes  patiuntur  somniantibus  similiaj  et  hoc  vocalur  Gallice  yy  res~ 
^  vtl  y^retverie,^  ita  ut  reputent  ea^  quae  in  sola  phantasia  ver- 
'ur  tHterius^  cTterioribus  pcrcipere  iensibus,  (Im  Anhange  zu  dieser 
in  aaf  derselben  Seile  heifst  es  :    Incurrunt  aliud  periculum  meditan- 

dum.    sulis  pfiaaiasiis  ^     dum  solis   imaginibus   eorporeis    se  tradunt^ 

010  corde  vehementer   incumbunt  \   fit  proinde,   quod  meäUetns ,  -dum 
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auf  den  Grandirrlhum  alles  Mjsücismns,  die  Verwechse- 
lung -eines  Bildes  mit  der  Sache  selbst,  hätte  gefTihrt  wer- 
den können  y  so  glaubt  er  doch,  dafs  allen  Naohtheilen  da« 
durch  begegnet  werden  könne,  dafs  man  Kriterien  aufsnche, 
durch  weiche  es  möglich  werde,  die  mystischen  Ekstasen 
und  Visionen  von  den  Blendwerken  einer  sinnlichen  Phan- 
tasie zu  unterscheiden  ^®^)«  Nach  ihm  ist  nämlich  aller- 
dings eine  unmittelbare  Erkenntnifs  des  göttlichen  Wesens, 
ein,  wenn  auch  nur  momentanes,  Schauen  und  Empfinden 
desselben  möglich,  durch  Erhebung  des  Geistes  über  alle 
irdische  Verhältnisse,  ja  über  sich  selbst.  Nur  darf  hier- 
in der  Mensch  sich  nicht  von  einer  vorwitzigen  Neugierde 
leiten  lassen.  Im  Gegeniheil  genügt  es  für  den  einfachen 
Gläubigen,  die  katholischen  Wahrheiten  von  Gott,  dem 
Schöpfer  und  Erlöser,  festiuhalten,  -  ohne  Gottes  Natur 
selbst  durch  ein  klares  Anschauen  erkennen  zn  woHcfn. 
Wer  aber  Etwas  im  Znstande  der  Contemplation  oder  Me- 
ditation sehe,  das  in  irgend  einer  Hinsicht  einem  Gegen- 
stände auf  dieser  Welt  gleicht,  der  möge  wissen,  dafs  er 
dann  sicherlich  nicht  Gott  schaue.  Denn  Gott  trägt  nichts 
dieser  Welt  Aehnliches  an  sich.  Er  wird  nur  von  den  Be- 
fähigten erkannt  und  empfunden  auf  eine  Weise,  die  nicht 
mit  Worten  beschrieben  werden  kann.  Sie  nur  wissen, 
was  sie  erkennen  und  empfinden  in  dem  Gefühle  der  einen 


transire  saiagit  in  contemplaiionem ,  eoUahatur  ad  melanekolicam  sui 
phantatticath  taeiiontm^  ita  tandem^  ut  tmagiues  terum^  veruatut  in  ima» 
ginativa  virtute^  pro  rebus  ipsis  ejrierioribus  accipiat  etc.).  Notum  est 
hoc  in  maniads,  Sotum  praelerea  in  guibusdam  mtianehoiis  ^  qui  moa^ 
nunquam  volunt  se  devoios  meditcUivosque  dici  et  reputari^  quo$  hu* 
jusmodi  profundaia  circa  corporalia  phantasiatio  facit  errare  muUipll- 
eiler  ^  eousqucy  ut  in  elevatione  corporis  Christi,  vel  in  alia  recogita- 
tione  8ua  ejristiment  se  videre  realiter*  Deurn  crücifixum ,  aut  süb  alia 
quavis  phantastica  forma  corporaliy  putantque  alii  se  voces  audire  tan- 
quam  Christi ^   vel  alicujus  Sanetorunu 

100)  Hierüber  verbreifet  sich  Gerioni  Schrift :  De  probatione  spiri^ 
tuutHy  Opp.  Tom.  I.  p.  37  sqq.  (vgl.  mit  de  distinetione  verantm  visionum 
a  falsisy  T.  f.  p.  4it  sqq.)  ,  worin  er  die  Visionen  der  heiÜgen  Brigitte 
Toa  Schweden  scharf  genug  kritisirt. 
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Sijfsigkeit,  Fülle  des  Wohllautes  and  anderer  undarstellbaten 
innem  Wahrnehmungen  '  ^  ^  )• 

Zum  Beachhiase  unserer  Darstellung  lassen  wir  die 
Grunde  folgen,  mit  welchen  Gerson  die  Vorwürfe  ge^en 
die  schon  damals  angefochtene  Mystik  zu  entkräften  sucht. 
Solcher  Vorwürfe  wurden  besonders  drei  vorgebracht: 
erstens,  dafs  ans  der  Contemplaiion  nur  der  Contemplative 
einen  Gewinn  zu  ziehen  im  8tande  sey;  dann,  dafs 
die  Conteniplativen  allzu  Viel  erforschen  und  wissen ,  allzu 
hoch  fliegen  wollen;  endlich,  dafs  Viele,  dadaroh  ge- 
täuscht, thöricht  und  melancholisch  geworden  seyen'^*^). 

In  i^ziehong  auf  den  ersten  Vorwurf  meint  Gerson, 
dalJB  es  schon  hinreichend  sey,  zu  bemerken,  wie  das  con- 
templative Leben  Gott  wohlgefälliger  mache,  als  das  active. 
Nun  habe  aber  der  Mensch^  nächst  Gott,  zuerst  sich  selbst  und 
sogar  mehr,  als  die  ganze  übrige  Welt  zu  lieben,  und  daher  in 


]0I)  De  monle  contempi ,  CapHufum  44,  p.  578.:  SamciUB.  Augu^ 
MttmuB  d9cebai  qufmd9que  agnoseere  Deum  per  mentii  elevatiamem  iupra 
terram,  tnpra  eoelumy  uupra  proprium  9umm  animam  trigue  fupra  reg 
omnet  ab  eo  ereaiat:  ei  iune  in  Momente  tempori»  et  raptu  iHbt'lo,  ad 
»imiiitudineM  coruecationit  aui  veluci»  nubium  eurgng ,  an/mm  rievoia 
atiimgitj  quid  Bit  de  t)eo  ^  et  itatim  decuUt  e  eoMtra  ei  reiaöfita\  Sed 
ibi  non  oportet  vog  esse  curiosas  (er  redet  seu  seinen  Schweiteru),  nee. 
nimit  stabilire  ei  Stare»  Sufficit  vobfs  Deum  agnoseere  in  Paradiso  coeiiy 
ei  guantum  in  praeseuti  saecuto  debet  sufficere  vobis  ,  quod  credatis  et 
cognoscatis^  quia  ipse  ereator  ,  faelor  ei  redemptor  vester  est,  et  sie  de 
aiiis  digniiatibus ,  de  quibus  in  fide  cathoHca  edoeemini ,  sine  hoc,  quod 
seire  veliiis,  quid  sii  ipse  Dens  in  sua  natura  per  claram  visionem  eius : 
de  quo  trada  vobis  tafe  doeume.ntum  sancti  Dionysi  i,  Quotiescunque  in 
contetnpiatione  et  meditatione,  de  Deo  f  actis ,  seitis,  qualis  sit  res,  quam 
videtiSf  videturque  vobiSf  quod  res  haee  visa  quoeunque  modo  assimitetur  aficui 
rei  altert  kuins  mündig  tune  certitudinaiiter  ieneaiis,  vos  non  videre  Deum 
taliler  per  elaram  visionem.  Et  simili  modo  dieo  de  angelis,  Kon  enim 
est  Deut  corporaliter  mäguus,  nee  albus,  nee  rubeus,  nee  elarus,  neque 
eoloratus  ;  sie  nee  sunt  angelS»  Verum  quidem  est,  quod  eognoscitur  et  sen- 
titur  bene  per  modum  alium ,  qui  scripta  tradi  non  potest ,  neque  verbiü 
edocerij  nisi  quod  isti  sie" eognosrentes  sentiuni  et  seinut  hoc,  quod  eognos^ 
cu7it ,  sicui  senticndo  unum  dulcorem  aut  pJeuitudinem  unam ,  unum  f n- 
porem  aut  unam  melodiam,  et  talia  seutimeuta  enarrari  nequeunt, 

101)   Capilulum  2C.   p.    562. 
Hist.  theoL    Zeitsclkr.   IF.  1.  11 
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Beziehung  auf  seine  eigne  höhere  Vervollkommnung  eher 
dasjenige  Leben  vorzuziehen,  welches  Gott  wohlgefälliger 
gey^  als  sich  sonst  ein  geringes  Verdienst  zu  erwerben, 
oder  die  Förderung  des  geistlichen  Wohles  eines  Andern 
durch  Schaden  an  dem  eignen  zu  erkaufen  ^o^^.  Diese 
schroffe  Behauptung,  welche  eine  in  ihrer  Allgemeinheit 
unbedingte  Verpflichtung  für  das  contemplative  Leben  ent- 
halt ^^*)j  sucht  er  zwar  durch  dasjenige  zu  mildern^  was  schon 
oben  über  die  Lebensverhältnisse  bemerkt  wurde,  welche  die 
Hingabe  an  die  Contemplation  untersagen:  nichts  desto  we- 
niger aber  blieb  der  Vorwurf  eines  geistlichen  Egoismus 
gegen  die  Mystik  stehen.  Diefs  scheint  auch  Gerson  ge- 
. nihlt  zu  haben,  da  er  hinzufügt,  dafs  das  contemplative 
Leben  auch  für  Andere  nützlich  werde.  Einmal,  meint  er, 
niitzen  die  Contemplativen  allen  Uebrigen  durcli  das  .  von 
ihfien  gegebene  Beispiel  eines  tugendhaften  Lebens  und  der 
Verachtung  der  Eitelkeiten  der  Welt;  dann  durch  ihre 
frommen  Gebete ,  da  Nichts  ohne  Hülfe  der  göttlichen  Gnade 
erldn^^!.^  diese  aber  den  Contemplativen  weit  eher  zu  Theil 
werde,  als  den  Activen.  Das  Gebet  eines  Contemplativen 
nütze  der  ganzen  Kirche  mehr,  als  viele  hundert  Active 
fiir  das  leibliche  Wohl  ihrer  Mitmenschen  zu  thun  pflo- 
gen; letztere  bewegen  sich  oft  nur  ihres  eignen  Inter* 
esse's  wegen  im  activen  Leben,  nicht  aber  zum  Nutzen 
Anderer,  oft  sogar  um  ihnen  zu  schaden.  Die  Conteinpla- 
tiven  seyen,  wie  in  einem  Körper  die  Augen,  welche  di^ 
ThStigkeiten     der    übrigen    ülieder    richten    und     leiten. 


103)  Capiiulmm  26.  p.  562. 

'  .104}  Diese  Verpflicbtung  findet  tlch  aach  weiter  unten  fehr  itark  aus- 
gedruckt. Es  halfst  Cupüulum  27.  p.  563.:  Mgütir  dieo^  guod,  si  aliqui» 
Spiritus  Sanctt  instinctu  temserit  ^  ue  iHcUnaium  et  commotum  ad  vitam 
eonieniplaiivam  sectandam^  et  hoc  cognoverit  y  talis  sine  vituperio  vitae 
activae  polerit  abrenuntiare ,  immo  faciel  cum  laude  magna,  praemtum- 
gue  non  m^dieum  inde  acccpturug ,  nisi  forte  per  contrarium  aliquis  a 
9U0  Praelato  obligaretur  obedire  ad  publicum  officium  exercendum ,  vel 
etiam  in  casu  ultimae,  aut  urgcnlis  necessitaiis ,  $%cut  dictum  ett,  Ur~ 
gentem  autem  necessitatem  voco ,  guando  verisimililer  aligui  perire  poSm 
9€nt^  nisi  per  talem  eis  fubveniretar. 
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Wenn  diese  nicht  dieselben  Dionsfe  yerrichten)  wie  Hände 
und  Fufse,  so  könne  doch  deshalb  nicht  gesagt  werden,  dafg 
sie  gar  keine  leisten.  Sie  seyen  gleichsam  za  Berichter- 
stattern Gottes  bestellt,  und  zur  Richtung  der  Handlungen 
der  übrigen,  in  geistlichen  Uingen  unerleuchteten  Menschen 
'  auf  Gott,  als  das  letzte  Ziel.  Damit  seile  jedoch  keineswegs 
gesagt  werden ,  dafs  Einer  in  Füllen  dringender  Nothweo* 
digkeit  nicht  die  Coniemplation  verlassen  dürfe ^  um  einem 
Nebenmenschen  zu  lielfen,  sondern  im  Gegentheil  stehe  der 
am  höchsten,  welcher,  wie  der  heilige  Gregor  und  Bern* 
hard,  Beides  mit  einander  zu  vereinigen  vermöge  ^o^}» 

Kiirzer  behandelt  Gerson  den  zweiten  Vorwurf,  in- 
dem er  sagt,  dafs  einen  solchen  nicht  derjenige  verdiene 
welcher  nach  dem  ZieU  der  Contemplation  der  höchslea 
Gottesliebe  strebe,  sondern  nur  derjenige,  welcher  von  dem 
Gnadengeschenke  der  Contemplation,  wenn  er  dazu  fähig 
sey,  keinen  Gebrauch  mache,  wozu  doch  Cleriker,  Mönche 
und  Theologen  vor  Allen  berufen  seyen.  Uebrigens  ver- 
gleicht Gerson  die  falsche  Demuth,  woraus  er  diesen  Vor- 
wurf hervorgegangen  annimmt,  mit  der  Demuth  eineg 
Küchenjungen,  der  aus  Faulheit,  Gefräfsigkeit  oder  Wegea 
falscher  Vorstellungen  lieber  Küchenjunge  bleiben^  als  da^ 
ehrenvollere  Amt  eines  königlichen  Kämmerers  übernehmea 
wolle.  Dabei  will  jedoch  Gerson  diejenigen  nicht  in  Schutz 
nehmen,  welche,  aus  Mangel  an  der  höchst  nöthigen  wah- 
ren Demuth,  zu  hoch  sich  versteigien  und  dadurch  in  Laster ' 
und  Irrthumer  verfallen  ^^^). 

Hinsichtlich  des  dritten  Vorwurfs  bemerkt  Ger- 
son, dafs  in  den  Verhältnissen  des  activen  Lebens  eben  so 
Viele  sich  täuschen ,  wenn  sie  bei  einem  begonnenen  Werke 
nicht  die  gehörige  Behutsamkeit  anwenden.  Auch  sey^ 
wie  schon  früher  bemerkt  worden,  nicht  Allen  die  Gnaden- 
gabe,  in  der  Contemplation  leben  zu  können,  zu  Theil  ge- 
worden. Uebrigens  gebe  es  auch  Ursachen  genug,  warum 
von   den    weltlich  Gesinnten  die  Contemplativen  leicht  für 


105)  De  monte  conlempf,,   Capitulum  27.  p.  562  iq. 

106)  CapUulum  28.  p.  563. 
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thoricht  und  melancholisch  gehalten  werden,  insofern  diese 
nämlich  nicht  handeln ,  wie  sie  selbst,  und  Alles  verachten, 
was  jene  als  das  Theuerste  fesfhallen,  indem  dieselben 
nicht  bemerken  die  Tröstungen  nnd  geistlichen  Kcichthü- 
mer,  zu  welchen  die  Contemplativen  gelangen  durch  Yer- 
scbmäbnng  der  Welt,  durch  Austreibung  von  Geis,  Stolz,  - 
Zorn,  Neid  und  aller  Eitelkeit,  von  welchen  Dingen  die 
Weltlichen  nicht  wenig  geplagt  werden.  Nur  die  Erfahrnen 
können  reden  von  dem  unvergleichlichen  Gute,  dem  Frie- 
den des  Gewissens,  und  von  der  Erhabenheit  des  Berufes, 
in  Gott  2U  seyn.  Nur  von  solchen  Menschen  könne  man 
sageii,  dafs  sie  in  Wahrheit  und  ganz  leben,  welche  in 
der  Contemplation  von  der  Speise  und  dem  Tranke  frommer 
.  Hetrachtnngen  und  freiwilliger  Liebe  genährt  werden,  nicht 
aber  von  solchen,  welche  ihre  Seelen  nicht  mehr  zum 
Himmlischen  erheben  >,  als  die  Thiere.  Dem  möglichen 
Kinwurfe^  dafs  letztere  durch  ihre  Anstrengungen  Andern 
nfitzlich  werden ,  setzt  Gerson  die  etwas  derbe  Antwort  ent- 
gegen, dafs  diefs  und  oft  noch  mehr  auch  von  Pferden  und 
Eseln  geschehe,  obgleich  es  bei  Solchen,  welche  nichts 
Höheres  kennen  und  vermögen,  Wenn  sie  es  zum  DienatA 
Gottes  und  dos  Nebenmenschen  Nutzen  thun,  löblich  sey. 
Wenn  aber  die  Contemplativen  in  weltlichen  Dingen  oft 
nicht  so. klug p  als  die  Weltlichen,  befunden  und  v^n  letz- 
tern deswegen  für  Thoren  gehalten  werden,  so  komme  dieüs 
datier^  dafs  sie  ihren  Geist  und  Willen  und  Sorge  darauf 
nicht  richten.  Denn  dazu  seyen  sie  nach  dem  Apostel 
(1  Cor.  3,  IS«)  berufen,  und  darauf  gehe  ihr  ganzes  Stre- 
ben, von  der  Welt  als  Thoren  angesehen  zu  werden,  um 
zur  Weisheit  zu  gelangen^ ^^). 

Während  sich  die  letztem  Bemerkungen  nur  auf  das 
Verhältnifs  der  Frömmigkeit  der  Contemplativen  zur  weit* 
liehen  Klugheit  bezogen,  ist  Gerson  im  Allgemeinen  die 
Frömmigkeit  ohne  gehörige  Einsicht  keineswegs  genehm^ 
indem  Menschen . dieser  Gattung,  wie  er  an  einer  andero 
Stelle  ausführt,   sogar  noch  mehr,   als  die  Unfrommen,  zu 


i07)   De  monte  ccnltmpi,,  Capitutum  29,  p.  5G3  sq. 
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allerlei  Irrthumern  stark  geneigt  seyen.    Diefü  seige  die  Er- 
fahrnng  bei  den  Begharden  und  Ttirelupinen,  welche, 
indem  sie   mit  Hintansetzung  des  Gesetzes  Christi  regeUos 
ihren  Gefühlen  folgten ,   zu  der  frevelhaften  Behauptung  ge- 
führt worden  scyen,   dafs  der  Mensch,   welcher  zum  stilleii 
Frieden    des  Geistes  gekommen  '^®),    befreit  sey  von   den 
Vorschriften  der  göttlichen  Gesetze,  zu  einem  Frieden,  dessen 
Urheber  ein  Engel  des  Satans  sey,  der  sich  in  einen  Engel 
des  Lichtes  verwandelt  habe.  Zur  Leitung  solcher  Menschen 
sey  es  denn   nöthig,    dafs   Männer  sich   mit   den  Schriften 
derer,  die,  wie  Äugustin,  Hugo,  Thomas,  Bonaven- 
tura,   Wilhelm   von  Paris,  Frömmigkeit  mit  Wissen- 
schaft   verbanden,     fleifsig    beschäftigen«.      Dosb    bedürfen 
auch  sie  der  Warnung,  nicht  vorschnell  wunderbare  innere 
Wahrnehmungen  solcher  frommen  und   schlichten  Personea 
zu  verdammen,  bei  denen  nichts  dem  Glauben  und  den  gu- 
ten Sitten  Widerstreitendes  gefunden  werde.     Im  Gegentheil 
müsse    in    solchen   Fällen    das  Urtheil  zurückgehalten,   das 
Gebeimnifs volle   still  verehrt,    und  die   Prüfung  erfahrnem 
Mfinnern,  von  der  Art,  wie  die  oben  genanntefi,.  iiberlassen 
werden  *••). 


108)    De  myst,  iAeoi,   speeul,^    Cbnsid.  8.   p.  SßO,:     Demfque  ««m- 
perium   ett,    tnuUot    habere  ftevottonem,     sed   nen   »ecundum    geiertlienmy 
fuaies  proeui  dubio  pronittitni  tunt  ad  errorei ,   etiam  snpra  indewoiMf 
ti  Mom  regnlaverint  affeclu9  iuot  ad  normam  iegis   Christi,    si  praeterea 
eapili  proprio ,    propriae  Meiiieet  prudentiae  inhaeserint ,     spreto  aliervui 
toMilio,     Hoc   in    Begardit  ei  Turelupinis  manifettuui  feeit  earperientia. 
Dum    ilague   sequebantur  affectus  suos  »ine  reguia  et  ordine ,  po8tpo$ita 
lege   Christi^  praesumpiio  neguissima  praeeipitavit  eos ,  ut  dieerent ,  ho» 
mimem,  postguam   ad  pacetn    tranguillatn  Spiritus  pervemisset  y    absohitum 
esse  legibus  divinorum  praeeepiorum,  guam  paeem  im  eis   eausabat  ange- 
hiS    Satanaey   iransfigurans  se  in  angelum  lucis  etc.     Aehuliche   Stellen 
gegen  die   Ausschweifungen    einer    flchwärmeriscbeu  Frommigkeil  kommen 
in   vielen  Schriften  Gersons  vor,  wozu  ihm  die   damals  sehr  auHgebreitete 
Secte  der  Flagellanten  Gelegenheit  genug  gab,  au  deren  Haupt,  den 
bekannten   Vincentius    Ferrer,  er  ja    aoch  eine  betoudere    Schrift 
richtete  (Opp,  T.  II.  p.  658  sqq.). 

100)  De  myst,  theol.  specul, ,  Cansid,  S.  p«  369. 


IV. 

Bartholomeo    de   las   Casas. 

Von 

Christian  Georg  Friedrich  Weise, 

Pfarier  lu  Wanf leben  und  Amsdorf  bei  Halle. 


A\*  Quellen  uiitl  Hulfimittel  der  Gesohichte  des  La<t  Casan  und 
feines  Wirkens  kommen  vornehnilich  fol<(ende  Schriftstellpr  in 
Betracht,  die  auch  grofstentheili  in  Französischer  oder  Deutscher 
Uebersetaung  ihrer  Werke  bei  Ausarbeitung  dieses  Versuches  be- 
nutzt worden  sind: 

1)  Les   Casas.     Die  wenigsten   seiner  Werke   sind   im 
Drucke  erschienen,   nicht  einmal   sein  Hauptwerk,   die  im  Jahre 
1527   begonnene  und   1559   beendigte   allgemeine  Ceachichte  von 
^Indien  y  die  von  der  Entdeckung  Wostindieus  bis  zum  Jahre  152p 
geht  und  3  Theile  umfafst.     Er  selbst  scheint  Bedenken  getragen 
XU  haben,   dieses  Werk  vor  der  Zeit  bekannt  werden  zu  lassen; 
denn    nach   der    Versicherung    Navarette's    und    Irvings    in 
ihren  noch  besonders  anzuführenden  Werken*)   hatte  er  im  Jahre 
1560  den  beiden   ersten  Theilen  des   Manuscripts  die  Bemerkung 
beigefügt,    dafs  bt   dasselbe  dem  Collegium    des  Dominicaneror- 
dens von  St.  Gregorius  in  Valladolid  anvertraue,    und  den  Prä- 
laten bitte,    es  vor  Ablauf  von   40   Jahren   weder   eine   weltliche 
Person,  noch  selbst  die  Collegiaten  le^en  zu  Lassen,  nachher  aber, 
erst  dann  den  Druck  zu    gestatten,   wenn  es  zum  Wohle  der  In- 
dianer   und  Spaniens  gereiche.      Obgleich   diese    Geschichte   auch 
in  der  Folge   in   Spanien    nicht  gedruckt    werden   durfte,    so  ist 
sie  doch  von  den  meisten  der  spätem  Spanischen    Geschichtschrei- 
ber)  namentlich   von  Herrera   und  Navarettc,    so  wie  auch 
von   I  r  T  i  n  g   benutzt   worden.       Der    Letztere    führt   auch    an 
(S.  229  f*)^    ^^^*  ^^^  Casas  in  seinem  Werke  noch  yiele  Origi- 
ualpapiere  erwähne,   die  er  benutzt  habe,   namentlich,  aufser  den 

*)  Navarette,  CoUeet.  Viag.  T.  I.  Introd.  p.  LXXV.,  und  Irving^ 
C9htmi%$,   nach  Meyers  Dteaticher  UeberseUuD£^>  4.  Tb.  S,  230  f. 
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Tagebüchern  und  Briefen  des  Columbu»,  eine  Menge  anderer 
Briefe,  dafa  aber  alle  diese  Papiere  verloren  gegangen  sejen, 
oder  doch  in  irgend  einem  Spanischen  Kloster  noch  verborgen 
liegen. 

Unter  des  Las  Casas  gedruckten  Werken,  deren  Sammlung 
zuerst  zu  Sevilla  1552,  5  Bände  in  4.,  und  dann  wieder  zu  Bar* 
ceüona  1046.  4.  erschienen  ist,  zeichnet  sich  als  die  Haup^« 
Schrift  aus:  Brevissima  Relacion  de  la  deiirut/ciok'  de  lM$'Iädiki 
Occidentales  per  loa  Casteüanos  (Kurzer  Bericht  von  der  Ver- 
heerung Weitindiens  durch  die  Spanier),  Sie  ist  auch  in  daa 
Französische,  Lateinische,  Italienische,.  Englische  und, Dfutsche 
übersetzt  worden«  Vergl.  Meusel.  BilMoth.  Atsf.  Vol.  Ilt  P.  11. 
p.  81  sqq.  Die  neueste  Deutsche  Üebersetzung:  Dta  Verheerung 
Westindiens.  Aus  dem  Spanischen.  Berlin  1790.  8.,  ist  von  mir 
benutzt  worden. 

Die  neueste  Französische  Üebersetzung  der  Werke  von  Las 
Casas  hat  Juan  Antonio  Llorente  besorgt:  Oeuores;  prir 
eedees  de  sa  vie  et  accompagneea  de  notes  higtoriqueMj  üddition§ 
etc.  Paris  1822.  2  Bunde.  8. 

2)  Gongalo  Uernandez  (Gonsaivus  Ferdinandui)  dft 
Oviedo  j  Valdes,  gewöhnh'ch  nur  O  vie  du  genannt,  gdbo*^ 
ren  zu  Madrit  um  das  Jahr  1478,  begab  sich  1513  als  Aufseher 
über  die  Goldschmelzwerke  nach  Westindien,  wurde  1535,  nach- 
dem er  dort  mehrere  andere^  Aemter  verwaltet  hatte,  Befehlshaber 
der  Festung  St.  Domingo  in  Hispaniola,  kehrte  12  Jahre  daraaf 
nach  Spanien  zurück ,  wo  er  in  seinem  70s ten  Jahre  von  Carl  V. 
zum  Geschichtschreiber  Indiens  ernannt  ward,  und  starb  zu  Val- 
ladoiid  1557.  Er  hatte  der  Krone  Spaniens  vier  und  vierzig 
Jahre  gedient.  Den  Ocean  hatte  er  acht  Mal  durchschifft.  Er 
berichtet  zum  Theil  als  Augenzeuge  oder  doeh  nuch  Mitthei- 
lungen von  solchen;  doch  hat  er  auch  manche  unzuverlfissige 
Nachrichten  ohne  Prüfung  benutzt.  Fon  seinem  Hauptwerke:  La 
historia  general  y  natural  de  las  Jndias^  islas  y  terra  ferma 
del  mar  Oceano  (Allgemeine  und  natürliche  Geschichte  Indiens^ 
der  Inseln  und  des  festen  Landes  des  Weltmeeres)^  das  aus  50 
Büclifern  bestand,  ist  nur  der  erste  Theil,  die  ersten  19  Bücher 
enthaltend,  erschienen,  zuerst  zu  Serilla  1535.  Fol.,  dann  zu 
Salamanca  1547  Fol  ,  mit  dem  20sten  Buche  vermehrt,  welches 
von  Schiffbrüchen  handelt.  Der  folgenden  Ausgabe,  Valladolid 
1557  Fol.,  sollte  die  Fortsetzung  beigefügt  werden,  sie  wurde 
aber  durch  des  Verfassers  Tod  unterbrochen,  und  sie  fehlt  auch 
in  der  spätem  Ausgabe,  Madrid  1730.  Fol.  Aufser  eine^  Italieni- 
schen Üebersetzung  giebt  es  auch  eine  Französische  von  Joh* 
Poleur,  Paris  155G  Fol«,  die  von  mir  benutzt  worden  ist. 

Vergl.  Meusel,  Vol.  111.  P.  L  p.  22Ö  sq^.  Vol.  X.  P.  !!• 
P  «326  8i>  und  Irving,  4.  Th,  S^  242  ff, 
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3)  Francesco  Lopez- de  Gomara,  ein  Prieiter  zu  Se- 
Tilla,  aus  der  Insel  Gomera  gebürtig,  schrieb:  Primera^  seconda 
y  terza  parte  de  la  hhtoria  general  de  las  Indiaa ,  con  la  con- 
quuta  del  Mexico  y  de  la  nueva  Espana  (Erster ,  zweiter  und 
dritter  Theil  der  allgemeinen  Geschichte  Indiens^  nebst  der  Er^ 
oberung  Mexico*s  und  NeuspaniensJ,  Die  erste  Ausgabe  dieser 
Schrift  erschien  xu  Medina  1553.  Fol.  Aufser  zwei  Italienischen 
Uebersetzungen ,  giebt  es  anch  eine  Französische  von  Martin 
Fumeö,  Paris  1584.  8.,  die  ich  benutzt  habe,  späterhin  noch 
einige  Mal  gedruckt*  Die  Schrift  wurde  von  dem  Spanisch  -  In- 
dischen Rathe,  angeblich  wegen  ihrer  grofsen  Irrthümer,  wahr- 
scheinlich aber  um  zu  freier  Aeufserungen  willen,  die  sie  enthielt, 
verboten.  Der  Anhang  ist  auch  unter  dem  Titel  bekannt:  CrO" 
fdca  de  la  Nueva  Espagna  d  (oder)  Conquista  de  Mexico-  Ob 
Goniarä  in  America  gewesen^  ist  ungewifs.  Vergl  Meusel) 
Vol.  111.  P.  I.  p.  227  sg.  Robertson  in  seiner  noch  anKufüh- 
renden  Geschichte  von  Amenha^  nach  Schillers  Uebersetzung, 
Th.  2.  S.  504  f.,  hält  ihn  f&r  einen  nicht  durchgängig  zuver- 
lässigen Geschichtsohl  eiber. 

4)  Antonio  de  Herrera,  nach  dem  Namen  seines  Tä- 
ters Tordesillas,  nach  seiner  Mutter  gewöhnlicher  Herrera 
genannt,  wurde  1569  (I5ü5?)  zu  Cuellara  in  Spanien  geboren« 
Unter  Philipps  11.  111.  und  IV.  Regierung  verwaltete  er  das  Amt 
eines  Archichronographen  von  Westindien  und  eines  Chronogra- 
phen von  Castilien,  nachdem  er  Vespasian  Gonzag'a's, 
Vicekönigs  von  Neapel,  Secretair  gewesen  war.  Er  starb  als 
Staatssecretair  zu  Madrit  1025.  Von  seinen  historischen  Werken 
gehören  vornehmlich  zwei  hieher,  deren  erstes  nach  Irvings 
Versicherung  zum  grofsen  Theil  aus  des  Las  Casas  Manuscripte 
der  Geschichte  Indiens  abgeschrieben  ist,  so  dafs  fast  nur  die 
Ausdrücke  gemäfsigt  und  verbessert  und  manche  Schilderungen 
und  Umstände,  die  den  Spanischen  Entdeckern  America's  zum 
Nttchtheile  gereichen,  weggelassen  sind:  a)  Decadas\  o  Historia 
general  de  los  hechog  de  los  Castellanos  en  las  Islas  y  Tierra 
ferma  del  Mar  Oceano  (Decaden^  oder  Allgemeine  Geschichte  der 

Thaten  der  Castilier  auf  den  Inseln  und  dem  festen  Lande  des 
Oceans).,  Madrid  1601.  und  1615.  5  Theile^  Fol.  b}  Description 
de  las  Indias  Occidentales  (Beschreibung  von  Westindien).  Ma- 
drid 1601  Fol.  —  Das  erste  Werk,  dem  das  zweite  als  Ein- 
leitung dient,  geht  von  1492  bis  1554,  und  ist  in  8  Decaden 
getheilt,  deren  der  erste  Band  vierd  enthrilt.  Die  beste  Ausp^abe 
desselben  von  Andreas  Gonzalez  de  Harcia,  Madrit  1729 
—  1730,  in  5  Theilen,  Fol.,  ist  mit  Berichtigungen  und  Fort- 
setzungen versehen.  Es  ist  aucli  in  das  Franzosische  und  Eng- 
lische übersetzt  worden ,    so  wie  die  Beschreibung  Westindiens  in 
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das  Lateinische  und  Dojitsche.  Die  Französische,  von  mir  ge- 
brauchte Uebersctxun«^  Ton  de  la  Coste  erschien  zu  Paris  16^9 
—  1Ü71.  3  Bande  in  4.  —  Vgl.  Meusel,  VoL  111.  P.  I.  pag. 
231  sqq.     Irving,  4.  Th.  S.  248  ff. 

5)  Ynca  Garcilasso  de  la  Vega,  geboren  1540  sa 
Cuico  in  America.  Sein  Vater  war  ein  Spanier  und  seine  Mat- 
ter eine  Peruanerin  aus  dem  Geschlechte  der  Ynca's.  Ein  vor- 
nehmer Spanier,  Garcilasso  de  la  Vega,  nahm  ihn  an  Soh- 
nes Statt  an,  und  liefs  ihn  in  dem  Christenthunie  und  in  den 
Wissenschaften  unterrichten.  In  seinem  SOsteri  Jahre  kam  er 
nach  Spanien,  wo  er  sich  weiter  ausbildete,  und  namentlich  sich 
mit  den  Spanischen  Berichten  über  sein  Vaterland  Peru  beschäf- 
tigte. Kr  bekleidete  zuletzt  die  Stelle  eines  Königlichen  Capi- 
tains  und  starb  IG20.  Von  ihm  besitzen  wir  zwei  Werke:  a) 
La  Florida  del  Ynca^  b  Higtoria  del  Adelantado  Hernando  //» 
*So/o,  Govemador  y  Capitan  general  del  Reyno  de  la  Florida^ 
y  de  otros  heroicjs  Cavalleroa  EapaholeH  h  IndioH  (Flurida  dfg 
Ynca^  oder  Geschichte  des  Statthalters  Hernando  de  Soto^  Gou-- 
verneurs  und  Oberfeldhauptmanns  des  Königreichs  Florida ,  und 
anderer  tapferen  Spanischen  und  Indischen  Ritter).  Lisboa  ICiOd. 
4.     h)   Primera  Parte   de    los  Commentarios  reales ,    que  tratan 

del  Origen  de  los   Yncas^    Reyes  que  fueron  del  Peruy » 

dß  todo  lo  que  fue  aquel  Imperio  y  su  Republiea^  antes  que  lo$ 
Eepaholes  passaran  a  eU  (Erster  Theil  der  wahrhaften  Nach" 
richten^  welche  von  dem  Ursprünge  der  Yncas,  der  vormaligen 
Könige  von  Peru  —  handeln  ^  so  wie  von  der  ganzen  Besch({f^ 
fenkeit  und  Verfassung  dieses  Reiches^  ehe  die  Spattier  dahin 
gekommen).  Lisboa  1009.  Fol.,  und  als  2ter  Theil:  Historia  ge- 
neral  del  Peru,  trnta  el  descuörimienio  del^  y  como  In  ganaron 
loa  Espaholes  etc.  (Allgemeine  Geschichte  von  Peru^  dessen  Ent^ 
deckung  u  Eroberung  durch  die  Spanier  u.  s.  w.),  Cordova  1 6 1 6.  Fol. 
Eine  neue  Aufgabe  beider  Theile,  von  Garcia  besorgt,  erschien 
unter  dem  Titel :  Historia  de  las  Antiguedaden  y  Conquista  del 
Peru  etc.  (Geschichte  der  Alterthumer  und  der  Eroberung  von 
Peru  u.  s.  w)  Madrid  1730.  2  Theile,  Fol.  —  Von  beiden  Wer- 
ken giebt  es  auch  Französische  Ucbersetzungen,  so  wie  von  dem 
letstern  eine  Englische.  Aus  dem  Französischen  haben  von  der 
Geschichte  Flttrida^s  Deutsche  Uebcrsctzungen  geliefert:  Hein- 
rich Ludwig  Meier,  Celle  1753.  8.,  und  Gottfried  Con- 
rad Böttger,  Nordhausen  1785  8.,  so  wie  der  Letztere  von 
der  Geschichte  der  Ynkas^  Nordhaasen  1787  —  88.  2  Th.  8.  — 
Vgl.  Baumgarten,  Nachricht  von  einer  Haüischen  BibliotheJc^ 
7.  B.  S.  35— 42.  Meusel,  Vol.  ilL  P.  L  p.  347.  P.  IL  p. 
23  sqq.  —  Robertson,  Th.  2.  S.  530  f.  und  535  fi.  spricht 
ihm  die  unbedingte  Glaubwürdigkeit  ab. 
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6)  Augnstin  Davila  j  Padilla,  aus  Mexico,  eia  Do- 
minicaner und  Doctor  der  Theologie,  ward  Philipps  III.,  Königs 
Ton  Spanien,  Uofprediger  und  endlich  Erzbjschof  von  St.  Do- 
mingo. Von  seiner  Schrift:  Iliatoria  de  la  Fandacion  y  Dis^ 
curia  de  Provincia  de  Sant  Jago  de  Mexico  (Geschichte  der 
Gründung  und  des  Fortgangs  der  Provinz  St,  Jago  in  Mexico)* 
Brüssel.  1590.  4*,  erschien  daselbst  1()25.  Fol.  eine  neue  Auflage. 
Unter  dem  yeränderten  Titel :  Varia  hisioria  de  la  Nueva  Es^- 
panay  kam  sie  wieder  zu  Valladolid  {Pinciae  auf  dem  Titel)  1634. 
fol.  heraus.     Vergl.   Meusel,  Vol.  111.  F.  1.  p.  335  sq. 

7)  Antonio  de  Remesal,  ein  Spanischer  Dominicaner 
aoB  Ailaritz  in  Gallicien,  begab  sich  zu  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts nach  America.  Von  ihm  besitzen  vrir  eine  Hlstoria  de 
la  Provincia  de  St,  Vincente  de  Chiapa  y  Guatimala^  —  coh 
los  princtpios  de  las  demas  Provincias  desto  Religion  de  las  In^ 
dias  Occidentales  y  y  lo  secular  de  la  Governacion  de  Guatimdla 
(Geschichte  der  Provinz  St.  Vincent  von  Chiapa  und  Guatimala 
—  nebst  den  Anfängen  der  übrigen  Provinzen  derselben  Religion 
IVestindiens  und  dem  Weltlichen  der  Regierung  von  Guatimala). 
Madrid  1619.  Fol.  —  Vergl.  Meusel  VoL  111.  F.  i.  p  330. 
Robertson,  Th.  2.  S.  014.,  führt  den  Titel  also  an:  Historia 
general  de  las  Indias  Occidentales  y  particular  de  la  Governa- 
cion de  Chiapa  y  Guatimala.  Madrit  1020.  Fol.,  vielleicht  abge- 
kürzt. Die  Englische  Uebersetzung  von  Remesals  Schrift:  llistor 
general  of  America <i  by  Steffens.  London  1725.  0  Bände.  8., 
ist  von  mir  benutzt  worden. 

8)  Aegidio  Gonzalez  d^Avilla,  ein  Jesuit,  ans  Avila 
in  Castilien  gebürtig,  war  Canonicus  zu  Salamanca  und  Königl. 
Chronograph  CastiÜens  und  Indiens,  starb  105B.  Von  seineu 
Schriften  gehört  hieher:  Teatro  ecclesiastico  de  La  primitiva  igle- 
sia  de  las  Indias  Occidentales  etc.  (Kirchlicher  Schauplatz  der 
ursprünglichen  Kirche  IVestindiens  u,  s.  ic).  Madrid  1049  und 
1650.  Fol.  2  Theile.     Vergl.  Meusel,  Vol.  111.  F.  11.  p.  87  sq. 

9)  Wilhelm  Robertsons,  Doctors  der  Gottcsgelahrt- 
heit)  Vorstehers  der  Universität  zu  Cdinburg  und  Königl.  Grofs- 
hritannischen  Geschichtschreibers,  Geschichte  von  America.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  von  Johann  Friedrich  Sc  hiller» 
Leipzig  1777.  2  Bde.  gr.  8.  lieber  Las  Casas  siehe  vornehmlich 
l.Th.  S.  251—273,  2.  Th.  S.  203  f.  Er  ist  der  Meinung,  dafs  I^as 
Casas  seine  Schilderung  der  Spanischen  Greuel  in  Ameri/;a  aehr  über- 
trieben habe.  Vgl.  Th.  2.  S.  513  und  525.  (Das  Originalwerk: 
Thehistory  of  America  (London  1777),  ist  oft  wieder  gedruckt, 
auch  ins  Französische  übersetzt  worden.  The  hist.  of  Virginia  and 
of  NeW'England^  als  Fortsetzung  des  Werks,  hat  nach  seinem  Tode 
sein  Sohn  1790  herausgegeben.  Eine  Deutsche  Uebersetzung  daToa 
erschien ,   als  3.  Theil  des  Werks  ^   xa  Leipzig  17 OS,  S.) 
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10)  Antonio  de  Ulloa,    aas  einer  der  vornehmsten  Fa- 
milien Spaniens  abstanuneod,  wurde  1710  ku  Sevilla  geboren  und    . 
schon  1733   xom   Capitain   einer   Königl.   Fregatte   ernannt.     In 
Jahre  1734  ward  er   nebst   Georg   Joan   (den   man  fdlsehlioh 
für    seinen   Bruder  halt)     vom    Könige    von   Spanien,    Ferdi- 
nand -VI.,   beauftragt,  in  Gesellschaft  der  FranKösisehen  Mathe-^ 
matiker:    de   la   Condamine,   Bouguer  und    Godin,   nach    * 
Sü«iamerica   zu  reisen,    um    einige  Grade   des   Meridians    sur  Be« 
Stimmung  der  Gestalt  der  Erdkugel   su  messen.     Er  reisete  1735 
^lit  seinen   Geführten   nach  Peru,    wo   er  bis  1744  blieb.     Im  J. 
1746  kam  er    nach  lVla<jlrit   zurück.      Der  Reisebericht:    Relacion 
historica  del  Vias^e  ä  la  America  meridional  etc,  (Geschichtlicher 
Bericht   der  Reise   nach   dem  miitägliohen  America)  por  Jorge 
Joan  y    Antonio    de    Ulloa^   erschien  zu  Madrit    174S  und 
1749  in  2  Quartbanden,    und  wurde   aueh    ins   Französische  und 
Englische  übersetzt.      Ein  Deutscher  Auszug  davon  befindet   sieh 
im  9.  Bande  der  Allgemeinen  Historie  der  Reisen  zu  Wasser  und 
zu  Lande,      Im  Jahre   1755  unternahm   Ulloa  eine  zweite  Reise 
nach  America.    Nach  seiner  Rückkehr  ward  er  17ü7  als  General- 
director   des    Spanischen    Seewesens    angestellt,    und   starb    1795 
auf  seinem  Landsitze  hei  Cadix.     Sehr  wichtige  Nachrichten  cut- 
balten  seine  Noticias  Americanas  —  so6re  la  America  Meridional 
y  la    Septeutrional'  Oriental  etc.   Madrid  1772.  4.      Deutsch  mit 
Bericht  Irrungen  und  Zusätzen:    Don   Antonio  de  Ulloa   PAy- 
sikalisohe  und  historische    Nachrichten   vom    sudlichen   und  nord- 
östlichen   America,      Aus    dem   Spanischen    übersetzt    von  Joh. 
Andreas  Dieze,  Leipzig  1781.  2  Theile  8.  -^  Vgl.  Mensel, 
Vol.  111.  P.  1.   p  251  sq.  und  2i)0  sq.  —  Ein  geheimer  Bericht  über 
die  Verwaltung  Westindiens,  welchen  Joan  und  Ulloa  nach  der 
Ruckkehr  von  ihrer  Reise    dem  Könige   abgestattet,    ist    erst  vor 
einigen  Jahren  von  dem  Engländer   Barry  aus  den  Archiven  zu 
Madrid  bekannt   gemacht    worden    unter  dem  Titel:    Noticias  se- 
cretftB  de  America^  por  Don  Jorge  Juan   y   Do7i  Antonio 
de  Ulloa,    London   1826.  4.      Nach   dem  Brockhausischen  Con'- 
versationdexicoji^  Ste  Auflage,   10.  B    (1727)  unter  dem  Artikel: 
Südamericanische  Revolution^  S.  811.  Anm.,  soll  dieses  Werk  auch 
in  einer  Deutschen  Uebcrsctzung  erschienen  se^n :   Geheime  Nach-' 
richten  von   America   über   den   Zustand  der    Königreiche  Peru^ 
Quito  ^  Neugranada  und  Chili,  Tübingen  1827.  2  Thcilc.     Allein 
ich    habe   diese    Uebersetzung  durch    den  Buchhandel  nicht  erhal- 
ten können,    und  fast   scheint  sie  gar' nicht   erschienen  zu  sejn. 
Einen   von  mir  benutzten  Auszug    aus    diesem  Berichte   siehe   in: 
Unterhaltungsblütter  für  Welt  -  und  Menschenkunde^  4.    Jahrgang, 
1827.   Aarau,  in  4-    N.  20~22.   S.  313^316-  335-^337  und 
354—356, 
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11)  Martin    Fernandes   de^  Navarette,   Königl.   Se* 
cretair,  Director  des   hydi^ographischen  Depots  und  Secretair  der 
Köaigi.  Akademie  der  Geschichte  xu  Madrit,    dessen  aus  den  Ar- 
chiven   herausgegebene  Sammlung    der  von    den  Spaniern   Tmter- 
nommenen   Entdeckungsreisen    viele  wichtige,    zum    Theil   bisher 
noch  nicht  bekannte  Nachrichten  und  Briefe  enthält.     Sein  Werk 
erschien  unter    dem  Titel:    CoUeccion   de   los    viages  y   descuM- 
mientos   que    hicieron  por    mar  los   Espannoles   desde  fines   del 
sieglo  XV.  y  con  varios  documentos  inediios  etc.   {Sammlung  der 
Meisen  und  Entdeckungen,    welche  die  Spanier  zur  See  seit  dem 
Ende   des   15.   Jahrhunderts    unternommen^     mit    mehrem   unge^ 
druckten  Urkunden).   Madrid  1 825.    2  Bde    gr.  8. ;    auch   unter 
dem  Titel:  Collecoion  de  documentos y  eoncernientes  a  la  persona^ 
viages^    y    descubrimientos  del   Almirante  D.  Christobal  Co^* 
lony   al  gobierno  y  administracion  de  los  primeros  estahUdmien- 
tos  de  Indias ,  y  a  la  marina  Casiellana  (Sammlung  von  Urkun" 
deny    betreffend  die  Person  j   Reisen  und  Entdeckungen  des  Admi- 
rals  Christoph  Colon,   die  Regierung   und  Verwaltung  der  ersten 
Colotäeen  in  Indien  und  das  Spanische  Seewesen).  • —     Franxösi« 
■ehe  Uebcrsetzung :   Relations  des  quaire  voyages^   entrepri»  par 
Christophe    Colomb   pour    la  decouverte  du  Nouveau   Monde  de 
1492  ä  1504,*  suivies  de  diverses  lettres  et  pieces  inedites  eto» 
Ouvrage  traduit  de  l'Espagnol  pär  M.  M.  F*  T.  A.  Chalumeau 
de  Verneuil  etc.    Paris  1828.   3  Bände  in  8.      Diese  von  mir 
benutzte  Uebcrsetzung  enthält  zugleich  Navarette's  chronologische 
Uebersicht  ron  Reisen  und  Entdeckungen  der  Spanier  von  1393 
bis  1792,    so  wie  erläuternde  Anmerkungen  von    mehrern   Fran- 
zösischen Gelehrten.     Im  2.  Bande   dieser   Uebcrsetzung   befindet 
sich  die   erste  und   zweite  Reise  des  Colnmbus,    im  3.  Bande  die 
dritte  und  vierte.     Vgl.   über  Navarette  und   sein  Werk  Irvings 
nach 'Meyers  Uebcrsetzung,  4.  B.  S.  292  —  296. 

12)  Washington  Irving,  geboren  zu  Neuyörk  in  Ame- 
rica um  das  Jahr  1782,  bildete  sich  vornehmlich  auf  seinen 
Reisen  durch  Frankreich,  Italien^  England,  Deutschland  und 
Spanien  zu  einem  im  Fache  der  schönen  Literatur  und  Geschichte 
gefeierten  Schriftsteller  aus.  Uieher  gehört  seine,  aus  zum  Theil 
ungedruckten  Schriften  geschöpfte,  Geschichte  des  Columbus:  The 
Ufe  and  voyages  of  Christopher  Columbus.  London  1827.  8., 
die  von  DefauQOUtpret  ins  Französische  (Paris  1828»  4  Bände) 
übersetzt  worden  ist.  Eine  Deutsche,  von  mir  benutzte  Uebcrsetzung 
kam  unter  dem  Titel  heraus :  Die  Geschichte  de$  Lebens  und  der 
Reisen  Christophs  Columbus  von  Washington  Irving,  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  vom  Legationsrath  Ph.  A.  G.  von 
Meyer.  Frankfurt  am  Main  1828  —  29.  4  Theile.  12.  Im  4. 
Theile  S.  218 — 232  befindet  sich  eine  kurze  Lebeusbeschreibung 
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von  Las  Casas.  Eine  andere  Uebergetzung  ist  vor  Kurzem  erschien 
ncn:  Christoph  Columlu»  Leben  und  Reinen,  Von  Washington 
Irving.  Auszug  von  dem  Verfasser,  Aus  dem  Englischen  über^ 
setzt.    Stuttgart  und  Tübingen  1833.  8. 


Bartholonieo  de  las  Casas  stammte  ursprünglich  aus 
Frankreich.  Von  da  war  unter  der  Regierung  Ferdi- 
nands III.  (des  Heiligen)  ein  gewisser  Casaus  nach 
Spanien  gekommen,  welcher  in  dem  langwierigen  Kriege 
gegen  die  Mauren ,  besonders  bei  der  Einnahme  der  Stadt 
Sevilla,  welche  Ferdinand  1247  eroberte,  rühmliche  Beweise 
von  Tapferkeit  gegeben  hatte.  Vom  Könige,  der  ihn  dafiir 
belohnte,  erhielt  er  die  Erlaubniis,  sich  dort  niederzulassen« 
Seine  Nachkommen ,  welche  geadeU  wurden^  liefsen,  um  ih* 
ren  Namen  der  Spanischen  Sprache  gemäfser  zu  bUden, 
ans  demselben  den  Buchstaben  H  weg^). 

Barlholomeo  wurde  im  Jahre  1474  in  Sevilla,  zu  An« 
fange  der  Begierung  Ferdinands  V.  (des  Katholischen) 
und  Isabellens,  gebpren«  Da  er  zum  geistlichen  Stande 
bestimmt  war,  so  atudicte  er  in  seiner  Vaterstadt  Philosophie 
und  Theologie  und  besuchte  darauf  die  hohe  Schule  %a  Sala« 
manca.  Dafs  er  als  neunzehnjähriger  Jüngling  seinen  Vater 
Antonio  im  Jahre  1493  im  Gefolge  des  Columbus  auf 
dessen  zweiter  Entdeckungsreise  nach  America  begleitet  habe 
und  mit  ihm  1498  nach  Spanien  zurückgekehrt  sey,  wie  man 
bisher  gewohnlich  angenommen,  ist  höchst  unwahrscheinlich, 
da  er  damals  dem  Studiren  oblag  ^).  Bald  darauf  trat  er  den 
hohen  Berufe  eines  Missionars  unter  den  Indianern  3)  näher. 


1)  Iryiiig,  nach  Meyers  Uebersefsang,  4.  Tk.  S.  218« 

a)  Navarette,  Coliect,  de  Viag.  T,  I.  Introd.  p.  LXX.,  eraäblt 
dief»  nur  von  der  Reiie  leine»  Vatera  nach  Hiipaniola.  Lltorente, 
Oeuvres  de  B.  de  las  Casas  p.  11.,  behauptet  logar,  dafi  Bartbolomeo  den 
Colnmbui  auf  seiner  dritten  Reife  1408  —  150O  begleitet  habe.  Vergl. 
Irving  am  angef.  Orte» 

3)  Die  Einwohner  Ameriea'i  nannte  man  lange  Zeit  Indianer  >  weil 
die  Entdecker  aud  Eroberer  Amerieal  lange  wähnten,  daf«  ea  ein  Theil 
Oiiiadiea«  sejr. 
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L&ngst  schon  hatte  Columbus  dem  Konige  und  noch 
mehr  der  zarter  fühlenden  Königin  den  Wunsch  vorgetragen, 
dafs  Geistliche  nach  Ilispaniola  kommen  möchten,  um  sich 
des  Seelenheils  dieser  Kinder  der  \atnr  anzunehmen,  indem 
er  sich  der  Taufe  der  Indianer,  ohne  vorher  gegangenen 
Unterricht  in  der  Christlichen  Religion,  als  eines  Mifsbranchs 
des  Sacraments  widersetzte«  Auch  waren  schon  1490  Romaa 
Pane,  ein  armer  Einsiedler,  wie  er  sich  nannte,  von  dem 
Orden  der  Hieronymiten,  und  Juan  Borgognon,  einFranzis- 
canermönch^  zu  diesem  Z\Vecke  nach  Hispaniola  gekommen: 
allein  ihre  Ungeschicklichkeit  wurde  der  guten  Sache  Ter- 
derblich.  Der  Cazike  Guarionex,  auf  den  sie  vornehmlich 
ihre  Aufmerksamkeit  richteten,  wollte  bei  seinem  alten 
Glauben  verbleiben,  und  die  Indianer  traten  die  Christlichen 
Bilder  in  Stücke.  Den  armen  Unwissenden  wurde,  als 
wenn  sie  schon  von  Kindheit  an  unter  Christlich  gebildeten 
Menschen  gelebt  hätten,  der'^Pröcefs  gemacht,  und  sie  ende- 
ten auf  dem  brennnenden  Holzstofse  ihr  Leben.  Isabelle 
Rnfserte  wiederholt  den  Wunsch,  ja  sie  befahl,  dafs  man 
den  Einwohnern  in  den  neuentdeck^en  Ländern  mit  Sanft- 
mufh  begegnen  sollte,  und  sie  willigte  nur  mit  grofsem  Wi- 
derwillen (1497)  in  die  Sclaverei  der  unglücklichen  Einge- 
bornen^  selbst  derer,  die  im  offenen  Kampfe  gefangen  wur- 
den, ungeachtet  der  listigen  Trugschlösse,  mit  welchen  ihre 
Unterjochung  und  Knechtschaft  zum  Gegenstande  des  welt-> 
liehen  und  göttlichen  Rechtes  gemacht  und  von  den  Staats- 
klagen Geistlichen  jener  Zeit  bestätigt  wurde.  Als  aber  ge- 
nauere Nachrichten  von  dem  neuentdeckten  Lande  ein^ 
gingen,  dafs  schon  1494  viele  Tausende  der  Eingebornen 
anf  Domingo,  gehetzt  von  Hunden,  niedergestreckt  von 
den  Kugeln  der  Hakenbüchsen  der  Spanier^  erschreckt  über 
die  Pferde  derselben,  umgekommen,  dafs  die  noch  Leben- 
den nicht  mehr  wagten,  Utia's^)  zu  jagen,   zu  fischen  und 


4)  Eine  Art  Kaninchen,  nach  des  Columbus  eignen  Worten  „schmack- 
hafter, als  die  Kaninchen^  und  so  zahlreich,  dafs  ein  Indischer  Knecht  mit 
einem  Hunde  läglich  15-20  seinem  Herrn  liefert.^  Siehe  Irving,  4.Th« 
S.  33G  und  374. 
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nährende  Warzela  uod  Kräuter  zu  gammelo,  dafs  sie  daher 
einen  elenden  Tod  durch  Hunger,  Mattigkeit,  Schrecken 
und  ansieckende  Krankheilen  gefunden;  dafs  ein  Anfrührer 
gegen  Colunibusy  Franzesco  Koldan  (1499)  schon  eine 
Menge  Wilder  zusammengeschleppt  habe,  um  sie  auf  dem 
Sclavenmarkle  zuCadix  zu  verkaufen,  indemCoIumbasselbsf, 
gedrängt  von  den  Aufwieglern,  von  den  Uabsüchtigen,  wel- 
che, nur  auf  Gewinn  und  Uenufs  bedacht,  den  unseligen 
Gedanken  der  Kinwohnervertheilungen  ( RepartimieuioM ) 
auszuführen  sich  genöthigt  gesehen  hatte:  da  fand  sich  die 
Königin  Isa belle  verletzt,  dafs  Colambus  gegen  ihren 
öfters  geäufserlen  Willen  die  Eingebornen  zu  Sclaven  ge- 
macht habe.  Als  aber  die  Schitte,  welche  die  Gefährten 
des  Hold  an  zurückbrachten  (1500),  eine  grofse  Menge 
Sclaven  der  Art  am  Bord  hatten ,  auch  sogar  Töchter  von 
Caziken,  welche,  durch  jene  Elenden  verführt,  entehrt,  in 
andern  Umständen  sich  befanden:  da  wurde  Isabelle  als 
Königin  und  als  Frau  entrüstet,  wie  jeder  Edle  mit  ihr. 
Sie  befahl,  dafs  alle  Indianer  ihrer  Heimath  zurückgegeben 
werden  sollten,  auch  alle  früher  Gesendete;  sie  befahl  (1501) 
dem  Ovando  y  Lares,  die  Caziken  zn  versammeln  und 
•  ihnen  zu  erklären,  dafs  sie  alle  unter  dem  Schutze  ihrer 
Königlichen  Behei^rscher  stünden  j  sie  ordnete  auch  an,  dafs 
zwölf .  Franziscancr  unter  Anton  de  Epinal  mitreisen 
sollten ,  um  sich  den  Unglücklichen  nützlich  durch  I^cthre 
und  Unterricht  zu  machen. 

Mit  Freuden  schenkte  Bartholomeo  de  las  Casas 
dem  Indianer,  den  ihm  sein  Vater  im  Octobcr  1498  mitge- 
l^r^cht  hatte,  die  Freiheit,  und^  sandte  ihn,  mit  Geschenken 
versehen,  in  sein  Vaterland  zurück.  Denn  als  e^r  die;Grau-. 
samkeiten  vernommen,  die  man  sich  gegen  die^  Indianer  er- 
laubt hatte,  und  sich  überzeugte,  dafs  sie,  was  auch  die 
Spanier  eingestanden,  von  Natur  gutartige,  sanfte  Menschen, 
seyen,  da  sie  den  Spaniern  mit  gunstgewinnenden  Geschen- 
ken,  mit  Früchten  ihrer  Felder  und  Haine,  entgegenkamen, 
ihnen  gefällig  zu  seyn  suchten,  z.  B.  ihre  Fässer  rollten, 
ihnen  Wasser  schöpften,  willig  gewährten,  was  man  ihnen 
abforderte ,  sich  mit  Allem ,    auch   Werthlosem ,  zufrieden 
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zeigten,  eine  Handvoll  Goldk5rnw  für  eine  Schelle  hinga- 
ben; ali  er  namentlich  von  seinem  Vater  genauer  und 
im  Einzelnen,  wie  von  keinem  Andern^  erfahren  hatte,  dufa 
die  armen  £ingebernen  ,  ungeachtet  der  Befehle  des 
Columbus,  ^,sie  mit  der  gröfsten  Sanftmuth  zu  behan- 
deln, jeden  GewaUschrilt  zu  vermeiden,  auch  die  KohrzKune 
der  Wilden  zu  achten^)/'  während  Jener  nach  Europa  se* 
gelte,  mit  Grausamkeit  und  Härte  behandelt  wurden j  dafs 
der  von  Colunibus  eingesetzte  Statthalter  Margarite  die 
ihm  eingeschärften  Vorschriften  und  Regeln  gänzlich  ver- 
nachlässigte^:  da  ging  in  seiner  Brust  der  Liebestem  auf, 
der  immer  heller,  mäch^ger  tind'  feuriger  an  seinem  Himmel 
leuchtete  und  endlich  zur  Sonne  seines  Lebens  ward.  Er 
wurde  anränglich  nur  Sfetchwalter  ihrer  Rechte  im  Umgange, 
bald  aber  auch  durch  die  Schrift:  Principia  quaedam^  tx 
quihu9  procedendum  e$t  in  di9puiatioM  ad  manifestandam 
ei  d^eudendam  iuftüiam  Indörum.  Er  stellte  vor,  dafs 
die  Armen,  an  keine  schwere  Arbeit  gewöhnt,  kaum  die 
Yucawurzel  anzubauen,  nicht  einmal  Gewänder  zu  nähen 
wOfsten,  zufrieden  mit  Utia's,  Fischen,  Vögeln,  Kräutern, 
doch  immer  Gastfreundschaft  übten,  und  den  Menschen  ihre 
Kostbarkeiten  zu  Fufsen  legten,  welche  kämen,  unt  sie  zu  * 
unterdrücken.  Als  aber  Don  Nicholaus  de  Ovando  y 
La  res,  Ritter  von  Alcantara,  ernannter  Gouverneur  von 
Uispaniola,  im  Jahre  1502  nach  dieser  Insel  abging,  nebst 
gierigen  Speculan ten,  leichtgläubigen  Träumern,  ii^elche, 
wie  Las  Casas  sagt'),  glaubten,  dafs  „das  Gold  sich  eben 
so  leicht  und  schnell,  wie  die  Frucht  vom  Baume  pflücken 
lasse, <^  und  alle  sogleich  nach  den  Minen  liefen:  winktb 
unserm  Bartholomeo,  welcher  jene  begleitet  hatte,  ein  schö- 
neres Ziel. '  Auf  Gnha  wurde  er  Pferrer,  und  er  schlofs  sich 
an  die  Dominicaner  tfn.  Genannte  beide  ;Eilande :  Hüpaniola 
und  Cuba,  beschreibt  Las  Casas  in  der  angeführten  Schrift 
als    reizende  Länder,    die  Einwohner    als   Menschen    von 


5)  Siehe  des  Las  Casas  Haaptschrift ,  deren  Abfafiung  später  fiel: 
Brcvtssimm  Reiacion  etc.  Cap.  90. 

6)  Daselblt. 


Bartholoiueo  de  las  Casas.  177 

flchwfichUcber  Leibesbeichaff«nbeit|  io  kOninierlicheii,  amiM* 
ligeo  UmaCänden  lebend»  dabei  aber  böehil  demuthig,  g». 
duldig,  friedliebend ,  ruhig,  oh«e  Falsch  und  Arg.  Umi  de« 
■Co  mehr. entbrannte  in  ihm  ein  edler  Zorn,  ale  et  anf  der 
eretgenannten  Insel  ,>.die  Wuth  gewahrte,  mit  weldber  die 
Spanieri  unter  diese  sanften.  Sobaafe  fuhren,  gleiclL  WdlCän, 
Tigern  iU«d  Löwen ,  welche  mehrere  Tage  von  GUmgeif  go« 
qu&lt  W4>rdeB  sind.^^ 

£■  ist  acfaon  erwähnt  worden,,  dafs  C^iiumbns  in 
Jahre  1499  durch  die  Aufwi^elung  Boidana  genSthigpf 
ward,  ihm  und  seinen  Anhängern  LiUideraien  aniowviaen. 
Er  hatie  in  dieser  Hinsicht  ferordaet,  dafs  die  Gasikea^ 
statt  des  von  ihnen  geforderten  Tributes,  eine  Anzahl  IIa» 
terlhanen  steilen  sollten,  um  den  Spaniern  beim:  Behaaeii 
der  Felder  und  der  IJergwerke  su  helfen  Diefs  war  der 
Anfang  des  unglückbriogenden  Grundsatxea  der  Reparil 
mienios  oder  Verthcilung  der  Eingebornen.  Als  Bova- 
diila  das  Statthai teraint  verwaltete,  zwang  er  die  Caziken, 
jedem  Spanier  eine  Anzahl  Indianer  zur  Bearbeitang  der 
ßergwerke  zju  geben,  in  denen  sie  wie  La^tthiere  gebraadit 
wurden.  Er  veranstaltete  eine  Zählung  ider  Einwohner,  am 
ihr  EcUtweichcn  zu  verhindern,  sonderte  sie  in  Classen  and 
vertheilte  sie  unier  die  Spanischen  Ansiedler.  Diese  Unter* 
drQckungen  erregten,  wie  schon  gedacht,  den  Unwillen 
laabellens,  und  Ovando  erhielt  durch  die  kräfiiigon 
Vermittelungen  jener  Fürstin  den  gemessensten  BefeM, 
die  Indianer  für  freie  Leute  zu  erklären,  den  20.  December 
1503.  Nun  weigerten  sich  diese,  ferner  in  den  Bergwerken 
zu  arbeiten.  Aber  Ovando  stellte  dem  Spanischen  Herr* 
schcMTpaare  vor,  dofs  diese  Befreiung  die  Eingebornen  dahin 
führen  wMrde,  den  Spaniern  den  Gehorsam  zu  verweigern 
und  allen  Unterricht  im  Christlichen  Glanben  zu  verschmä- 
hen. Diese  Vorstellung  machte  Eindruck  bei  der  Königin 
und  bewirkte  ein  Schreiben,  worin  Ovando  Befehl  erhielt, 
keine  Mühe  zu  sparen ,  um  die  Eingebornen  an  die  Spanier 
und  an  den  Katholischen  Glauben  zu  fesseln.  Er  sollte 
ilinen  „ mäfsige  Arbeiten  auflegen,  die  Machlgebote  aber 
durch  Ueberredung  und   Milde  lindern,   ihnen   regelmäfsige 
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und  geb5rige  Beiahlung  und  an  gewissen  Tagen  Religion»- 
Unterricht  ertheilen  lassen.*^  Mit  dieser  Vollmacht  verse* 
ben ,  wies  er  nun  jedem  Castilii^ner  eine  bestimmte  Anxahl 
TOD  Indianern  nach  der  Eigenschaft  der  Person,  der  Art  des 
Geschäftes,  oder  nach  Willkuhr  an^  manchem  30,  40,  100 
bis  200,  „je  nachdem  er  bei  dem  Obertyrannen,  den  man 
Gouverneur  nannte,  in  Gnaden  stand.  ^'  Es  war  eine  Art 
von  Feudal-  oder  Lehnrechtsbesitzung,  wonach  die  Be- 
sitzer Land  und  Leute  haben  sollten,  dagegen  aber  ver- 
bunden waren,  bewaffnete  Menschen  zu  stellen^  und  der 
Krone  einen  Theil  des  Goldes  zu  geben,  welches  si6  ge- 
winnen würden,  O  v  a  n  d  o  liefs  an  die  Caziken  Befehle  erge- 
hen, wonach  sie  die  geforderte  Mannschaft  stellen  sollten, 
welche  aber  von  den  Dienstherren  bezahlt  und  in  dem  Ka- 
tholischen Glauben  unterrichtet  werden  sollte.  Doch  die  Be- 
zahlung war  so  gering,  dafs  sie  kaum  des  Nennens  werth 
erschien,  der  Unterricht  so  unbedeutend,  dafs  er  nur  die 
blofse  Ceremonie  des  Taufens  und  des  Ave  Maria  ausmachte. 
Das  Ziel  der  Arbeit  der  Indianer  wurde  anfänglich  auf  6,  dann 
aufs  Monate  im  Jahre  gesetzt.  Unter  dem  Namen  der  Ver- 
miethung,  die  zum  Besten  ihrer  Körper  und  Seelen  dienen 
sollte,  wurden  ihnen  unerträglichere  Lasten  auferlegt  und 
fürchterlichere  Grausamkeiten  zugefügt,  als  in  den  schlimmsten 
Tagen  Bovadilla's.  Las  Casas  macht  davon  in  der 
angeführten  Schrift  und  in  einem  Tractate^  betitelt:  Entre  los 
Remedios  u.  s.  w.  Razon  XL^),  eine  schaudererregende  Be- 
schreibung. Die  Unglücklichen  wurden  oft  auf  eine  Ent- 
fernung von  mehrern  Tagereisen  von  ihren  Weibern  und 
Kindern  getrennt,  zu  unverhältnifsraäfsigen,  unerträglichen 
Arbeiten  aller  Art  verurtheilt  (z.  B.  die  Gebirge  zu  durch- 
wühlen,  die  Felsen  zu  durchbrechen,  Tage  lang  im  Wasser 
und  gebückt  dabei  zu  stehen,  die  Weiber  mufsten  die  Erde 
aufhäufeln,  Brodwurzeln  pflanzen.  Gruben  ziehen  u.  s.  w), 
die  man  mittelst  der  Peitsche  von  ihnen  erzwang.  Zur 
Speise  diente  ihnen  das  Cassavabrod  oder  eine  Art  Wur- 
zeln,  unsern  Buben  ähnlich,   unkräftige  Nahrungsmittel  für 


7)  Vergl.  Meusel,  Bibiioth.  /ati.  Vol.  III.  P.  II.  p.  82. 
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Meosohen^  welche  so  harte,  schwere  Ailwiteti  verrichteif 
nraleten.  Zu  Zeiten  gaben  die,  wdehe  für  freigebige  Spa- 
nier angesehen  werden  wollten,  eine  kleine  Gabe  von 
Sohweinefleisch ,  wovon  kaam  ein  Stöckchen  von  der  Gröfge 
des  geweiheten  Brodes  in  dej?  Kirche,  wie  La«  Casas 
sagt,  aof  Jeden  kam.  Wenn  die  Spanier-,  setzt  er  binsa^ 
bei  Tafel  safsen ,  krochen  die  ansgehangerten  Einwohner 
wie  Hnnde  unter  dem  Tiiche  bernm,  wartend,  dafs  ihnen 
ein  Knochen  zugeworfen  wurde.  Wenn  sie  ihn  dann  ab- 
genagt und  ausgesogen  hatten,  aerrieben  sie  ihn  zwischen 
Steinen  and  mischten  ihn  in  ihr  Gassavabrod.  -^  Den  säu- 
genden Müttern  vertrocknete  durch  solche  Behandlung  die 
JMHdi  in  den  Brüsten,  und  in  kurzer  Zeit  starben  alle  kleine 
Kinder  dahin.  Wollte  ich,  fährt  unser  Gewährsmann  forf| 
noch  der  Peitschenhiebe ^  Stock-  und  Faustschläge,  der 
Ohrfeigen,  Flüche  und  anderer  Mifshandlungen  erwähnen, 
so  wurde  ich  in  Wahrheit  eben  so  viel  Zeit  als  Papier  nd^ 
tfaig  haben,  und  dennoch  nicht  Alles  beschreiben  können, 
und  nur  die  Menschheit  schaudern  machen«  Wenn  die  In- 
dianer, um  diesen  unaufhörlichen  Qualen  und  Zwangsmit-> 
teln  zu  entgehen,  in  die  Gebirge  flohen,  wurden  sie  wie  wilde 
Thiere  herausgejagt,  auf  unmenschliche  Weise  gepeitscht, 
und,  um  ihr  weiteres  Entweichen  zu  verhüten,  mit  Ketten 
beladen.  Viele  starben  lange  vor  dem  Ziele  ihrer  Arbeit. 
Inuner  hatten  die  Unglücklie||isn  von  den  ihnen  auferlegten 
Bürden,  die  sie  oft  zehn  bis  zwölf  Meilen  weit  schleppen 
mufsten  (drei  bis  vier  Arroben,  d.  h.  einen  Centner,  die 
Arrobe  25  Pfund  gerechnet),  schwere  Wunden  auf  den 
Achseln  und  ^Schultern,  wie  das  Zagvieh,  das  sich  aufgerie- 
ben hat.  Ich  habe  viele  Todte  auf  der  Landstrafse  gefun- 
den. Andere,  die  unter  den  Bäumen  stöhnten,  Andere  in 
den  Krämpfen  des  Todes ,  mit  schwacher '  Stimme  rufend : 
Hunger,  Hunger!  Diejenigen,  welche  die  Zeit  von  sechs 
oder  acht  Monaten  überlebten,  durften  in  ihre  Heiiiiath  zu- 
rückkehren; aber  diese  lag  oft  40,  60  und  80  Stunden  weit 
entfernt.  Sie  hatten  Nichu  als  Wurzeln  auf  der  Ueise,  nach 
der  Zeit  der  Anstrengung. 

12* 
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Das  Blutbad  in  Xaragva  (XiraguaJ  1503,  einem  Lande, 
welches  das  allgemeine  Hoflager  von  Hispaniola  ausmachte^ 
beschreibt  Las   Casas,     nnd  er  bemerkt  ansdrüeklich s), 
däfs    dieses    Paradies    Ton    Ovando    (ungeachtet   er    ron 
der  UnWahrscheinlichkeit,  dafs  nackte  Indianer    gegen   eine 
bewaffnete  Macht  von  stahlgeriisteten  nnd  mit  Europäischen 
Waffen  versehenen  Kriegern    feindselig    auftreten    könnten, 
durchaus  überzeugt  sejn  mufsto)   anf  eine  hinterlistige,  tin- 
menschliche    Art    seiner    Einwohner    beraubt    worden    sey. 
Die  Königin  Anacaona,    welche  von    ihren   (Jnterthanen 
angebetet  wurde  ^  hatte  die  ihr  untergebenen  Caziken  (nach 
Las  Casas  80  an  der  Zahl,   nach  Navarette's   Colkvi. 
T.  I.  p.  3U.  vier  und  achtzig)  versammelt^  um  mit  Täfelten 
und   Spielen  ihre  Gäste,  Ovando  und    seihe  Schaar»    za. 
belustigen.     Auf  ein    Zeichen    des  Letztern    fiel    nun   eine 
Mörderschaar  über  die  Umgebungen  der  Königin  her,  fes- 
selte die  Caziken,  liefs  sie  auf  die  Tortur  bringen  und  ver- 
brennen,   die   Königin    selbst    aber    ward    gehängt.      Damit 
noch  nicht   zufrieden,    wüthete  Ovando    noch   gegen    die 
übriggebliebenen  Einwohner   auf  die   fürchterlichste  Weise« 
Auf  dieses  Blutbad  folgte  1504   das    von   Higuey,    auf  der 
östlichen  Seite  der  Insel  Hispaniola.    Der  König  dieser  Herr- 
schaft, Cotabanama,   wurde  auf  eine  hinterlistige  Weilte 
gefangen  genommen,    nach   Domingo  gebracht  und  aof  ei- 
nem öffentlichen  Platze  gebälgt,  sein  Volk  unterjocht,  %er- 
jagf,  und,   wie  Las  Casas  sagt,    zu  sechs  Siebentbeilen 
ausgerottet  ^).      Eben   so   verfuhr    man  gegen    die  Provinz 
Cibao  j  deren  König  Guacanagari  hiefs,    und  gegen  die 
Provinz  Maguana.     Der  König    der   letztern,    Caonabo, 
ward    von    den   Spaniern  gefesselt  auf  ein  Schiff  gebracht, 
das  von   einem   gewaltigen  Sturme   ergriffen  und   mit- sechs 
andern  Schiffen  in  das  Meer  geschleudert  wurde. 


8)  Historia  Indorum,  Lib.  11.  Cap.  9.  Vgl.  O  v  i  e  d  o ,  Chronica  de  ies 
Indiaiy  Lib.  lil.  Cap.  12.  Irving,  uach  Meyers  Leberselzuiig,  Th.  J. 
S.  326  flf. 

9)  Breviisima  Relacion^  Lib.  II.  cap.  18.  36.     Vergl.    Garcilasso 
Hision'a  rfgni  Peru  ei  Florida^  IV.  37.     Irving,  Th.  3.  S.  337  ff. 
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WareQ  die  Bedrückungen  und  Grausamkeiten  gegen  die 
Unglücklichen,  die,  wenn  sie,  erbittert  von  80  vielen  Un- 
^erecbligkeilen ,  sicli  vertlieidigten ,  doch  nur  ihr  Recht  und 
ihr  Eigenthum  beschützten,  arg  und  empörend:  so  wurden 
sie  es  noch  mehr,  als  die  Nachricht  von  dem  Tode  der 
Königin  Isabel  la  (1504)  eintraf.  Die  ungerecliten  Kriege 
und  Mifshandlungen  waren  ihr  lange  verhehlt  worden,  und 
als  sie  da«  blutige  Verfahren  Ovando's,  die  Hinrichtung 
der  Königin  Anacaona  \\nA.  die  Metzelei  in  Xaragua  er« 
fuhr,  lag  sie  auf  dem  Todbette,  und  mit  ihrem  letzten  Seuf- 
zer zwang  sie  noch  dem  Könige  Ferdinand  das  Verspre-* 
chea  ab,  dafs  Ovando  auf  d'ir  Stelle  von  der  Statthalter- 
schaft abgerufen  werden  sollte«  Oiefs  geschah  jedoch  erst 
nach  vier  Jahren. 

Nach  SL  Juan  und  Jamaicdf  welche  Inseln,  wie  Las 
Casas  sagt,  einem  Garten  glicheri,  worin  Bienen  schwär'^ 
men,  kamen  die  Spanier  luit  dem  nl^mlichen  Vorsätze.  Auch 
hier  verübten  sie  (1509)  die  unerhörtesten  Grausamkeiten 
an  den  schuldlosen,  unglücklichen  Indianern«  Man  ermor- 
dete, verbrannte,  briet  viele  von  ihnen,  oder  hetzte  sie  mit 
grimmigen  Hunden;  den  übriggebliebenen  bürdete  man  die 
unerträglichsten  Arbeiten,  besonders  in  Bergwerken,  auf,  und 
quälte  sie  so  lange,  bis  sie  fast  ganz  ausgerottet  wai'en, 
so  dafs  von  600,000  Seelen  kaum  noch  200  auf  jeder  Insel 
übrig  sindt    Diefs  sind  Worte  des  Las  Casas. 

In  Cuia^  welches  Columbus  1492  entdeckt  hatte^ 
trat  der  Eroberer  Velasquez  im  Jahre  1511  auf.  Las 
Casas  war  bei  diesem  Zuge  zugegen,  als  Augenzeuge 
erzählt  er  uns  davon  Folgendes:  Nachdem  ein  Cazike, 
llatuey,  von  Hispaniola  mit  seinen  Leuten  sich  nach 
Cuba  geflüchtet  hatte,  um  dem  unmenschlichen  Verfahren 
der  Christen  zu  entgehen ,  kam  die  .  Botschaft  von  dem 
.\ahen  derselben  auch  nach  dieser  Insel.  Hatuey  ver- 
sammelte die  Seinigen  und  redete  sie  folgendermafsen  an: 
,, Ihr  wifst  bereits,  dafs  es  heifst,  die  Christen  kommen. 
Sie  haben  einen  Gott,  den  sie  anbeten,  den  auch  wir  an- 
beten sollen. ^^  „Seht,^'  setzte  er  hinzu,  indem  er  auf  ein 
Körbchen    mit    Gold    und    Edelsteinen    zeigte,    das    neben 
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ihm  stand,  ,,das  ist  der  Christen  Gott.  Seht,  wenn  wir  ihn 
bei  uns  behalten,  so  nehmen  sie  ihn  uns  doch,  wir  mögen 
es  machen  ^  wie  wir  wollen ,  und  schlagen  uns  nachher  todt. 
Wir  wollen  ihn  lieber  in  dag  Wasser  werfen.^^  Das  ge- 
schah i®).' 

■  *  

Als  die  Christen  landeten,  flöh  dieser  Cazike,  als  Einer, 
der  sie  kannte.  Er  fiel  aber  doch  in  ihre  Gefangenschaft. 
Sie  beschlossen,  ihn  zu  verbrennen.  Als  er  bereits  an  den 
Pfahl  gebunden  war,  sagte  ihm  ein  Geistlicher  vom  Orden 
des  heiligen  Franciscus  Verschiedenes  von  Gott  und  vom 
Katholischen' Glauben ,  und  versicherte,  wenn  er  diefs. Ge- 
sagte glauben  wolle,  so  werde  er  in  den  Himmel  kommen^ 
wo  nicht,  in  die  Hölle.  Der  Cazike  fragte  den  GeistiicIleD, 
ob  denn  auch  Christen  in  diesem  Himmel  seyen.  Als  diefs 
bejahet  wurde,  gab  er  die  bel^annfe  Erwiederung y 'dann 
wolle  er  nicht  dahin,  sondern  lieber  in  die  Hölle.  „EitMit,^^ 
so  fährt  Las  Casas  fort,  „als  wir  uns  noch  zehn  Meilen 
Weges  von  einem  grofsen  Flecken  befanden,  kamen  un»  die 
Indianer  zum  Empfange  entgegen,  und  brachten  uns  Le* 
bensihittel  und  andere  Geschenke.  Ihre  Abgeordneten  hat- 
ten eine  grofse  Menge  Fische,  Brod  und  andere  Speiseh  bei 
sich,  und  gaben  uns  von  Allem,  so  Viel  sie  nur  konnten. 
Aber  plötzlich  fuhr  der  Teufel  in  die  Christen,  so  da£i  sie 
in  meinem  Beiseyn,  ohne  die  mindeste  Veranlassung^'^oder 
Ursache,  mehr  als  3000  Menschen,  Männer y  Weiber  und 
Ekindcr,  daniederhieben,  die  rings  um  uns  her  auf  der  Erde 
safsen  Hier  nahm  ich  so  unbeschreibliche  Grausamkeit 
wahr,    dafs   andere    Sterbliche  dergleichen  wohl  schwerlich 


10)  In  der  Absicht,  solche  dunali  weggeworfene  Schade  aaf^Vfiqden,  sind 
1^  neaern  Zeiteli  zwpi  Secn>  der  eioe^  Guatavüa  geuaunt,  in  der  Kepoblik 
Columbia  ,  Q  — 10,000  Fufs  über  4er  Meereiflache^  der  «ndere  etwai  tie- 
fer liegend ,  dupchfucht  worden ,  nachdem  man  ihn  abzulassen  versucht 
hatte.  Der  Bürger  Pepe  Parish  leitete  diefs  Unternehmen ,  imM^auri 
iaera  fame9  begehrte.  Man  fand  eine  grofse  Menge  Gfitienbilder  von 
€Qid,  antch  einen  Smaragd,  der  nach  Madrit  gejbiraeht  nndum  7.O9OOO  Pia#ter 
yerkauf^  wurde.  Der  Capitain  Alexander  Gochrane  hatte  den  gröfs- 
^en  Theil  au  dem  Gewinne.  Aus  dem  Sohlamme  des  erstgenannten  See  » 
hat  man  Goldsand  gewonnen.  ' 
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gesehen  habend  oder  für  möglich  halten  mochtea«  Wenige 
Tage  nacliher  schickte  ich  Boten  an  alle  GrojGse  der  Provinx 
Huvauuaj  denn  ich  stand  bei  ihnen  in  gatem  Bufe^  und 
liefs  ihnen  sagen,  sie  sollten,  sich  weder  furchten,  noch 
flüchten^  sondern  sich  vielmehr  aufmachen,  uns  xn  bewill* 
kommnen,  es  werde  keinem  von  ihnen  Leid  widerfahren« 
Ich  iliat  diefs  Versprechen  mit  ausdrücklicher  Bewilligung 
des  Befehlshabers;  denn  die  begangenen  Mordthaten  hatten 
das  ganze  Land  mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllt  Als  wir 
nun  in  die  Provinz  kamen,  wurden  wir  unterwegs  von  2t 
Caziken  und  andern  Caziken  empfangen,  welche  der  Be- 
fehlshaber sogleich  in  Verhaft  nehmen  liefiB,  ohne  sich  an 
das  sichere  Geleit  zu  halten,  das  ich  ihnen  in  seinem  Na-. 
nien  geloht  hatte*  Tags  darauf  wollte  man  sie  sämmtlich 
verbrennen,  meinend,  es  sey  wohlgethan ;  denn  auf  diese  Art. 
bliebe  ihnen  keine  Gelegenheit,  uns  zu  schaden.  Es  kostete 
mir  sehr  viele  Mühe,  die  Unglücklichen  vom  Scheiterhaufen 
zu  retten,  und  es  so  weit  zu  bringen,  dafs  sie  entfliehen 
konnten.-  Als  die  Spanier  die  meisten  Einwohner  der 
Insel  unterjocht  hatten,  die  übrigen  aber  sahen,  dafs  sie 
ohne  Bettung  verloren  seyen  und  umkommen  müfstens  so 
flüchteten  sich  einige  ins  Gebirge^  andere  hängten  sich  aus 
Verzweiflung  auf,  sogar  Weiber  und  Kinde«:  200  Indianer 
thaten  die£s,  um  der  Grausamkeit  eines  mir  wohl  bekann* 
len  Spaniers  zu  .entgehen,,  andere  aus  Ilungec  und  DrangsaL 
Nnn  wurden  auch  hier  die  Vertheilungen  vorgenommen.  Ein 
gewisser  Königlicher  Beamte  erhielt  300  Indianer.  In  Zeit 
von  drei  Monaten  hatte  er  27Q  durch  Bergwerksarbeit  ge" 
tödtet;  man  gab  ihm  wieder  so  viel,  er  brachte  sie  wieder 
um;  er  bekam  zum  dritten  Male,  bis  ihn  selbst  der  Tod 
(der  Teufel,  sagt  Las  Casas)  holte.  Während  meines 
Aufenthaltes  starben  binnen  drei  oder  vier  Monaten  7000 
Kinder  vor  Hunger,  weil  ihre  Väter  und  Mütter  abwesend 
seyn  mufsten.  Nachher  machte  man  Jagd  auf  die  Indianer^ 
die  sich  im  Gebirge  verborgen  hielten^  und  ging  entsetzlich 
mit  ihnen  um,  kurz,  die  Spanier  entvölkerten  und  verheer* 
ten  auch  diese  Insel.  ^^ 
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Um  die  Ureinwohner  derselben  kennen  za  lernen ,  dient 
folgende,  von  Las  Casae  anfbehaliene  Erzählung.  Da 
scholl  den  10.  April  1495  allen  Spaniern  erlaubt  worden 
war,  auf  Entdeckungen  auszugehen^  wenn  sie  nur  zwei 
Drittel  des  Goldes,  welches  sie  fanden,  dem  Köaige  gaben: 
so  hatten  sich  viele  dieser  Erlaubnifs  bedient;,  besondert 
seitdem  die  Gefährten  Colons  nach  Spanien  zurückge- 
kehrt waren.  Unter  andern,  welche  auf  ,.ihre  eigne 
Keehnung  auf  Entdeckungen  ausgingen ,  war  Alonzo  de 
Ojedo,  nach  Mühseligkeiten  aller  Art,  mit  seinen  Gefähr» 
ten  1509  nach  Cuba  gekommen.  Er  durchwatete  auf  die« 
sem  Eilande  einen  Morast,  dqr  30  Seemeilen  weit  sich  er-» 
streckte.  Nachdem  er  auf  diesem  Wege  viele  seiner  Reise* 
gefährten  verloren  hatte,  that  er  das.  Gelübde^  ein  Bild  der 
Jungfrau  Maria,  das  er  sehr  werth  hielt,  in  einer  Capelle 
aufzustellen,  wenn  er  durch  so  viele  Noth  glücklich  faip- 
durchkäme.  Nachdem  diefs  geschehen,  hauete  er  in  einem 
Dörfchen  jener  genannten  Insel  eine  Einsiedelei  i^);  dann 
lud  er  den  Caziken  ein,  erklärte  ihm,  so  gnt  seine  be- 
schränkte Kenntnifs  der  Sprache  und  die  Beihülfe  von  Dol- 
metschern es  verstattete,  die  Hauptpuncte  des  Christkatho* 
lischen  Glaubens^  und  die  Geschichte  der  heiligen  Jungfrau, 
wies  das  gedachte  Bildnifs  derselben  vor,  und  bat  schliefs- 
lich,  die  Gotteszelle  und  vorzüglich  das  Bild  zu  schützen. 
Der  Cazike  hörte  ihn  mit  stummer  Aufmerksamkeit  an, 
md  wiewohl  er  die  ihm  neue  Lehre  nicht  deutlich  ver* 
stehen  mochte,  so  fafsten  er  und  die  S^nigen  doch  eine 
grofse  Verehrung  zu  dem  Bilde.  Sie  hieken  die  kleine  Zelle 
immer  sauber,  zierten  sie  mit  baumwollenem  Uängewerk^ 
Welches  sie  selbst  ausgearbeitet  hatten,  dichteten  Lieder 
(Areyto'i)  zu  Ehren  der  Jungfrau  nnd  sangen  sie  mit  Be* 
i[leitung  rauher  musikalischer  Instrumente  ab,  indem  sie 
aabei  tanzten.  Kurze  Zeit  nach  Ojedo's  Abreise  kam  der 
ehrwürdige  Mann^  dem  diese  Blätter  gewidmet  sind,  in  je- 
nem Dorfe  Cucybai  an^    fand  die  Zelle  als  einen  heiligen 


11)  Lag  Caiaf,  Hist,  lad,  Cap.  Gl.    Herrera»  Tiigi,  Ind,  Dec.  I. 
liib.  IX.  Cap.  15. 
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Ort  mit  der  andächtfggfeh  Sorgfalt  erhalten  und  das  Bild- 
niffl  mit  Elirfarclit  behandelt.  Die  armen  Indianer  drSiIgfen 
8ich  hinzD,  die  Messet «n  hören  und  ieine  väterlichen  Er- 
mahnaBgen.  Lwa  Casas  hatte  so  Viel  von  dem  Heiligeh- 
bilde  Ojedo's  gehört,  dal's  er  dem  Cstaiken  einen  Tausch 
anbotj*  Dieser  kam  durch  dieses  Anerbieten  in  Verlegen« 
heit;  und  am  nächsten  Morgen  erschien  er  nicht*  Las. 
Ca  gas  ging  in  die  Zelle,  fand  aber  nicht  das  Bild.  Auf 
Befrajgeo  erhielt  er  zur  Antwort,  der  Cazike  habe  das 
Bildnifs  mitgenommen.  Vergebens  sandte  ihm  Las  Ca- 
sas Boten  nach,  mit  der  Versicherung,  dafs  ^r  ihn  seines 
Kleinodes  nicht  berauben,  sondern  im  Gegentheil  das  neue 
Bild  ihm  gleichfall«  sdienken  wdlle.  Der-;  Cazike  weigerte 
sich  aus  sdnem  Verstecke  herauszukommen,  und  erschien 
nwht  eher  wieder  in  seinem  Dorfe,  als  bis  die  Spanier  ab« 
gereiset- waren;  dann  stellte  er  das  Bildnifs  wieder  in  der 
Zelle  auf.  Welche  Treue  1  Welche  Beharrlichkeit  im  Wf^rt- 
halten!  So  handeln,  setzt.  Lus  CaS'as- hinzu,  diese  guten 
Kinder  der  Natur  immer,'  wenn   sie-  nicht   durch  schlechte 

Behandlung  gereizt  werden  !  

Die  genauere  Kenntnifs  der  Indianär  vermehrte  in  un- 
serm  Helden  die  Achtuag  gegen  dieselben,  und  laut  erklärte 
er  sich  gegen  diejenigen-,    welche   die   armen  Schlachtopfer 
aufs  Unmenschlichste  behandelten.    Am   eifrigsten  sprach  iiii 
Jsfare   1511   unter   den    Dominicanern   Montesino   in   der 
Kirche  zu  St.  Domingo  gegen  die   gedachten  Repartimieu- 
to*s  oder  Vertheilüngen ,    wodurch  man  die  Eingebornen  als 
Sclavcn  den   Eroberern  hingab,     als   gegen  eine  Handlung, 
welche  eben    so   sehr  gegen    die  Billigkeit,    als  gegen  die 
Vorschriften  des  Christenthums  und    einer  gesunden  Politik 
sey.     Zwar  trat  Don   Diego.  Colon   mit    den  Officiereu 
der  Colonie  gegen  solche  Vorstellungen  auf  ^    und    beklagte 
sich    über  die  freimüthigen    und    edlen   Mönche    bei    ihren 
Obera.     Diese  aber  billigten   die  Lehr^  und  Meinung  der 
Dominicaner  nicht  nur,  sondern  unterstützten  sie  auch.  Nun 
wichen  diese  nicht  von  ihrer  Strenge ,   sie  verweig^rte9  so- 
gar die  LossprecUung  in  der  Beichte,    und  die  Zulassung 
zum  heiligen  Abcndmable  denjenigen  ihrer  Landesleute,  wel- 
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che  Indianer  in  erwähnter  Sclaverei  hiehen^^).  Beide  Theile 
wandten-  sieb  nnn  an  den  König  Ferdinand.  Der  Ans- 
spmch  der  zur  Untersuchung  dieser  Angelegenheit  vom 
Könige  bevollmächtigten  Yersamnilnng  Ton  Staatsmännern, 
Hechtsgelebrten  und  Gottesgelehrten  fiel  cu  Gunsten  der 
Dominicaner  aus  und  lautete  also:  Die  Indianer  u>erden 
für  ein  freies  Volk  erklärt^  welches  geschaffen  istj  alle 
natürliche  Rechte  der  Menschheit  zu  geniefsen.  Was 
konnte  deutlicher^  bestimmter  seyn ,  als  diese  Entscheidung? 
Aber  derselben  sum  Trotze  setzte  man  die  i^ertheilungen 
fort'^),  noch  mehr,  die  Spanier  wufsten  1513  bei  Ferdi- 
nand einen  neuen  Befehl  auszuwirken,  der,  nach  einem  Be- 
Schlüsse  seines  geheimen  Rathes,  nach  reiflicher  Prüfung  der 
Bulle  Alexanders  VI.,  so  wie  der  übrigen  Doonmente, 
welche  die  Hechte  der  Krone  Castiliens  über  die  Besitzun- 
gen der  neuen  Weit  sicherten^  festsetzte,  dafs  die-Knecki- 
Schaft  der  Indianer  sich  gründe  af{f  göttliche  und  mensch-^ 
Uehe  Gesetze ;  denn  wenn  man  sie  nicht  unter  die  Knecht" 
Schaft  der  Spanier  gebe ,  so  könne  ^  man  sie  nicht  dem 
Götzendienste  entziehen;  man  dürfe  daher  keine  Gewissens» 
angst  über  die  Rechtlichkeit  der  Repartimiento*s  hegen ;  der 
König  sowohl  als  sein  Rath  nähmen  alle  Gefalm  auf  ihr 
Gewissen^  die  Dominicaner  sollten  sicA  daher  der  Sc&mä- 
hungen  enthalien. 

Ferdinand  verkündigte  aber  zu  gleicher  Zeit  Gesetze, 
dafs  die  Indianer  unter  dem  Joche  sanft  behandelt  werden 
sollten.  Er  bestimmte  die  ihnen  aufzuerlegenden  Arbeiten, 
bezeichnete  die  Art  ihrer  Kleidung  und  Nahrung,  und  gab 
Vorschriften,  auf  welche  Weise  man  ihren  Unterricht  in  den 
Grundsätzen  des  Christbnthums  bewerkstelligen  solle  i^)« 

Aber  der  letzte  Theil  des  Befehls  wurde  von  den  ge- 
winnsüchtigen Spaniern  gar  nicht  beachtet.  Nicht  an  das 
Bekehren,  versichert  LasCasas,  dachten  seine  Landesleute, 
nur  an  das  Bereichern;  um  so  mehr  nun,  da  sie  ein  Recht  zu 


12)  Ovfedo,  Lib«  II.  p.  97« 

13)  Herrera,  Dee.  I.  Lib.  VUI.   Cap.    12.  und  Lib.  IX.  Cap.  5, 
li)  Herrera,  Dec.  l,  Lib.  IX«  Cap.  14» 
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haben  glaubten,   übten  sie  die  grofsteu  Bedrackungen  aas. 
Die  Dominicaner  sahen,    dafs  Alles   das,    was    der  König 
zum  Besten  der  Unterdrifckten  verordnet  hafte,  unznlänglich 
sey. '    Einige,   entmuthiget,    baten   am   Elrlaabnifs^    auf.  das 
feste  Land  zu  gehen,  indem  sie  sagten,  die  Indianer  seyen 
daselbst  noch  nicht  so  verdorben ,   als  auf  den  Insdln.    Im 
Jahre  1514  war  aber  auch,  wie  Las  Casas  sagt,   ein  ver 
ruchter  Statthalter   gekommen   in   dieses  Land,   nach  Terra 
firmuj  der  als  ein  greulicher  Tyrann    das   Land   mit    reckt 
vielen  Spaniern   besetzte.     Seine   Verheerungen   erstreckten 
sich  auf  viele  Meilen  von    Darien  an    bis  jenseit   Nirarü' 
gua*fj  —  ein  fruchtbarer  Erdstrich  vor  seiner  Ankunft^  durah 
ihn  aber  bald  ein  verwüstetes   Land.     Nach  des  Las  Ca- 
sas Erz&hlang,  die  er  von  einem  Mönche,  Franzesco^de 
Sant  Roman,    erhielt,    liefs  der    Statthalter  40,000  Men- 
schen theils  verbrennen,  theils  mit  Hunden  hetzen  i^),  oder 
auf  andere  Art  za  Tode  martern.     Er   liefs  den   armen  In- 
dianern Befehle  zukommen,  sich  zum  Christlichen  Glauben  'Zu 
bekehren  und  dem  Könige  von  Castilien  sich  zu  unterwerfen, 
sonst  würde  man  sie    zu    Sclaven   machen  und   erwürgcKi« 
Um  doch  dabei  sich  einigen  Schein  des  Rechtes  zu  verschaf- 
fen,  befahl  er,  daüs  diejenigen,  welche  er  aussandte,    steh 
Nachts  dem  Orte  nähern  und  jene  Befehle  vorlesen  sollten. 
Gegen  Morgen  dann,    wenn  die  Unglücklichen  noch  schlief 
fen,    stürmten   die  Mörder   den   Ort,   warfen   Feuer   in  die 
Hütten,    verbrannten  Weiber   nnd  Kinder,    schlugen    todt, 
was  entfliehen  wollte,   und  thalen  den  noch  Uebriggebiiebe- 
nen   alle   mögliche  Martern   an,   Gold  zu    verschatt'en   oder 
anzuzeigen.      Auf  diese  Weise    hauste'  er    bis    zum  Jahre 
1521,  und  raubte  mehr  als  eine  Million  Castilianer  zusam- 
men^  von  denen  der  König  nur  3000  erhielt.     Es  wurden, 


15)  Hat  man  doch  sogar  die  Namen  solcher  Hunde  aufbewahrt,  s.  B. 
BereaiUo  {BeseriUof)y  Eigenthum  and  U üUswerkjf eng  des  Juan  Paee. 
Dieter  Hand  erhielt  so  viel  Sold  als  ein  Soldat,  hatte  Antheil  an  der 
Beute,  und  wurde  so  sehr  gefürchtet  als  00  Spanier;  er  wufste  Freunde 
von  Feinden  zu  unterscheiden.  Er  war  der  Vater  des  auch  sehr  berühm- 
ten Hundes  Leoncicos ,  welcher  Bundes-  nnd  Streitgenosse  dds  Vasco 
Kunjez  (t  1517)  war. 
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nach  der  Angabe  des  Las  Casas,  mehr  als  800,000  Men- 
8che^  erwürgt. 

Durch  solche  Abscheulichkcifen  im  Innersten  empört, 
erklärte  sich  Las  Casas  männlich  gegen  dep  Statthalter. 
Da  «ii^s^^  &her  nngescheut  in  seinen  barbarischen  Maafsre- 
geln  fortfuhr^  so  reisete  er  1515  nach  Spanien.  Zwar 
fand  er  den  König  Ferdinand  krank,  aber  er  wagte  des- 
sen ungeachtet,  ihn  sur  Beschützung  der  Unterdrückten  .auf- 
zufordern '  ^).  Mit  grofser  Einsicht,  Freimüthigkeit  und 
Kraft  sprach  er  zu  dem  kranken  Fürsten ,  und  erhielt  von 
ihm  die  Zusicherung,  dafs  den  Americanern  geholfen  wer- 
den sollte.  Ferdinands  Tod  (1516)  verhinderte  die  Aus- 
fuhrung.  Carl^  der  späterhin  unter  dem  Namen  Carls  V« 
den  Deutschen  Kaiserthron  bestieg,  war  sein  Nachfolger« 
Las  Casas  wollte  zu  ihm  nach  Flandern,  um  ihm  salbst 
seine  Klage  vorzutragen;  aber  der  Cardinal  Xi  men es, 
der  zum  Verweser  des  Königreichs  ernannt  worden  war, 
verhinderte  ihn  an  dieser  Beise,  und  hörte  seine  mit  Be- 
redtsamkeit  vorgetragenen  Beschwerden  und  Klagen  mit 
iCttfmerksamkeit  an.  Er  erwogt  und  erwählte  dann  aus 
dem  Orden  der  Hieronymiten  drei  Männer  und  den  Becbtsge* 
lehrten  Zuazo,  einen  sehr  redlichen  Mann,  als  Schiedsrich- 
ter, die  Las  Casas  als  Beschützer  der  Indianer  begleiten 
sollte  17).  Die  Minister  setzten  sich  zwar  der  Ausführung^ 
des  weisen  Beschlusses  entgegen:  allein  Ximenes  war 
nicht  der  Mann,  dem  man  mit  Erfolg  widersprach,  seine 
Apordnung  drang  durch.  Zuazo  und  Las  Casas  reise- 
ten  mit  den  ernannten  Brüdern  des  heiligen  Hieronjmus  ab. 
Bei  ihrer  Ankunft  machten  sie  von  ihrer  Gewalt  einen  kräf-^ 
tjgen  Gebrauch,  indem  sie  alle  Indianer  in  Freiheit  setzten, 
welche  man  Spanischen  Höflingen  oder  sonst  Jemanden  ge- 
geben hatte.  Diese  kräftige  Maafsregel  verbreitete  eine  all- 
gemeine Bestürzung.  Die  Pflanzer  glaubten^  man  ginge 
darauf  aus,    ihnen  alle  helfende  Hände  zu  entzielien,    und 


16)  Herrera,  Dec. I. Lib. X.  Cap.  12.  undDavilla  Padilla,  Hisi, 
pag.  304. 

17)  Herrera,  Dec,  11.  Lib.  IL  Cap»  3.  G. 
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ihr  Untergang  sey  hierdurch  anvermeldlich.     Die  Vfiter  des 
heiligen  Hieronymua   untersuchten  nun,    hörten  mit  Mftfsi« 
gnng  und  Klugheit  Alles   von  beiden   Seiten   an,    und' ent- 
schieden dann    nach  reifer  Ueberlegung:   dafs  der  Zuiiand 
der  Colonieen  ptcAi  bestehen  könne  j   wenn  man  den  Plan 
de$  Las  Casas  verfolge.     Sie  hfttten  sich  überseugf,  sag- 
ten sie,   dafs   die  in   den  neu  entdeckten  Ländern  angesie- 
delten Spanier  in  einer  zu  geringen  Anzahl  sich  befftnden, 
um  die  schon  aufgedeckten  Minen  zu   bearbeiten,    dafs  kie 
also  die  Hülfe  der  Indianer  nicht  entbehren  könnten,  ohne 
dieselben    also  die   Colonieen   verlassen,    oder   ivenigstena 
den  Gewinn  davon  aufgeBen  müfsten,    dafs  man  aber  ohne 
Strenge  die  Indianer   bei  ihrer  natürlichen   Trägheit   nicht 
dahin  bringen  könnte,  aus  freiem  Willen  den  Unterricht  des 
Chrfstenthums  aufzunehmen,   oder  die  Vorschriften  der  Re- 
ligion zu  beobachten.     Aus  allen  diesen  Gründien  erklärten 
gie  es  für  nothwendig,   die  Veriheilung  zu  dulden.     Aber 
sie  suchten   den  Indianern    die    beste   Behandlung   zu  ver- 
schafien,    und   erliefsen    demnach    neue  Vorschriften,     ge- 
brauchten ihr  Ansehen,    ihr  Beispiel,    ihre  Ermahnungen, 
um  ihren  Landesleuten  Gefühle  der  Billigkeit  und  der  Milde 
einzuflöfsen.    Zuazo  aber  verbesserte  die  Gerichtshöfe  und 
traf  manche  wohlthätige   Anordnnngeti.      Alle   Spanier  be- 
wunderten das  Betragen  des  Zuazo,    so  wie  die  Klugheit 
des  Ximenes,  solche  Personen  erwählt  zu  haben  ^^)« 

Doch  Las  Casas  war  über  den  Ausspruch  der  hohen 
Commissiön  unzufrieden,  und  mufste  es  seyn,  da  er  von 
dem  Gedanken  ausging ,  die  Indianer  seyen  freie  Menschen^ 
die  Gegenpartei  aber  nur  Gewinn  und  schlecht  verstandenen 
Bekehrungseifer  im  Sinne  hatte.  Er  sah  offenbar,  einmaly 
dafs  Eigennutz  und  Habsucht  gleich  ist  dem  Adlerneste,  in 
dem  der  Stärkere  die  Geschwister  über  des  Nestes  Rand 
hinausschiebt/  bis  er  allein  Herr  ist,  und  Keiner  mehr  ihm 
Schranken  setzt,  und  dann,  dafs  vor  dem  Kufe:  HöcAstee 
Interesse^  oder:  Um  der  heiligen  Religion  willen f  alle 
andere  Rücksichten    weichen   müssen.     Der  Oberstutihalter 


18)  Robertaon,  nach  Schiiten  IJvbersetTang,  1.  Th.  S»  253  ff. 
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nahm  seine  herbesten  BemerknngeD  mit  Rohe,  oder  mit  dem 
VocschiiUeo  des  Nutzens  für  den  König. auf.  Las  Casftü 
reisete  im  Jalire  1517  wieder  nach  Europa,  um  seine  Klagen 
und  das  Elend  der  Unterdrückten  vor  dem  Throne  des  jnn» 
gen  K'önigs  Carl  verlauten  zu  lassen.  Er  feuidden  Reichs* 
Verweser  X  i  lu  e  n  e  s  tddtUch  krank,  daher  nachsichtig  ,  sonst 
würde  er  von  ihm,  der,  fest  in  seinen  Beschlüssen,  ai^sh  mit 
Strenge  die  Entscheidung  der  von  ihm  Beauftragten  befolgt 
wissen  wollte ,  nicht  wohl  aufgenommen  worden  seyn.  Ski 
er  aber  wohl  einsah ,  dals  derselbe  auf  sein  Anliegen  nicht 
weiter  eingehen  konnte,  so  begab  er  sich  nach  Valladoltd, 
um  Carls  Ankunft  aus  den  Niederlanden  zu  erwarten. 
Diesem  überreichte  er  auch  bald  darauf  mehrere  Vorschläge 
zu  Gunsten  seiner  unglücklichen  Schützlinge.  Allein  er 
fand  unubersteigliche  Hindernisse.  Denn  so  sehr  er  sich 
auch  um  die  Gunst  der  Niederländischen  Grofsen ,  weiche 
Carln  nach  Spanien  begleitet  hatten,  namentlich  des  Grofs- 
kanzlers,  Doctor  Juan  de  l^alvagio,  bewarb,  um  sein 
Ziel  zu  erreichen:  so  erhob  sich  doch  gegen  seine  Ent* 
würfe  von  allen  Seiten  Widerspruch ,  da  viele  angesehene 
Spanier  in  den  Colonieen  Güter  und  jRepartimiento's  besalsen 
und  deswegen  für  die  Scluverei  der  Indianer  stimmten^  wie 
selbst  der  Bischof  von  Burgos,  Juan  Rodriguez  de 
Fonseca,  Präsident  des  Rathes  von  Westindien ^^).  Er 
vermochte  daher  weiter  Nichts  zu  erreichen,  als  dafs  auf  den 
Antrag  der  Niederländer,  welche  aus  Hais  gegen  Ferdinand 
und  des  Ximenes  Reichsverwaltung,  in  Uebereinstimmuog  mit 
mehrern  mifsvergnügten  Spaniern,  seinen  Tadel  gegen  die 
ergriffenen  Maafsregeln  unterstützten,  die  Hieroojmiten  nebst 
ihrem  Beistande  Zuazo  zurückberufen  und  der  Rechtsge- 
lehrte Roderigo  de  Figueroa  als  Oberrichter  zur  sorg- 
fältigsten Untersuchung  der  Sache  und  zur  möglichsten 
Milderung  des  Schicksals  der  Indianer  abgesendet  wurde  ^^)» 
f* 

19)  Eine   Schilderung  Ton  diesem   Bischof   siehe  bei  Irving,  Tb.  4. 
S«  252  ff. 

20)  Hcrrera,  Dec.  II,    Lib.  IL    C.   10.  19.  31.     Lib.   111.    C.  7.  8. 
Robertson,   Tb.   1.  S.  257  ff.  Irvin^j,  Tb.  4.  S.  220  tV. 
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In  diesem  Zeitmome  kommt  die  Handlang  vofi  welche 
man  dem  Las  Casas  xom  Yorwnrfe  bat  anrechaen 
wollen:  aber  auf  derWagscbale  der  Geschichte,  mit  Beröek- 
sichtigang  der  Umstände^  so  wie  der  Sitten  und  Gewöhn- 
heiten  der  Völker i  wird,  wenn  auch  nicht  gänzliche  Recht- 
fertigung, doch  die  bereitwilligste  Entschuldigung  für  nn- 
sern  Helden  hervorgehen.  Nicht  nur  hatte  schon  Anv> 
tonio  Gonzalez  im  Jahre  1440  Ton  der  Küste  Africa\8 
Menschen  geraubt  und  im  Jahre  1442  verhandelt,  sondern 
es  waren  auch  die  Spanier,  durch  acht  Jahrhunderte  uner- 
müdlicher Kämpfe  mit  den  Maurischen  Eindrängern  auf  ih* 
rer  Halbinsel,  an  Beute  und  Gefangennehmung  so  gewfthnt, 
daljB  sie,  bei  ihrer  Ueligion,  welche  über  ihr  Gemüth 
immer  eine  grofse  Herrschaft  übte,  glaubten,  Gott  einen 
Dienst  zu  leisten,  wenn  sie  früher  ihre  Muhamedanischen 
Nachbarn  zu  Gefangenen  machten  und  zum  Katholischen 
Glauben  brächten,  und  später  die  Wilden  auf  ebeu 
diesem  Wege  ^u  ihrer  eingebildeten  Seligkeit  führten* 
Wenn  sich  nun  einige  wenige,  besser  gebildete  Geister, 
wie  Isabella,  einige  Dominicaner,  und  vor  Allen  Laa 
Casas  zid  der  höhern  Ansicht  erhoben  hatten,  dafs  man,  um 
den  Diamanten  zu  schleifen,  nicht  ihn  rauben  oder  wohl  gv 
vernichten  müsse:  so  war  diese  geläuterte,  freisinnige  Denk- 
art nur  eine  Ausnahme*  Nach  dem  unsinnigen  Vermindern 
der  Ureinwohner  (in  manchen  Inseln  und  Ländern  des  neu 
entdeckten  Erdtheiles  konnte  man  es  schon  Vertilgung  nen- 
nen) fehlten  die  Hände  der  Arbeiter:  war  es  denn  nun  ein 
Wunder,  dafs  man  sich  nach  andern  umsah I  Schon  im 
Jahre  1501  hatte  eine  Königliche  Verordnung  die  Einführung 
von  Negersclaven  in  America  erlaubt,  wenn  dieselben  unter 
Christen  geboren  seyen^^)^  und  die  Portugiesen  schafften 
im  Jahre  1503  viele  Neger  dabin.  Dafs  es  damals  in  Hispa- 
niola  ihrer  schon  eine  grofse  Menge  gab,  erhellt  aus  einem 
Briefe  des  Statthalters  Ovando  von  diesem  Jahre,  worin 
e£  bittet,  dafs  man  nicht  gestatten  möge,  noch  mehrere  Ne- 
ger hinzubringen.     Zwar  wollte  1506  die  Spanische  Kegie- 


21}  Herrera,  Hisi,  Ind.  Dec.  IL  Lib.  ll.  Cap,  8. 
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rung  keine  Negenclavea  aus  der  Levante  oder  solche  ein- 
grfubrt  wissen,  welche  die  Mauren  sasammenbrächten ,  ^aie 
setzte  aber  doch  ausdrucklich  fest,  dafa  sie  von  Sevilla, 
wenn  sie  im  Christentbuaie  unterrichtet  seyen,  nach  den  Co- 
lonieen  geschifi't  werden  dürften,  um  zugleich  zur  Bekehrung 
der  Indianer  beitragen  zu  können  ^3).  Ja,  der  König  Fer- 
dinand liefs  nicht  nur  im  J.  1510,  auf  die  Nachricht  von 
der  Hinfälligkeit  der  Indianer,  50  Neger  von  Sevilla  nach 
den  Bergwerken  Hispaniola's  bringen  ^  3),  sondern  befahl 
auch  im  Jahre  1511,  eine  gröfsere  Menge  Neger  in  Guinea 
zttl  kaufen  und  eben  dahin  zu  senden,  weil  er  gehört  hatte, 
dafg  ein  Schwarzer  so  Viel,  als  vier  der  schwächlichen  In- 
dianer arbeiten  könne  ^^),  Weitere  Decrete  über  diesen 
Gegenstand  wurden  in  den  Jahren  1512  und  1513  von  ihm 
erlassen.  Sein  Nachfolger,  der  König  Carl,  ertheilte  so- 
gar im  Jabre  1516,  ehe  er  noch  Flandern  verliefs,  den  Nie- 
derländern die  Erlaubnifs,  Africanische  Sciaven  in  deu  Colo- 
nieeh  einzuführen^^),  —  eine  Maafsregel,  welche  Ximenes 
als  Reichsverweser  kurz  vorher  untersagt  hatte,  es  sey  nun 
aus  Menschlichkeit,  oder  aus  Furcht^  dafs  die  Ausbreitung 
der  Neger  in  der  neuen  Welt  den  Spaniern  dnmal  verderb- 
lich werden  könnte  *<^). 

Da  also  der  Negerhandel  bereits  getrieben  wurde  ^  so 
kann  Las  Casas  unmöglich  als  der  Urheber  desselben  be- 
trachtet werden.  Erst  nachdem  alle  seine  Versuche  zur 
Milderung  des  harten  Schicksals  der  Indianer  fehlgeschla- 
gen waren,  nahm  er  seine  Zuflucht  zu  einem  Auskunfts- 
luitiel  und  gab  dem  schon  bestehenden  Negerhandel  seine 
Billigung,  indem  er  im  Jahre  1517  den  Vorschlag  that, 
dafs  man  den  Spaniern  in  den  Colonieen  die  Erlaubnifs  er- 
theile,     von   den   Portugiesischen   Niederlassungen   an  der 


22)  Herrera,  Dec.  J.  Lib.  VI.  Cap.  20. 
25)   Herrera,  Dec.  I«  Lib.  Vlll.  Cap.  9. 

24)  Herrera^  Dec.  I.  Lib.  IX.  Cap.    5.  * 

25)  Vergl.  über  diese  frühere  Einführung  vou  Neger Mclaven  in  Arne« 
rica  Irving,  nach  iMeyerg  Uebcrsetzung,  Th.  4.  S.  223  f. 

20}  Vcrgl.  Robertson,  Tlu  i.  ;S.  2t>0.  Irving,  Tb.  4.  S.  225  ff. 
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Africanischen  Kiisle  Nieiger  zn  erkaafea ,  um  sie  beim  fierg- 
nnd  Feldbau  und  zu  andern  «chweren  Arbeiten  zu  gebrau- 
chen, denen  die  Indianer  nicht  gewachsen  aeyen^^).  Und 
so  ging  es  ihm,  wie  einer  zärtlich  liebenden  Mutter,  welebe 
um  des  kranken  Kindes,  um  des  geliebten  Säuglings  wil- 
len weniger  an  die  gesunden  altern  oder  entfernten  Kinder 
denkt«  Auch  mochte  er  wohl  die  Indianer  für  eine  beesero 
und  edlere,  wenigstens  für  eine  zartere  Menschenart  halten 
ffir  deren  Erhaltung  und  Wohlfahrt  man  vorzüglich  sorgen 
müsse,  und  sein  Gewissen  mit  dem  allgemeinen  Glauben 
der  damaligen  Zeit  beschwichtigen,  dafs  ein  Neger  ohne 
Nachtheil  für  seine  Gesundheit  die  Arbeit  von  mehrcm  In- 
dianern übernehmen  könne,  wodurch  doch  einigermafsen 
menschliches  Elend  vermindert  werde,  besonders  da  die 
Neger,  an  Sciaverei  in  ihrem  eignen  Lande  schon  gewöhnt, 
bei  diesem  Tausche  nicht  einmal  Viel  an  ihrer  zeitlichen 
Wohlfahrt  zu  verlieren  schienen.  Herrera^s)  wenigsten! 
bemerkt  ausdrücklich,  die  Neger  hätten  sich  in  Hispaniola 
so  wohl  befunden ,  dafs  es  die  herrschende  Meinung  gewe- 
sen sey,  ein  Neger  könne  nicht  sterben^  es  sey  denn,  dafs 
er  gehängt  werde;  auch  scheine  ihnen  das  dortige  Clima 
weit  zuträglicher,  als  das  heimathUche  von  Guinea. 

So  wenig  auch  des  Las  Casas  Vorschlag  sich  auf 
richtige  Ansichten  von  Menschenrechten  gründete,  so  giii(>- 
er  doch,  als  das  letzte  Rettungsmitlel  für  seine  Lieblinge,  aus 
guter  Meinung  hervor,  und  er  fand  auch  bei  den  wohlwol- 
lendsten Männern  der  damaligen  Zeit^  selbst  bei  Carls 
Lehrer,  dem  nachherigen  Papste  Hadrian  VI.,  Billigung^')« 
Carl  aber  verlieh  einem  seiner  Niederländischen  Günst- 
linge, le  Bresa,  das  ausschliefsliche  Vorrecht,  jäh-lieh 
4000  Neger,  als  den  nothwendigen  Bedarf,  nach  America 
bringen  zu  lassen.  Kaufleute  aus  Genua  erkauften  von  le 
Bresa  das  angeführte  Vorrecht  für  2o,000  Ducaten,  und 
sie  gaben   diesem   schändlichen  Handel^    wenn   auch  nicht 


27)  Herrera,  Dec.  11.  Lib.  IL  Cap.  20. 
28;  Hin.  Ind,  Dec.  II.  Lib.  III.  Cap.  4« 
20)  Irving,  TIi.  4.   S.  22 1  f. 


** 


194  IV.    Weise: 

dae  rechtmäfsige  and*  geordnete,  doch  die  kanfimftiiiiist^ 
Geitalt  and  Form  *^)«  Seitdem  hat  nun  dieser  nnseligeNs- 
f;erhaqdel  bis  auf  unsere  Zeit  bestanden  s^).  Manche  indch» 
ten  aber  noch  immer  die  Schuld  Von  diesem  Schandfleeken 
(8er  Menschheit  dem  Las  Casas,  dem  unermüdeten  Für^ 
i^reDher  der  Indianer  aufbürden«  Und  doch  glänst  Mia 
Käme  im  herrlichsten  Strahlenkranze,  wenn  der  Qeschiefat- 
ichreiber  die  Namen  jener  Ruchlosen  anführt,  welche  durch 
Sehwert,  Feuer,  Folter  und  Selavendiensie  Tausende  der 
miglnckliehen  Indianer  hinwurgtenr.  Will  man  aber  gereckt 
■eyn,  so  mufs  man  sagen :  das  udkdnnige  Vestilgen  der  Ui- 
einwohner  verursachte  diesen  empörenden  Handel.  Jene 
Vertilgung  aber  war  eine  Folge  der  fanatischen  Glanhens- 
wuth,  und  diese  wieder  ein  Ergebnifs  des  Bestrebens,  alle 
Völker  des  neu  entdeckten  Erdtheils  dem  sogenannten  Scalt- 
faalter  Christi  «u  unterwerfen,  welcher  dieselben  unter  diettir 
Bedingung  den  Königen  von  Spanien  und  Portugal  aas 
npstlicher  Lehensgewalt  und  Machtvollkommenheit  geschenkt 
hatte.  Sonach  erscheint  auch  dieses,  die  Menschheit  schän- 
dende Beginnen  als  eine  Folge  des  Papstthums.   Es  ist  erst 


30)  H  e  r  r  e  r  a ,  Dec.  I.  Lib.  II.  Cap.  20. 

31)  Noch  bli  auf  diese  Zeit  beichützt  FrankreiGh  auf  feinem  eignen 
Boden  diesen  schändlichen  Handel.  Das  sagen  die  Englischen  Parlamenti- 
aclen  öffentlich  (vergl.  Parliameniary  Paperg,  Ciass.  A.  pag,  15.,  und  de« 
Andrada  Denkschrift).  Besonders  blühet  dieser  scheufsliche  Handel  za 
Nantes^  wo  die  Namen  der  Sclavcnausriister  öffentlich  genannt  werden. 
Dal  Gouvernement  des  genannten  Lindes  nimmt  sogar  die  Miene  an,  als 
werde  ihre  Flagge  dadurch  gefährdet,  dafs  die  Englander  die  Negeraebiffe 
capern  und  nach  Sierra  Leone  führen.  Das  Allerschlimmste  ist,  dafli  die 
Sclavenhändler  anderer  Volker  diesen  Handel  unter  Französischer  Flagge 
fortführen.  In  Westindien  betreiben  die  Franzosen ,  welche  in  dem  am 
30slen  Mai  IS  14  swischen  ihnen  and  England  abgeschlossenen  Friedeai- 
bündnisse,  lo  wie  in  den  Zusätzen  vom  20sten  November  1815,  die  Abiebai^ 
fang  des  verworfenen  Sclaveuhandeli  veripracben ,  dielen  Handel  eben  fo 
eifrig,  wie  die  Spanier,  mit  der  nämlichen  Wuth,  als  vorher:  das  Vollr, 
das  so  lauf,  so  schreiend,  lo  beleidigend  oft  von  Menschenrechten  spricht. 
A^\tz}g  Schiffe  sind  in  Nantes  mit  Sdavenhandel  beschäftiget.  Ef  giebt 
Menschen,  deren  Rede  Religion  and  Togend  iit,  aber  ihre  Handtongen  ste- 
hen damit  im  Wideriprach» 
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dar  Gewinn  der  über  der  Entvölkerung  eines  Erddiejls  Jbia- 
geschwundenen  Jahrhunderte^  dafg  M a di so n»  £xpräpident 
der  Nord^mericanischen  Freistaaten j  sagt:  Die  Reehtß  def 
Menscke»  in  Beziehung  Mf  Religion  können  mif  keitie 
Weiae  durch  geseiziiche  Vorschriften  irgend  einer  gesßjf^ 
wkßfilichen  Verbindung  beschränkt  uierden^  eb,en  so  wjfigi 
m9  irgend  eine  fVeiaß  von  irgend  einer  Macht  t^bhi^ßgßg 
gemacht  werden  kann»  ^     . . 

Dd  Las  Casas  «u  seinei»  grofpen  Leidiirfsen  bemfff- 
ke»  mnfste,  dafs  sein  Vorschlag  den  upglQckUchen  In^ii- 
Dern  .in  Hispai|iola  nicht  einmal  eine  grolDse  Erlejohteriuig 
Terschafite^  indem  die  Geniiesischen  Kaufleute  die  Neg^ 
Anfangs  um  einen  so  hohen  Preis  aasboten ,  dais  nip)it  so 
Tiele  derselben  gi^aiift  worden,  um  die  Arbeiten  der  India- 
ner entbehren  zu  können:  so  trug  er  im  Jahre  1518  darauf 
nn,  in  die  Colonieen  eine  hinreichende  Anzahl  von  Land- 
bebauern  und  Arbeitsleuten  zu  schicken ,  um  sich  dort  nie- 
derzulassen, indem  di^se,  an  Arbeit  schon  gewöhnt^  alle,  die 
Verrichtungen  übernehmen  würden,  welche  über  die  Kräfte  der 
S^wächlichen  Indianer  gingen«  Doch  auch  dieser  Entwurf^ 
so  sehr  er  auch  von  den  Niederländischen  Staatsministern 
unterstützt  wurde,  scheiterte  an  dem  Widerspruche  des  Bi- 
schofs von  Burgos^^). 

Nach  allen  jenen  Anstalten  der  Habsucht  verzweifelte 
Las  Casas  an  dem  Gelingen  seiner  Entwürfe  dieser  Art, 
den  Indianern  in  den  schon  begründeten  Niederlassungen 
Hülfe  bringen  zu  können.  Da  man  aber  täglich  neue  Ent- 
deckungen machte,  so  zeigte  sich  für  seinen  Feuereifer  eine  * 
neue  Nahrung,  für  seine  Bemühungen  ein  weites  Feld. 
Daher  erbat  er  sich  ein  Stück  Land^  das  sich  längs  der 
Küste  bin  erstreckt,  von  dem  Meerbusen  von  Paria  an  bis  zur 
lyestlicben  Grenze  jener  Landschaft,  die  wir  unter  dem  Na- 
men St*  Martha  kennen  (jetzt  eine  Pirovinz  im  Depi^tement 
Magdalena  im  Südamericanischen  Freistaate  Columbia^  an  dem 


32;    Herr.6rA9  Dee.  I.   Lib.  II.  .Pap.. 21.  Dec.  U.  Lib.  It.    Csp.  3. 
Robertfo^,   iiacb  Scbiilcrs  UeberieUuag,  Tb,  I.    S»  261  f.    I  rTinjfy 
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Caraikiachcn  Meere  und  der  Proylnz  Cauca  gelegen^  Haupt- 
stadt: Santa  Martha,  an  der  Bai  JSoca  grande).  Er  machte 
den  Entwurf)  hier  eine  Colonie  zu  gfSnäen,  die  aus  Acker- 
leuten, Gcwerbskiindigen  und  Priestern  bestehen  sollte,  und 
verpflichtete  sich ,  in  zwei  Jahren  10,000  Indianer  beranzu* 
bilden  und  in  nützlichen  Künsten  zu  unterweisen,  um  der 
Krone  jährlich  den  Gewinn  von  1 5,000  Ducaten  zu  verschaffea, 
und  dann  in  zehn  Jahren  60,000  Ducaten,  bedingte  sich 
aber,  dais  kein  Schiffs-  oder  Kriegsmann^  oder  Spanier  ohne 
seind  Erlauhnifs  in  diese  Ansiedelung  kommen  dürfe.  Der 
Bischof  von  Burgos  und  der  hohe  Rath  voq  Indien  nannten 
den  edlen  Urheber  dieses  Planes  einen  Schwärmer  und  den 
Entwurf  selbst  abentheuerlich  und  aufserordentlich  gefähr- 
lich i  aber  Las  Casus,  geleitet  von  dem 'Wunsche,  Gu- 
tes zu  wirken,  wandte  sich  an  die  Niederländischen  Günst- 
linge ,  die  seinen  Eifer  bei  dem  nunmehrigen  Kaiser 
Carl  y.  unterstützten«  Dieser  verlieh  ihm  im  Jahre  1520 
durch  ein  Patent  eine  Landschaft  in  Camana  j  jetzt  im  Be- 
zirke Orinoco  gelegen,  mit  der  Vollmacht,  daselbst  eine 
Ansiedelung  nach  seinem  Entwürfe  anzulegen  ^^).  Er  wurde 
Statthalter  dieses  Landes,  und  ging  mit  200  Ansiedlern  un- 
ter Segel.  Was  konnte  aber  eine  so  geringe  Anzahl  toü 
Ansiedlern  auf  einem  Gebiete  von  300  Meilen  schaffen? 
Nicht  einmal  in  Besitz  nehmen  konnte  die  kleine  Schaar 
dieses  Land;  aber  es  solhe  ein  noch  gewaltigeres  Hinder- 
nifs,  herkommend  Ton  der  Wurzel  alles  Uebels,  der  Hab- 
sucht, seine  Entwürfe  scheitern  machen,  noch  ehe  er  auf 
Cumana  landete. 

üer  erste  Ort,  den  er  auf  seiner  Fahrt  dahin  besuchte, 
war  die  Insel  PortoricOj  eine  der  grofsen  Anftilled.  Hier 
war  Gonzalo  Ocampo  Befehlshaber.  Dieser  verweigerte 
dem  Las  Casas  die  Anerkennung  seiner  Würde  als  Statt- 
halter von  Cumana,  wahrscheinlich  da  auch  er  sich  grofser 
und  schreiender   Ungerechtigkeiten  gegen  die  Eingebornen 


33)  Herreräy  pec.  IL  Mb.  IV.  Cap.  ü  4.  5.  und  Reraeial, 
Lib.  II.  Cap.  Id.  20.  Vgl.  fiber  diesen  ganzen  Plan  und  denen  rerangifickte 
Ausfubruiig  Robertion,   Th,  LS.  262  if. 
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Dwufst  war;  denn  Las  Casas  sagt,  dafs  Portoiico,  1493 
m  Columbus  entdeckt  nnd  1508  von  Ponce  de  Leon 
I  ^Besitz  genommen^  damals  Sanct  Juan  genannt «  150 
[eilen  lang,  40  bis  50  Meilen  breit,  sonst  höchst  frucht« 
ur  und  aumnthig,  jefzt  öde  nnd  verheert  liege.  Nariia 
[eerbusen  von  Darie»  (Panama)  hatten  die  Spätrer -<ani'- 
m  Handel«  Aber  alle  Arbeiten  waren  auf  den  Insela  so* 
ohl,  als  aaf  dem  bis  dahin  entdeckten  Festlande  gehemmt 
irch  den  Mangel  an  Arbeitern.  Anch  in  Bitpaniota^  Parto^ 
CO  nnd  Cuba  nahmen  die  öffentlichen  Unternehmungen  ab, 
eil  das  Land  von  Einwohnern  entblöfst  war :  die  Ansiedler 
ssafsen  nicht  mehr  Arme  genug,  die  begonnenen  Arbeiten 
rtssusetzen.  Diefs  drängende  Bedurfnifs  bewirkte,  dafs  sie 
i  allen  erdenkbaren  Mitteln  der  Abhülfe  ihre  Zuflucht  nah- 
en. Man  hatte  ihnen  Neger  zugeführt;  aber  der  Preis 
r  sie  war  zu  hoch  und  schien  unerschwinglich.  Um  sich 
in  wohlfeiler  Sclaven  zu  verschaffen,  bewaffneten  Spanioc 
shiffe,  und  kreuzten,  gleich  den  ispötern  Flibustiiem  und  den 
Igierern,  längs  den  Küsten  des  Festlandes.  An  den  Or^n, 
0  ihre  Kraft  sich  nicht  im  Uebergewiehte  befand ,  handel- 
n  sie  mit  den  Eingebornen,  boten  ihnen  Spielwaaren  und 
idern  Tand  an ;  wo  sie  aber  die  Indianer  überfallen  konnten, 
übten  sie  dieselben,  schleppten  sie  in  ihre  Schiffe  nnd  ver- 
infken  sie  in  Hispaniola  zu  Sclavendiensten  *  ^).  Was 
^.nnder,  dafs  man  auf  allen  Puncten  des  Festlandes  den  Namen 
ix  Spanier  verabscheute.  Sobald  man  nur  von  Weitem  ein 
shiff  sah,  flohen  die  Bewohner  in  die  Wälder  und  Gebirge, 
ler  sie  eilten  bewaffnet  an  das  Gestade,  um  die  grausamen 
unde  ihrer  Buhe  abzutreiben.  Einige  Male  nöthigten  die 
ngefallenen  die  Räuber  auch  wirklich  zur  Flucht,  oder  tödteten 
e,  indem  sie  ihqen  den  Rückzug  abschnitten.  In  der  Wnth 
r0r  gerechten  Erbitterung  fielen  die  Wilden  auch  über  zwei 
lasionare  her  und  ermordeten  sie.  Diefs  waren  Dominicaner, 
eiche,  vom  Eifer  für  die  unglücklichen  Ureinwohner  getrieben, 
i  der  Provinz  Curaana  sich  niedergelassen  hattea'^}*    Die 


34}  Herrera,  Dec.  111.  Lib.  II.  Cfip.  $. 
85)  Oviedo,  Hitt.  Lib«  XIX.  Cap.  2.  . 
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Ermordaog  dieser  hochverehrten  Personen  brachte  fteüe  Er^ 
bitCemng  hervor,  so  dafs  man  wähnte,  sie  rächen  zu  knös- 
sen.  Die  Anpflanzer  von  Hispeiniola  gaben  5  Schiffe  und 
300  Mann  daza  her.  , Diego  Ocampo  erhielt  den  Aiif« 
trag 9  diese  Unternehmung  auszuführen,  das  Land  n&it 
Fever  nnd  £chwert  zu  verheeren ,  die  Einwohnet  zu  Sola? 
teil  .m  ,^ohen  und  auf  Hispaniola  zu  verkaufen.  Eben  in 
der  Au^brung  dieses  grausenvollen  Auftrags  fafad  Lai 
Casas  auf  Portorico  das  Geschwader,  bereit,  deih  Fest- 
lande  znznsegeln.  Opampo,  aller  bessern  Gefühle  (ent- 
fremdet, versteigerte  es  trotzige  die  Abfahrt  aufzuschie- 
ben *  *). 

tpTnter  solchen  Umständen  begriff*  Las  Casfts^  ia^i 
von  d^er  Ausführung  seines  Entwurfs,  der  Frieden  voraus- 
setzte und  Frieden  brachte,  gar  nicht  die  Rede  seyn  könne. 
Jn  der  Hoffnung,  dieser  drohenden  Gefahr  noch  einigerma- 
fsen  vorzubeugen,  schiffte  er  sich  nach  Hispaniola  ein,  und 
liets  sein  Gefolge  vertheilt  unter  den  Pflanzern  von  Porto- 
rico. Mehrere  Ursachen  bereiteten  ihm  auch  da  einen  Übeln 
Empfang.  Indem  er  für  die  Sicherung,  für  die  Hülfe  und 
Unterstützung  der  Indianer  alle  Kräfte  aufbot,  mufste  er  die 
Handlungsweise  seiner  Landesleute  gegen  die  Ureinwohner 
aufs  Strengste  tadeln.  So  wurde  er  ihnen  verhafst  Sie 
betrachteten  das  Gelingen  seines  Vorhabens  als  die  sicher- 
sten Vorboten  ihres  Unterganges«  Aus  Cumana  erwarteten 
sie  eben  starke  Schaaren  Sdaven  für  ihre  dringendsten  Be* 
dürfnisse;  ihre  Hoffnung  darauf  schwand  aber,  wenn  Las 
Casas  seine  Ansiedelung  ausführte.  Deshalb  arbeiteten 
ihm  die  Ansiedler,  wie  die  Statthalter,  entgegen.  Auch  der 
oben  erwähnte  Roderigo  Figueroa,  welcher  doch  den 
deutlichsten  und  bestimmtesten  Auftrag  erhalten  hatte ,  ztiiii 
besten  der  Unterdrückten  zu  wirken  3*^),  versagte  unserm 
Menschenfreunde  jede  Unterstützung.  Er  hatte,  nach  einem  in 
Spanien  entworfenen  Plane,  die  Stufe  der  Geistesanlagen  der 
Indianer  zu  bestimmen^    einen  Versuch  angestellt,   dessen 


36)  Herrera,  Dec.  II.  Lib.  IX.  Gap.  8.  0^ 

37)  Siehe  oben  S.   190. 
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Ergebnifs  die  Grandsätze  dei  Las  Caias  als  irrig  er- 
scheinen liefs.  Er  hatte  nämlich  auf  Hispaniola  eine  an- 
sehnliche Anzahl  jener  unschuldigen  Kinder  der  Natur  ver* 
sammelt  und  in  drei  Dorfschaften  Tertheilt ,  indem  er  ihnen 
völlige  Freiheit  liefs  und  es  ganz  und"  gar  ihrem  Willen 
hingab,  Felder  zu  bebauen  j  zu  säen*,  zu  pflanzen  und  an- 
dere Arbeiten  zu  verrichten.  Diese  Kinder  der  Na:tut,  ih- 
ren Wäldern,  ihren  Bergen  und  Hütten,  ihren  freundlichen 
Gewohnheiten  entrissen,  viraren  ganz  entmuthiget^'  Waren  mifs« 
trauisch  geworden,  an  solche  Arbeiten  der  Gebildetem  durch- 
aus nicht  geivöbnt:  was  Wunder,  dafs  sie  sich  keine  Mühe 
gaben,  das  Erdreich  zu  bestellen,  und  von  cAfr  Ordnung  vodC 
der  Kegelmäfsigkeit  entfernt  blieben,  welche  die  Spanier  kann- 
ten oder  zu  kennen  vermeinten.  Daraus  nun  schlösset  die 
letztern,  die  Indianer  seyen  von  der  Natur  verwahrloset, 
und  ständen  tief  unter  ihnen,  so  dafs  sie  In  steter  Vor- 
mundschaft gehalten  werden  müfsten^^).  Las  Caftas  er- 
hielt aber  doch  durch  seine  Ausdauer,  durch  einige  Nach- 
giebigkeit und  durch  viele  Drohungen  eine  kleine  Anzahl 
Krieger,  um  seine  Anpflanzung  im  ersten  Augenblicke  der 
Begründung  zu  beschirmen.  Er  segelte,  obgleich  Krankhei- 
ten viele  seiner  Landesleute  ihm  weggerafflt  hatten,  nach 
Cumana  ab,  und  brachte  sie  einstweilen  in  verpallisadirten 
Forts  unter.  Ocampo  hatte  sein  abscheuliches  Geschäft 
ausgeführt,  eine  grofse  Anzahl  Indialier  niedergemetzelt  und 
viele  zum  Sclavendienste  gefesselt  nach  Hispaniola  geschickt. 
Der  Ueberrest  war  in  die  Wälder  entflohen.  Die  Gegend, 
in  welcher  Las  Casas  landete,  um  sich  anzusiedeln,  war 
verödet,  und  auch  die  kleine  Colonie  Spanier,  welche 
Ocampo  zurückgelassen  hatte,  litt  an  den  nöthigsten  Le- 
bensbedürfnissen Mangel.  Um  nun  seinen  Ansiedlern  kräf- 
tigere Unterstützung  zu  verschaften,  kehrte  er  nach  Hispa- 
niola zurück.  Kaum  war  er  aber  abgereiset,  als  die  Indianer, 
die  Schwäche  der  Spanier  erkennend,  eine  grofse  Anzahl 
derselben  erschlugen  und  die  übrigen  auf  die  Inseln  jagten. 
Diefs  Schicksal  traf  auch   seine   Ansiedler.    Zuletzt  befand 


38)  Herr  er  a^  Dec.  II.  Lib.  X.  Cup.  5. 
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8tch  auch  nicht  ein  einiiger  Spanier  auf  irgend  einem  Tbeile 
des  Festlandes,  oder  der  nahen  Inseln  längs  der  Küstenlinie 
V4m  Pmria  bis  Darien. 

Wie  die  Spanier  die  unglücklichen  Ureinwohner  von 
ihren  Wohnsitzen  nndjihreni  Eigenthume  nach  entfernten  Orten 
brachlen,  davon  erxfthk  LararCaeas  Folgendes;  „Es  ist 
eine  ansgeniacbte  Wahrheit,  dafs  die  Spanier  nie  ein  Schiff 
voll  Indianer  wegführten,  welche  m»  auf  oben  beschriebene 
Art  geraubt  bitten,  ohne  dab  dabei  ein  Drittel  der  Ladaag 
ins  Meer  geworfen  wurde.  Diefs  kam  daher,  weil  sie  viele 
Mannschaft  nöthig  haben,  wenn  sie  ihren  Zweck  erreichen 
wollen,  viele  Sclaven  ku  holen ^  viel  Geld  zu  lösen.  Sie 
geizen  mit  Speise  und  Trank,  um  den  Tyrannen,  welche 
sie  Armadorei  (Kfieder)  nennen,  Kosten  zu  ersparen,  daher 
ist  Beides,  Ißpeise  und  Trank,  für  die  Spanier  selbst  oft 
kaum  zureichend,  welche  auf  den  Raub  ausziehen;  die  un- 
glücklichen Indianer  bekommen  davon  gar  Nichts,  sie  ster- 
ben vor  Hunger  und  Durst,  also  —  fort  mit  ihnen  ins  Meer. 
Ein  Spanier  erzählte  mir  als  Wahrheit,  es  sey  ein  Schiff 
von  den  Lucaüchen  Inseln,  wo  dergleichen  Unmenschlich- 
kißiten  häufiger  begangen  wurden,  bis  nach  Higpaniola^  wel- 
ches 60  bis  70  Meilen  davon  liegt,  ohne  Compafs  und  See* 
karte  gesegelt,  weil  ihm  der  Lauf,  welchen  es  nehmen 
mulste,  von  den  Leichnamen  der  Insulaner  vorgezeichnet 
worden,  die  man  aus  den  Schiffen  ins  Meer  gestürzt  hatte. 
Wenn  nun  diese  Unglücklichen  auf  der  Insel,  wo  man  sie 
verkaufen  will,  ausgeschifft  werden,  dann  muls  vollends  Je- 
dem^ der  nur  einen  Funken  von  Gefühl  besitzt,  das  Herz 
bluten,  wenn  er  diese  nackten,  hungerigen  Leute  sieht,  wenn 
er  wahrnimmt,  wie  Kinder  und  Greise,  Männer  und  Weiber, 
von  Hnnger  entkräftet,  zu  Boden  sinken.  Dann  sondert 
man  sie  ab,  wie  SchaafQ,  trennt  die  Mütter  von  ihren  Kin- 
dern^ die  Weiber  von  ihiren  Männern,  theilt  sie  in  Haufen 
von  zehn  bis  zwanzig  Personen,  und  wirft  das  Loos  über 
s;o.  Hierauf  bekommen  die  ruchlosen  Armadores  ihren  Theil, 
<1.  h.  diejenigen,  welche  da^  Schiff  ausrüsteten.  Fällt  nun 
etwa  das  Loos  auf  einen  Haufen,  worunter  sich  ein  Greis 
oder  ein  Kranker  befindet:  so  pflegt  wohl  der  TjTanui  dem 
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«r  zu  Theil  wird,  sa  «agen.:  ..€leh  mit.  dam ^  alten  Keril 
Waram  gebt  ihr  mir  ihn?  soll  ich  TielleicM-flir  sein  Be- 
gräbnifs  sorgen?  soll  ich  den  Kraolun  dort  nodh  velppflegen? 
Da  sieht  man/'-fttgt  lias  Gasag  hinaayif^wie  die^ Indianer 
^on  den  Spaniern  geaohtaCiwacdasi, :  Wi#  dieM  das  ffottlidhLe 
Gebot  der  Näcbstetiliebe  befe%eli;MiDd'Gott  ist  4«iefa:  äoch 
- d«r "Indianer  Gott! ^<  •.■,..-^*... '•    -.j-    ■.:  r.^f :  •    '.-fr- 

i     >  Erdrückt  Ton  diesen  Unglac]csföUeny,^g«bevgt  dutrh'den' 
nngliicklichen  Ansgang  aller  s»inet  gfrofaen  EhcWürfe,  begab 
sich  der  unergchrockeae  Mand  in  das- 'Klöster  der 'Domidi- 
eaner  zu  St.  Domingo  (^1522)^   und   nahm  bald  darauf  das 
Ordenskieid,   um   mit  ernenerSer  Thtttigkeit,* -als  Missionar 
das  Ungemach  der  Unterdrüüktea   zu  mikterQ^^).     Sein-Ei- 
fier  konnte  doroh  kein  Hindemifs  geschvi^ht  'norden.    Di0 
Näehte  brachte  er  im  Gebet«  zu,    und  J»ei  Tage  sudtte  er 
die  Indianer  in  den  Wäldern  und  Felsenhöhlen  auf,  vmftine 
zu  unterrichten  und  zu  trösten.     Er  sagt  in  Hinsieht  diesem 
Zeitpnnctes:    Die  Spanier  setzten  von  ihrem  ersten' Eintritte 
ia  Neuspanien  (jetzt  Mexicanischer  Staatenbund ), 'vom  18« 
April  1518:  bis   zum  Jahre  1530^  das  Würgen  und  Morden 
fort,    verebten   es  rings  um  die  &tkdt  Mea;ic0  und  die  um- 
liegende Gegend,  auf  450  Meilen  weit.    In  diesem  Umfange 
liegen  4  bis  5  Königreiche,  w^che  so  grofs  und  noch  weit 
fruchtbarer,  als  Spanien,  sind«    Alle  diese  Gegenden  waren 
ungleich  stärker  bevölkert,  und  enthielten  weit  melir  Men- 
schen ,  als  in  den  volkreichsten  Provinzen  Spaniens  waren ; 
aber  in  besagten  12  Jahren  und  innerhalb  des  •  bezeichnef en 
Umfanges   ermordeten  die  Spanier  über  4  Millionen  Mtar 
sehen ,    die  sie  entweder  mit  Schwert  und  Lanze  niederstie- 
fsen,   oder  lebendig  verbrannten,    gleichviel  ob  Mann  oder 
Weib,  jnng  oder  alt.     Keine  menschliche  Zunge  kann  alle 
die    schrecklichen    Dinge    schildern^    die     in    verschiede- 
nen Gegenden  zu  gleicher  Zeit,  in  jeder  einzeln  und  auf 
allerlei    Art,    von    diesen    offeobsjcen    und     geschwomen 


30)  Herrera,  Dec.  II.  Lib.  X.  Cap.  5.  Dec.  III.  Lib.  II.  Cap.  5. 
4,  5.  Oviedo,  Hist,  Lib.  XIX.  Cap.  5.  Gomara,  Cap.  77.  Davil-a 
PadiUa,  Lib,  I,  Cap,  97.   Remeial,  Bist,  gener.  Lib.  IL  C.  22.  23. 
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Todfeinden   des    menschlichen  Geschlechls    begangen    wur- 
den'^ u.  8.  w. 

In  diesem  Zeiträume  finden  wir  Las  Casas  in  der 
genannten  schönen  Beschäftigung,  in  vieleq  Landschaften 
Fertig  und  Mexico^M  als  einen  barmherzigen  Samariter,  der 
in  der  eigentlichen  Bedeutung^  de»  Wortes  die  Wunden  der 
Ton  den  Peitschenhieben  der  Spanier  Verletzten  auswusch, 
die  Beulen  ausdrückte,  die  lästigen  dort  häufigen  Insecten 
Ton  ihnen  verjagte,  mit  Sanftmuth,  Theilnahme  und  äch- 
ter Bruderliebe  sie  zu  beruhigen,  ihre  Peiniger  abzuhal- 
ten suchte,  und  nach  und  nach  durch  ein  acht  Apostolisches 
Benehmen  die  Gemüther  mit  dem  Heiligsten  bekannt  machte. 
In  solchen  Bemühungen  verlebte  er  mehrere  Jahre,  und  er- 
füllte dabei  doch  immer  die  stirengen  Kegeln  der  Dominicaner, 
Da  seine  Feinde ,  d.  i«  die  Feinde  des  Rechts,  der  Mensch- 
Uiihkeit,  der  Mäfsigung  und  der  Billigkeit^  ihn  als  Unru- 
hestifter verlästerten,  weil  er  sich  überall  der  Indianer  ge- 
gen die  Unterdrücker  annahm:  so  reisele  er  im  Jahre  1542 
abermals  nach  Spanien,  um  sich  zu  rechtfertigen,  und  selbst 
ioB  Freundschaft  des  Vicekönigs  von  Mexico^  Don  Alen- 
doxa,  hielt  ihn  nicht  ab,  am  Spanischen  Hofe  über  die 
Kriegslüsternheit  der  Befehlshaber^  über  die  Mordgier  und 
Grausamkeit  derer,  die  ihre  Befehle  ausführten,  Klage  zu 
führen,  und  neue  Schutzgesetze  für  die  Americaner  auszu- 
wirken« Mit  der  rührendsten  Beredtsamkeit  schilderte  er  in 
einer  £u  Valladolid  zur  Untersuchung  dieser  Sache  vom 
Kaiser  angestellten  Versammlung  von  Theologen  und  Kechts- 
gelehrten  die  ungeheure  Verheerung  der  neu  entdeckten 
Länder,  die  fast  gänzliche  Ausrottung  der  Indianer  auf  den 
Inseln  in  weniger  als  50  Jahren^  und  ihre  nun  eben  so 
schnelle  Ausrottung  auf  dem  festen  Lande  ^^).  Wer  sollte 
meinen ,  dafs  er  in  dieser  Schilderung  Widerspruch  finden 
Würde?  Und  doch  geschah  es.  Johann  Genesius  de 
Sepulveda,  Canonicns  zuSalamanca  und  Geschichtschrei- 
ber Kaiser  Carls  V.^  widersprach  ihm  nicht  nur,  sondern 
schrieb  auch,    um  die  Müjshandlungen  der   Indianer  nach 
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göttlichem  und  mengchlichem  Rechte  (I)  m  rechtfertigen,  «in 
Buch  unter  dem  Titel: 
Democrates  secundus ,  seu  de  juttis  belli  cauni :  an  li- 
ceat  hello  Indos  proieguij    avferendo  ah  eü    dominia 
possesHonesque  et  bona  temporalia ,  et  oceidendo  eos  ^  H 
resiitentiam  öpposuetintj  ut  sie  spoliati  et  snbtecti  fad- 
liut**per  praedicatores  »uadeatur  eie  fides.    (  Wieder  ge^ 
dmckt  zn  Sevilla  1552.) 
Wer  schaudert  nicht  bei  diesem  hier  ausgedrßckten  Gedan« 
ken,  bei  diesem  alleinseligmachenden  Grundsatse  der  allein- 
seligmachenden   Kirche!  — ^    Wie    inch   doch    dieser  gleich 
geblieben  und  gleichsai«  versteinert  ist  in  solchen  menschen- 
fireundlichen  Gesinnnti|fii  ulid  Ansichten^    anch  in  späterti 
Zeiten!    Der  fromme  Erzbischof  von  Sevilla,  Johann  von 
Zugniga  (?),   unter  Philipps  II.  Regierung  erfand  eii| 
ergiebiges  Ausrottungslnittel  der  Indianer,  das  1570  eingeführt 
ttrurde,  die  Mita^  in  Neuspanien  Tanda  genannt,  welche  in 
einer  jahrlichen  Aushebung  so  vieler  Mannspersonen  bestandt 
als  für  die  härtesten  Sclavenarbeiten  in  den  Bergwerken,  bei 
den  Perlenfischereien  und   zu   andern  Arbeiten  erforderlich 
wären  *^).    Hundert  Jahre  hindurch  wurde  diese  Maafsregel 
geübt.    Ein  wirklich  menschenfreundlicher  Yicekonig,  Graf 
von  Lern  OS,    trug  im  J.  1670   auf  Abschaffung  derselbe^ 
an.    Sie  wurde  eingestellt«    Allein  ein  anderer  frommer  Bi<p 
schof^    Melchior  de  Linnan,    stellte    sie  aus  seligma- 
chenden  Gründen   wieder    her.     Derselbe    berichtete    näm-t 
lieh  dem  Könige  von  Spanien,  „dafs,  ohne  geewungene  Ar- 
beiten ^   an  das  Seelenheil  dieses  von   allen  Tugenden  ent- 
blöfsten  und  zu  allen  Sünden  und  Lastern  geneigten  Volkes 
nicht  zu  denken  sey.     Dieses   gehe    deutlich    aus  den  Er« 
fahmngen  der  Pfarrer  (die  von  der  Müa  auch  grofse  Vor- 
theile  zogen)  hervor,  denen  in  der  Beichte  derjenigen  India« 
ner,   welche  in  der  Mita  arbeiteten,  gewohnlich  nur  solche 
Kleinigkeiten,  die  kaum  der  Absolution  bedürfen,  in  der  Beichte 
der  übrigen   aber   die  unchristliohsten  Greuel  vorgekommen 
s^yen.    Die  Mita  wurde  im  Jahre  1682  wieder  hergestellt, 
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and  von  sechs  Ajmiionen  Indianern  waren  im  !•  1796  nur 
noch  600,000  übrig.  —  Die  Wahrheit  dieser  ThaCsache  be- 
stätigt das  Werk:  Geheime  Nachrichten  von  America^  von 
Do»  Juan  und  Don  Antonio  de  Uiloa^^J. —  Nach  der 
Christlichen  Ansicht  des  frommen  Erzbischofs  de  Linnan 
wäre  also  die  Sclaverei  des  Menschengeipcblechts  das  si- 
cherste Mittd  gegen  Yerfiihniog,  Sande  und  Yerdammnifs, 
so  wie  dagegen  die  Ohrenbeichte  das  zuverlässigste  IVIittel, 
das  rittliche  Verderben  desselben  gründlich  zu  erforschen 
und  durch  Zwangsmittel  ihm  vorzubeugen. 

Las  Casas  murste  wohl  der  Meinung  jenes  unsinni- 
gen Glaubenseifererl^  nicht  sejn;  deM  er  widerlegte  Sepul- 
veda's  Schrift  durch  sein  ßudi,  welches  snnen  Sinn,  sei- 
nen* Eifer,    seine  Tagend  und  sein  Streben  ausdruckt^    un- 
ter dem  schon  angeführten  Titel:    Brevissima  Relacion  de 
la  desiruction  de  las  Indias,     Schaudererregend  sind  seine 
Berichte,  und  man  möchte  wünschen,  glauben  zu  dürfen,  sie 
seyen  übertrieben.     Der  Kaiser ,    von  diesen  Berichten  ge-^ 
rührt,  ging  in  die  Ideen  des  Menschenfreundes  ein,  und  ge- 
nehmigte   1543  eine  Verwaltungsverordnung,     welche    die 
Menschlichkeit  eingab,   welche  aber  leider!    nicht  zur  Aus-* 
fährung  kam,  LasCasas  sagte  in  seiner  Schrift  offen  und 
ausdrücklich,    dafs  man  der  Entvölkerung  America's  nicht 
anders  vorbeugen    könne,    als  wenn  man  die  Eingebornen 
für   freie  Leute    erkläre    und  sie   nicht  mehr  als    Sclaven, 
sondern  als  Unterthanen  behandle.  Carl  war  von  dem  Für- 
sprecher der  Unterdrückten  so  eingenommen,    dafs   er  ihm 
das  reiche  Bisthum  Cuzco  in  Peru  verleihen  wollte:    aber 
Las  Casas  —  und  diefs    setzt   seiner    Denkungsart    di^ 
herrlichste  Krone  auf  —  nahm  dieses  mit  vielen  Einkünf* 
f en  verbundene  Amt  nicht  an ,    sondern  wählte  sich  dafür 
das  Bisthum  von  Chiapa^    der  Hauptstadt  der  Provinz  glei- 
chen Namens,  welches  Viel  zu  thun,  aber  nur  ein  kümmer- 
liches Einkommen  gewährte.  —  Sepulveda  fuhr  fort,  un- 
geachtet er  jene  Schrift,    durch   die  darüber  i^ngegangenen 
Berichte,  als  wahr  anerkennen  mufste,  die  Bedrückungen  und 
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Mifshandlungen  der  Indianer  nach  guttlichem  nnd  meoflcb^ 
liebem  Rechte  zu  vertheidigen^  welche  Schriften  Las  Casas 
gleichf^U  zu  widerlegen  suchte^').  Der  Kaiser  beauftragte 
seinen  Beichtvater,  Do  minie  6  Soto,  diesen  Streit  m 
untersnchen^  liefe  ihn  aber  ohne  Entscheidang,  Ton  andern 
Geschäften  gedrängt.  Unterdessen  schifite  sich  der  schon 
bejährte  Fiirsprecher  der  Americaneri.  sobald  die  neue  Vet^ 
wältqngsordnung  ausgefertigt  war,  nlit  vielen  M5nchen  sei- 
nes Ordens  nach  St.  Domingo  ein.  Von  dort  aus  durch* 
reisete  er  bald  darauf,  mit  den  Befehlen  des  Kaisers*  in 
der  Hand,  die  Länder  von  Mexico j  Peru  und  Granada. 
Auch  in  diefs  letztere  Land  zogen  1539,  wie  Las  Casaa 
sagt,  mehrere  Tyrannen  ein,  weil  es  in  demselben  Edelsteine 
gab,  und  verfuhren  auf  eine  so  teuflische  Art,  dafip  Alles, 
was  sie  und  Andere  in  den  übrigen  Ländern  verübt  hatten, 
für  Nichts  dagegen  zu  achten  war.  Seine  Berichte  fkbex 
diese  Schandthaten  sind  keinesweges  übertrieben,  denn  sie 
werden  von  andern  Sdiriftstellern  bestätiget«  Die  gröfsten 
Fürsten  der  neuen  Welt  starben  darch  die  Hand  der  Spani- 
schen Henicer,  nicht  lange  nach  einander:  GuatimoziA 
von  Mexico^  Atahualpa  von  Per»,  beide  den  Tod  des 
Stranges,  Bogota  von  Granada  durch  Feuer.  Nicht  Men- 
schen, sondern  Tiger  und  Hyänen  waren  es,  welche  jene 
Länder  verheerten,  ihre  Könige  und  Einwohner  mordeten, 
auf  den  alten  Thronen  neue  Galgen  und  Scheiterhaufen  er- 
richteten ,  und  die  Paradiese  der  Erde  in  ein  ödes  Golgatha 
umwandelten.  Was  konnten  aber  die  armen  Indianer  er- 
warten? Hatte  sie  doch  erst  um  das  Jahr  1537  der  Papst 
Paul  IIL  als  Freigebome  —  veros  homines,  fidei  Catkoli^ 
eae  et  iacramentorum  eapacety  in  seiner  Bulle  vom  zwei- 
ten Brachmonate  —  anerkannt.  Auch  diese,  nur  gerechte 
Handlung  wurde  von  Las  Casas  bei  dem  Kaiser,  welcher 
wieder  auf  das  Oberhaupt  der  Kirche  zu  wirken  wufste, 
hervorgebracht« 

Franz   Pizarro   —  wer  schaudert  nicht  bei  diesem 
Namen?    —   in     seiner    Jugend    ein    Schweinehirt,     ohne 
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Kenntnif«  der  Letekanat,  nras  ihm  logar  ein  Wilder  nm 
Vorwurf  machte ,  kam,  Ton  Vasoo  Nnnnez  de  Balbao 
avfmerkiam  gemacht,   1525  mit  seinem  Heere  naehPacA«- 
eamak  in  -Perw.    Er  lenitörte  hier  den  Tempel  der  Götter 
des  'Landes ,   liefe  an  den  Einwohnern  nnd  ihrem  Ffiraton 
alle  erainnliche  CIrausamkeiten  verüben  9'    die  dem  Dienite 
der   Sonne   geweiheien    Jurigfranen    doreh    seine    Soldaten 
schänden,  woia  er  stiibat  öffentlieh  das  Beispiel  gab,  nakm 
unter  Unmenschlichkeiten  die  schöne  Hauptstadt  des  Landes, 
CttZeOf  welche  Ynca  Garcilasso  in  semer  Geschichte  der 
Ynoa's   mit  Rom  vergletcht,    ein  (1534)  und  bauete  Lima. 
Zwar  liefe  Kaiser  Carl  V«,   um  weitern  Absoheulichkeiten 
▼orEubeugen,  für  die  Americanischen  Länder  ein  eignes  Geaets- 
buch  Abfassen  I   und  zu  Lima  einen  Königlichen  Gerichtahof 
errichten,   dessen  Vorsitz  er  dem  von  ihm  bestellten  Uater* 
könige,  Yiasco  Nunnez  Yela,  übertrug  (1543)^^) t  allein 
dieser  war  keinesweges  der  Mann,  welcher  der  Wuth  der  gold" 
gierigen  Bande  Pizarro's  Einhalt  zu  thun  vermochte.  Gomara 
sagt,  dafs  Pizarro's  Bruder,  Gonzalez,  welcher  von  die- 
sem zum  Statthalter  von  Quito  ernannt  war,   das  Gold  und 
Silber,    was  man  zusammengeraubt  hatte,  habe  zusammen* 
schmelzen  lassen ,   nnd  dafs  man  252,000  Pfund  Silber  und 
13,265,000    Pfund    Goldes    zusammengebracht    habe,      £iB 
Fünftel   davon  gehörte  dem  Kaiser,    der  liest  wurde  unter 
die  Stalthahcr,  llauptleute,  Reiter  und  das  Fufsvolk  vertbeilt. 
Ein    gemeiner   Soldat  bekam  30   bis  40,000  Uucaten.     Für 
das  arme,    durch  solche  Bluthunde  verheerte  Land  war  der 
Hauptmann    liaco   eine  Zeitlang   ein   unserm  Las  Casas 
ähnlicher  Schützer;  er  wurde  aber  bei  dem  Unterkönige  Vel« 
verlästert,  und  ging  1544  nach  Spanien  zurück. 


In  diesem  Meere  von  Ungerechtigkeit,  Harte  nnd  Grau* 
sanikeit,  welches  jene  Länder,  sonst  Gefilde  des  Segens 
und  des  Friedens,  jetzt  Plätze  des  Fluches  und  des  Vorder« 
bens,  wie  eine  Seuche  durchzog,  war  auch  der  nur  tropfen^ 
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waise  gebraobte  Btitrag  aar  Erleiehteniiig  derallgemeinafi 
Modi,  des  Jahre)  ja  Jabnehtode  wähFenden  JammtM^  n^ 
quiekend.  Koonte  anser  edler  Meoachenfbeuad  auch  nur  eisea 
geringen,  dem  Heller  der  -Witwe  lu  vergleiehenden .  Beip 
trag  dieser  Art  darbringen,  er  leistete  dennoish  mefaryiak  alla 
Andere.  Was  er  aber  hier  Wttf  und  noch  Aidir^.'waji  er  Uar 
tbal!  wie  jede  Noth  der  Unglttcklieben  .«seine  eigne  waei^ 
«nd  wie  seiae  Seele  xn  einer  :ThSdgkeit*  anfflammfetr, .  ldic^ 
Boeb  im  Greisenalter  fortgliihte}.  wi«  er  hoben  Matbes«  ^.i 
Gefühle  seines  Redita,  der  Rache  des  Mäohtigen  aelbiC 
Trotx  bot,  und  lauten  Fluch  über  deh  «Gelddurst  aasspra^ 
welcher  quälte  und  mordete,  über  den  Glaabeasstola ,  d^ 
Sokbes  lächelnd  ansah,  und  über  die  Staatsldogbeit,  welche 
es  duldete,  weil  sie  selbst  ein  unergründUcher  Schlund  der 
Habsucht  geworden  war,  •«-  davon  zeugen  seine  binterlassenea 
Schriften,  so  wie  die  Schriften  der  bessern  seiner  Zeirge^ 
nossen.  Nicht  Tergessen  wollen  wir,  wenn  die  Uröfse  und 
der  Umfang  seiner  Bemühungen  und  der  Ton  ihm  darge-« 
brachten  Opfer  erwogen  wird,  seine  beschwerdevollen  Reisen, 
welche  er  zum  Besten  der  leidenden  Menschheit  unternabBU 
Zwölf  Mal  durchschiffte  er  den  Ocean  in  solcher  edlen  Ab« 
sieht.  Dieser  aber  war  damals  noch  nicht  so  bekannt,  wie 
jetzt;  nicht  gingen,  wie  jetzt,  regelniäisig  Postfahrzeuge  fav 
Briefe  und  Reisende  hin  und  her;  damals  gab  es  nur 
schwerfällige,  unreinliche  und  feuchte  Schiffe,  auf  denen 
man  nur  von  gesalzenem  Fleische  lebte  und  der  Scorbut 
wüthete;  damals  war  noch  kein  Schiffsführer  auf  Bequem-i 
lichkeiten  nnd  Unterhaltungen  aller  Art  für  seine  Mitreisenden» 
bedacht;  damals  fabehe  man  noch  von  der  schwarzen  Hand 
des  Satans,  die  auf  den  noch  unbekannten  Meeren  schwebe, 
die  Schiffe  des  Nachts  ergreife  und  in  den  Abgrund  ziehe. 
Konnten  doch  spätere  Seefahrer^  wie  Barrow,  Schouten 
und  andere^  nicht  Ausdrücke  genug  finden,  um  die  unbe- 
schreibliche Wuth  des  Oceans,  des  Typhons  unter  den 
Meeren,  zu  schildern.  Aber  Alles  diefs  vermochte  nicht,  u»« 
Sern  Measehenfreund  abzuhalten.  Wohl  mag  auch  ihm  da» 
schauervolle  Element  zu  Zeiten  mild  und  freundlich  er- 
schienen seyn:  allein  im  Ganzen  genommen  hat   er  gewifs« 
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bei  der  noch  mangelhaften  Kenntnils  der  Winde  aller  Art, 
•eo  wie  bei  der  damals  noch  herrschenden  Unwissenheit  in 
d«r  Nautik,  schreckensroUe  Tage  und  noch  schreckensFol- 
linre  Nächte  gehabt.  Cfegen  diefs  Alles  aber  war  er  gerüstet 
durch  das  Aufsehen  xu  dem  Polarsterne,  der  sich  nie  ver«- 
dunkelt;  sein  Fahrzeug  lag  an  dem  festen  Anker  des  Ver- 
trauens, das  nie  wankt;  sein  Schild  und Brustharniach  waren 
-*ets  angelegt,  und  diese  schützten  in  den  Kämpfen,  welche 
^u*  den  Leib  vernichten  können.  Auch  in  der  undurchdring- 
lichsten Nacht  blieb  ihm  der  helle  Lenchtthurm  auf  seiner 
Faärt  ein  unerschütterliches  Vertrauen  auf  das  Rechte,  auf 
das,  was  Gott  gefällt. 

Auch  in  dem  engelgleichen  Geschäfte,  dem  er  sich  in 
den  letzten  Jahi  er  ;'eines  edlen  Lebens  widmete,  als  er,  über 
die  Trümmer  seiner  Hoffnungen  laut  aufweinend  gen  Him-* 
mel,  sich  wieder  fand  und  als  Mann  wieder  dastand  voll 
Muthes  und  Kraft,  und  wieder  fort  bauete  an  dem  Gebäude 
der  Menschenliebe,  um  den  Verlassenen,  Gequälten,  Ver- 
wundeten wo  möglich  Hülfe  zu  bringen  und  neues  Vertrauen 
einzufiöfsen,  —  auch  hier  traten  ihm  viele  und  grofseSchwie"« 
rigkeiten  und  Hindernisse  entgegen.  Auf  der  einen  Seite 
waren  die  Indianer  zu  gewinnen,  welche,  so  bitter  von  den 
Spaniern  getäuscht,  gegen  jeden  Fremden  Mifstranen,  In- 
grimm und  Feindseligkeiten  bewiesen;  auf  der  andern  Seite 
hatte  er  es  mit  den  Spaniern  zu  thun,  welche  Jeden  hafsten 
und  verfolgten,  der  ihrer  Goldgier  und  Unmenschlichkeit 
sich  widersetzte.  Dazu  kamen  nicht  selten  noch  die  Schrecken 
der  Natur;  denn  gerade  in  den  Ländern,  in  welchen  Las 
Casas  bei  der  dahinsinkenden  Sonne  seiner  letzten  Hoffnon- 
gen wirkte,  toben  61  Vulcane,  und  häufig  verbreiten  daselbst 
Erdbeben  und  andere  furchtbare  Naturereignisse  Angst  und 
Entsetzen.  Nichts  aber  vermochte  den  standhaften  Kämpfer 
zu  erschrecken  und  den  frommen  Uulder  in  seinem  heiligen 
Eifer  zu  ermüden.  Wenn  wir  uns  den  edlen  Bischof  von 
Chiapa  vorstellen,  wie  er  bald  in  einer  unzugänglichen 
Savanne ,  oder  in  einer  Felsenkluft ,  oder  in  einer,  von  den 
verwilderten  Spaniern  noch  nicht  entdeckten  Wildnils  des 
Waldes  oder  des  Gebirges,  in  einer  Hütte  aus  Pfählen  von  • 
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Eiienhols  oder  Talpenliolx,  durch  Lianen  fetft  zusammen- 
gefugt,  das  Dach  mit  Meerholsblättern  bedeckt ,  die  Wundeo 
eines  unglücklicben  Vaters  mit  Molubanenblättern  verbindet^ 
Arak  eingii^st,  und  dann,  unter  dem  Verfertigen  von  Matten 
aus  Cocosfasem,  die  ungiücklicfae,  weinende  Familie  tröstet^ 
bald  aber  9  von  andern  Indianern  abgerufen  ^  einer  neuen 
Büberei  der  Spanier  mit  Kraft  entgegentritt ,  und  die  Buben 
bei  seinem  Anblicke  fliehen;  wie  er  einen  alten  nackten 
Indianer,  dem  das  Blut  von  seinem  zerfleischten  Körper 
rinnt,  da  seine  Peiniger  ihn  an  den  Stamm  eines  Baumes 
gebunden  und  einer  Unzahl  kleiner  Insecten,  deren  Stich 
einen  unerträglichen  Schmerz  verursacht,  überlassen  haften, 
losbindet^  reiniget,  auf  seine  Schultern  legt  und  nach  seiner 
Hütte  trägt;  wie  er  dann  wieder  den  um  ihn  versammelten 
Indianern,  welche  ihn  Vater  nennen,  das  Wort  des  Lebens 
verkündet,  und  ihnen  sagt,  dafs  der  Ewige,  den  sie  un- 
ter dem  Bilde  der  Sonne  angebetet,  auch  sein  und  aller 
Menschen  Gott  und  Vater  sey,  dafs,  wer  ihn  recht  kenne 
und  liebe,  auch  dem  Todfeinde  nachsichtsvolle^  friedliche 
und  grofsmüthige  Gesinnungen  entgegenbringe  und  ihm  ver- 
zeihe ,  da  er  es  gestehen  müsse ,  dafs  er  selbst  voll  Fehler 
und  Sünden  sey 5  wenn  wir  uns  vorstellen,  wie  Las  Casas 
mit  Hülfe  der  sanften  Lehre^  des  Evangeliums  Buhe  und 
Trost  in  die  Herzen  vieler  Indianer  bringt,  sie  belehrt, 
dafs  sie  durch  das  bittere  Gefühl  des  Hasses  ihr  Leiden 
vermehren,  und  ihnen  die  Aussicht  in  ein  besseres  Leben 
eröffnet^  in  welchem  kein  Hafs,  kein  Neid^  keine  Ver- 
folgung Statt  finde,  wo  die  Seele  eines  armen  Bergmannes 
so  vielen  Werth  habe,  als  die  eines  Königs;  wenn  wir 
uns  vorstellen,  wie  er,  als  ein  ächter  Priester  des  Höchsten, 
die  gebeugten  Indianer  in  eine  einfache  Kirche,  von  Holz 
erbaut,  mit  Baralublättern  bedeckt,  einführt,  und  den  kennen 
lehrt,  von  dem  alle  gute  und  vollkommene  Gabe  kommt: 
dann  beugen  wir  uns  vor  der  Gröfse  des  Mannes,  der  als 
ein  würdiger  Nachfolger  seines  Herrn,  als  ein  Apostel,  als 
ein  Erlöser  vieler  der  unglücldichsten  Menschen,  die  q% 
gegeben,  höher,  weit  höher  stand,  als  selbst  die  Fürsten  sei- 
ner Zeit 

H%%t.  ütcoh  Zeitichr.  Il\  1.  14 
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Aber  Attch  yOD  Andeni  verlangte  er  solche  Ueslrebangen. 
Um  wider  den  Sclaveiuu^tand  der  Indianer  einea .  I^anpt- 
achlag  au  than,  ermahnte  er  die  Beichtväter  in  einer  Schrift 
f/e  eonfesaionario) ,  keinem  Spanier  die  Absolation  su  ar- 
theilen, der  seinen  Americanischen  Sclaven  die  Freiheit  yar- 
weigere.  Die  sänimtlichen  Bischöfe  der  neuen  Welt  baalä- 
tigteni  auf  einer  zu  Mexico  gehaltenen  Yersammlong  4en 
Beschlafsi  und  der  hohe  Kath  von  Indien  fand  iha,  auf  das 
eingeholte  Gutachten  der  Geistlichen,  nicht  unrecht  Desto 
heftiger  aber  entbrannte  der  Unwille  derer,  gegen  wdicbe 
der  von  Las  Casas  ausgesprochene  lleschluls  gerichtet 
war.  Es  brachen  Unruhen  aus,  selbst  in  Chiapa,  and  an 
allem  Ungemach ,  das  daraus  hervorging,  sollte  der  Bischof 
Las  Casas  Schuld  seyn.  Albornoz,  Professor  der 
Hechte  zu  Mexico,  schrieb  gegen  ihn,  und  obgleich  die 
Inquisition  daselbst  über  dieses  Mannes  Schrift  ein  Ver- 
(jamniungsurtheil  aussprach,  so  wurde  doch  der  Hafs  gegen 
den  edlen  Bischof  nicht  vermindert.  Er  wurde  vielmehr  der 
Aufruhrstiftnng  und  der  Verkürzung  der  Königlichen  Hechte 
über  America  angeklagt,  und  verhaftet  nach  Spanien  gefahrt. 
Mit  siegenden  Gründen  vertbeidigte  er  sich  vor  dem  Rathc 
von  Indien,  und  hatte  die  Genugthuung,  dafs  der  Kaiser 
nnd  seine  Käthe  ihn  von  aller  Schuld  freisprachen. 

Da  ihm  sein  hohes  Alter  (er  war  77  Jahre)  nicht  mehr 
erlaubte,  nach  America  zurückzukehren:  so  legte  er,  nach- 
dem er  für  sein  ehemaliges  Bisthum  Chiapa,  so  wie  für  die 
alte  Indianische  Stadt  Dos  Indos  und  die  Spanische 
Hauptstadt  Cividud  Real"^^)^  die  Freiheiten  erhaltea  hat- 
te^ welche  er  so  gern  für  Alle  errungen  hätte  9  welche 
er  in  seinem  menschenfreundlichen  Herzen  trug,  seine 
biscböfliche  Würde  1551  nieder,  und  lebte  von  nun  an  zn 
Valladelid.  Aber  auch  jetzt  hörte  er  noch  nicht  aaf^  für  die 
unglücklichen  Indianer  zu  reden,  zu  bitten,  zu  arbeitea  und 

45)  Die  Einwohner  dieses  Landstrichs,  der  lu  der  Prorinz  Guaiimmfa 
gehört,  verferligten  scbun  damals  Kleidungistucke  aus  Federn  und  baute 
wollene  Zeache,  waren  Maler,  Tonkünsllcr,  und  sind  ein  redendeif  iSeweis, 
welche  Voiiheilc  die  Spanier  von  ihnen  gehabt  haben  wurden ,  wenn  sie 
dieselben  lütnacUich  behandelt  hätten. 
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sa  schreiben.  Als  Carl  V,  1556  die  Spanische  Kr6ne  sei- 
nem Sohne  Philipp  IL  übergeben  hatte,  begab  sich  Las 
Casas  zu  diesem  nach  Madrit,  sobald  derselbe  ans  den 
Niederlanden  zurnclcgekehrt  war,  um  ihm  gunstige  Gesiti- 
linngen  fnr  die  Americaner  zn  empfehlen.  In  seinem  90steQ 
liebeiisjahre  schrieb  er  sein  letztes  Bach,  zwei  Jahre  där- 
anf  starb  er,  den  31.  Jali  1566,  zn  Madrit  im  928fen  Jahre 
seines  Alters.  Er  wurde  zu  Madrit  in  der  Kirche  des 
Doihinicanerklosters  Ton  Atocba  begraben,  welcher  Bruder- 
ikchaft  er  angehörte«  Diese  Mönche  aber  wiss)en  nicht,  t^o 
seine  Gebeine  ruhen**). 

Den  gröfsten  Theil  seines  sehr  langen  Lebens  gab  er 
dem  Bestreben  hin,  sich  der  Americaner  gegen  ihre  Unter- 
drücker anzunehmen,  und  Gerechtigkeit,  Billigkeit  urid 
Barmherzigkeit  für  sie  zu  erflehen.  Im  Angesichte  der  Ge- 
walthaber, welche  die  Americanischen  Schätze  unter  sirfi 
Tertfacilt  hatten ,  vertheidigte  er  die  von  ihnen  unterdrückte 
Unschuld  mit  einem  Feuer,  mit  einer  KIngheit  und  Ausdauer, 
welche  ihm  die  Achtung  aller  Zeiten  zusichern,  und  diefs 
thM  er  selbst  vor  dem  Throne  des  mächtigsten  Kaisers. 
Wo  jetzt  noch  einige  Abkömmlinge  der  unglücklichen 
SchTachtopfer  der  Spanischen  Goldsncht  vorhanden  sind^  da 
erzählen  dieselben  mit  stets  'erneuertem  Feuer  der  Befedt- 
samkcit,  was  ihren  Voreltern  geschehen,  wie  sie  gequält 
und  gemartert  worden  scyen:  sie  erzählen  es  von  Geschlecht 
ten  Gesch!echte,  wie  der  Henkersknecht  Pizarro  Tausende 
geschlachtet  und  sich  des  Brandes  von  Ecija  als  seiner 
schönsten  That  geriihmt  habe,  als  er  die  Stadt  habe  mit 
Scheiterhaufen  umringen,  diese  anzünden  und  25,000  Ein- 
wohner in  dem  Qualme  ersticken  lassen,  weil  sie  nicht 
Christen  werden  wollten;  aber  sie  setzen  dann  auch,  Thrä- 
nen  der  Liebe  und  Dankbarkeit  im  Auge,  stets  hinzu,  was 
jener  Menschenfreund,  ihr  Schützer  und  .Vater,  fiir  sie  ge- 
than,  geduldet  und  unternommen  habe,  und  wie  durch  ihn 
allein  die  unduichciringliche  \acht  des  Unglücks  nicht  ohne 
alle   Gestirne    gewesen    sey.     Wenn   er  auch  seine  Absicli- 


1C)  Irving,  TU.  4.  S.  220  und  2Ä0. 
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tan  nur  sehr  unvollständig  erreichte :  so  sind  doch  sein  Eifer, 

seine  Ausdauer  und  Standhaftigkeit,  so  wie  seih  Sinn,  weil 

fs  dem  Gebote  der  Christlichen  Liehe  gemäfs  war,  uÄd  nur 

.(ßer.  Glaube,    der  sich   durch  Liebe  th'dtig  heweiietj  ^-fler 

rechte  ist,    aufjs  Höchste  zu  bewundern    und'  ra  rfihiliiiti. 

Pamil:  ist   denn   auch  denen  ^    die  nur  den  rechten  ^ildigfttm- 

^enden  Glauben  im  Munda  fuhren,  wenn  er  besoHdeJM'^ih 

lEleligionsbedrückung,  Verfolgung  und  Fanatismus  hervortritt, 

.^er  Stab  gebrochen.     Mögen   denn  'nun  auch  in  seiniAr'lift 

.angeführten  tiauptschrift  Uebertreibungen  vorkonimen^Gl^%- 

goire,   Apologie  de  B,  de  las  Casas,  im  4.  Bandä  SsriViter 

Jjdemoires^    und  Llorente  in    seinem   bekannten  Werke 

über  die  Spanische   Inquisition   vertheidigen   ihn  und '^selae 

Hauptschrift  in  dieser  Hinsicht) :    so   gehört   er  doch   ohne 

.Zweifel  zu  den  barmherzigen  Samaritern,    von  denen  Jeslus 

sagt:    Gehet  hin  und   thut   desgleichen!    Ihm  gebührt  eine 

Stelle  unter  den  Heiligen  der  Menschheit ,    und   sein  Name 

glänzt  in  dem  grofsen  Buche  der  ewigen  Gerechtigkeit' Vor 

Tausenden. 

Aufser  seinem  Hauptwerke  hinterliefs  er  noch  menere 
zu  gleichem  Zwecke  verfafste  Schriften,  z.  B. : 

Explicatio  quaestioniSj  nimm  reges  vel  ^rincipes  -hsre 
aliquo  vel  tiiuloj  et  salva  conscientta^  cives  ac  suhditos 
a  regia  corona  alienare  et  alterius  domini  particuiatis 
ditioni  suhiicere  possint^"^). 

Auch  einige  theologische  und  moralische  Schriften  Sind 
von  ihm  gedruckt^  und  in  der  Bibliothek  von  Me^cico  Ver- 
den von  ihm  handschriftlich  drei  Foliobände  verwahrt,  von 
denen  sich  in  der  Bibliothek  der  Academie  zu  Madrijf  eine 
Abschrift  befindet.  Es  sind  Denkschriften,  offici^üe  und 
freundschaftliche  Briefe^  politische  und  theologische  Abhand- 
lungen. 

Zur  Vertheidigung  unsers  Helden  und  zur  Bestäti^ng 

des  bereits  von    uns  Gesagten    möge  noch  Einiges  dienen, 

. ■■'    *  ■         . 

47)  Diese  Schrift  ist  anch  in  Deutgchland  erschienen:  von  Wolfg. 
Griesitetter,  Francof,  1571.  4.,  von  Jacob  Kyliinger,  Tubingae 
1C25.  4.  und  Jenae  1078.  4.  Vergl,  Meogel,  Biblioth.  hisi.  Vol,  III. 
P.  JI.  p.  8C. 
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was  11V ir  aus  Joans  und   Ullou's   geheimen    Nuchrichlen 
über  Aiiierica  eDtlchnen,  welche  erst  vor  Kurzem  der  Eng- 
iäodedr   Barry    bekannt   gemacht   hat^^).     Dieser    Uericht 
enthält  im  2tea  Theile  den  Despotismus,    welcher  noch  in 
den  Jahren  1735  — 1744  auf  den  Ländern  lag,  als  genannte 
Ueisende   sich  daselbst  befanden.     Wenn  man  diefs  hers* 
xerreiisende  Gemälde  betrachtet,  verwundert  man  sich  nickt 
nielir  darüber,   dafs  die  eingeborne  Bevölkerung  Peru^s^  die 
flick  auf  sechs  Millionen  belief,  auf  eine  halbe  Million  her- 
abgesunken ist.     Die  Ungerechtigkeiten,    welche  sich  die 
airf  Bildung  stolzen  Spanier  erlaubt  haben,  erscheinen  noch 
hundert  Mal  verabscheuimgs würdiger,   als  die  der  wildesten 
Barbarenhorden«     Die  Verworfenheit  des  Regierungswesens 
und  vorzüglich  die   der  Beamten  war  so  grofs,  so  tief  ge- 
.  wurzelt,  dafs  man  sich  fragen  mochte,   wie  es  möglich  ge- 
wesen, dafs  ein  so  höchst  unsinniges  Verfahren  sich  nur  ein 
einziges  Jahr  habe  erhalten  können.  Und  doch  erhielt  es  sich 
Jahrhunderte  lang.     Eine  und   dieselbe  Anbetung,   die  des 
goldenen  Kalbes,    fand  sich  bei  allen  Tyrannen  dieses  un- 
glücklichen Landes.     DerVicekünig  gab  das  Beispiel  dazu, 
und  Peru  war  für  seine  Habgier  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grube.   Kamen  Befehle  vom  Könige  an,  welche  dem  uner- 
sättlichen   Benehmen    ein    Ziel    setzen    sollten,    so  küfste 
der 9  welcher  den  Befehl  erhielt,  denselben  und  sagte:    Ich 
gehorche^    aber  ich    protestire    gegen    den    mir    geworde- 
nen Befehl,   und   werde  ihn  nicht  ausführen.    Alle   Aemter 
und  Ehrenstellen  wurden  verfeilscht,   die  Gerechtigkeit  des* 
gleichen.     Die  Mönche  gaben  sich  eben  so  ungcsciieuet  al- 
len Ausschweifungen  hin,  wie  die  Weltgeistlichen;  denn  man 
sucht,  wie  Barry  sagt,  der  daselbst  war  erzogen  worden, 
die  Mönche  für  Südamerica  aus,  die  aus  den  Klöstern  Spa- 
niens fortgejagt  worden   sind.    —    Nach  dem,  was  die  Be- 
richterstatter ferner  bemerken^  war  das  Benehmen  der  Spa- 
DJer  gegen  die   Creolen,    so  verabscheunngswerth  es  auch 
immer  gewesen  seyn  möge,    doch  im  Vergleiche  mit  ihrem 


48)  Siebe  oben  8. 17K     VergL  mit  dleicr  Scbilderung  Rabertioo^ 
Tb.  2.  S.  4*27  ff.  557  f. 
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Betragen  gegen  die  Ureinwohner  ein  Master  von  Sanftmntb. 
„Man  weifs,^'  heifst  es  nach  dem  Aasznge  dieses  Berichtes 
in  den    Unterhaltungihlättem  ßlr   Welt*  und  Memehenr- 
künde  (4.  Jahrgang,  1827.  S.  336  ff.)»  .^dafs  der  unersättliche 
Geis  der  Spanier  in  dem  Besitze  America's  nur  den  unsin- 
nigen Zweck  entdeckte,  die  Schätze  desselben  zu  erschöpfen. 
Man  kennt  auch  das  Mittel,  das  sie  lange  Zeit  Torzugswelse 
in  Anwendung  brachten.    Es  bestand  darin ,    alle  Indianer 
▼om  ISten  bis  zum  fiGsten  Jahre  einer  Kopfsteuer  von  acht 
Piastern  jährlich  zu  unterwerfen.     Mit   dieser   ErpreMung 
war  lange  Zeit  noch  eine  andere  verbunden  9  die  an  Grau* 
samkeit    selbst   den    Orientalischen   Despotismus    übertraf, 
nämlich  die  sogenannten  Repartimient&Sj    was   man  durch 
gezwungenen  Ankat^f  übersetzen  kann.^<    Nun  fahren   die 
Berichterstatter  also  fort :  ^,Die  Corregidoren  (Magüirateper" 
ionenj  kamen  in  einem  oft  sehr  kläglichen  Zustande  nach 
Peru,  aber  —  —  die  Kauflente  von  Lima  gaben  ihnen  allen 
möglichen  Credit.  —    Sie  rafften  bei  den  Kauflenten  Alles 
zusammen,   was  diese  nicht  mehr  absetzen  konnten,    und 
schafften  es  in  den  Hauptort  ihres  Distriotes»    Sodann  be- 
suchten sie  persönlich  alle  Dörfer  ihres  Bereichs ,  schrieben 
die  Namen  der  Familienhäupter   auf,    und   vertheilten    die 
Waaren  unter  sie,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  ob  sie 
derselben  bedurften  oder  nicht  (z.  B.  Rasirmesser  für  Men- 
9ehen,  welchen  die  Natur  den  Bart  venagt  hat^  Bücher  im 
ihnen  unverHändlichen  Sprachen^  Papier^  Landkarten^  Brilf 
ien^  Schlösser,  Knöpfe  u.  s.  w.),   und  ohne  mit  ihnen  den 
Werth  und  die  Menge  zu  bestimmen,  worüber  ihre  unersätt- 
liche   Habgier    allein    zu    verfugen    sich    vorbehielt.     Man 
kann  sich  di(e  Verzweiflung  der  Unglücklichen  denken,    die 
nun  diese  Waaren  erhielten  und  sie  bezahlen  niufsten.     Sie 
mochten  durch  ihre  Caziken  so  viele  Vorstellungen  raacheui 
als  sie   wollten,    ihre  Armuth   vorschützen,    und  schwören, 
dafs  sie  durchaas  nicht  den   mindesten   Gebrauch  von  den 
ihnen  übersandten  Artikeln  machen  könnten :  der  Corregidor 
beantwortete  ihre  Klagen  nur  mit  der  Drohung,  sie  ins  Ge- 
fängniüs  9u  werfen,    wenn  die  geforderte  Summe   nicht  bis 
zu  einem  bestimmten  Tage  bezahlt  sey/^^ 
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„Die  Repariimienio't^^^  fahren  die  BerichtersttiKer  forf, 
.,BÜid  Nichts  In  Vergleichnng  der  3I*ia  oder  des.Zwangsr 
«iienates  der  Indianer.  Jedfl^s  Dorf  ist  genotbigt,  jährlich 
sein  Contingent  zu  stellen,  das  unter  der  Spanischen  Pjeit- 
Kctxe  in  den  Minen  nnd  Meiereien  der  RegieruniJ:  und  in  deii 
Faljiriken  arbeiten  mnfs.^'  Ganze  Völkerstäinmc  wnrden  da- 
djirch  vertilgt»  man  trieb  sie  zu  Tausenden  zusammen,  gab 
ihnm  über  keine  oder  nicht  hinlängliche  Nahrungsiuiltel;  die 
Lebendigen  raufsten  die  Verhungerten  begraben;,  b(s  auch 
aQ,sie,die  Reihe  des  Hungertodes  kam.  ,,Diese  üngluckliclien. 
sollten  nur  ein  Jahr  dienen :  aber  unter  venioiittdenen  Vor- 
wänden verlängert  man  ihre  Sclaverei  auf  nnbestiuinite  Zeit. 
Joder  von  denselben  erhält  angeblich  einen  Lohn  von  14 
bis  18  Piastern  für  300  Arbeitstage  (die  Sonn«  nnd  Fest« 
tage  machen  die  65  übrigen  ans).  Wer  krank  wird,  niufs 
SP  viele  Tage,  als  er  dadurch  versäumt  hat,  nachholen. 
Anf  die  IS  Piaster  werden  8  für  Bezahlung  der  Kopfste\ier, 
2^.  für  Kleidung,  und  7^  für  Nahrung  abgezogen,  so  dafs 
au  Ende  Nichts  übrig  bleibt.^'  — 

5»Aber  das  ist  noch  nickt  Alles.  Da  der  kleine  Erdwinkel, 
den  man  dem  Indianer  zu  seiner  eignen  Benutzung  angewie- 
sen, nicht  hinlänglich  ist,  die  für  s^n  Bedürfnifs  erforderliche 
Menge  Mais  hervorzubringen :  so  ist  er  genöthigt,  eine  halbe 
Fanega  (i  =  etn  Sefieffel  Amsaat)  aufserdem  von  sei- 
nem Herrn  zu  erkaufen,  der  sie  ihm  für  sechs  Realen ^^), 
d«  h»  zwei  Mal  theurer^  als  sie  wirklich  werth  ist^  überläfst, 
wodurch  er  ihm  am  Ende  des  Jahres  neun  Piaster  (also  an- 
derthalb Piaster  mehr,  als  er  gewinnen  kaun)y  schuldig  ist^ 
für  '  deren  Abbezaldung  er  noch  das  zweite  Jahr  hindurch 
arbeiten  mufs,  wo  er  ebenfalls  noch  nicht  frei  wird ,  nnd 
sich  am  Ende  zu  einer  beständigen  Knechtschaft  verdammt 
siebt.  Und  um  diesem  Schandwerke  die  Krone  aufzusetzen, 
wird  die  Schuld  des  Vaters  auch  auf  die  Kinder  übergetra« 


40)  Die  Mart  Silber  nnier  der  Regierung  FerilinantTi  und  Iflabel- 
lenfi  =  8  llnxen  =  50  Castillaiio 's  =  G5  Reales.  1  Reul  =  34  Mnra- 
vedi'd ,  also  die  Mark  Silber  =:  2210  Maravtdi'K.  —  Der  Dollar  im 
Spanischen  America  i^  8  (Stücke  oder)  Reales.  VergU  Irving^  Tb.  4» 
S.   1G4. 
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gen,    und  sie  bleiben  so  lange  unter  dem  JocheV   bis  ihr 
Tyrann  darch  aoCBerordendiche  Umstände  gezwungen  wiid^ 
ihnen  die  Freiheit  zu  geben,    was  jedoch  nur  sehr  sehen 
geschieht    Der  Indianer  ("#&»,  und  ihm  aiiei»  gekörte  dbcA 
dai  Land?  —  iomt  Herr  und  Eigenihümer^  jetzt  Scläfrh)j 
der  sich    in  die  Minen  oder  in  die  Manufaeturen  begeben 
inufs,  verlafst  seine  Familie  auf  dieselbe  Weise,    als  WeMi 
man  ihn  «um  gewissen  Tode  führte*     Er  darf  nicht  hoffiiDV 
sie  je  wieder  zu  sehen/^  —  Noch  mehr !  (S.  354  ff.)  Auch  die 
Priester,  deren  heilige  Pflicht  es  war,  sie  zu  beschiitzeiiy  oder 
wenigstens  sto  zu  trösten,  vermehren  den  schaudererregende!! 
Zustand  der  Unglücklichen.      Sie  erfinden  neue  Heilige,  um 
die   Festtage  zu  vermehren,    lassen    die  Eingebomen    die 
Messen,  die  Processionen ,  den   Weihrauch  und  die  Kerzen 
mit  Eiern  und   Geflügeln  bezahlen,  während  die  Arra^n  mit 
Kräutern   und  Wurzeln  sich  behelfen  müssen.    Hinterläfst 
der  Indianer  nach  seinem  Tode  nicht  so  viel  Geld,  um  die 
Beerdigung  und  die   Gebräuche  dabei  bezahlen  zu  könneas 
so  wird  sein  Leichnam  den  Hunden  und  den  Geiern  fiber« 
geben.    Bleibt  ein  Eigenthum  des  Verstorbenen,    so  macht 
der  Geistliche ,  ungeachtet  alles   Widerstandes  der  Familie, 
die  prächtigsten  Beerdigungggebräuche,   und   reicht  darüber 
seine    Bechnung   ein,  welche  meistens  die  ganze  Hinterlas* 
senscbaft  verschlingt«     Und  welche  Wohlthat   brachten  die 
Spanier  und   die$e  Priester  dafür  der  neuen  Welt?    Weit 
entfernt,    dafs  man  den  Indianern  die  Moral  oder  die  heili* 
gen   Mysterien    erkläre,    läfst  man  sie  täglich  eine    halbe 
Stunde  Spanische  Verse  absingen,    in  die   eie  keinen  Sinn 
legen  können,  da  sie  dieselben  nicht  verstehen.    „Ihr  mom« 
lischer  und  religiöser  Zustand  hat  sich  seit  der  Eroberung 
Peru*«  in  Nichts  gebessert^^ 

So  ist  die  Spanische  Tyrannei ,  welche  drei  Jahrhun- 
derte auf  Südamerica  lag^  entschleiert,  nicht  blofs  dntch 
Ulloa's  Schrift,  sondern  auch  durch  das  kürzlich  er^ 
schienene  Werk  Navarette's^^).  Darf  der  Geschicht- 
schreiber nach  solchen,   von  unparteiischen  Männei:n  vorge- 
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legten  DanteUvngefl  der  Tfaatsacheii  nicht  'A\&  Frage  auf- 
werfen: Lag -Casas  halte  doch  wohl  nibhl:  zu  Viel  gesagt? 
nicht  zQ  Viel  von  dem  Drucke,  der  auf  der'  Hälfte  diesias 
Erdtheils  lag,  nicht  zu  Viel,  wenn  er  sagt,  daft  hlle  Last'ei-/ 
welche  durch  Eigennutz,  Habsucht,  TrSgheit  und  Ueppig- 
keit  ersengt  werden  können,    in  vollen  Schwünge  wärdn,' 
sa  dafs  der  fromme  Priester  Gottes  die  Spanier  schon  1^ 
Jahre  nach  ihrer  Einwanderung  als  AuSUratf  und  Abschatiiii 
dar  Menschheit  bezeichnet?    Wenn  ih  spllte^er  Zeit  noch 
Spanische  Henkersknechte  ditf  Tabakspflanzimgeh  der  atta^ 
Indianer  zerstören  und  sie  selbst  als  Sclaven  foHführeti^  weif 
die  Anpflanzung  dieses  Krautes  als  ein  Vorrecht  der  König- 
lichen Beamten,  so  wie  das  Anbauen  des  Zuckerrohrs,  ihnbn 
untersagt  ist;  wenn  man  absichtlich,  auch  in  neuern  Zeiten, 
nicht  nur  Nichts  that,   um  die  Indianer  aus  ihrer  greisen 
Unwissenheit  zu  ziehen,  sondern  sie  immer  tiefer  in  dieselbe 
versenkte  (es  war  verboten^  Schulen  oder  Universftflten  ■  itn« 
zulegen,  es  war  verboten,  ohne  allerhöchste  BewilUgung  nach' 
Europa  zu  kommen ) ;  wenn-  Carl  V.  und  seinä  Nachfolger 
gar  bald   die  Feudalbesitzungen  (Encomiendo*i)  einzogen 
und  verdrängten^  alle  nach  und  nach  nut  der  Krone  verei- 
nigten ,  -und'  dieser  alle  diejenigeu  Erwerbungsmittel  zutheil- 
ten,  welche  Gewinn  brachten;  wenn  Personen,  die  zur  Be- 
schützung des  Bechts,   der  Wahrheit,    der  Unschuld  ange- 
stellt sind,  es  ungeahndet  mit  ansehen,  wie  ein  Spanischer 
Bube,   ein  Nachbar  einer  unglücklichen  Familie  von  India- 
nischem Stamme,    welche  mit  ihrem  Schweifse  den  Boden 
einer  kleinen  Besitzung  dem  Walde  abgewonnen  und  urbar 
gemacht   hat  j    den   Mitgliedern    dieses    arl^Bitsamen    Ver- 
eins,   hinter  dem  Zaune  liegend  und  lauernd,    aufpafst  und 
sie  mit   einem  Feuergeschosse,    als   wenn  es  tolle  Hunde 
seyen,  niederschiefst^  sie  dann  nicht  einmal  einscharrt,  son- 
dern  den  Jaguars  überläfst^    und  wenn  er  dann  über  den^ 
durch   eine  Schandthat  errungenen   armseligen  Besitz  nicht 
im  Mindesten  sich  beunruhiget,  sondern  den  nächsten  Sonntag 
seine   That  beichtet,   mit  Pönitenz  von  zwei  oder  drei  Pia-^ 
Stern,  der  Kirchencasse  berechnet ,  freigesprochen  wird ,  ein 
so   guter  Ciuist,   wie  vorher    (ja,   ein  9o   guter)  ist  und 
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bleibt:  wie  kann  der  tieschicbtsforscher  nach  allen  solchen 
lind  ähnlichen  Schandthaten  anders  nrtheilen9,als:  Obgleich 
schon  viele,  alte  und  neue  Gewaifhaber  und  Eroberer  auE 
blutiges  Unrecht  ihre  Reiche,  ihr  Besitzthum  gründeten:  so 
steht  doch  kein  Erwerb  in  der  Geschichte  so  einparends.,ßO 
grausend  da,  als.  die  Eroberung  und  die  Regierung  der  uii^7. 
glücklichen.  Länder.|  für  die  Las  Casas  seine  Kräfte,  sein 
langes  Leben  hingab.  .     . 

Wenn  nun .  in.  iinser(i  .Tagen^  gerade  in  Haj/ii  (ffjffpgr 
niolUy  Domingo)^  wo  Coln^nb.xis  1498  die  erste  Ansiede« 
lung  gegründet  und  die  Spanier  in  kuraer  Zeit  eine  Million 
Einwohner  vertilgt  hatten,  von  Frankreich  aus,  dem  1607 
der  westliche  Theil  dieser  Insel  von  Spanien  war  abgetreten 
worden,  dem  Decrete  des  Nationalconventes  vom  4.  Februar 
1794  gemäfs,  zuerst  die  Freiheit  der  Neger  verkündet,  die 
Engländer,  welche  sich  gegen  die  Umwälzung  erklärt  hatten, 
Tftr^foben,  alle  Weifse  ermordet,  oder  zur  Flucht  gezwungen 
yfüf^en^  Xou^saint  :L0uvtiiliirr«  am  9ten  Mai  1801 
^er  Insel; eine, Cp^filitiitioiiM gab,.:. welche  die  Sclaverei  ab- 
schaffte ,  und  .fiejit  der.  Zeit ,  die  IJiudbhSitgigkeit  von  Hayti 
aperkannt  ist;  ^^enn  in  jefi  daraiif  folgenden  Jahren  eine 
rortngiesische.  Spanische,  Fransspsische,  Englische  Ansie- 
delungsherrschaft nach  der  andern  gegen  ihre  Bezwinger 
sich  erhab,  in  Caraqai\  gerade  unter  den  Ansiedelungen 
des.  Festlandes  zuerst,  am  24s teq  November  18()S  die 
Stimme  der... Unabhängigkeit  für  die  sieben  vereinigten 
Staaten  von  Venezuela  ertonte,  und,  nach  dem  für  lin« 
möglich  gehaltenen  Zuge  Bolivars  im  Juni  1819  über 
den  12,000  Fufs  hohen  Paramo  de  Chüa  und  dem  da- 
durch erleichterten  Gelingen  der  Schlacht  bei  Boyaca 
den  7ten  August, .  SLohon  am  17ten  December  1819  diese 
Unabhängigkeitserklärung  erweitert  und  1821  als  neue 
Republik  Columhia  festgestellt  wurde;  wenn  1816  die  Re- 
publik la  Platay  181ß  Chile  ^  1821  Feru^  1810  —  1823 
Mexico^  1823  Guattmala,  i^^liBra^tlten  entstanden,  und 
die  Spanier  sonach  gänzlich  von  dem  Festlando  America'ii 
ausgeschlossen  sind:  so  vernimmt  der  weisere  Forscher  der 
Geschichte,   welcher  nicjU   blofs   auf  die   Gegenwarf   liücL- 
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t  nimmt,  sondern  die  grausenvolle  Vergangenheit,  in 
ihe  wir  einen  Blick  warfen,  mit  Unparteilichkeit  und 
»nnenheit  abwBgt,  nicht  nnnder,  als  aus  dem  Wirren,  den 
ohen  und  dem  bedauernswerthen  Zustande,  in  welchem 
die,  sonst  höchst  fruchtbare  Reiche  unsers  Erdtheils 
längerer  Zeit  sich  befinden,  nach  dem  Wehgeschrei  der 
chnld,  nach  dem  Sieufzer  vieler  gebrochenen  Menschen« 
;en,  nach  dem  Jammer  von  vielen  Völkern,  die  Stimme 
W^ltgdstes:  Ich  will  verg-elten! 


•  4 
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Andacht  zum  geheiligten  Herzen  JesiL 

Von 

D.   Ludwig  Wajchlcr, 

C'oniiitorialrathc  und  ordentl.  Professor  der  Geschichle  zu  BretlBi. 


In  der  Aoffordening  znr  andächtigen  Betrachtung  des  gebet* 
ligten  Herzens  Jesu  Hegt  für  jeden  frommen  Christen  m 
tiefer  und  reicher  Sinn;  denn  das  Gemiith  des  göltliidMin 
Erlösers  der  Menschheit  veranschaulichet  sich  in  Leiiien 
'  und  Thaten  als  der  Inbegriff  der  reinsten  und  edelsten  Ge- 
fühle,  Ansichten  und  Bestrebungen,  als  der  Sitz  der  voll- 
kommensten Einsicht,  Kraft  und  Liebe,  als  der  Spiegel  des 
wahrhaften  Lebens  in  Gott,  dem  Urquell  aller  Heiligkeit. 
Welche  Andacht  könnte  reiner  in  ihrem  Grundwesen,  lei- 
eher  an  fruchtbarer  Wirksamkeit  gedacht  werden,  als  £e 
Andacht  zum  geheiligten  Herzen  Jesu?  Aber  leider  erBf#set 
sich  auch  hier  die  so  oft  in  der  Geschichte  der  menilchli- 
eben  Dinge  wiederkehrende  Erfahrung,  dafs  das  Edelste  durch 
grobkörperliche  Versinnlichung  und  Verzerrung  veninstallet 
und  durch  Mifsbrauch  entwürdiget  wird.  Die  NachweisQOg 
einer  solchen  Entstellung^  Entartung  und  verderblichen  Rich- 
tung des  an  sich  Preiswürdigen  ist  die  Aufgabe  der  folgen- 
den Darstellung,  und  diese  nimmt  die  Theilnahme  decer, 
die  den  Ursprung,  die  Elntwiokelung  und  die  GestaltODg 
menschlicher  Yerirrungen  zu  untersuchen  und  zi^  erklären 
wünschen ,  in  melufaehcr  Hinsicht ,  wie  es  scheint,  nicht 
ohne  Grund,  in  Ausprudi. 
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Das  weibliche  Wesen,  welches  als  berafene  Urheberin 
der  kirchlichen  Genossenschaft  der  Andacht  xnm  geheiligten 
Herzen  Jesu  von  einer  mächtigen  Partei  gefeiert  wird,  Maria 
Alacoqne,  ist  eine  merkwürdige  Kranke,    deren  Ersehet- 
nnngen  mit  den  angestaunten,  hartbesweifelten  und  wunder- 
sam vert|ieidigten  der  Seherin  von  Prevorsi  manche  Aehn- 
lichkeit  darbieten.     Die    Entstehung,    Steigerung  und  Aus- 
bildung  der  Ueberspannung  eines  alle   Aenfserlichkeit  ver- 
Boblingenden  und  vernichtenden  innern  Lebens,    so  wie  dRe 
Allmacht  des  zu  voller  Thätigkeit  erhobenen  mystisch-dich- 
terischen Schaffungsvermögens,  ist  eine  überaus  anziehende 
und  psychisch  lehrreiche   Thatsacbe.     Sie  gewinnt  an  Viel 
umfassender  Bedeutung  durch  den  Gebrauch,    welchen  ein, 
Alles  auf  Leitung  und  Beherrschung  der   Volksmeinung  be- 
sonnen berechnender  Orden  von  einer^  wie  der  Unbefangene 
meint,    ungebührlich     ernsthaft    und    feierlich    aufgefafsten 
schwärmerischen  Frömmelei  und  mystischen  Schwindelei  m 
nacfaen  suchte,  oder  zu  machen  wufste ;  es  wird  daraus  über 
CSrandsätze   und  Entwürfe  des   einfiufsreichsten  Ordens  und 
über  Wirksamkeit  der  Mittel ,  deren  er  sich  zur  Erreichung 
seiner  Absichten  zu  bedienen  pflegte,  genügender  AufscUufs 
gewonnen,  und  das  GeheimniiJs  der  Beherrschung  des  Volks- 
willens zum  Theil  entschleiert.     Dazu  kommt  noch  die  ur- 
kundlich sicher  gestellte  Verschmelzung  dieser  sogenannt  reli- 
giösen Abentheuerlichkeiten  und  der  Mystificationen  der  arg- 
las leichtgläubigen  unmündigen  Menge  mit  politischen  Be- 
wegungen, Aufregungen  und  Verführungen  zu  Gewaltthaten, 
welche  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgedauert  hat 

Diese  Betrachtungen  bestimmten  den  Entschlufs,  die  in 
L'omontey's  trefflicher  Hütoire  de  la  RSgence  et  de  la 
tninoriti  de  Louis  XV.  (Paris  1832),  Tom.  2.  p.  442  sqq. 
enthaltenen  Mittheilungen  über  diese  anthropologisch  wich-* 
tige,  kirchlich-politische  Begebenheit  für  Deutschland  zu  be- 
arbeiten. Es  ergiebt  sich  aus  dem  bisher  Gesagten,  dafs 
drei  engverbundene  Gegenstände  darzustellen  sind.  Entlieh 
muls  das  Leben  der  Maria  Alacoque  erzählt  werden. 
Dabei  liegt  die  Lebensgeschichte  dieser  Nonne,  verfafst  von 
Languetde  Gergy,   Bischof  voo  Soissons^  au  Grunde; 
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•in  starker  QmTtband  Tem  Jahre  1727,  dessen  Inhält  seinen 
freunden  anstöfsig  war,  nnd  nm  so  mehr  als  Sehrnnzfieck 
der  Nationalliteratur  betrachtet  wnrde ,  da  der  Bischof  ^ine 
Stelle  in  der  Französischen  Academie  einnahm,  welche  hach 
«einem  Tode  dem  berühmten  Naturforscher  B  af  f  o  n  zu  Theil 
wurde«  Zur  Beruhigung  der  Schwachen  und  Zartsinntgpn 
kann  die  Bemerkung  nicht  tiberflüssig  seyn,  dafl  die  VeK 
antwortlichkeit  fiir  das  etwa  MifsfSlIige  in  diesem  biogra- 
phischen Abrisse  auf  den  kirchlichen  Gewährsmann  zurück- 
geschoben werden  mufs.  So  wie  sich  überhaupt  der  Devif- 
-Bche  Bearbeiter  alles  Ernstes  dagegen  verwahret,  die  tn'n 
gewissenhafter  historischer  Treue  beibehaltenen,  oft  hart 
ansgedrGckten  Eigenthümlichkeiten  des  Französischen  Natio- 
nalsinnes vertreten  zu  wollen.  Zweitens  sind  die  Umtriebe 
der  Jesuiten  aus  einander  zu  setzen,  um  der,  nach  ihren 
Gesichtspuncten  gestalteten  Andacht  zum  geheiligten  Herzen 
Jesu  kirchliche  Anerketonung  zu  erwirken.  Endlich  driiterig 
wird  die  fortdauernde  politische  Bedeutung  dieser,  die  sitt- 
liche Schicklichkeit  und  das  naturgemäfse  Gefühl  für 
.Schönheit  und  Wahrheit  verletzenden  frömmelnden  Schwär- 
merei bemerklich  zu  machen  seyn. 


I. 

Maria  Alacoque  aus  Paray  in  Bnrgund,  geboren 
1644,  war  von  Kindheit  an  ein  Bild  des  Jammers  und- der 
Schmerzen:  gelähmt  brachte  sie  vier  Jahre  im  Bette  zu, 
und  an  den  Beinen  zeigten  sich  hartnäckige  Geschwüre. 
Unter  diesen  Qualen  entwickelte  sich  eine  Gemüthsstimmung, 
wie  sie  im  kindlichen  Alter  fast  nie  gefunden  wird.  "Sie 
verabscheute  die  Sünde  und  hatte  nur  Wohlgefallen  am 
Gebete;  schon  im  dritten  Jahre  gelobte  sie  ewige  Ketisch- 
heit  und  weihte  ihr  jungftäuliches  Leben  derGotthett^  flfcttdfn 
damals  hatte  sie  Erscheinungen  nnd  unterhielt  sich  mit  der 
Mutter  Gottes;  als  sie  sich  eines  Tages  niedergesefzt  hatte', 
um  den  llosenkranz  zu  beten ,  erschien  ihr  die  heilige 
Jungfrau,  und  tadelte  nachdrücklich  den  Miingel  an  Ehrer- 
bietung, welchen  sie  r'ch  habe  zu  Schulden  kommen  lassen. 
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Uei  AonüheniDg  des  mannbaren  Alters  schien  sicfa  ihBUr|»er- 
iicher  Zustand  in  bessern;  iiber  nun  träten  Versuchungen 
ein,  welche  die  Jungfrau  durch  unerhörte  AbtSdtnngsmittei  tu 
fiberwältigen  suchte:  ihr  Lager  war  auf  Dornen  und  Knoten- 
Stöcken,  sie  schnürte  sich  mit  Stricken  bis  sur.Erstiekuag, 
verursachte  sich  an  den  Armen  tiefe  Wunden  durch  eiserne 
Ketten,  womit  sie  dieselben  umschlang,  und  zerrifs  oft  den 
ganzen  Körper  mit  grausamen  Geifuelungen.  Die  Versn* 
chungen  müssen  furchtbar  gewesen  seyn,  weil,  nach  Versi-^ 
cherung  des  Biographen,  alle  diese  Martern  der  Dulderin 
als  wahre  Erfrischungen  erschienen  im  Vergleiche  mit  den 
Kämpfen,  welche  sie  im  Innern  ihres  Herzens  zu  bestehen  hatte. 
Die  Erscheinungen  dauerten  foit,  aber  mit  einer  bemerkens- 
weithen  Veränderung.  Die  Mutter  Gottes  genügte  ihr  nicht 
mehr;  fortan  war  Jesus  Christus  ihr  Vielgeliebter,  ihr  Ge- 
bieter und  ihr  sehr  eifersüchtiger  Liebhaber«  Sie  gab  sich 
allen  Anregungen  ihres  göttlichen  Gebieters  hin,  wenn  sie 
sich,  wie  sie  es  auszudrücken  pflegte ^  mit  ihm  in  einen 
kleinen  abgesonderten  Winkel  zurückziehen  konnte;  der 
Kampf  mit  anderweitigen  Neigungen,  welche  den  Entschlufs, 
ihm  ganz  allein  anzugehören,  erschwerten,  endete  mit  einem 
glänzenden  Siege:  die  Jungfratt  verliefs  mit  freudigem  Ent- 
zücken ihre  hü If »bedürftige  schwächliche  Mutter  und  liefs 
sich  in  das  Nonnenkloster  zur  Heimsuchung  Maria  inParay 
aufnehmen.  „  Unser  Herr ,  ^^  sagte  sie  bei  dieser  Veranlas- 
sung ,  ,^  machte  mir  bemerklich ,  dafs  dieser  Tag  der  Tag 
i^nsecer  geistlichen  Verlobung  sey^  und  dafs  das  Klosterge- 
lübde ihm  eine  neue  Herrschaft  über  mich  gebe.  Er  machte 
mir  darauf  begreiflich,  dafs  er  mich  das  Süfseste  der  an* 
muthigsten  Zärtlichkeit  seiner  Liebe  schmecken  lassen  wolle. 
Wirklich  waren  seit  diesem  Augenblicke  seine  göttlichen 
Liebkosungen  so  maafslos,  dafs  sie  oft  mein  Uewuüstseyd 
überwältigten,  und  mich  fast  aofser  Stand  setzten,  änfserlich  zn 
bandeln;  mein  Zustand  war  so  nngewöhnlicb,  dafs  ich  nicbt 
wagte,  denselben  zu  beichten.'*  Einige  Tage  darauf  brachte 
sie  ihrem  Vielgeliebten  das  Opfer  ihres  Widerwillens  gegen 
das  Käseessen,  und  wurde  durch  seine  Liebkosungen  nn  I 
Gnadenbezeigungen  reichlich  dtCiir  belohlit.     Diese  waren« 
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i*di  Aer  VeriicbminK  ihieli  BiogrtipheiiV*  in  ütBit  Zeit  96 
feSidiMi  tind^  «rweckind/  dafii  ile  «ieh  in -der  Uebeiffifle  Ihm 
Liebe  genöthigt  i&hlte,  ihta-iat  aegen :  „fihli  ein,  liieiir€y(i 
niti'den  Str&meii 'deiner  Iriebe,  die  mieh  sti  Boden 'MtckMn*' 
oder  erweitete  mein^  Empföngltchkeit,'  xna  eie  BufheblilWi' 
zn  könnett!*'     Aaißh   mitde   ibre    Leidensebaft    dafcli;'dle' 
AenfBemilj^n  der  Eifersacht  ihre«  Gbliiebten  nicht  abgMÄfillß'- 
Sie  hatte  ihm  ihre  Matter  aufgeopfert;    sie  opferte  illAlt  ritit- 
gleicher  Leichtigkeit  ihren  Bruder,  ihre  Schwestern -und  ibM 
Freunde.     ,',  Welche  Schwachheit/'  sagte  sie/  „Jcfsthn' nttr' 
xo  lieben,  wenn  er  uns  liebkoser,  und  in  der  Liebe  itä  ii^ 
kalten,  sobald  er  uns  prüfet!'^     Ihre   Leidenschaft  stieg*  slu 
einem  sdiwer  begreiflichen  Uebermaafse.     Sie  schriev  an 
ihren   Beichtvater:    „Mich  dünkt,   dafs  mein  grSfstes  Ver^ 
gnügen  seyn  würde,    meinen  liebenswürdigen  Erlöser -4nit 
eben  so  heifser  Liebe  zu  Herben,   wie   die  der  Seraphe' iiit^' 
es  würde  mich  nicht  betrüben,  wenn  es  selbst  in  der  Hftlle 
Wftre,  wo  ich  ihn  lieben  könnte.^'  —  Bei  der  Stärke  dieser 
letztem  Ansdnioke,  welche  kaum  in  den  Werken  der  inbrün- 
stigsten Erotiker  ihres  Gleichen  haben  ihdgen,  schalte  Lü- 
montey  die  Bemerkung  ein:    j, Unmöglich  kann  hier  dfe 
Unordnung  der  Empfindungen  und  die  Ueberspannung  einer 
ganz  sinnlichen  Natur  verkannt  werden.  Ich  will  zwar  nichf  ^ 
behaupten,    dafs  unreine   Gedanken  sich   der  Begeistemttg 
und  Entzückung  zugesellt   haben:    aber  die  Aufregung- der ' 
Sinnlichkeit,    ihr  selbst  unbewufst,  fortwährend  gesteigert' 
durch  liebestmnkene  und   träumerische  Gewohnheiten, '^e^ 
staltete    sich   unter    der  Hülle  der  Frömmigkeit   zur  V%i^ ' 
rücktheit   und  zum  Wahnsinn.     Diefs  ist  die  gewöhnliche 
Klippe,  woran  in  dem,    was  die  Schwärmer  innere  Wege 
zu  nennen  pflegen,    der  gei^unde  Menschenverstand   schein 
tern  mufs.     Dieft  erkläret,    warum  so  viele  -wackere  üiid 
fromme  Männer  dieses  unnatürliche  Streben  nach  sogenann- 
ter YoUkommenbeit  getadelt  oder  verworfen,  und  die  Gnmd- 
sätze  der  Quietisten,  Molinosisten  und  ähnlicher  Seotirer  für 
unstatthaft  und  verderblich  erklärt  haben ,  weil    der  asceti- 
sche  Taumel  oft  zur  Unsitdichkeit  verleitete.    Hieraus  wird 
auch  begreiflicbyWiuniBi  klügelnde  Lüstlinge  vorzugsweise  nach 
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der  £robeniiig  frömmeliider  SchwfijrtaerifiDta  (raehteO)  Und 
warum  die  Inhaber  der  so  gerluedivoU  gelfioterten  und  mit 
gplcbem  Prunk  ani^esteUten  Tugenden  oft  io  viel  früher  su 
Falle  kommen,  als  diejenigen,  welche  anf  dem  gewShnliohen 
Pil|4B|  der  PjBücht  einherwandeln»  Ich .  erinnere  mich  hierbei 
d^r  Worte  einer  geistreichen,  freimäthigen  Und  der  Leiden« 
sc^^ften  wohl  kundigen  Frau,  Welche  die  Geiiuthsbewegun-* 
ge^  ihres  Geschlechts  sehr  richtig  zn  beurtheilen  wuIste;  sie 
Spruch  eines  Tages  von  der  unmBfiiigen  Mystik » .  Welche^ 
eine  ihrer  Bekannten  sich  hingab,  und  brach  in  die  Worte  aus« 
D^s  ist  nicht  Andacht ,  es  ist  schwelgerische  Ü^ppigkeit. 
der.  Andacht !  *' 

Wir  kehren  zu  der  Geschichte  der  Maria  Alacoqu.0. 
zurlick.  Die  übertriebenen  Abtödtungen  des  Fleisches,  wet-* 
che  , sie  sich  im  Kloster  auferlegte,  erzeugten  eine  GewQbn-f 
heit  und  ein  Bedürfuifs  derselben;  sie  wurden  für  sie  zui? 
breniienden  Wollust.  Unter  allen  Leiden  hielt  sie  das  Le- 
ben ohne^  Leiden  für  das  unerträglichste;  bisweilen  rief  sie 
aus:.  „Alles,  was  ich  leide,  ist  nicht  gleichzustellen  dem 
Schmerze,  den  ich  empfindoj  nicht  mehr  zu  leidend*  Wäre 
810:  sich  selbst  überlassen  gewesen ,  äüfsert  ihre  Oberin  in 
ein^  Briefe,  so  würde  sie  ihren  armen  K&rper  mit  Fasteup 
Geilselungen  •und  allen  Arten  von  Züchtigungen  abgetSdtet, 
halben t  ob  ich  sie  gleich  in  sechs  Jahren  katim  fünC 
Monate  gesund  gesehen  habe.  Die  innern  Krankheiten, 
an  welchen  sie  seit  ihrer  Kindheit  gelitten  hatte ,  fingen  auf 
das  Nene  an,  sie  zu  bedrängen ;  hierzu  traten  andere  schwere ' 
Zufäle:  sie  stürzte  bisweilen  zusammen,  und  erlitt  Erschut*. 
tenmgen  und  Verletzungen  am  Kopfe,  welche  anhaltende 
peinliche  Schmerzen  zur  Folge  hatten.  Abgesehen  von 
mebrern  andern  mitwirkenden  Ursachen^  reicht  der  letztere 
Umstand  ans,  um  den  Zustand  der  Blödsinnigkeit  zu  erkla*« 
reu  9'  welcher  in  dem  vorgeblichen  geheimen  Umgauge  mit 
Jesus  immer  zu  Tage  bricht«  Von  vielen  Einzelnheiten 
der  Art  l>esdiränken  wir  uns  auf  die  Mittheilung  der  feigen« 
den.  Als  Maria  mit  der  Verstofsung  au)[i  dem  Kloster  he* 
drohet  wurde,  sagte  sie  liebevoll  unserm  Herrn:  „Ach,  mein 
Herr,  du  wirst  also  die  Ursache  seyn,  dafs  ich  fortgeschickt 

fiist.  theol.    Zeiitcfir,  IK  1«  t5 


226  V.  Wachler:  Die  Andacht 

werde. '^  Hierauf  erhielt  gie  die  Antwort:  „Sage  deiner 
Oberin ,  *  dafii  Ich  die  Bürgschaft  für  dich  übernehme ,  wenn 
sie  di^se  ,fur  gflltig  hültl^  A/n  Feste  aller  Heiligen  richtete 
Jesus  ein^  TienEeilige  Stanze  an  sie,  welche  die  Mifs^ebur- 
ten  der  schlechtesien  Tersmacher  erträglich  erscheinen  läfst. 
An  einer  ändern  Stelle  erzählt  die  Schwärmerin ,  däfs  ihr 
Schutzengel  die  Aufträge  ihres  Verlobten  an  sie  ausrichte^ 
ihr  Uäthschläge  ertheile  und  sie  bisweilen  sehr  hart  behan- 
dele. Sie  fragte  denselben  eines  Tages  ^  warum  sie .  ihn 
nicht  erblick^,  wenn  der  Vielgeliebte  ankomme?  Und  er 
antwortete  ihr,  dafs  er  während  der  Zeit  sich  in  tiefster 
Ehrfürelii  beuge,  um  der  unendlichen  Gröfse  zu  huldigen, 
die  sich  zu  ihrer  Niedrigkeit  herablasse.  Und  wirklich  er- 
bückte  sie  ihn  in  dieser  Stellung,  während  sie  von  den 
Liebkosungen  ihres  himmlischen  Verlobten  beglückt  wurde. 
Sie  fand  ihn  übrigens  immer  geneigt,  ihr  in  ihren  Nöthen 
Beistanct  zu  leisten,  und  er  wies  keine  ihrer  Forderungen 
i^urück»  Endlich  kündigte  Jesus  seiner  Verlobten  an,  daib 
der  Teufel  sie  von  ihm  Terinngt  habe,  um  sie  auf  verschie- 
dene  Proben  zu  stellen,  und  dafs  er  sie  ihm  verwilliget 
habe,  mit  der  Macht,  sie  zu  quälen,  wobei  jedoch  die  Ver- 
suchungen der  Unreinheit  ausgenommen  worden  seyeh* 
"Wirklich  war  Maria  Alacpqtl^  von  diesem  Augenblicke  an 
bis  zu  dem  Ende  ihres  Lebens  den  Angriffen  oder  vielmehr 
den  Neckereien  des  Teufels  preisgegeben:  es  war  ihm  ge» 
nug,  das,  was  sie  trog,  zu  Boden  zu  werfen,  sie  i^  6es^- 
Bchaft  sich  auf  die  Erde  setzen  zu  lassen,  indem  er  iHr  den 
Stuhl  wegKOg,  sie  unter  der  Truggestalt  eines  häfslichen 
Negers  zu  erschrecken  und  sie  durch  andere  fratzenartig^ 
Bosheiten  zu  quälen. 

Die  arme  Kranke  erlag  ihren  Leibesbeschwerden,  ihrrä 
Abquälungen,  ihren  Entzückungen,  Krämpfen  und  Ersicl^ei* 
nungen,  und  verfiel  in  wahre  Starrsucht.  Lange  Zeit  nach 
ihren  Anföllen  war  sie,  nach  eigenem  Zeugnisse.,  wie  be- 
rauscht, fast  ohne  Bewufstseyn,  und  konnte  weder  sprechen 
noch  handeln.  Ihre  geistlichen  Gewissciisräthc  hatten  sie 
anfänglich  in  dem  VerdacKle,  dafs  sie  von  Eilclkeit  befhM 
sej ,  oder  heuchele  und  betrüge ;    zuletzt  gaben  sie  dieselbe 
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als  eine  Verrückte  auf.  Die  KIosferBchwestern  behai|delten 
sie  nicht  glimpflicher,  nnd  bezeichneten  sie  als  viehisch 
dämm.  Die  Rügen,  welche  an  ihr  versucht  worden  warenj 
horten  auf;  sie  wurde  ein  Gegenstand  der  Verachtung  und 
des  Abschenes.  Man  übertrug  ihr  die  schrnnzigsteu  Be^ 
schäftignngen  im  Hauswesen,  und  sie  mufste  die  Esel  im 
Garten  hüten,,  welches  sie  veranlafste,  sich  mit  Konig  Saul 
zu  vergleichen,  der  das  Königreich  Israel  fand,  indem  er 
Eselinnen  suchte» 

Um  diese  Zeit  kam  der  Jesuit  la  Combifere,  Beicht- 
vater der  Herzogin  von  York,  in  Geschäften  seines  Ordens 
nach  Frankreich.  Er  trug  sich  mit  dem  Entwürfe,  die  von 
Gadwin,  dem  Vertrauten  des  Usurpators  Cromw.ell^ 
ersohnene,  der  sinnlichen  Frömmelei  zusagende  Andacht 
zam^  geheiligten  Herzen  Jesu  a^u  verkündigen  und  einzufiih'« 
ren,  und  beschlofa,  die  Maria  Alacoque,  von  deren  Ein-* 
gebnngen  und  Entzückungen  ihm  Kenntnifs  zugekommen 
wbr,  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen.  Es  konnte  ihm  nicht 
schwer  werden,  Eingang  bei  ihr  zu  finden*  Als  sie  das 
erste  Mal  ihn  erblickte,  hörte  sie  Jesus  ganz  leise  ihr  sa- 
gen: ^,Siehe,  der  ist  es,  den  ich  zu  dir  sende/'  Die  Zu- 
sammenkünfte zwischen  ihr  und  dem  Mönche  vervielfältigtea 
sich  so  sehr  nnd  dauerten  so  lange,  dafs  sie  zwar  keines-» 
we^s  zum  Aergernisse  der  Klosterschwestern  und  der  Ein« 
WöhneT;  von  Paray  gereichten ,  aber  Gegenstand  des  Spottes 
xinÜ  die  Veranlassung  zu  Wetten  wurden,  welcher  von  den 
beiden  SchwachkÖpfen  den  andern  wohl  hintergehen  werde. 

Es  erfolgten  nunmehr  drei  Erscheinungen ,  welche  ge- 
eignet Waren,  unmittelbar,  zu  dem  erwünschten  Ziele  za 
fuhren.  Eines  Tages,  als  Maria  Alacoque  in  ihre  Liebe 
versunken  war,  und  sich  selbst  und  den  Kaum,  in  welchem' 
sie  lebte,  gänzlich  vergafs,  zeigte  sich  ihr  Jesus  in  sinnli- 
cher Gestalt,  liefs  das  Haupt  seiner  Magd  sanft  auf  seiner 
Brüst  ruhen  und  verlangte  ihr  Herz  zum  Austausche  mit 
dem  seinigen ,  welches  er  ihr  gab.  Die  Schwester  bot  es 
ihm  mit  Inbrunst  dar,  und  bat  ihn,  es  zu  seinem  Eigen- 
thnme  zu  machen.  Es  kam  ihr  vor,  als  wenn  der  Sohn 
Gottes  wirklich    das  Herz  seiner  Magd  in  Empfang  nehme 
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und  demselben  in  seinem  Herzea  eine  Stelle  anweise,   wel- 
ches letztere  von  ihr  vermittelst  der  Wunde  in  seiner  Seite 
ganz  deutlich  erblickt  ward  9  und  ihr  so  glänzend ,  wie  die 
Sonne  oder  wie  ein  feuriger  Öfen,  erschien^  Ihr  eignes  Herz 
schien   ihr  ein   kleines   Sonnenstäubchen  zu  seyn,    welches 
in  den  feurigen  Ofen  sich  versenkte.    Darauf  schien  es   der 
Herr  aus  dem  feurigen  Ofen   so  entzündet  hervorzuziehen^ 
dafs  es  einer  Peuergluth  gleich  war,  und  er  legte  es  \vieder 
in  die  Seite  seiner  Magd«    Als  Zeichen  dieser  hohen  Gkinst 
hinterliefs  er  ihr  einen  lebendigen  Schmerz  in  der  Seite  und 
ein  unvertilgbares  Feuer  in  ^er  Brust.  Dieses  Uebel  dauerte, 
so  lange  sie  lebte^  fort;  es  raubte  ihr  den  Schlaf,  besonders 
in  der  Nacht  des  ersten  Freitags  in  jedem  Monate.    Endlich 
ward  es  so  heftig,    dafs  sie  jeden  Augenblick  erwartete ,  in 
Asche  aufgelöset  zu   Werden»      Der   Herr   hatte    ihr  blofs 
empfohlen,    wenn   die  Beklemmung  ihr    zu    hart    zusetze, 
einen  Aderlafs  zu    verlangen^    was   der  Kranken    manche 
Spöttereien  zuzog.    Der  Unbefangene  wird  durch  diese  Er- 
zählung sich   zu  der  Vermuthung  berechtiget  halten,    dafs 
der  anhaltende  Schmerz   in    der   Seite  dieser  Unglücklichen 
die  Folge    eines    Pulsaderbruches    oder,  einer    organischen 
Krankheit  des  Herzens  gewesen  seyn  mag.    Bei  der  zwei*^ 
ten  Erscheinung  zeigte   sich   das  Herz  des  Vielgeliebten  in 
der  Gestalt  eines  feurigen  Ofens,    und  Maria  Alacoque 
sah  zwei  Herzen ,    welche  sich  darein  versenkten»  .  In  dem 
einen  erkannte  sie  das  ihrige,    in  dem  andern  dar  des  ^h^ 
ters  la  Colombiifere,    und  sie  vernahm  die  Worte  .diSs 
Herrn  Jesus:    „So  wird  meine  heilige  Liebe,  drei  Herzen 
auf  immer  vereinigen.^*    Die  dritte  Erscheinung  vervolIstanM' 
digte  die  beiden  andern.  Jesus  verordnete  bei  derselben  fae* 
stimmt  die    Stiftung    der   Andacht    zu    seinem,  geheiligten 
Herzen  für  die  ganze  Christenheit;  er  setzte  die  Feier  der« 
selben  auf  den  Freitag,  \^ elcher  der  Octave  des  Fronleich- 
namsfestes folgt ,  und  auf  den  ersten  Freitag  jedes  Monats» 
wie    derselbe  schon  durch  die  Schlaflosigkeit    der  Seherin 
bezeichnet  worden   war.    Zum  Ueberflusse  befahl  er  seiner 
unterthänigen  Magd,  sich  über  dieses  grofse  Werk  mit  dem 
Pater  la  Colom  biire  zu  verständigen. 
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Nach  dieser  letzten  Offenbarung  verlor  dag  Leben  der 
Maria  Alacoque  Viel  voa  -seiner   Bedeutsamkeit      Die 
einzige   beaclrienswerthe  Thatsache   ist  der  seltsame  Einfall 
ihres   göttlichen  Verlobten,    'welcher  sie   aufforderte,   einen 
letzten   Willen  zu   seinen    Gunsten    zu    verfassen    und    die 
d«rül>er  auszustellende  Urkunde  durch  die  Oberin  amtlich  auf- 
nebinen  zu  lassen.    Diese  war  gefällig  genug,  ^sich  hieraa 
willig  zu  erweisen:    sie  zeichnete  mit  eigner   Hand   einen 
solchen  letzten  Willen  auf,  und  die  himmlische  Verlobte  ua- 
terschrieb  denselben  am  31sten  December  1688  mit  ihrem 
Blute.    Dieser    Hergang    berechtiget  zu  der  Voraussetzung, 
daf«   die  auf  das  kranke  Gehirn  der  Maria  berechneten  Ent- 
würfe des  Jesuiten  dazu  beigetragen  haben  müssen,  die  Ge- 
riogschfitzung ,    in  welche  diese  bei  ihrer  klösterlichen  Um- 
gehung verfallen  war,    njcht    wenig    zu    ermäfsigen.     Diel 
Seherin  kam  in  den  Ruf  der  Heiligkeit,  und  starb  deal7ten 
Qctobjor  1690  in  ihrem  428ten  Jahre.. 


IL 

Als  der   Jesuit  la  Colombiöre  eifrigst  daran  arbei- 
tete^ die  Anerkennung  und  Einfuhrung  der  durch  angeblich» 
Offenblirungen   einer  armen  Klosterfrau  in  P«ray  höchsten 
Ortes   befohlene    Andachtsfeier    zu   bewirken,    handelte    er 
ganz  la  dem  Geiste  und  nach  den  Grundsätzen  seines,  gei- 
stige Weltherrschaft  um  jeden   Preis  erstrebenden-  Ordens. 
Diesem  war  es  um  £r>verbung  und  Sicherstellung  der  Volks- 
gunst im  weitesten  Umfange  zu  tbun,  und  er  bot  alle  Mit* 
tel  auf,    um  die  nicht  schwer  zu-  verblendende  und   zu  be- 
strickende  Menge    zu    gewinnen    und    steh    ihres    bKndea 
Glaubens  und  Gehorsams  zu  bemächtigen.    Kur  Erreichung 
dieses  Zweckes  eignen  sich  vorzüglich  allerlei,  die  Sinnlich- 
keil  fesselnde ,    durch  Neuheit  und  Wundersamkeit  überra- 
schende  Gepränge  und  kirchliche  Gaukeleien.    Damit    nun 
diesen  Trugbildern,  den  Spielen  irregeleiteter  und  bethörter 
frömmelnden  Einbildungskraft,  Eingang    und  Geltung  Ter- 
schafi't  werde,    konnten  entweder  Wunderwerke   oder  Er- 
scheinungen und  Offenbarungen  »i  Hülfe  gerufen  werden» 
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Die  Aufführung  von  Wunderwerken,   welche  mit  Xatnrge- 
setaen  im  Widerspruche  stehen,  erfordert  einen  grofsen  Aiif- 
wand  von  Kunst,  und  kann  in  einem  Zeitalter»  welches  der 
vollen    Glaubenskraft    ermangelt,    leicht    2u    verdrülslic)iw 
Entdeckungen  führen.     Dagegen   sind   Gesichte  und  Off^iv-, 
barungen,  deren   Wahrscheinlichkeit  die  Naturforschung  |E)ir^, 
läfst    und  deren    Unächtheit  2U    erweisen    oft  sehr  s.c^:(yjqf|. 
fällt,   weit  bequemer  und  in   ihrer  Anwendbarkeit  iv^i|ige|f 
bedenklich.      Hatte    man    doch    auch    bei    Einführung    iß^, 
Frooleichnamsfestef y    xur    Widerlegung    der    Gegjoer    deSj 
Transsubstantiation,    zu  den  Offenbarungen  der   Julii^i|e 
du  Mont^ornillon,   einer  der  barmherzigen  Schwester 
in  Lüttich,    seine  Zuflucht   genommen.    Den  letztern  Weg. 
verfolgte  daher  der  Pater  la  Colombidre,  und  ervirarb  sieb 
das  wohlerwogene    Verdienst,    die  krankhaften  lJebers]|f9|Pr 
nungen   einer  bedauernswerthen  Nonne ,    welche   von   aÜer 
Absiebt,    Andere  täuschen   und   sich  selbst  auf  unerlaubte 
Weise  geltend  machen  zu  wollen,   von  Hechts  wegen  freige- 
sprochen werden  mufs ,  in  seinen  und  seines  Ordens  Nutzen 
2U  verwenden. 

Dem  Fortgange  «einer  Unternehmung  stellten  sich  mehr 
Schwierigkeiten  entgegen,  als  er  geahnet  haben  motcdite. 
Die  £inführung  der  Andacht  zum  geheiligten  Herzen  Je&||i 
wurde  zwar  von  einigen  Jesuitischen  Bischöfen  in  Frank- 
reich begünstigt,  beschränkte  sich  jedpcb  meist  auf  einiget 
Nonnenklöster  der  Heimsuchung  Maciä.  Eine  nothwra^gf^: 
Reise  nach  ^England  und  sein  bald  darauf  erfolgter  Tod  iFeDr 
hinderten  die  Vollendung  des  begonnenen  Werke8»|..r,£s 
fand  sich  in  seinem  Nachlasse  eine  kleine  Schrift  (Si:  die 
Stiftung  der  Andacht  zum  geheiligten  Herzen  upd  eine 
ziemlich  seltsame  Abbildung  des  Herzens  Jesu,  welche  er 
sich  nach  einem  ungeheuer  grofsen  Maafsstabe  hatte  m^len 
lassen.  Dieses  Originalgemälde  ist  noch  vorhanden  in  einem 
von  den  Erben  dieses  Jesuiten  verkauften  Hause,  in  dem 
Flecken  Samt-'&ifmphorien  d^Qzon,  zwischen  Lyon  und 
Yienpe.  Die  Jesuiten  gaben  das  Büchlein  ihres  Ordens? 
bruders  heraus,  hatten  dasselbe  aber,  weil  sie  es  nicht  be- 
friedigend   befunden  ,    von    dem    berüchtigten   J  o  h  a  n  a 
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Croizet,  welcher  unter  <len  Handlangern  ihres  Aberglaubens 
damals  einer  der  thätigsten  War,    überarbeiten   lassen.     Zur 
Ehre   des   Zeifahers   darf  nicht    verschwiegen  werden ,    dafs 
der  Entwurf  der  Jesutten,  sogleich  als  er  nichtbar  zu  werden 
anfing,  eine  allgemeine  Mifsbillignng  erregte.    Alle  gesunde 
Köpfe     und     achtbare    Lehrer    der    Französischen     Kirche 
sprachen  das  Verwerfungsurlheil  über  die  Ausstellung  einer, 
alle  gesunde   Vernunft  verhöhnenden,    SpotC  und    Unwillen 
aufregenden  Mifsgeburt  eines  unzeitigen  Aberglaubens  aus;  die 
Wfthl  eines  Theiles  des  menschlichen  Korpers  zum  Gegen- 
stände göttlicher  Verehrung    wurde    als    wahre  Abgötterei 
befrachtet,    als  Herabwürdigung  der  tiotlheit,    als  bösartige 
Verführung  der  groben    Sinnlichkeit  des  Volkes,    als  Ver- 
letzung   der   Geistigkeit,    des  Urcharaolers  des  Christlichen 
Glaubens.  Es  wurde  bemerklich  gemacht,  in  welche  llohheit 
und    Finsternifs    die   von    Jesuiten    beherrschten    Länder, 
versinken,  wie  z.  B.  Itaiern,  wo  sie  das  Christenthum  durch, 
öine  solche  Menge  von  Mummereien  entstellt  haben,  dafs  es 
mehr  Aehnlichkcit  mit  dem  Fetischismus  der  Xcger,  als  mit 
der  Religion  des  Evangeliums  hatte.  Die  Jesuiten  hüteten  sich 
wohl,  solche  schwer  zu  widerlegende  Gründe  und  Folgerun- 
gen   zn  bestreiten ;     aber   sie   verfolgten ,    nach  ihrer  Sitte, 
nichts  desto  weniger  mit  beharrlichem  Trotze  ihr  Vorhaben. 
Die  Feier  des  geheiligten    Herzens  wurde  heimlich  in  eini- 
gen  Kirchen   eingeführt.      Es   kann   nicht  befremden ,    dafs 
flerselben  in   dem  Kirchsprengel   von    Autun   und  in  Paray  . 
selbst  die   meisten   Hindernisse  sich    entgegenstellten:    die 
Umtriebo,  durch  welche  die  Sache  vorbereitet  worden  war, 
konnten    daselbst   am  wenigsten  unbekannt  seyn;    ehe  der 
Glaube    gedeihen    konnte,    mufsfe    erst    Vieles    vergessen 
werden. 

Diefs  war  die  Lage  der  Dinge  in  der  guten  Zeit  der 
Jesuiten,  d.  h.  während  des  unglücklichen  Alters  Lud- 
wigs XIV.  Indessen  waren  damals  die  Geister  so  wach* 
sam  in  Beziehung  auf  religiöse  Angelegenheiten,  dafs  es 
Neuerungen  sehr  schwer  wurde,  sich  einzudrängen  ohne 
Kampf.  Unter  der  llegentschaft  licfsen  religiöser  Indifie- 
rcntismus    und  anderweitige  Kichtungcn  des  N^alionalgeistes 
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den  Unternehipnngen  kirchlicher  ^nd  mönchisoher  Versehla- 
geoheit  eipen  freiem  Spielraum«  Die  schauderhafte  Pest, 
weiche  1720  Marseille  verheerte  und  durch  Schrecknisse  der 
Verzweiflung  und  Muthlosigkeit  die  Geschäftigkeit  der  Ein- 
bildungskraft wundersam  aufregte,  schien  den  Verehrern 
der  Maria  Alacoque  einen  ihren  Absichten  günstigi^ 
Zeitpunct  darzubieten,  welcher  nicht  unbenutzt  gelafnen 
werden  dürfe«  Jede  ansteckende  Krankheit  hat  ihre  Grenze; 
fs  kam  darauf  aq,  das  Ende  der  gegenwärtigen  in  ei^ 
Wunder  zu  yerwandeln,  welches  dieser  Schutzheiligen  su 
Gute  komro^.  Der  Bischof  ron  Marseille ,.  Heinrich 
f^ran«  de  Belsunce,  welcher  in  der  öffentlichen  Nofh 
sich  beldenmüthig  allen  Gefahren  ausgesetzt  und  mit  bei- 
spielloser Hingebung  das  Elend  seiner  Mitmenschen  zu  mil- 
dern gesucht  hatte,  war  bei  Beschränktheit  seiner  Geistes- 
luräfte  und  bei  leidenschaftlicher  Heftigkeit  als  Kirchen- 
beamter ganz  abhängig  von  den  Eingebungen  der  Jesuiten. 
Um  den  Wünschen  und  Entwürfen  dieses  Ordens  zu  will- 
fahren, miisbraucbte  er  die  den  Dienern  der  Beligion  oblie- 
gende Pjiicht,  bei  grofsen  öffentlichen  Unfällen  den  Beistand 
des  Himmels  anzuflehen  und  demselben  für  seine  Wohltha- 
ten  29  danken,  und  führte  die,  von  der  Katholischen  Kirobe 
nicht  gebilligte,  und  von  dem  gesünderen  Theile  der  Geiat- 
lichkeit  als  Abgötterei  verworfene  Andacht  zum  geheiligten 
ilerzen  Jesu  in  seinem  Kircbeneprengel  ein.  Am  Freitaga 
nadh  der  Octave  des  Fronleichnamsfestes,  an  dem  von  der 
Seherin  iu  Paray  und  ihrem  Vertrauten,  dem  Pater  In 
Colombidre^  festgestellten  Zeitpuncte,  hielt  er  zu  dieaem 
jßehufe  einen  feierlichen  Umgang«  Zwar  hatte  diese  unziem- 
liche und  regelwidrige  kirchliche  Handlung,  womit  die  Jesui- 
ten ihren  Widersachern  zu  trotzen  gedachten ,  keinesweges 
den  (i^rfolg  gehabt,  welchen  sie  sich  davon  versprochen  hal- 
ten, Die  Pest>  statt  nachzulassen,  nahm  an  Heftigkeit  und 
Furchtbarkeit  zu,  und  die  bürgerliche  Obrigkeit  fand  sich 
zu  der  Aeujpserung  der  wohlbegründeten  Mifsbilligung  einer 
kiirchlichen  0aQdlnng,  welche  durch  grofses  Volksgedränge 
die  Gefahr  der  Ansteckung  befördert  und  vermehrt  hatte, 
veraplaikt    Auf  di^   erboft'Ce   IJerrUchkeit    eines   Wunders^ 
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mnfsfe  nun  freilieh  Versieht  geleistet  werden.  Aber  die  ein- 
mal kirchlich  geweihete  Andaditsübnng  und  tiie  UmgSnge 
dauerten  nichtg  desto  weniger  in  der  Folge  fort :  der  fröm- 
melnde Aberglaube  hatte  sich  unter  dein  Schatze  der  Pest 
angeschlichen ;  die  Aufsicht  über  die  liturgischen  Angele- 
genheiten war  damals  so  ersclilafft,  dafs  dem  ordnungswi- 
drigen Beginnen  nicht  ernstlich  Einhalt  geschah. 

Wenige  Jahre  nachher,  als  die  höchste  Gevmlt  in  Frank- 
reich wieder  einem  Cardinale  zugefallen  war,  bereitete  der 
mönchische  Geheimbund  einen  entscheidenden  Schritt  vor,  und 
hoffte  die  Heiligsprechung  der  Schwester  Maria  Alacoque 
au  erwirken.  Ein  Vorspiel  dazu  war  die  Herausgabe  der 
oben  erwähnten ,  von  Languez  de  Gergy,  Bischof  von 
Soissons,  verfafsten  Lebensgeschichte  der  Schwärmerin. 
Diese  Arbeit  setzte  Viele  in  unbehagliches  Erstaunen,  wurde 
von  Vielen  sehr  anstöfsig  befanden  und  gab  zu  witzigen 
Spottereien  reichliche  Veranlassung.  Eine  solche  Sammlung 
von  Albernheiten  und  Kindereien,  in  geistloser  Sprache,  oft 
Anstand  und  Sittsamkeit  verletzend,  war  sehen  der  Lese- 
vrelt  dargeboten  worden.  Verwunderung  erregte  die  Unwis- 
■enheit,  welche  in  gewöhnlichem  Wahnsinne  göttliche  Wun- 
der und  Zeichen  erblicken  wollte ;  fast  unbegreiflich  erschien 
die  freche  und  gotteslästerliche  Thorheit,  welche  aas  dem 
Sohne  Gottes,  dem  unersehaftenen  Worte,  einen  alltäglichen, 
launenhaften,  eifersüchtigen,  grausamen  Liebhaber  und  ab- 
geschmackten Dichter  zu  machen  wagte,  dessen  Treiben 
damit  endet ,  dafs  er  seine  Verlobte  den  bösartigen  Necke- 
reien und  Mifshandlnngen  des  Teufels  preisgiebt.  Uas 
Bach,  ein  wahres  Masterstück  frömmelnder  Gottlosigkeit, 
worin  die  Anbetung  des  geheiligten  Herzens  auf  jeder  Seitie 
verherrlichet  wurde,  fiel  schnell  in  wohlverdiente  Verachtung 
und  wurde  die  Zielscheibe  des  Hohnes:  aber  der  Verfasser 
wurde  Erzbischof  von  Sens  und  Staatsrath,  und  erlangte 
ungestörte  Freiheit,  sich  an  seinen  Feinden  zu  rächen ,  und 
besonders  die  armen  Jansenisten  mit  empörender  Grausam- 
keit zu  mifshandeln  und  zu  verfolgen«  Sein  Bruder,  Pfarier 
KU  St.  Sulpice,  versuchte  mit  einer  kleinen  Veränderung 
dem  neuen  Aberglauben  Eangang  zu  verschaffen^  £r  führte 
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auf  eigne  Gefahr  in  seiner  Kirche  eine  Andacht  zu  dem  ge- 
heiligten Herzen  der  Maria  ein.  Der  Erfolg  war  von  ge- 
ringer Bedeutung;  denn  die  Weiber,  durch  welche  diese  Art 
von  Mystik  vorzugsweise  begilnstigt  zu  werden  pflegt,  halten 
es  (nach  dem  Ausdrucke  des  Französischen  Berichterstatters), 
wie  auch  Maria  Alacoque  gethan  hatte,  lieber  mit  diM" 
Sohne,  als  mit  der  Mutter.  Die  Jesuiten  waiisiten  beide' 
sehwärmerische  Ueberspannungen  zu  vereinbaren :  die  Zimme^ 
ihrer  Zöglinge  in  dem  Colleginm  zu  Rom  sind  mit  Gemäl- 
den geschmückt,  worin  Herzen  Jesu  nicht  mit  Herzen  der' 
heiligen  Jungfrau,  sondern  mit  der  heiligen  Jungfrau  selbsl^ 
dargestellt  mit  den  Zügen  der  vollendetsten  Schönheit,  ver- 
schlungen sind.  Diese  hinreifsenden  Bilder  nehmen  die 
Sinnlichkeit  einer  reizbaren  Jugend  in  Anspruch,  befrncliten 
sie  mit  andächtiger  Leichtgläubigkeit  und  fanatisiren  ihte 
llichtungen  und  Bestrebungen. 

Die  fortgesetzten  Versuche,  den  Römischen  Hof  für  die 
Heiligsprechung  der  Maria  Alacoque  und  kirchliche  Ab- 
erkennung ihrer  Andacht  zum  geheiligten  Herzen  Jesu  zii 
gewinnen,  hatten  weiter  keinen  Erfolg,    als  dafs  der  Papst 
diese  Angelegenheit  an    die  Congregation    der   Kirchenge- 
bräuche verwies.    Selbst  der  Cardinal  de  Ten  ein,    Ftan- 
zörischer  Gesandter  bei  dem  heiligen  Stuhle    und  den  Je- 
suiten sehr  verpflichtet,  trug  Bedenken,  sich  einer,  von  sei- 
nem   Gewissen    gemifsbilligten   Gaukelei   anzunehmen.    Er 
schrieb  den  23sten    December  1740  an    den    Cardinal    de 
Fleury:    „Ich   werde  für  die  Einführung  der  Andacht  des 
geheiligten  Herzens  Jesu  Nichts  thun,  wenn  der  Papst  nicht 
aus  freier  Bewegung  sich  dazu  geneigt  zeigt.    Ich  gestehe, 
dafs  ich    nach   meinier  Ueberzeugung    ein    Gegner    solcher 
neuen  Einrichtungen  bin.     leh   habe  diese  meine  Meinung 
der  Congregation  der  Kirchengebräuche  bei  andern  Gelegen- 
heiten eröfi'net  und    mehrere    Einrichtungen   der  Art  abge- 
wehrt;   sogar  habe   ich  den  Eifer  des  Papstes  für  die  Ver« 
besserung  des  Römischen  Breviariums   zu  wecken  gesucht; 
er  fühlt  das  Bedürfniüs    derselben,   und  wird  nur  durch  die 
i)beraus  grofsen  Schwierigkeiten  einer  solchen  Unternehmung 
ubgebalten,  darauf  einzugehen^** 
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Es  lag  in  dem  Systeme  der  Jesuiten,  dergleichen  von^ 
übergehende  Vereitelungen  ihrer  Anträge  und  Entwürfe 
nicht  zu  beachten,  und  ihren  Zweck  anf  alle  Weise  und 
durch  jedwede  Mittel  und  Maalsregeln  zu  verfolgen.  Was 
sie  öffentlich  nicht  erreichen  konnten,  bemüheten  sie  sich  auf 
geheimea  Wegen  zu  erschleichen:  sie  verstärkten  geräusch- 
h«,  hinreichende  Kräfte,  um  zur  gelegenen  Zeit  plötzlich 
der  obersten  Behörde  Gewalt  anzuthun*  Sie  fingen  daher 
an,  Bruderschaften  des  geheiligten  Herzens  Jesn  anzuord- 
nen, nicht  blofs  in  Frankreich,  sondern  auch  in  mehre- 
ren Gegenden  Europa's.  Da£si  es  ihnen,  zum  Theil  un- 
terstützt durch  die  Nachgiebigkeit  des  ihnen  sehr  geneig- 
ten Papstes  Benedicts  Xlll. ,  damit  fast  über  die  Er- 
wartung gelungen  sey,  bezeuget  der  Schlesische  Jesuit 
Joseph  Ludwig  Schultz*),  nach  dessen  Versicherung 
in  den  Jahren  von  1693  bis  1726  in  Frankreich,  Deutsch- 
land, den  Niederlanden,  Wälschland  und  Polen  310  Erz- 
und  Brüderschaften  unter  dem  herrlichen  Titel:  da  gSit^ 
liehen,  in  dem  hochheiligen  Sacramente  äufgent  liebenden 
und  aus  innigster  Liebe  verwundeten  Herzens  Jesu,  aufge- 
richtet wurden ,  welchen  allein  in  Schlesien  in  einem,  Zeit- 
räume von  25  Jahren  4707  Mitglieder,  nämlich  1062  Brüder 
und  3045  Schwestern,  einverleibet  worden  sind«  —  Im  Jahre 
1765  gestattete  endlich  Clemens  XIII.,  die  Andacht  zum 
geheiligten  Herzen  Jesu  durch  besondere  Tageszeiten  und 
eine  eigne  Me&formel  zu  feiern. 

m. 

Nach  der  Aufhebung  des  Ordens  der  Jesuiten,  wel- 
che die  Vertreibung  derselben  aus  den  meisten  Katholir 
sehen  Staaten  zur  Folge  hatte  ^  fanden  die  eifrigsten  und 
zum  Widerstände  entschlossensten  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft eine  Freistätte  in  dem  Norden  Europa's^  und  liefsen 
es  sich  angelegen   seyn,    die    so    viel    bestrittene  Andacht 

*)  JubetvoUet  FraMoclen  he;;  Einsehung  voUlkommener  Gluclseh'gkeii 
eintr  hocMöbliehen  s»  —  Anbeiung  des  —  — .  — .  Herstem  Jet»  begnade- 
ten ErTi-ßruderseAofi  a.  8.  w.    Lsndeitutt  1750.  4.  &i.  'il.  22 
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jpiiQ  geheiligten  Herzen  Jesu  dahin  zu  verpflanzen.  Diese 
Andachtsiibung,  bisher  moist  nur  eine  mystische  Spielerei^ 
welclicr  y  wie  allem  Jesuitischen ,  Etwas  von  Ränken 
und  Umtrieben  des  Ordens  beigemischt  worden  war, 
nahm  nun  einen  politischen  Character  an:  sie  wurde  der 
Talisman  der  Hotfnung  und  Rache  des  Ordens  ^  das  siAMr« 
bildliche  Rand,  welches  die  Exjesuiten,  ihre  Ajdhäng^tf 
und  Qenossen  umschlang.  Rbi  der  Französischen  Um- 
wälzung verschärfte  .sich  der  Jesuitische  Gährungsstoff 
durch  das  Zusammentreffen  mit  dem  Strome  erbitterter 
Ausgewanderter;  er  gerietb  in  heftige  Arbeit  und  kam 
bald  zum  Ausbruch.  Rlutige  Anschläge  und  Verschwö-« 
rungen  scheinen  nicht  ohne  Mitwirkung  des  Ordens  ent- 
standen zu  seyn;  wenigstens  mufs  der  Wunsch  und  das 
Vorhaben,  die  bürgerliche  Gesellschaft  in  die  Zwangs- 
verhältnisse  des  rohen,  unwissenden  Mittelalters  zurück- 
zudrängen, als  Fracht  der  Lehren  desselben  betrachtet 
werden.  Der  Geist  des  Jesuitismus  waltete  unter  den  Füh- 
rern der  einfachen,  ungebildeten  Einwohner  des  westli- 
chen Frankreichs  vor,  und  fachte  den  fiürgerkrieg  an. 
Vielfach  zeigte  sich  das  Sinnbild  des  geheiligten  Herzens 
Jesu.  Als  der  Häuptling  Charrette  gefangen  und  vor  Ge- 
richt gestellt  wurde,  fand  sich  dasselbe  gestickt  auf  seiner 
Kleidiwg ,  obgleich ,  nach  dem  Zeugnisse  seiner  Zeitgenos- 
sen, Glaubenseifer  ihm  fremd  war.  Hierdurch  wurde  dem 
Rürgerkriege  in  der  Vendee  das  Gepräge  eines  Religions- 
krieges aufgedrückt,  und  er  zeichnete  sich  durch  die  furcht- 
barste Wuth  und  Grausamkeit  schauderhaft  aus;  die  Er- 
mordung der  Kriegsg^efangenen  wurde  bald  als  wesendicher 
Restandtheil  der  kirchlichen  Feier  des  Meisopfers  beigefügt, 
Diese  fanatische  Stimuiuog  der  Gemüther  vereitelte  jeden 
Versuch  einer  Versöhnung  oder  Annäherung  zwischen,  den 
durch  politische  Ansichten  getrennten  Parteien;  sie  er- 
schwerte am  meisten  die  Rückkehr  der  Rourbons  auf  den 
Thron  ihrer  Väter,  weil  nicht  ohne  Grund  befürchtet  wer- 
den mufste,  dafä  in  dem  Gefolge  des  rechtmäfsigen  Königs 
Jesuiten  und  die  ihnen  Gleichgesinnten  sich  befinden  wür- 
deOi,    Die  Wiedorherstellung  des  alten  Herrschergeschlechts 
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erfolgte  endlich,  und  Ludwig  XVIIf.  begriff  mit  seinem 
richtigen  Sinne  die  Noth wendigkeit,  gesetzliche  Ordnung 
an  die  Stelle  der  alten  Willkur  treten  zu  lassen.  Dagegen 
verdoppelte  die  Partei  der  Iliickschreitenden  ihre  Anstren- 
gungen. Frankreich  wurde  mit  ihren  fanatischen  Schriften 
iiberschwemmt,  worin  die  Herrlichkeit  der  Päpstlichen  Welt- 
herrschaft gepriesen ,  die  Tüchtigkeit  menschlicher  Verftis- 
sangen  bemitleidet  und  die  Unmöglichkeit  dargethan  wnrde, 
dafs  sittliche  Bildung  ohne  den  Orden  des  heiligen 
Ignatius  zu  Stande  kommen  könne.  Der  König  sah  sich 
betftiirmt  von  Gesuchen ,  welche  in  Städten ,  Flecken  *  und 
Dörfern  feil  geboten  wurden,  worin:  man  ihm  zurief:  Jesui- 
ten und  keine  Yerfassungsurkunde!  Mitten  unter  diesen 
Meutereien  nahm  die  Andacht  zum  geheiligten  Herzen, 
nach  herkömmlicher  Sitte,  ihre  Stelle  wieder  ein :  aber  dieses 
Mal  überschritt  sie  bei  ihrem  Dazwischentreten  das  Maafa 
der  Kunstgriffe,  welche  nur  allzu  höflich  fromme  Betrüge- 
reien genannt  zu  werden  pflegen.  Man  unterflng  sich^  an« 
gebliche  Aufsätze  Ludwigs  XVI.  zu  schmieden  und  ver- 
mittelst der  beliebtesten  Zeitschriften  zu  verbreiten,  worin 
er  sich  gegen  verschiedene  Handlungen  seiner  Regierung 
verwahrte,  und  zuletzt  seine  Person  und  sein  Königreich 
dem  geheiligten  Herzen  Jesu  weihete  und  gelobte;  Obgleich 
die  aufbrausende  Qährung  des  Augenblicks  einer  solchen 
Betrtigerei  sehr  förderlich  Dlrar^  so  empörte  doch  die  Frech- 
heit derselben.  Jedermann :  eines  Theils  legte  sie '  ohno 
Grand  und  Beweis  dem  unglücklichen  König  Ludwig  XVL 
eine  tailelnswerthe  Doppelzüngigkeit  bei,  und  auf  der  an- 
dern Seite  bezüchtigte  sie  ihn  eines  Antheils  an  Mumme« 
reien  und  Gaukeleien,  gegen  welche  sein  gerader  und 
frommer  Sinn  von  jeher  einen  entscliiedenen  Widerwillen 
gehabt  hatte.  Man  gab  sich  keine  Mühe,  die  Urheber  die- 
ser Betrügerei  zu  entdecken ,  entweder  weil  in  jeden  ersten 
Zeiten  der  Verwirrung  und  des  Mifstrauens  vielleicht  zur 
Unzeit  gefürchtet  wurde,  auf  allzu  mächtige  Theilnehnier 
an  derselben  zu  stofsen,  oder  weil  es  bei  der  allgemeinen 
Verachtung,  womit  die  Lüge  aufgenommen  worden  war, 
nicht  der  Mühe  werlh  zu  seyn  schien,  den  Ursprung  dcrsel- 
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ben  za  enthüllen.  Es  vcird  übrigens  hinreichend  seyn ,  am 
Jeden  von  gesundem  Verstände  über  den  Gehalt  dieser  Er- 
dichtung aufzuklären,  wenn  einige  Sätze  des  Gelübdes^ 
welches  man  dem  König  Ludwig  XVL  beizulegen  wagte, 
sritgetheilt  werden: 

„3)  Ich  verspreche  feierlich,  innerhalb  eines  Jahres, 
sowohl  bei  dem  Papste,  als  bei  den  Bischöfen  meines  K5"* 
nigreichs,  alle  erforderliche  Maafsregeln  zu  ergreifen,  nm 
unter  Beobachtung  der  canonisehen  Formen  eine  ölfentliohe 
Feier  zu  Ehren  des  geheiligten  Herzens  Jesu  einzurichten; 
sie  wird  fiir  immer  in  ganz  Frankreich  begangen  werden 
den  ersten  Freitag  nach  'der  Octave-  des  Fronleiichnanis^ 
festes  mit  einem  allgemeinen  Umgangäy  um  die  Verletzung- 
gen  des  Heiligen  und  die  Frevelthaten  gut  zu  machen, 
welche  während  der  Unruhen  in  unsern  heiligen  Tempels 
Ton  Abtrünnigen,  Ketzern  und  bösen  Christen  begangen 
worden  sind.  —  4)  Innerhalb  dreier  Monate,  zu  zählen  von 
dem  Tage  meiner  Befreiung  an,  mich  in  eigner  Person  in  die 
Kirche  unserer  lieben.  Frauen  zu  Paris  oder  in  jede  andere 
Hauptkirche  des  Ortes,  wo  ich  mich  alsdann  befinden  werd^, 
zu  begeben,  und  an  einem  Sonntage  oder  Festtage^  am 
Fnfse  des  Hochaltars,  nach  der  Opferung,  in  die  Hände 
des  Mefspriesters  die  feierliche  Erklärung  niederzulegen, 
dafs  ich  mich  selbstt,  meine  Familie  und  mein  Königreich' 
dem  geheiligten  Herzen  Jesu  weihe,  mit  dem  Versprechen,- 
allen  meinen  Unterthanen  das  Beispiel  der  Verehrung  und' 
der  Andacht  j  die  diesem  anbetungswürdigen  Herzen  gebüh-** 
ren,  zu  geben.  —  5)  Innerhalb  eines  Jahres^  von  dem> 
Tage  meiner  Befreiung  an  gerechnet,  in  der  Kirche,  welche 
ich  wählen  werde,  auf  meine  Kosten  eine  Kapelle  oder 
einen  Altar  zu  errichten  und  auszuschmücken,  welche  dem 
geheiligten  Herzen  Jesu  gewidmet  seyen,  als  ewiges  Denkmal 
meiner  Erkenntlichkeit  und  meines  grenzenlosen  Vertrauens- 
auf  die  unendlichen  Verdienste  und  den  unerschöpflichen 
Gnadenschatz,  welche  in  diesem  geheiligten  Herzen  enthal* 
ten  sind.  —  C)  Alle  Jahre,  an  dem  Orte,  wo  ich  mich  als* 
dann  befinden  werde,  an  dem  Tage,  an  welchem  die  Feier 
des  geheiligten  Herzens  Jesa  begangen  wird,   die  feierliche 
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Erklärung  der  Einweihung^  nie  sie  in  dem  4ten  Artikel 
ausgedrückt  ist^  zu  erneuen  und  dem  allgemeinen  Umgange, 
welcher  an  diesem  Tage  nach  der  Messe  Statt  finden  wird^ 
beizuwohnen,^' 

Spätere  Ereignisse    ermnthigten   zu  andern  VersucheD. 
Die  erklärten  Widersacher  der  verfassungsi^äfsigen  Ordnung 
gaben  die  Hoffnung  nicht  auf,    diese   umzustürzen,    wenn 
es   gelinge,    durch  Aufregung   innerer    Unruhen  die  Ilülf^ 
fremder  Mächte   herbeizuziehen.      Dem  gemäfs  richteten  sio 
geheime  Gesellschaften  ein,    in  welchen  ihre  Entwürfe  nie- 
dergelegt yirurden.     Da   jedoch    die    Staatsregierang    diese 
Winkelversammlungen   aufiosete,    so  stellten   sie  dieselben 
mit  mehr  Geschick  und  Erfolg  unter  religiöse^  Gestalt  wiii*, 
der  her.    Die  Missionare,    welche  mit  ihnen  durch  Glei^ti-/ 
heit  der  Vortheile  und  der  Hoffnungen  eng  verbunden  sind, 
sorgen  dafür ^    dafs  sie  keine  Stadt,    auf  welche  zu  wirken 
sie  angewiesen  sind,    verlassen,    ohne  eine  Genossjenschaft 
oder  Brüderschaft  des  geheiligten  Herzens  Jesu  eingerichtet 
zu  haben;  in  dieser  finden  sich  die  Mitglieder  und  Angehö- 
rigen der  geheimen  Gesellschaften  wieder,  enger  vereint,  weit: 
stärker  und   voll  erhuheten   Selbstvertrauens.   Auf  das  erste 
Zeichen  kann  diese  Kette  kleiner^  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Königreichs  durch  privilegirt^  Ruhestörer  vertlieilter  und 
geordneter  Mächte  in  gleichzeitige  Bewegung  gesetzt  werden» 
Alles  dieses  erinnert  an  den  sogenannten  heiligen  Bund  des 
16ten   Jahrhunderts.     Er  hatte  ganz  ähnliche    Grundlagen, 
und  überall  waren  die,    von  den  Jesuiten  mit  Vorbedacht 
eingerichteten  Brüderschaften  die  ersten  Vereinigungspuncie 
und  die  letzten  Stützen  desselben.     Die  Anhänger  des  hei- 
ligen Bundes  waren  damals,  was  jetzt  die  Feinde  der  Ver- 
fassung sind,    und  beide   handelten   genau  nach  denselben 
Grundsätzen,  und   gaben  zu   denselben  wilden  Bewegungen 
Veranlassung,    woraus   so  viele  Greuel  und  Verbrechen  er- 
wuchsen. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  bisherigen  Erör- 
terungen, so  zeigen  sich  in  dem  Verlaufe  der  Andacht  zum 
geheiligten  Herzen  Jesu  zwei  Zeilaller.  Das  enle  in 
England    verliert   sich  grofsen   Theils  mit   den  bürgerlichen 
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Unruhen  in  Britannien.  Umfassender  nnd  reidier  an  Er- 
eignissen ist  das  zweUe^  welches  mit  Recht  das  Jesuitische 
genannt  wird:  es  hebet  an  mit  den  wunderbaren  Erschei- 
nungen der  Maria  Alaeoque  und  mit  den  Arbeiten  des 
Paters  la  Colombi^re,  um  die  hysterischen  Träumereien 
dieser  krankhaften  Klosterschwester  in  eine  kirchlich  verord- 
nete Andachtsfeier  umzusetzen«  Hieran  schliefsen  sich  die 
Anstrengungen  der  Jesuiten,  um  der  Christenheit  eine 
neue  Abgötterei  aufzudringen  ,  welche  ihrem  Streben 
nach  geistiger  Yolksbeherrschung  Vorschub  leistete.  Hier- 
aus erwachsen  Vereine  zur  Beförderung  und  Unterstfitsung 
politischer  und  aristokratischer  Zwecke.  Die  wiederherge- 
iteilte  oder  sich  neu  erhebende  Macht  der  Jesuiten  Scheint^ 
wenigstens  in  Frankreich,  mit  der  Andacht  zum  gehtiOligten 
Herzen  Jesu  in  Verbindung  zu  bleiben;  anderwärts  mag 
sie  unter  andern  SinnbiMern  sich  Terbergen:  aber  immer 
werden  frömmelnde  Schwindeleien  und  Gaukeleien  zur  Elr^ 
reichung  ihrer  nicht  zweideutigen  Absichten  benutzt  werden^ 
und  als  Kennzeichen  der  sich  regenden  Wirksamkeit  des 
unheilschwangeren  Ordens  zu  beachten  seyn* 


Anmerkung  des  Herausgebers* 

Dnrcb  die  voritehende  Abhandlung  wird  sum  Theil  berichtigt 
und  ergänzt,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  in  Deutschland 
geschrieben  worden  ist.  Man  vergl.  z.  B.  die  neuwten  Retigfont^ 
hegebenheiten  für  das  Jahr  1780,  S.  753  ff.,  und  Philipp 
Jacob  von  Huth,  Versuch  einer  Kirchengeschichte  des  achi'* 
zehnten  Jahrhunderts^  I.  B.  (Augsburg  1807)  S.  207  ff«  -^  Dafii 
sehr  viele  Katholische  Christen  die  Andacht  zum  Herzen  Jetu  noch 
jetzt  feierlich  begehen,  erhellt  tichon  daraus,  dafs  noch  immer  Schrif- 
ten erscheinen,  oder  neu  aufgelegt  werden ,  welche  Andachtsütun* 
gen  zum  heiligen  Herzen  Jesu  enthalten* 
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Immer  mehr  werden  die  OeitreieUeeken  Volker 
mmaekenf  «mm  sm  #9»  Jo$epk  iE,  hoffen  konnten^ 
und  tie  werden  würdigen  lernen^  wat/reiliek  nur 
zum  Tkeile  —  ^ber  mich  nur  zum  TkeiU  mii 
eeiner  Schuld  —  in  Erfüllung  gegangen  iet, 

Allg.  KirdteB-Keit,  1833.  Nr.  162.  S.  ISM. 


Vor  etwafunfxig  Jahren,  recht  mitten  nnfer  den  Bewegungen,' 
welohe  die  grofgartigen  Bemühungen  Kaiser  Josephs  11/ 
znr  Vi^rbreitn^g  des  geistigen  Lichtes  in  seinen  Erbstaaten 
erzeugten,  kam  (ob  mit  Vorwissen  des  Kaisers,  oder  nicht, 
wage  ich  weder  zu  behaupten  noch  zu  leugnen)  ein  im' 
Laufe  des  Jahres  1781  geführter,  in  mehrfacher  Hinsicht  merk- 
würdiger Briefwechsel  zwischen  ihm  und  dem  Churfiirsten 
von  Trier,  Clemens  Wenoeslaus,  zur  Kunde  des 
Publicums.  Nicht  blofs  in  mebrern  Handschriften  ging  dieser 
Briefwechsel  von  Hand   zu   Hand    durch    viele    Provinzen 

Hut.   theol  Zeiise/tr,   /K.  1,  16 
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Douischlanils  und  der  angrenzenden  Länder,  sondern  auch 
durch  den  Druck  ward  er  sowohl  in  der  Franzosischen  Ur- 
schrift als  in  Deutscher  Dolmetschung  bekannt  gemacht, 
jedoch  unter  dem  fUlschlich  angegebenen  Druekorte  PhHa- 
delphia,  den  man  auf  mehrem  anoujrm  und  psendonym  er- 
schienenen Schriften  jener  Zeit  findet«  Die  Ausgabe  der 
Französischen  Urschrift  fuhrt  den  Titel:  Correspondence 
enire  S.  Maj.  l'Empereur  JOSEPH  IL  et  S.  A.  B. 
lElecteur  de  TBE  VE S,  touchamt  les  Edüi  imferiaua: 
en  malikre  de  Beligiou.  ä  Pkiladelphiaj  ehez  John 
Hurterj  1782.  —  24  S.  8.  Die  Aufschrift  der  einzeln  er- 
schienenen Deutschen  Uebersetzung  lautet:  Brüjweei$el 
zwüeien  Sr.  MiO'.  dem  Kmiter  JOSEF  IL  nhd  I.  K. 
Hoheit  dem  Kurßirtten  zu  TBIEB ,  ttegen  der  Kauert. 
Betigioüi'Edicte.  Aüt  dem  Franzontchenübih^eizt.  Phila^ 
delphia^  bei  John  Hnrter^  1782.  Gleichfalls  24  S.  8. 
—  Beide  einzelne  Flugschriften,  so  eifrig  sie  auch  bei  ihrer 
Erscheinung  gelesen  wurden,  haben  im  Layfe  von  etwa  fünf 
Jahrzehenden  sich  so  selten  gemacht,  dafs  man  an  vielen  Orten 
sich  vergebens  nach  ihnen  umsieht,  wie  denn  auch  ich  sie 
bisher  noch  nicht  habe  zu  Gesicht  bekommen  können ;  darch 
den  Buchhandel  sind  sie  nicht  zu  erhalten.  Vielleicht  ward 
der  Verkauf  derselben  von  mehrern  Seiten  gehemmt,  da 
sie  einer  gewissen  Partei  sehr  unwillkommene  Geschenke 
seyn  mufsten.  —  Natürlich  nahmen  auch  die  Herausgeber  der- 
jenigen Zeitschriften,  die  in  jenen  Tagen  erschienen,  Notiz 
von  der  Sache,  und  so  ward  denn  auch  dem  September- 
stücke  des  Hisioritchen  Portefemlle'^i  vom  Jahre  1782, 
S.  1070  — 1091,  eine  Uebersetzung  einverleibt,  welche  ich 
vor  mir  liegen  habe,  die  aber  in  jeder  Besiehung  nnr  als 
eine.  Schülerarbeit  betrachtet  werden  mufs,  und  von  der  Un- 
kunde  ihres  Verfassers,  sowohl  hinsichtlich  der  Sachen  als 
der  Sprache,  zeugt.  Fast  gleicijizeitig  mit  dieser  Uebersetzung 
erschien  eine  dritte  in  den  damals  von  Christian  Wil- 
helmSchneider  herausgegebenen  Acti9  historico-ecclesia-^ 
stieis  nostritemporii^  8.  B.  (64.  Th.  Weimar  1783)S.  1045  ff., 
welche,  wenn  gleich  sie  im  .Ganzen  richtiger  seyn  mag,  als 
die  im  Hi9loruch^n  Portefeuille  befindliche,,  doch  .auch  den 
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Sinn  an  vielen  Stellen  ganz  verkehrt  wiedergiebt,  viele  Ans- 
lassongen  hat,  nnd^  was  namentlich  die  Briefe,  des  Kaisers 
betriflft,  den  sarcastischen  Ton  derselben  nur  sehr  an« 
vollkommen  nachbildet.  Inwiefern  beide  Uebersetxangep 
mit  der  oben  angeführten  einzeln  erscliienenen  fibereinstim- 
mea,  oder  von  derselben  abweichen,  kann  ich  nicht  sagen, 
da  dieselbe,  wie  eben  gesagt  ist,  mir  abgeht.  Aus  der 
weiter  unten  mitgetheilten  Aeufsernng  eines  Zeitgenossen 
will  es  fast  scheinen,  als  wenn  auch  das  Französische  Ori- 
ginal durch  mehrere  Nachdrucke  vervielfältigt  worden  sey : 
allein  auch  diese  Nachdrucke,  wenn  sie  erschienen  sind, 
haben  sich  gleichfalls  sehr  sehen  gemacht. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  Frage  sur  Sprache 
kam,  ob  dieser  Briefwechsel  acht,  oder  ob  er  nicht  ein  von 
Seiten  derer,  die  es  mit  der  Partei  des  Kaisers  hielten,  un- 
tergeschobenes Machwerk  sey,  wie  denn  dergleichen  Impo« 
■toren  in  Zeiten  grofser  Bewegungen  in  der  geistigen,  reli- 
giösen und  politischen  Welt  nicht  selten  sind.  Der  eben 
so  besonnene  und  umsichtige,  als  freimSthige  und  gelehrte 
Schlözer  übersah  dieses  nicht,  und  seine  erste,  mit  der 
Uebersetzung  in  dem  iisioriscien  Pi^rttfeuiUe  ^  Sept.  1782, 
gleichzeitige  Nachricht  von  diesem  Briefwechsel  trägt  mehr 
den  Stempel  des  Zweifels  an  sich,  als  dafs  sie  eine  schon 
gefafste  Ueberzeugung  verriethe,  welches  ^m  so  ehrenwer- 
ther  fSr  Schlözer  ist,  da  Jeder  weifii,  wie  die  Deokungsart 
des  freisinnigen  Mannes  war.  Seine  Worte  in  den  Statt- 
Anzeigen  (1.  B.)  Heft  3.  (Göttingen  1782,  Sept)  S.  309.  i) 
lauten  nach  vorangegangener  Mittheilung  des  Französischen 
und  Deutschen  Titels:  „Beide  sind  gedruckt.  Aufserdem 
sind  mir  noch  '2  Copeien,  französisch,  kanidchriftlich,  zuge-> 
kommen.  Wirklich  laufen  diese  Briefe,  in  ganz  Deutschland, 
allgemein  aus  einer  Hand  in  die  andre/^ 


J)  Die  hier  angegebene  Jahreiiahl  1784  auf  dem  Titel  der  FrauiSii- 
Bcheii  Ausgabe  dei  Briefwechieli  beruht  wohl  nur  auf  einem  Druckfehler  bei 
Schloxer.  —  Denen  bekannte  eigcnCbümlich«  Orthographie  ist  In  d«n 
folgenden  mifgelhciltea  Stellen  abilchtlüb  betbehalten  worden. 

16  • 
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„Aber  sind  sie  auch  ächtf  Kan  eiii  znverlSIfisigei^  Mann 
solches  versichern:  so  tut  er  nicht  nur  seinen  Zeitgenossen 
einen  Gefallen,  sondern  ersparet  auch  den  kommenden 
Kritikern  eine  Menge  Untersuchungen  pro  und  contra.*^ 

Die  laut  ausgesprochene  AnfTorderung  Schlözers  blieb 
auch  nicht  ohne  Erfolg,  und  schon  im  Januar  1783  konnte 
er  in  einem  Zusätze  zu  der  eben  mitgetheilten  Nachricht 
sich  schon  folgendermafsen  ftufsern: 

,y£s  ist  ganz  zuverläfng^  dafs  diese  weltberiimte  Cor- 
respondenz  acht  sei.  Vier  Herren ,  aus  ganz  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands,  versichern  solches,  und  nennen  ihre 
Zeugen,  und  zwar  im  höchsten  Grade  voUgiltige  Zeugen.^ 

,^Gelegenbeitlich  fugt  einer  dieser  Herren  noch  folgendes 
hei:  „  9) Der  AbbS  Beck  ist  nun  fort,  upd  sein  Anbang; 
alle  mit  halbem  Salario  Pension.  Becks  Schriften  wurden 
versigelt.  Er  ist  es ,  der  jene  Correspondenz  hauptsSchlich 
veranlafst  hat.  Warscheinlich  wird  es  nun  besser.  Es  sind 
tüchtige  Capiinlaren,  nebst  dem  Minister  von  Dun^inique, 
gesetzt,  die  das  Land,  nach  den  Absichten  des  woldenkenden 
Landes-Fürsten  re/brmtren  sollen  2).**" 

Mit  dieser  nachträglichen  Nachricht  steht  eine,  Sehl^* 
z  e  r  n  unterm  26.  Februar  1783  gleichfalls  vom  Niederrhein 
gewordene  Zuschrift  in  Verbindung,  welche  freilich  ManchM 
hinsichtlich  der  im  Trierschen  getroffenen  Aenderungen  be- 
richtigt, aber  für  die  Aechtheit  des  Briefwechsels  gleichfallf 
als  Gewährleistung  betrachtet  werden  kann.    Es  heifst: 

„Sie  suchen  Warheit,  lieber. S — ;  und  ich  teile  Ih- 
nen deswegen  einige  Berichtigungen  einer  Stelle  mit,  die 
nicht  ganz  war  ist*^ 

„Die  Versicherung  der  Authorität  (Autbentieüät)  der 
wellberüraten  Correspondenz,  und  die  Nachricht  von  der 
Entfernung  des  Abbe  Beck,  stehen  an  bemeMtem  Orte.') 
in  einer  solchen  Verbindung,  dafs  merere  Ihrer  Leser  ton 
der  ersferen  auf  den  Erfolg  der  letzteren ,  wie  von  Ursache 
auf  Wirkung,    zu  schliefsen  veranlasset   werden  konnten. 


2)  Slats-Anzeigen,  (2.  B.)  Heft  6.  (1783)  S.  20$. 

3)  StatS'Anzetgen,  H,  3,  S.  309. 


r 
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Beck  ist  zwar  entfernt,  die  Correspondenz  gob  abei*  dncii 
keine  Veranlassnng^).  Weder  ist  einer  seiner  Aniiänger 
entlassen,  noch  weniger  jemand  auf  halben  Sold  zurückge- 
setzt. Verschiedene  Veränderungen  sind  vorgegangen:  sie 
sind  aber  keine  Abschlüsse  tüchtiger  Capiiularen,  da 'keine 
zur  Reformation  /des  Landes  niedergesetzt  waren  ^  weder 
gegenwärtig  nieidergesetzt  sind;  sondern  sie  sind  Folgen  eines 
neuen  Regirungs-  und  Finanz-Plans,  der  sishoa  einige  Zei^ 
vor  der  Entlassung  des  Abbe  Beck  entworfen  war^)  ^^ 

t  Hat  nun  gleich  Schloser  weder  seine  vier  frühero 
Gewährsmänner,  noch  diesen  letztern  genannt,  wje  deoo 
die  Nenniing  der  Correspondenteu  weder  bei  den  Siaiß^AH- 
zeigen y  noch  bei  dem  unmittelbar  vorangegangenen,  nicht 
minder  merkwürdigen  Britfwechiel  meist  hiitoripcken  und 
polifiicieu  lukalif  in  dem  Plane  des  Uerau,igeber8  lag: 
so  waren  beide  Zusätze  dennoch  ein  grofses  GewiclU  in  der 
Wagschale  für  die  Aechtheit  der  Correspondeaz.  zwifichen 
beiden  Regenten»  besonders  da  die  von  deiu  e\nßn  der  Schlö- 
versehen  Gewährsmänner  einberichtete  Entlassjung  desAMte 
Beck,  und  die  Nachricht  von  den  in  den  Triersdien  Lau- 
den  getroffenen  anderweitigen  Veränderungen  in.  einem  T<in^, 
abgefafiit  sind,  welcher  b,eweiset^  dafs  dieser  Beri9hteBStaUer 
selbst  in  dem  Gebiete  des  Churfursten ,,  wenn  nipht  gar  an 
dem  Residenzorte  desselben,  lebte;  die  Beriobiijgung  tles 
spätem  Correspondenteu  vom  26.  Februar  t7&3  ist  abot- 
ausdrucklich  vom  Niederrhein  datirt. 

Doch  noch  früher^  als  Schloz.er  seine  zweite  Aeufse- 
rung  durch  den  Druck  bekannt  machen  kannte,  und  die  Be- 
richtigung derselben  ihm  mitgetheilt  wurde ,  war  einem  an« 
dern^  gleichfalls  sehr  verdienten  Geschichtsforscher  und  Li- 
terator,  dem  Professor  Mensel  zu  Erlangen,,  und  zwar  be- 
stimmt von  Koblenz  aua,  eine  Zuschrift  geworden,  welche 
nllen  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Briefwechsels  beseitigte; 
und  Mensel  theilte  diese  Zuschrift  im  Jahre  17S3  ött'entlich 


4)  Dieiei  liegt  eigenilicb  auch  nicht  in  den  Worten. 

5}  SlaU'^nxsigen,  (3.  B.)  Heft  0.   (Un,  Apriij  Ö..  120  L 
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mit.     Unter  der  Aufschrift:    Auizug  aui  einem   Sekreten 
von  Koblenz j  vom  15.  Dec.  1782,  lautet  sie: 

'  ,9  Bekanntlich    hat    der     Briefwechsel     zwischen    dem 
Kaiser    und    unserm    KnrfSrsten    vieles     Aufsehen    erregt 
Man  hat  etliche  Ausgaben  nach  dem    FransSsischen    Ori- 
ginal,   und    auch,    wiewohl    sehr  schlechte,  teutsche  Ue« 
bersetsungen    davon    veranstaltet      Unstreitig    wurde     der 
Lärm,  und  das  mit  allem  'Rechte ,  noch  viel  griSfser  gewor- 
den seyn,    wetin   man  nicht  gleich  Anfangs  sieikilich  allge- 
mein die  Aechtheit  desselben  bezweifelt   bitte.    Selbst  Ebr« 
SchlScer  setzt  ein  Mistraüeti  in  die  Aechtheit  jJEiner  Kor- 
respondenz. Auch  hieraus   zieh   ich  wenigstens  eitieh  hach- 
theiligen  Schlufs  auf  die  innere  Gfite  der  Schlözerischen  Ver« 
trauten.    Wfiren  diese  der  geheimeren  Dinge  nur  in  etwas 
kundig ;    so  mSfsten  sie  längst,  wie  es  die  Sache  trohl  ver« 
diente,  die  Aechtheit  jener  merkwSrdigen  Schriften  bekilnnt 
gemacht   hoben.      Da    indessen    dieselbe    die    wählte    Be- 
schaffenheit der  Sache  nicht  gewüfst,  so  berichte  ich  Ihnen, 
dafi  jene  getßeehielien  Briefe  zwücAen  Sr.  Kaii.  Mäjeeiät 
und  Ihro  Kurf&ntl    DurchläUchi    Zeile  ßlr  ZHle  üeit 
und  unverfähcht  tind.     Seyn  Sie  versichert ,    dafs  Ihr  hi- 
storisches Gewissen  ganz  rein  ist   und  zufrieden  se)fn  darf, 
wenn  Dieselbe  lauter  so  gewisse  Wahrheiten  der  Welt  ver- 
kOndiget  haben^   als  dieke  ist.    Wie  übrigens  und  aus  wel- 
chen Ursachen  jene  Korrespondenz  zum  Drucke  gekommen, 
darüber  gebe  ich  Ihnen  keine  Nachricht*' 

„Herr  Abbt  Beck  (der  Beichtvater  des  Kurfürsten 
und  Miturheber  der  Briefe  .seines  Herrn),  welcher  in  der 
Nachschrift  so  höflich  höhnische  Komplimente  von  Joseph 
erhalten,  ist  seiner  Dienste  zur  Freude  aller  Aufgeklärten  und 
Gutgesinnten,  kurzlich  entlassen  worden.  Er  bauptsächUch 
war  die  schwarze  QiielliB  so  vieler  üblen  Dinge  bey  uns;  er 
ist  es,  der  den  fürireflichen  Staatskänzler  von  la  Roche^ 
dessen  Andenken  noch  immer  hier  geseegnet  ist,  stürzte  und 
aus  dem  Lande  brachte.    Ich  bin  u.  s«  w.  ^)*S 


6)  Hisioriiche  Lüieraiur  für  dat   Jahr  1783.    Th  Ge%elhehof%  eini- 
ger  Geiehrten  /tfrauBgegeben  von    Jvhann  Georg  Rfeutei.     Drillen 


.mit  Cleiie««  Wens^l»  Churf.  ron'iTriAr.    247 

So  wäre  es  deiiir  wohl  ein   uettal^heiteii    liistoriAcher 
Slceptidisniuft^ .  t¥ena  man  an  der   Aeebibeie  «Ueaee   Brief- 
wechsels noch   zweifeln  wollte.    Hinsichtlich  der  Hriele  des 
Kaisera  wird  ßhei  auch  jeder  ZwMfei  «turch  d.en  ganSen  in 
^dejH(i8üelhBft  herrschenden  Ton  snrfieli^eechlage^ ;    d0no  maii 
branefat  nur  j^v^enige  voo  -.  den  Briefen  J  o  se  p  b  s  igsl^scün  «a 
haben^  Qflbva«ch  Sil  den  beiden  an  den.Cbufryrsien  voo  Trier 
j^sflcfariebeaett    dae'4iiierans   Marldrte  und  CbaraqteriniiHgtie 
seines  Briefsfyls  wahrcnnehmen.   Der  .san;a4jtis<the  Ton  die- 
ser Briefe  ist  mir  denn  aneb  eia  sicherer  tirnym» »  dals  J  o  ^ 
aep.h  in  dieser  (SorrespondeM  eigepliäiidig  4i^  Feder  ge- 
fifaft  hat.    Von  den  Briefea  des  Cbnrfursten  .int  fiher  sicjher 
Ähhik  Beclc  der  Concipieot  gewesen »    wUi   ffplqhes-  «mch 
von  'd^.Meüseltlchen  iCorresponABnten  ans  iKieblenz  90  gpt 
nhif  heslisiuit  -behauptet  .wird  9  wenn  gleich  der  «Soiiivzerscbe 
•iQawttfaxsmäiiifc  den  .  Chticfiirslliohen  Beichtvater  .nMr  ,als  die 
.^anptMranlassnng   der  Gorrespondens    angieliti«:.»  UUifa.  ditr 
•Kaiser  detat-Abbe  for  den  eigentlichen  VeiJaMor  l^ieit^  dar- 
über  Iftftt  di6  Nachschrift  zn  dem  ersten  Antwprtsclireiben 
dnrchtns  ikeihen  Zweifel   zo.     Der  Uiustwd    aber,    d^is 
Mensels  CorsespondMt .  ans  der  Art  «nd  Weise  ^    wje  d^r 
Briefwechsel  ins  Publicom  gekommen  ist,    ein  ^eJieiuinifti 
„machte  deotel . rielleicht  darauf  liin,  dafs  der  Kaiser  mii  Ujsi 
die  Bekanntmachung  wnfale;  wenigstens,  stimmt  jdieiftes  sehr 
wolil  au  ftsinem  Character  und  seiner  Liebe  ««n:;JPublicitä(. 

Ob  nocI]k  in- Ändera  Zeitsohriften  jener  Tug^,  als  in  den 
l>eiden  eben  genantoien»von.<8cllläzer  und  Meueels  sicli 
Nachrichten  über  den  Briefwechsel  finden,  kann  ich  nicht 
sagen  ^).     DaM  ^JkMarische  Forle/fmiile  theilt  seine  liebet* 

Jalurgengt  ttäiet  ^Uufl.'     fiiiangCD   1783.    Emtti  Stück.  ;jAnu«r.    S.  04 

UBi  95.  .   •"■ 

7)  Iiaäk  lieiln  in  iea  EpAemmidm  der  MentekAeity  JahrgÄtig 
;  17,8'i  (Uph^g)»  $t».  0-  S.  727  —  20.1  V€rgl.  81.  7.  &  Ol  v~04,  «uUiält  oiir 
den  Briefwechiel  xwiichen  Joseph  11.  und  Piut  Vi.  (  wrgen  der  Hebe 
des  Letztern  nach  Wien),  auf  den  auch  Joh.  Samuel  Ersch  in  deinem 
Reperiorium  über  die  mi/gemeinern  Detii$0/tem  Jonrnaie^  f.  B.  (Leaigo  1700) 
.S.  395  verweilet;-  d^  aber  volltläudigcr  in  drn'^ef/f  hfktvrico-4eth9. 
\i.  8.  S«  SSOi-fiOO  eathftUeii  tit.  v      • 
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ietsuDg  ohne  alle  weitere  Naehrichten  mit,  and  auch  die 
Acta  kütarico-^ecciesioitiea  geben  in  kritisdier  Hinticht 
keine  AofsdilasBe. 

Doch  was  jeden  mSglicIien  Zweifel  an  der  Aedithei^ 
dieser  Correspondeu  coraekscUägt,  ist  der  Umstand,  dals 
«udi  Katliolische  Kiroliengeschicbtselireiber  des  Scliriftwedi- 
seis  der  beiden  Regenten  gedenkeii  und  Stellen  aas  demsel- 
ben mittheilen.  Es  liegt  folgendes  kirehenhistorisches  Werk 
▼or  mir:  .Det  Herrn  Abbtt  de  Berault- Bereastel^ 
Domherrn  an  der  Kirche  2m  Noyon^  Geichiehie  der-Kir^ 
eie,  in  einem  geireuen  Auizmge^)  ^  Band  9  (in  Commission 
bei  NicoL  Doli  in  Augsburg  und  bei  Anton  DoU,  Vi^ttwe 
und  Sohn  in  Wien,  1824  und  1825.  gr.  8.),  in  we)them  es 
Tb.  2.  S.  68  heilst:  „Den  26.  Man  1781  bestätigte  Jo- 
seph das  l>ereits  von  seiner  Mutter  erlassene  MandaV-Wr- 
möge  dessen  keine  Bolle ,  Breve  oder  andere  Urkusda  des 
•Papstes  ohne  Bewilligung  des  LandesfBrstea  ln*deia;(Jin- 
fange  der  Oesterreichischen  Monarchie  TeilcGndet  werden 
durfte.  Clemens  Wenceslaus,  Ersbisohof  la  Trier 
und  Bischof  zu  Augsburg,  für  die  Freiheit  der 'Kirche  und 
ihre  Gerechtsame  eifernd,  hatte  den  Müih,  diesem  Eingriffe 
in  einer  kräftigen  Yorstellnng  gegen  das  Placeium  Megüm 
mit  aller  Freimäthigkeit  entgegen  zu  treten,  indem  er  zeigte» 
wie  erniedrigend  eine  solche  Förmlichkeit  für  die  Kirche, 
wie  unnöthig,  wie  unnöts,  ja  wie  äufserst  geführlicb  dieselbe 
8ey/<  —  Hierauf  wird  eine  lange  Stelle»  aua  dem  Briefe 
des  Churfnrsten  mitgetheilt,  und  der  Erzähler  fährt  fort: 
^,Mit  eben  so  warmen  Eifer  aufwerte  sich  der  wachsame 
Oberhirt  auch,  bei  Gelegenheit  der  von  dem  Kaiser  .Joseph 
aufgehobenen  Päpstlichen  und  den  Bischöfen  eingeräumten 
Dispensen  in  Ehesachen,  in  eiii^pi  Schreiben  an  den  Cardi- 
nal-Erzbischof  zu  Mecbeln  und  in  einem  andern  an. seinen 
Bruder,  den  Herzog  Albert,  Statthalter  der  Niederlande, 
und  beweiset,    dafs  ein  solcher  Act  eben  so  ungerecht  als 


S)  Dieier  Aviiag  erickien  1821—1825  in  0  Binden,  Dm  Unoptwerk 
■elbat  ift  anter  dem  Titel  hernni^kommen :  Ge§eAithu  tter  Kirche  Jfu 
ChrUtU    Dingolfing  und  Angsliarg,  1787— 91«  24  B«ii4e  in  8. 


mi<%leineni  Wenzel,  Cbiirf.  von  Trier.    249 

gewaltiani,  und  der  bisherigen  Kirchen-Disciplin  widerspre-* 
chend  sey/* 

^Allein  die  Vorstellungen  dieses  und  anderer  eifriger 
Kirehenhirten ,  als  des  Nuntius  Gararapi,  des  Cardinal- 
Ersbiscbofs  Migaszi,  der  Bischöfe  von  Görz,  Erlau,  Ro^ 
aenan,  des  Fürst- Primas  Battbiany  von  Ungarn  u.  s.  w., 
gegen  Vorkehrungen  einer  weitaussehenden  Reformation  in 
■den  Kirchen-Angelegenheiten,  welche  gerechte  Besorgnisse 
erregen  mufsten,  und  in  der  Folge  in  lielle  Flammen  der 
Empörung  ausgeschlagen  haben,  machten  auf  den  übel  be- 
ratiienen  Regenten  wenig  Eindruck,  und  die  Antwort  be» 
stand  meistens  in  Aeofsemngen  des  ironischen  Scherzes 
oder  deii' bittersten  Hohnäs/^  Der  Epitomatbr  und  Fortsetzer 
des  Werkes  von  dem  Abt  de  Berault-Bercastel,  D.  Joseph 
S.Q^ei^ll,  Regens  d^s  Fiirstbischoflichen  Clericalseminars  * 
ond .  frofessor  der  Pastoraltheologie  zu  Braunsberg  in  Ost- 
preöfsen,  beruft  sich  äaf  PlaciduS  Brautis*  Getchichte  der 
Bückdfe  zu  Augtburgy  B.  4.  (A%ftb&r|[  1^14}  8.  5ä|ä  ff^ 
und  auf  von  Huths  Versud  ^erkwreiengeichichfe  ^ei 
ISten  JahrhMnderi9,  2..B.  (Augsburg  l'809)  S.  520,  welfshe 
beide  Werke  mir  nicht*  zu  Gebote  stehen.  In  beiden  War* 
ken '  wird  also  dieses  Briefwechsels  der  beiden  Fürten  auch 
gedacht' seyn.  * 

Deir  Churfurst,  der  diese  meilkWulrdige  Correspondenz 
mit  dem  Kaiser  eröffnete,  ist  derjenige,  der  die  Reihe  der 
Erzbischöfe  und  Churfursten  von  Trier  besohl iefst.^  Cler 
mens  Wenceslaus  Hubert,  geboroer  Herzog,  von 
Sachsen^  und  zwar  jüngster  Sohn  des  Churfursten  voik 
Sachsen  und  Königs  ton  Polen,  Friedrich  August  II;, 
dessen  bereits  am  27.  November  1712  zu  Bologna  hei|i^Uch 
geschehene  und  nac^  dem  berüchtigten  üngarschQn  I^luch- 
formolar  im  Jahre  .1717  wiederholte  und  daraitf  öffentlich 
publicirte  Apostasio' 'zur  Römischen  Kirche  in  nnsern  Tagen 
verdientermafsen  wiedet  ölfentlich  zar  Sprache  gebracht 
worden  ist®).    Clemens  Wenzel  tvar  am  10. Febr.  1768 


0),    äiche  meine  Schrift :    Zier  Geschichte  des  Uagarschen  Fiue/tfir'. 
mulars,    GreiCawald  1823,  unA  0^  Rflf;liri  MiiU^iluf^e^,  den  U^ririU 
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sum  EhrKbischof  und  Chnrfunten  von  Trier  erwäblt  wor<» 
den.  Seit  demselben  Jahre  war  er  auch  wirklicher  Besitcer 
des  Bistbuins  zu  Augsburg  und  Dülingen,  dem  er  bereits 
seit  1764  als  Coadjutor  Torgesianden  hatte.  Dieses  seioelt 
Verhältnisses  als  Bischof  su  Augsburg  roufs  hier  besondeni 
gedacht  werden,  :weil  er  hierauf  in  der  Machschrift  ztt  dem 
ersten  seiner  Briefe  ein  besonderes  Gewicht  legt.  <  Weniger 
wichtig  ist  es  ffir  unsern  Zweck,  dafo  er>auch  Bisohcf  tob 
Freisingen  und  Begensburg,  wie  auch  Coadjutor  der  |;eGttr- 
Ateten  Propstei  zu  £llwangen  war,  in  deren  wirklieheKi  fie- 
sitz  er  erst  im  Jabire  1787  trat.  Seine  Mutter,  MadriaJio^ 
zaphe,  war  eine  Tochter  Kaiser  Josephs  L  gewesen^ 
welches  bier  .deshalb'  erWfibni;  wird,    .ijt^il  er  die  .Bande  4er 

■■  .    ■  -'..k  •.  '    ..-1  -i:  -■■..'■"■./  • 

«Irr  Säek9iseAem  Kurprinvm  FHedHch  AugU9t  zmk  rSmineh-'lkJMüfi^dlu/k 
Giaubem  beir^j/Teud,  ib  dem  S,  Bmnit  dtr  äritiitAm  Prgdtger^u:BdiikMt 
(1825),  Theolog.  qmfr^^btmO^  V^%\.%  S.  S63— S78.  Die  beidtn  wm  ;B«rkr 
nilgfUitiUeB  Briefe^.  de|?,  yi^il  Affm  König  v«n  Däoemftjrk,  Frledri^th  |V., 
(<2f  i>af.  Kopenhagen,  dtn  0«  November  1717)  Sn  den  Vater  des  Cbnrprinaeji 
iäa  Vorgänger  deiielbcli  Mwolil  in  der  ^postaiie ,  ala  in  der  Reglemng, 
und  beiottdert  das  Schreiben  dier  frommen  Cbnrfflritln  und  Kdnigin  Chrf- 
Stiaoe  Kb erhardin e,  gebornen  Markgrafln  iron  Brandenbnt^Culmbacb, 
■B  Ihren  Sohn,  lind  im  hdchiten  Grade  aniiehend«  Kori  Tor  der  öffent- 
lichen Bekanntmachong  dea  Uebertriüei  in  Wien,  am  11.  Octobei;]717,  mnfiii 
und  iwar  am  2.  Juli  feiteibfin  Jahree,  die  von  dem  Biachof  au  Raab, 
Chriatoph  Augait,  bpgtaabigte  Abjoration,nach  dem  Flnchförmulare 
geäehehen  aeyn.  —  Dftiii  aoch  der  Vater,  FriedrichAnguit  I, 
Churfirat'von  Sachaen  und  König  von  Polen,  nach  dein  Flaehformolare 
■bgeachworen  habe,  iat  In  der  neueiten  Zeit  beltauptet  worden.  Siebe 
P an  Ina,  Sophronisum^  B.  U,  Hefl  1.  (1831)  &  47  ff.,  lo  wie  meine  Be- 
merkungen : .  Zu  dem  Aufiaize:  y^AbseArifi  eines  kaiholiscken  Glaubemt- 
hifteMHiniiees^  in  D,  RS  An  kr  iiiicher Prediger ~  Bibliothek^  Bd.  II.  U.  6. 
8.  ilii  n.  a.  w.  18^0,  und  D.  Paulus  Frage  an  Sächsische  Pairioien 
u.  a.  w.  Am'  Sophroniaonj  Jahrg.  IS.  ##«  t.  1831.  -^  fh  K  ö  hra  Prediget^ 
Bibliothehy  ih  IS.  Hefl  0.  (1832)  S.  1128^—1132.  — >  Daa  iii  dertelben 
Zeitschrift,  B.  8.  (1827)  U.  4.,  Theohg.  quarimlblmU  N.  iV.,  8.  766-760 
MifgetheiKe  Glaubenabekannlnifli  ^\9»»m  Fflralen  iil  jedoch  weit  kfirier  nnd 
etwaa  milder  abgefafat,  ala  daa  genannte  Fluchformular.  —  Nachweiaongen 
neuerer  Schriften  über  dieaen  Gegenatand  enthält  ein  Aufsatz  in  der  All* 
gemeinen  Kirchen- Zeitung^  Jahrg.  1833.  N.  85. :  Ueber  GlaubensbekennU 
nisse  für  Converliun  zur  römiseh-kaihoh'sehen  Kirche,  Vgl.  Entgegnung^ 
daielbtt  U3S.  N.  1|S8  ttlid  160,  irad  Fttp^ik'  dei  Veffasiera,  1831.  N.  18. 
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Blat«Telrwandt86haft  mit  Joseph  IL  in   seiner  Vorstellung 
mit  geltend   mächt.     Er  war   am  28.  Sept.   1738  geboren, 
mithin  erst  etwa  43  Jahre  alt,  als  er  den  Kampf  mit  seinem 
in  jeder  Hinsicht  gröfsern  Gegner  begann    Die  Yeränderun- 
gen,  welche  der  Kaiser  freilich  gern  auf  die  ganze  Deutsch- 
Katholische  Kirche  ausgedehnt  hfttte,    zur    Zeit    aber    nar 
noch  in  seinen  Erbstaaten,   jedoch  mit  grofser  Consequens 
und  Festigkeit  verfolgte,  drohten  allerdings  auch  den  Chur- 
fSrsten  als  zweiten  Metropolitanbischof  des  Deutschen  Reiches 
tu  treffen.  In  seiner  Qualität  als  Bischof  zu  Augsburg  waird 
er   schon  jetzt  durch  sie  unangenehm  berührt,    indem  sein 
bischSflicher  Sprengel  sich    auch    über   einige    Theile    der 
Deutschen  Erblande  des  Kaisers  erstreckte,  mithin  auch  ihm 
manche  der  betreffenden   Kaiserlichen   Verordnungen,    cur 
Befolgung  für  die,  diesem  seinem  bischöflichen  Sprengel  un- 
terworfenen Geistlichen,  zugeschickt  wurden ^o).    Es  schei- 
nen  indefs   doch    nicht   diese  Rücksichten    allein,    sondern 
vielmehr  die  von  dem  Vater  ihm  angeerbte  groüse  Anhäng- 
lichkeit an   den    Römischen  Sttihl   und  die  Sorge  für  das 
Seelenheil   des  Kaisers ,    welches  der  durch  Josephs  Unter- 
nehmungen in  seinem  Herzen  verwundete  Prälat  i^)  gefährdet 
glaubte,  dasjenige  gewesen  zu  seyn,  was  ihn  bewog,  es  dem 
Kaiser  ans  Herz  zu  legen,    von  dem  betretenen  Wege  ab- 
zustehen.    Das  Letztere  wird   wenigstens   von    dem  soniift 
gutmüthig   geschilderten,    aber  sehr  schwachen  Manne  be- 
sonders hervorgehoben;    seine  Abhängigkeit  von  dem   Rö- 
mischen  Stuhle    hatte   ier  aber   bereits   im  Jahre  1778,   bei 
Gelegenheit  der  vorzüglich  durch   seinen  Betrieb   bewirkten, 
und,  wie  es  mehr  als  glaublich  ist,  erzwungenen  Widerrufung 
seines  gelehrten,    unter  dem  Namen  Justus  Febronius 
so  berühmt  gewordenen  Weihbischofs,  Johann  Nico  laus 
von  Hontheim,  an  den  Tag  gelegt ^ 2),  auf  welchen  Um- 


10)  Man  fehe  den  Anfang  der  Nacliichrift  vom  14.  Sept.  1781. 

11)  Eigene  Worte  des  ChnrfQrbten  in  dem   Briefe  vom  14.  Sept. 

12)  Man  selie^  Ch.  Wiib.  Franz  Walchs  Neuesie  Rehgiomi- 
Gete^'eAle^  Tli.  7.  S.  195  ff.  und  S.  455  ff.,  und  8  cb  rock  ha  Cüriiiiic/fe 
Kiraken^etchieJite  seit  der  Reformation,  Th;  G.  S«  548  ff. 
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stand  der  Kaiser  in  seinem  Antwortschreiben  vom  25»  Sept 
spottisch  hinzudeuten  nicht  aus  der  Acht  gelassen  bat.  Bei 
solcher  Gesinnung,  es  mufste  denn  dieses  Mal  das  eigene 
Interesse  4bn  bestochen  haben,  mufste  bald  nachher  der 
schwache  Mann  nicht  wenig  ins  Gedränge  kommen,  da  auch 
er  im  Jahre  17S5,  in  Folge  des  Kaiserlichen  Schreibens  an 
die  vier  Erzbischöfe  des  Deutschen  Reichs  vom  12.  October 
des  gedachten  Jahres,  nicht  umhin  konnte,  in  der  bekannten 
Nunciaturangelegenhoit  sich  gegen  Rom  zu  erklären  und 
d^n  beriihmlen  Congrefs  zu  Bad-Ems  im  Jahre  1786  mit  zu 
beschicken.  Dafs  ihm  diese  Sache  viel  weniger,  als  den 
beiden  übrigen  Deutschen  geistlichen  Churfursten,  und  be- 
sonders dem  hellsehenden  Churfursten  von  Mainz,  Johann 
Philipp  von  Schönbor  n  >3),  am  Herzen  lag,  sieht  man 
deutlich  daraus,  dafs  man  an  cfeiu  Churhofe  zu  Koblenz, 
hinsichtlich  der  Befolgung  der  Bad-Emser  Pnnctation  vom 
25.  August  1786,  leiser  zu  Werke  ging,  und  besonders  auch 
daraus,  dafs,  wie  wenigstens  öffentlich  zu  jener  Zeit  be- 
hauptet wurde,  der  Churfurst  als  Biischof  zu  Augsburg  zu 
Gunsten  des  Römischen  Stuhles  noch  Manches  that,  was 
der  gedachten  Punctation  völlig  zuwider  war  ^  ^)«  ^n  gan- 
zes Leben  hindurch  ging  aber  der  schwache  Mann  an  dem 
Gängelbande  der  Exjesuiten,  besonders  der  zu  S.  Salya- 
tor  in  Augsburg,  und  von  dem  Einflüsse  der  Päpstlichen 
Nuntien  hat  er  sich  nie  frei  zu  machen  gewufst,  wie  solches 
auch  aus  mehrern,  die  Universität  zu  Dillingen  in  den  Neun- 
zigen  des  vorigei|  Jahrhunderts  betreffenden  Vorfallen  her- 
vorgeht. Diesen  Unterwiirfigkeitssinn  des  Churfursten  hatte 
denn  auch  der  Papst  bereits  in  der  Sache  des  Febro-' 
nius'^)   wohl  zu  ehren  gewufst,  indem  er  das  bekannte, 

13)  Siehe  Schrockh,  Th.  6.  S.  504  nnd  50G  f.,  und  hiniicbtlich 
des  Charactert  dieses  trefflichen  FOnlen  Johannes  Müllers  Darstel- 
lung des  Fürsienbundeg ,  Ausgabe  von  1788  >  Boch  V.  Kap.  5.  S.  280  ff. 
(Jobannes  von  Malier  uämmtHehe  Werke ,  hetttusgegeben  von  J o h. 
Georg  Müller,  0.  Th.  (Tübingen  1811)  8.  20Ü  ff. 

14)  Göttlich  Jacob  Plancks  Neueste  Religionsgesc/iic/ite,  Tb.  1. 
2S.  337  ff.>  und  besonders  die  Noten  8.  355  und  307. 

15)  £i  iit  nicht  zu  überleben^  dafs  Johann  Nicolaus  von  Amt- 
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über  die  Mäaben  schmeidieniafte  Breve  vom  19.  Deeember 
1778  an  ihn  erlassen  hatte'*).  Gans  entgegengesetzt  aber 
behandelte  Ihn  der  Kaiser,  der  die  sicherlich  wohlgemeinten, 
in  jedem  Falle  aber  ans  Beschränktheit  des  Sinnes  nnd  ans 
Unirande  mit  der  EigenthQmlichkeit  seines  Gegners  hervor- 
gegangenen Kathschlflge  mit  dem  bittersten  Hohne. nnd  mit 
aller  Schaffe  des  ihm  reichlich  zn  Gebote  stehenden  Witzes 
beantwortete,  besonders  als  die  dem  Rathgeber  gewordene 
erste.  Weisung  noch  nicht  gewirkt  hatte ! 

Der  Beichtvater  des  Chnrfursten  Clemens,  der,  wie 
sdion  gesagt,  als  Verfasser  der  unter  des  Churfursten  Na- 
m#n  geschriebenen  Briefe  betrachtet  werden  mofs,  ist  wohl 
der  mit  seinem  Familiennamen  schon  einige  Male  genannte 
Franz-Xaver  Wolfgang  von  Beck,  Exjesuit  und  Abb6, 
der  firfther  auch  als  Scliriftsteller  im  ascetischen  Fache  auf» 
getreten  war'^),  und  eine  Zeitlang  auf  die  Begierung  des 
Landes  nnd  die  Handlungsweise  des  Churfursten  einen  gro« 
fsen  Finfluls  ausübte.  Er  wird  -  als  ein  ränkesüchtiger  und 
unduldsamer  BSann  von  seinen  Zeitgenossen  ganz  unverho- 
len dargestellt.  Nicht  lange  nach  der  Abfassung  jener  Briefe, 
jedoch  nicht  in  Folge  derselben ,  erhielt  er  zur  Freude  des 
ganzen  Landes  seinen  Abschied,  wie  wir  schon  oben  gese« 
hen  haben.  Mit  dem  ChurfiirstL  geheimen  Bathe  und  Official 
Julius  Ludwig  Beck,  der  die  Angelegenheiten  des  Trier- 
schen  Erzstiftes  auf  dem  Congresse  zn  Bad-Enis  1786  lei- 
tete, mufs  man  ihn  also  nicht  verwechseln.  Meine  Bemü« 
hungen,  ads  Bonn  nnd  Koblenz  nähere  Nachrichten  über 
diesen  Abh^  Beck  einzuziehen,  sind  vergeblich  gewesen^ 
auch  mein  verehrter  Lehrer  und  Freund,  Herr  Consisjtorial« 
director  D.  Augusti  zu  Bonn,  hat  mir  über  ihn  keine  Aus- 
kunft  zu  geben  vermocht.  Wie  man  aber  auch  über  den 
Inhalt  der  von  dem  Abbe   Beck  im  Namen  seines  Herrn 


heim  im  Jahre  1778  bereiii  ein  Greii  von  80  Jahren  war;    auch  gab  er 
bald  darauf  aeinem  Widerrufe  die  gehörige  Modifieation. 

10)  Wslchi  Neueste  JReiigioHtgeiehieAte,  Th.  7.  S.  221  ff. 

17)  fUcaiela    Gelehrten  TeutseMand ,    I.  Th.  5fc  Aufgabe  (I7M) 


tt\t\ 
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geaehriebenen  Briefe  denken  maj^  lio  ist  gewi£i^  dajEi  eir  wtine 
Feder  sehr  gut  xu  fuhren  gewofstbaf. 

So  viel  Aufeeben  der  mebrgedaehte  Briefwechsel  sur 
Zeit  seiner  Bekanntwerdnng  auch  machte,  und  so  sehr  audi 
manche  Begebenheiten  unserei^  Tage  an  denselben  erinnern 
könnten :  so  habe  ich  ihn  doch  bei  keinem  Protestantiachen 
Scbriftsteller  unserer  Zeit  erwähnt  gefunden.  Deshalb  tbelle 
ich  hier  die  Franaösiscbe  Urschrift  und  eine  Peutsobe  Ue- 
bersetznng  derselben  mit;  die  Urschrift  aus(  einer  Copie^ 
die  ein  damaliger  Gesandter  eines  Deutschen  FGrsten  am 
Pariser  Hofe  gemacht  hat  ^  ^).  Als  Denkmale  jener  Zeit  und  «h 
Beiträge  zur  Chäracteristik  der  sämmtlicben  dabd  interessiilen 
Personen  werden  diese  Briefe  stets  von  Bedeutung  seyo. 

Die  wichtigen  Unternehmungen  Kaiser*  Josephs!  ffir 
die  Verbesserung  des  Religions-  und  Kircfacnwesens  in 
seinen  Erbstaaten  sind  freilich  keinesweges  vergessen:  >* in* 
defs  ist  doch  die  Bekanntschaft  mit  den  einielnen  Hbfde^ 
ereten,  Mandaten  und  Verordnungen  des  Kaisers  9  dnrcb 
welche  das  Gemüth  des  Churfursten  Clemens  WenSol 
sich  so  tief  verwundet  fühlte^  eben  nicht  voranssusetsen; 
deshalb  mag  hier  noch  Folgendes  mittelst  Anfährung  eini- 
ger derjenigen  Werke,  in  welchen  man  diese  Verordnungen 
entweder  gans  oder  theilweise  abgedruckt  findet,  stehen. 
Den  ersten  Grund  zur  Beschwerde  fand  der  Churfurst  in 
dem  Mandate  des  Kaisers  wegen  des  bekannten  Platiti  Re* 
gii,  nach  weichem  alle  und  jede  Päpstliche  Anordnungen, 
in  welcher  Form  sie  auch  erscheinen  möchten^  jedes  Mal 
vor  ihrer  Bekanntmachung  in  einer  von  einem  Notarius  be- 
glaubigten  Abschrift  zuvor  mit  dem  Nachsuchen  um  landeS'» 
,  herrliche  Einwilligung  vorgelegt  werden  sollten.  Dieses 
schon  von  Josephs  Mutter,  Maria  Theresia,  erlassene 
Mandat,  das  keinesweges  unerhört  war,  und  bereits  in  andern 
Katholischen  Ländern,  selbst  in  Spanien  und  Neapel,    Ver- 


ls) Den  Beiitx  diefer  Copie  verdanke  ich  dem  Sohne  deiselben,  4^ 
vormaligen  Königl.  Vrtut»^  Regierungs- Chefpräsidenten ,  Herrn  von 
Pachelbel-Gehag,  jetat  in  Berlin,  dem  Uebersefzer  von  J.  F.  von 
Lnndblads  Gttchichie  de§  Königs  Carl  X.  Gustav  (Aus  dem  Schwe« 
diichen,  2  Thelle.  Berlin  1820  ond  1820.    8). 
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gäoget  gehabt  hatte»  enchira,  beaffttiget  dareh  Joseph, 
auerst  am  26.  Mära  1781,  erhielt  aber  dareh  die  Hofdeerele 
vom  1«  September  1781  und  25.  Oetober  desselben  and  vom 
1,  Janaar  des  folgenden  Jahres  eine  noch  weitere  Aasdehnang. 
Man  findet  es  zam  Beispiel  in  SehlSaers  Brüjwechtely 
Th.  8.  (1781)  S.  357  f.  und  Jn  den  A€N$  hittorteo-tecle^ 
HmstMi  noftri  temp^rüj  Th.  7.  S.  567-^69.  (dorch  einen 
Dfaekfehler  statt:  557— 60);  die  nacbtrfigliche  Ansdehnong 
Yom  !•  September  1781  ist  bei  Schlöcer  in  dem  eben  ge- 
daehten  Buche,  Th.  10,  S.  49  S;  aa  lesen,  Ueber  dieses 
Placüum  Regium^  welches  der  Chnrfurst  als  eine  blofse 
Formelität  darzastellen  geneigt  ist,  ftoisert  sich  umständlich 
Walch  in  seiner  iVocir^di/  ooji  Sr.Mqf.de$Kaüers  (Joseph) 
imBeligioMi-  und  Kbrekemiacken  ergangenem  Verordnungen^ 
in  der  neuesten  Religienegeickiekie^  Th*  9.  8. 138  ff.  146  f. 
Zuoftchst  darauf  wendet  sich  der  Charftirst  aa  dem, 
was  Joseph  hinsichtlich  der  Aufbebang  des  Verbandes  der 
KlSster  mit  answärtigen  Ordensobem,  and  überhaupt  hia- 
sidbtlich  der  abaustellenden  Exemtion  der  geistlichen  Orden 
von  der  Gewalt  der  betreffenden  Bischöfe  in  der  YerfOgang 
vom  24.  Mars  1781  ansnordnen  für  gut  befunden  hatte. 
Der  Churfurst  stellt  freilich  diese  Verordnung  als  minder 
nachtheilig  für  die  Kirche  dar;  er  war  aber  sicher  in  grofsem 
Irrthume,  wenn  er  dafür  hielt«  dafs  der  Komische  Hof  schon 
aus  Gefälligkeit  gegen  den  Kaiser  diese  Exemtion  wurde 
aufgehoben  haben ,  falls  er  deshalb  begrufst  worden  wäre. 
Fast  drollig  klingt  es,  wenn  der  Churfurst  auf  die  Furcht 
des  Römischen  Stuhles  vor  den  Unternehmungen  des  Kai- 
sers hindeutet,  indem  die  Kirche  selbst  wider  ihren  Willen 
hierin  nachgegeben  haben  würde,  weil  sie  liabe  einsehen 
müssen,  dals  ihr  Widerstreben  doch  ohne  Erfolg  gewesen 
wäre.  Diese  Verordnung  hatte  übrigens  schon,  bei  dem 
bloisen  Gerüchte,  dafs  sie  nächstens  erscheinen  werde,  einen 
andern  Prälaten,  den  in  der  Geschichte  der  Oesterreichischen 
Kirche  während  Josephs  Regierung  durch  sein  Verfahren 
gegen  den  Kaiser  bekannten  Cardinal  und  Erzbischof  von 
Wien,  Migazzi,  so  in  Schrecken  gesetzt,  dafs  dieser  sich 
berufen  gefunden  hatte,    sie  mittelst  einer  Gegenvorstellung 
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vom  20.  Mürs  1781  sa  hintertreiben,  welche  G^egtevörstel- 
lang  sich  mit  beifsenden  Anmerkungen  von  der  Haind  eines 
Katholischen  Sehriftstdlers  in  Schlixers  Brif^fwech$tl^ 
Th.  0.  S.  186  ff.,  findet  Sie  beschlennagte  natSrlieh  ndr  die 
Erscheinung  der  Verordnung  selbst.  Man  vergU  über  sie, 
auiser  Walch  im  Oten  Theile  der  hemetien  Reltgtomge'- 
iciiciiej  S«  154  ff.,  Schrdckhs  Kirchengetekiekie  $eii 
der  RefarmaUon,  Th.  6.  8.  665  ff.,  Schldzeri  Brüf-^ 
weehtel ^Thm  8.  S.  354  ff.,  auch  die  ArJa  hütorieo^eceh^ 
tiaiitca  noitri  iempori$^  Th.  7.  S.  562  ff.,  wo  man  dieselbe 
theils  gau,  theils  im  Auszuge  findet. 

Wundern  mufs  man  sich,  wenn  bei  dem  dritten  Klag- 
punete  der  Churfurst  noch  ein  gröfieref  Gewicht  darauf 
legt,  dafs  der  Kaiser,  mittelst  des  bereits  am  3.  Mars  1781 
erlassenen  Hofdecrets,  unter  Androhung  schwerer  Strafen 
das  Verschicken  von  Geldern  an  andere,  oft  fremde  Geist« 
liehe  und  Klöster  für  das  Lesen  der  Messen  untersagt  hatte, 
wodurch,  anderer  Unordnungen  nicht  zu  gedenken,  bedeu- 
tende Summen  Geldes  aufser  Landes  gingen.  Es  findet 
sich  diese  Verordnung  in  den  Aciü  bittorico^ccletiaiUtiij 
Th.  7.  S.  868.,  wie  sie  am  21.  März  von  der  K.  K.  Re- 
gierung zu  Freiburg  in  den  Vorderösterreichischen  Landen 
bekannt  gemacht  wurde.  Walch  fuhrt  sie  in  der  erwähn- 
ten  Sammlung,  Th.  9.  S.  162  gleichfalls  an. 

üoch  den  gröfsten  Kummer  hatten  die  beiden  Hofde- 
crete  und  die  in  Folge  derselben  erlassenen  Kaiserlichen 
Verordnungen,  wegen  der  berüchtigten  Bulle:  In  coena  Do» 
mini,  und  der  nicht  minder  berüchtigten  ConiiUntio  Unige» 
niiu9j  dem  Churfursten  gemacht.  Der  Kaiser  wollte  diese 
in  seinen  Erblanden  durchaus  nicht  geduldet  wissen,  und 
hatte  den  Bischöfen  die  Vertilgung  derselben  aus  den  Bre« 
vieren  und  andern  Kitualbtichern  ihrer  Diöcesen  aufgegeben. 
Hinsichtlich  der  erstem  Bulle  giebt  der  Churfiirst  denn  doch 
wenigstens  zu,  dafs  der  Urheber  derselben  in  einigen  Stücken 
zu  weit  gegangen  sey,  hiilet  sich  aber  wohl,  dieses  als  eine 
Entschuldigung  für  das  Verfahren  des  Kaisers  gelten  zu 
lassen,  welches  Verfahren  um  so  unzulässiger  sey,  da  doch 
auch  in  dieser  Bulle  sich  so  Manches  finde,    was  vonr  der 
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Ührihtkatholiicheii  Kirche  mit  Ehierbietang  befolgt  werden 
müsse.  '  Däfsdte  Bischöfe  selbst  die  besagte  Balle  aas  den 
Breviarien  and  ^issalen  vertilgen  sollten,  welches  auch  dem 
CharfQrsteh' als  Bischof  von  Augsburg  hinsichtlich  eines 
Tbeiis  seiner  Diöcese  zugemuthet  worden  war,  erschien  ihm 
sa  Viel:  Wenn  der  Churfihrst  den  Kaiser  auf  die  Worte 
der  Schrift :  Wa9  ihr  a^f  Erden  binden  werdet  o,  s.  w. 
▼erweiset,  so  war  es  nur  eine,  Jedoch  mehr  als  bittere  Ver- 
geltung, wenn  der  Kaiser  in  seiner  Antwort  dem  Chur- 
fiSrsten  die  SteHe  der  Schrift  su  GemSthe  fiiiirt :  GekiMfiam 
itt  betier  denn  Opfer ^  die'ipelbst  der  Höhepriisster  Samuel 
zum' Könige  Sa til  gesprochen  -  habe^,  weil  dieser  zu  mild 
gegen  die  Amalelcit^^  gewesen  sey.  Dafs  der  Churfurst  es 
unbestimmt  hinstellt,  welcher  Papst  der  erste  Urheber  der 
BuHe:  In  coena  Dominik  sey,  und  sich  für  Bonif  acius  Vllf. 
zu  erklären  scheint^  wollen  wir  ihm  nicht  verargen,  da  be- 
kannt ist,  dafs  die  erste  Geschichte  dieses  berSchtigten  Mach- 
werkes, welches  aus  den  Zeiten  der  tiefsten  Barbarei  stammt 
ond  seiner  ersten  Grundlage  nach  vielleicht  bis  auf  Gre- 
gors VIL  Zeit  hinauf  datirt  werden  mufs,  sehr  im  Dun- 
keln liegt.  Durch  mehrere  Träger  der  Päpstlichen  Tiara ,  wie 
durch  Urban  V. ^  Martin  V.  (vielleicht  auch  Pius  II.), 
Julias  IL,  Paul  UI.,  Pius  V.,  Gregor  XIIL, 
Paul  V..  und  Clemens  VIIL,  ward  es  auf  mancherlei 
Weise,  und  zwar,  um  mit  dem  Kanonisten  zu  reden,  so- 
wohl per  addiiionem  als  per  mbtractionem  verändert^  bis 
es  endlich  unter  Urban  VIII.  im  Jahre  1627  in  seiner 
ganzen  Vollständigkeit  prangen  konnte.  Man  vergl.  die 
Betrachtungen  über  die  Nachtmalsbulle.  Am  dem  Italiäni- 
icJien  de»  P.A.  C**  Tkeat.  Ord.  übergetzL  Freyberg  1770.  8., 
und  besonders  (Job.  Friedrich  le  Brets)  Pragmatische 
Geschichte  der  so  berufenen  Bulle  in  coena  Domini  und 
ihren  fürchterlichen  Folgen  für  den  Staat  und  die  Kirche^ 
1769— J  770.  4  Theile  in  4.   Das  Kaiserliche  Ilofdecr^t  vom 

4.  Mai  1781    steht    in   Schlözers    Bri^'wechsel ,    Th.  9. 

5.  162  f.,  und  bei  Walch,  Th.  9.  Beilagen  N.X.  S.  209  f. 
Fiir  die  Oesferreichischen  Erblande  hatte  übrigens  schon 
Maria   Theresia    den   Gebrauch     der   Bulle:    Tis   coena 

Hfsi.  tkeöi.    Zeilnehr,   IV.  1.  17 
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Domini j    verbolen.    Siehe   Scbeills  FortfleUiiing:.^^ 
chengegcbiclite  des  Abu  de  Berauii  ^Bercßifely  ,B.  9. 
Th.  2.  S.  56.  -         ;  ;,  . 

Doch  das  Verbot  dieser  Bulle  bfttte  der  .Churfiimi^.  wohl 
Terschmerzen  mögen;  daiüs  aber  auch  Aei  Couiiituiio^jlfm'' 
genituf  mittelst  Decrets  Tpn  demselben  Datum  ein  gleiches 
Schicksal  bereitet  worden  war,  erschien  ihm  ala  ein  nieht 
SU  duldender  Eingriff  des  Kaisera  in  die  Rechte  ^er  Kii]che, 
welche,  wie  Clemens  Wenzel  dafür  hielt  „diese  Consti-' 
tution  als  ein  dogmatisches  Gesetz  sanctüoQirt  habe.  Man 
kennt  übrigens  die  unsägliche  VerwirruBg,  welche  diese  im 
Jahre  1713  durch  Papst  Clemens  XI.  erlassene  Constitu- 
tion in  mehrem  Katholischen  Ländern,  besonders  in  Frank- 
reich, erregte  ^>}«  Dafs  der  Brief  vom  Kaiser  Carl  VI.,  dem 
Grofsvater  Josephs  II.,  auf  welchen  Clemens  in  «einem 
ersten  Schreiben  sich  beruft,  bei  meinem  handschriftlichen 
Exemplar,  so  wie  bei  den  mir  bekannten  Uebersetsungen 
fehlte  ist  um  so  unangenehmer,  da  ich,  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Nachrichten  des  Noailles^^)  und  mit  dem  Anfange 
der  Josephinischen  Verordnung '^)i  selbst  bis  hernicht  anders 


10)  Siehe  die  HiUoite  de  Ui  CoHBtilution  UnigenUu»  en  ee  pii  re- 
garde  la  Congregaiion  de  Si,  Maure.  Utrecht  1716 ,  und  betondert  dti 
teVanote  Werk :  Geheime  Nachrichten  von  der  Coustiiuiian  Vnigetdhu  auf 
Befehl  und  unier  der  Auf  eicht  des  Cardinali  von  NaailleB  geiaamelt, 
nebet  der  Farteetzung  vom  Abt  d^Ormen.  Au9  dcm.'^ran»ii$i§eheH, 
Magdeburg  und  Leipzig,  1755— 17G3.  0  Bände,  8.  (Dai  Fransoeii^  Ori- 
ginal erschien  unter  den  Titel:  Anecdotee  ou  Memoire»  seerett  de  le 
Conetiiutien  Vnigenitue,  Utrecht  1732.  S  Voll.  8.) 

20;  Im  eben  aogefahrten  Buche,  B,  5.,  gleich  zu   Anfange. 

21)  S^  K^  K,  Apost  Majeetat  haben  mitleht  einet  hoehetett  Hef- 
decreis  vom  Aten  verfloeeenen  Monate  May  1781  allergniidfgU  Mi  ver- 
nehmen atu  geben  geruhet :  wie  noch  allerhöchet  Dieeelben  mit  vielem  Mit- 
vergnügen  und  UnzufriedenheU  unlängst  aue  Varo  Marggrafthum  Mahren 
erfahren  müssen,  dafs  dort  Landes  von  der  Geistlichkeit  die  in  den 
OS  terr eichte  chen  Staaten  niemal  angenommene  Bulla  Uni- 
genitus  durch. Verleitung  moUnistiseher  AnhSnger  als  ein  DiSee- 
sengeset»  einzuführen  nichi  nur  gewagei,  sondern  auch  sbgar  eigen  Pfar- 
rern  su  Annehmung  und  Unterwerfung  habe  angedrungen  ^  ja  von  Man- 
nern  erhabener  Würde  diesen  Religions  -  und  Staate-schädlichen  Furgaug 
noch  xu  rechtfertigen  behaupten  werden  wolle.  Siehe  Walch,  Th.  1^ 
Beilagen  N.  XI.  S.  210  -212,    Darf  die  Anbänger  dea  von  dem  Romlicben 
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gewabt  habe,  als  dafs  diese  Päpstliche  Bolle,!  ^^^  in  an- 
dern Katholischen  Ländern,  so  anch  in  den  Qesterr^chischen 
Erbstaaten  niemals  gesetzliche  Kraft  erhalten  bat. 

In  ebeii  dieser  Verordnung  hatte  denn,, anch  der  Kaiser 
bestinunt,  dafs  sowohl  die  Erlanbnifs  als  das  Verbot  der  zu 
lesenden  oder  nicht  zu  lesenden  Böcher  niel^\Ton  den  Bi- 
schöfen, sondern  von  den. Bestimmungen, A^I^V^iener  Cen- 
snrbehörde  abhangen  sollte»  und  dafs  die^^  fi^fiohdfe-  sich 
nach  den  Aussprüchen  dieser  Censurbeb5rde^.  zu  richten 
hätten.  Dieser  Ausspruch,  der  nur  als  das  yorsj^jiei  der  bald 
nachher  unter  dem  11.  Juni,  also  noch  yor  dem  Abgange  des 
Churfurstlichen  Schreibens  erschienenei^  Verordnung  wegen 
der  Censur  und  des  Bilcherwesehs  betrachtet  werden  mufis,  ist 
der  letzte  Punct,  den  der  Churfürst  zur  Sprache  bringt,  bevor 
er  dem  Kaiser  erklärt,  dafs  kein  Bischof,  ohne  sein  Gewis- 
sen za  verletzen,  den  Kaiserlichen  Verordnungen  Folge  lei-* 
sten  könne,  dafs  er  nur  daijenige  ausgesprochen  habe,  was 
viele  andere  Bischöfe  dächten^  und  endlich  den  Kaiser  nicht 
undeutlich  an  diejenigen  Verpflichtungen  erinnert,  welche 
ihm  als  Schutzherrn  der  Katholischen  Kirche  oblägen« 

Da  viele  der  wichtigsten  Scliritte  Josephs  hinsichtlich 
des  Religions  -  und  Kirchenwesens ,  nämentlidi  die  durch- 
greifenden über  die  Verringerung ,  genaue  Begrenzung  und 
Aufhebung  der  Mönchs*  und  Nonnenklöster,  erst  nach  der 
Mftte  des  Jahres  1781  und  im  Laufe  des  Jahres  1782  ge-* 
schaben:  so  konnte  Clemens  Wenzel  ätif  diese  noch 
keine  Rucksicht  nehmen  $  es  läfst  sich  aber  denken,  mit  wel- 
chen Augen  er  auch  diese  betrachtet  liabb'^^^« 
_^  I  ■        ■ 

Stuhle  verketierten ,  zum  Widerrat  geiwongeDen  vni-  «in  der  Gef«ngeii« 
ichaft  geitorbenen  Ifolinoi  kier  all  soldie  gemiiuU  ktrdea,  darck  de« 
reo  Verleitung  die  Con9iiiuiio  Unigemiiui  angenomiiien  worden  ley,  muff 
allerdiugi  befremden ;  durch  Verleiiung  loU  hier  wohl  nkhli  Änderet,  all : 
auf  Anleiiung^  Verauia99ung,  beifiien. 

22)  Ein,  jedoch  nicht  volUtaudigei  Veneichnlfi  von  Joeephi  Verord- 
nungen In  Kirchentachen,  ▼oni24.  Mars  1781  bii  i^  7.  Öctobc^  1782,  findet 
eich  in  der  LUermtur^ZeUung  fnr  die  huihoUiehe  GeiiiiieMiHt,  ve»  Frau» 
VOM  Be9nard,  B.  2.  H.  5.  (Laudshut  1826)  S.  212  ff.  •—  Der  Codex  iuri% 
eeele9iaiici  Jotephini^  oder  voiisiändfge  ^ammlung^  ailer  wahrend  der  MCO' 
gierung  Jotepht  II,  ergangenen  Verordnungen  im  geigiiiehen  Fach,  F^ankf. 
und  Leipzig,  1788—89.  2  Bde.  8.  i7# 
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Der  Kaiser  geht  in  seiner  ersten  Antwort  die  sSmmtU- 
chen  vöA  deih'Prftlaten  zdr  Sprache  gebrachten  Pnncte  der 
Reihe  nach  durch,  in  dem  gehaltenen,  aber  scharfen  Tone 
eines  Matlnes/dem  sowohl  die  Ueberzeugnng  von  der  Güte 
seiner  Sache,  als  auch  seine  änfsere  Stellung  und  die  Snpe^ 
riorifät  des  Gieistes  ein  herrschendes  Uebergewicht  nber  sei- 
hen'Gegnörgab^b;  die  Beantwortung  eines  jeglichen  Punctes 
enthätt'  efäe'^  oder  mehrere  beifsende  Pointen.  Der  letzte 
Brief  dei  Ghurfiirsten ,  sieht 'iüan,  hatte  dem  Kaiser  indefs 
die 'Galle  'etvegt';  die  Antwort  auf  denselben  war  nicht  von 
der  Alt ,  dafs  sie  deii  ChurfHrsten  ermuthigen  konnte ,  die 
Von  Jo'säph  eSgendich  aufgekündigte  Correspondenz 'weiter 
fortzusetasen. 


Fas^t.  g|leichzeitig  mit  diesen  Briefen  erschien  ein  höchst 
mcTkwijrdige«\i4^uch,  das  wir  hi^r  denjenigen  Lesern,  denen 
es  schon  bekannt  ist,  ins  Andenken  zuriickrufeD,  denen  aber, 
die   es    n9jp.h   nicht   gesehen    haben  j    zur    Kenntnifs    brin- 
gen   wollen.     Es  ist   dieses  das   überaus  witzige,   mit  si- 
cherer uiid  scharfer  Feder  gezeichnete  Specimen  Slonacho-- 
logiaCj  methodo  LinnaemOj   tabulis  trtbui  aeneis  iliuflra' 
lum,  mit  seinen  Beilagen,  welches  im  Jahre  1783  unter  dem 
angeblichen  Druckorte  ^f^g'^^arrg'  und  in  dem  fingirten  Verlage 
des  durch  seine  unsinnigen  Ketzenn achereien  berüchtigt  ge- 
wordenen Exje^suiten,  AI  oysius  Merz,  daselbst  herauskam, 
ufxd    bei    s.^ioe^,  J^rscheinung    aufserordentliches    Aufsehen, 
besonders  in  Wien,     machte,    so  dafs  es  mit  unglaublicher 
Begierde   daselbst  gelesen   wurde.       Schon  zur  Zeit  seines 
Erscheinens  ward   dem   Buche,    wahrscheinlich   von   einem 
Geistesverwandteit'  und  Landsmanne  des  Verfassers,  das  Ho- 
roscop  gestellt,  dafs  es  Tielleicht  noch  im  Jahre  2440  gele- 
sen werden' würde,    wenn   mit  Gottes  Hülfe  kein  Deutscher 
mehr  eine  Mönchskulle   trage  ^3),  und  Schrockh,  wenn- 
gleich ei:  dieses   DM:hdrnckliche  Lob   nicht  ausspricht,  war 
doch  noch  im  Jahre  1807  der  Meinung ,  dals  diese  sinnrei- 


s 

-w     ih 


'J3)  AJtgemeine  deuttche  Bibliothek  ^  B.   56.  (1783)  S.  COO  n.    SJebf 
weU«r  unten  S,  202. 


riujt  Clemens  Weiixel,  C|i)irf^.;v,o;Q  TiF^^.^t    ^^^ 

che,  höchst  beifsend^  Satjre  auC  daa  Mon^8i^^g|{^^^7.iig1e|cljj|||fe 
mit  deD|  voo  dem  bekannten  Lehrer  de&  kafpit^ichep  Jl^echtSr  ^^ 
Johann  Valentin  vonLybel  zu  Wie^^  j^;^  't^d^nq  jiihi- 
ger  Belehrung  ananytii  geschriebenen   Siebetif^  ifaj{ilclit  voh^ 
K/osierleuieu  (Wien  178;2.   &.),  auch  noch  f^ci^erhiii,  werde 
gelesen  werden,  und  mit  den  vielen  andern ,  s^u  gleicher  Zoit^ 
und  besonders  in  Wien,  erschienenen  Aufsätef^  gegen  ^^^ 
Mdnchsthnm  nicht  das  Schicksal,  jrergessen  zu.  ;^^rden^  (hei- 
len werde 2*).  .    ^  •     v  \ 

Der  Verfasser  dieser  Monacholog^e  war  der  (üeriihni^ 
Wiener  Naturforscher^  Ignaz  Edler  von  B.ojiin,^  detsseii 
Leben  sich  im  2.  Bande  des  zweiten  Jahrgi^figf^l^  ^17)1^3.  y^i* 
Schliohtegrolls  Nekrohg anf  doi Jair  n9t,%y^,  ^^^9 ~ 
249  findet,  wo  dieses  Buches  gleichfalls  ged^^bt  wi^..-^)« 
Angezeigt  wurde  es ,  und  zwar  in  einer  sehr-  tii^htigeii,^  uad 
witzigen  Becension,  deren  Verfasser  wahrscheinli^h^der  Dichter 
Blnmauer  ist,  in  der  Allgememeu  Deuiicifft^.  Bibtiothtk 
fi.  56.  S.  600  ff.3<^).  Gegen  das  B^ch  trat  dei;  Erzbischof 
von  Wien,  Cardinal  Migazzi,  klagend  auf,  und.  jMfufste  denn 
selben  allerlei  Verfolgungen  zu  bereiten.  Jose|^h,^^cwiederte 
jedoch  dem  Prälaten,  er  habe  geglaubt^  der  Erzbisebof 
nehme  sich  der  thätigen,  nicht  der  niüfsigen  Geistlichkeit 
an ,  und  nur  diese  letztere  sey  hier  lächerlich  geqiiacht.  wor- 
den. Born  fand  sich  veranlafst,  eine  IJefensio  Phynophili 
und  noch  eine  Anatemia  Monacki  hinzu^zufügen ,  welche 
beide  Schriften  in  eben  dem  Geiste  abgefafet  sfpd^^als  wel- 
cher in  der  Moaachologio  weht.  Sie  sind  der. zweiten  Auf- 
lage angehängt,  die  ick  trotz  aller  angewandten  Miihe  noch 
nicht  habe   bekommen   können;    auch  die   erste ^AuSage  ist 


S4)  Schr»ckk,  CAritiHekö  Kifetmm^ehiekie  ieit  der  fieformalion^ 
Th.  0.  S.  673  f. 

I 

25)  I  g  n  a  I  y  on  B  o  r  n,  all  Mentth  und  alt  Gelehrter  gleich  aiiigezeich- 
nety  geb.  am  26.  Deeember  1742  su  Karlsburg  in  Siebenbürgen,  starb*  am 
^.  August  1701.  £r  lieferte  einen  Beweia,  waa  der  Geilt  bei  einem  ited 
■ieckeiDy  von  den  furchterlichiten  Schmenei»  gehalten  Körper  vermag.  In 
icinem  siebenseliBten  Jahre  (1750)  war  ei  in  den  Jeinitcuorden  getreten, 
er. hatte  ei  aber  nur  lechzehn  Monate  io  deiBielbeo  ausgehaltcn. 

25)  Die  Uutcricbrifi  iit  Bim, 
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n  fiDgemeiiier  Seltenheit,  weil  die  MSnche,  besöndi^rs  die 
ExjesidtenV  'die  Exemplare  des  Baches  so  Viel  me  möglich 
zu  vertilgen  suchten.  In  London  wurde  sie  jedoch  nachge- 
druclct,  und  in  München  erschien  eine  Deutsche  Uebersetzung. 
Der  Titel  der  vor  mir  liegenden  ersten  Auflage  ist:  Jean- 
ntf  Phyiiophili  Spedmen  Monachologiae^  methodo  Lin- 
naeanüj  tahulu  tribui  aeneü  illuitratum^  cum  adnexii 
thesibui  e  Pämophia  P.  P,  P.  Fait  A.  A.  L.  L.  et  /%t/« 
Doctortij  Curati  primarii^  Magiiiri  Chori  et  Beciorit  Bc- 
clesiae  MetropoUtanae  Viennenns  ad  8.  Stephanum^  qua» 
Braetide  A.  B.  P.  Capi'ttrano  a  Mute  S.  Antonii, 
Leciore  Tieohgiae  Ordinario,  XXVI.  May.  kora  IV. 
pott  prandium  in  veitibufo  Befectorti  conventui  defendent 
P.  Tiburtiut  a  Vulnere  Therea'ae  et  P.  Theodatui  a 
9tigmatibui  Franciidj  Frätres  Conventualium  Minorum. 
Auguitae  Vindelicorum.  Sumptibui  P.  Aloyiii  Merz, 
Cbncionatorü  Ecclenae  Cathedralii.  1783.  in  Quart,  6  Bo- 
gen, mit  drei  Kupfertafeln.  Die  Deutsche  Uebersetzung 
hat  den  Titel :  Neueite  Naturgesehichte  des  Mbnchthumiy 
beichrieben  im  Oeiite  der  Linnäifchen  Sammlungen  j  und 
mit  drey  Kupfentichen  erklärt  von  P.  Ignaz  Lqjola 
Kuttenpeiticher^  aui  der  ehemaligen  GetelhcA^ft  Jesu. 
JVebtt  einigen  erbaulichen  Sätzen  am  der  Theologie  und 
dem  Beiche  der  Natur  der  verschollenen  Zeloten  Ober- 
deutichländfj  Fastj  Pochlin,  Jost^  Kreutner^  GrU" 
berj  Weifsenbachj  Sambuga  und  Contorten.  In 
Qesierreich  auf  Kosten  der  Exmbnche^  im  Jahre  des  Lichts 
1783*  Octav,  4  Bogen  und  3  Kupfertafeln  (eigentlich  Mün- 
chen bei  Strobel).  —  Migazzi's  Vorstellung  an  den 
Kaiser  über  dieses  Buch  findet  sich  in  Peter  Adolph 
Winkopps  Zeitschrift:  Der  teutsche  Zuschauer  (9  Bände, 
jeder  von  3  Stücken,  Zürich  1785  —  89.  8),  B.  1.  St.  1. 
S*  ^9  ff. ;  die  Erzählung  von  den  über  das  Buch  ergangenen 
Verfolgungen  liefert  Winkopp  s  Biblioiheh  ßir  Denker  und 
Männer  von  Geschmack  (4  Bände,  jeder  von  6  Stücken,  GeA 
1783  —  91.  8.),  B.  2.  St.  3.  S.  275  ff.  Ich  behalte  es  mir 
«vor,  über  die  Bornsche  Monachologie  und  deren  Geschichte 
in  einem  besondern  Aufsatze  umständlicher  zu  reden ;  man- 
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ches  EreigDiüi  miterer  Tage  erinnert  fast  ual^idersteUick 
an  dieee.  und  andere  £rscheinoogen  der  Vergangenheit. 


Ooeh  wir  kehren  zu  unserm  Briefwechsel  Kaiser  Jo- 
sephe mit.Clemenajyenxel  zurück. 


Cerrespondance  entre  8.  M.  VEmpereur  Joseph  IL 
et  £L  X  ß.  l'Electeut  de  Treffes. 


Sisel 

/>  ''s 

C'est  la  conviction  intime  oä  je  suis  qiie  V.  M.  Imp. 
ne  desire  rien  tant  que  de  cennoitre  la  veriti,  de  rendre  une 
Justice  exacte  k  un  chacun,  et  de  continuer  a  TEglise  catho*» 
lique  cette  meme  protection  que  Ses  glorieux  ancetres  lui 
ont  jtovjours  accordee,  fui  m'eacourage  ä  faire  ä  V.  Maj. 
des  remontrances  tris-respectueuses  au  sujet  des  Edits  nou- 
Tellement  6nian6s  de  Son^röne  concernant  des  objets  de 
religion,  et  qui  allarment  si  vivement,  et  k  si  juste  titre» 
Ions  les  Trais  catholiques. 


Briefwechsel  zwischen  8r.  Majestät  dem  Kaiser  Jo^ 
seph  n.  und  Sr.  Königlichen  Hoheit  dem  ChurfiHr- 

sten  von  Trier. 


I^ire! 
Die  innige  Überzeugung,  dafa  Ew.  Kaiserliche  Maje- 
stät Nichts  so  sehr  wünschen,  als  die  Wahrheit  zu  erkenneD« 
einem  Jeden  strenge  Gerechtigkeit  zu  erlheilen,  und  der  Katho- 
lischen Kirche  fernerbin  denselben  Schutz  angedeihen  zu  lassen, 
welchen  Allerhöchstdero  glorwQrdige  Vorfahren  ihr  stets  ge- 
währt haben  ^  ist  es„  welche  mich  ermulhigt,  Ewr.  Majestät 
auf  das  Ehrfurchtsvollste  einige  Vorstellungen  hinsichtlich  der 
Edicte  zu  machen,  welche  in  Sachen  der  Beligion  jüngst  von 
Dero  Thron  ausgegangen  sind,  und  welche  alle  wahre  Ka- 
tholiken so  lebhaft  und  mit  so  vielem  Reehte  beunruhigen. 
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Je  ne  pr^tenda  pas  abvser  ki  de  la  patieDcle  -de-  V.  M.^ 
en  entrantdaas  ime  penible  discussion  des  mati^es,  qiii  enmnt 
TobjeU  Je  ne  veux  que  Lni  commaniquer  mea  ioqui^lvdes 
aa  snjeC  de»  anlsditg  Edif s,  et  Lili'  faire  i^mai^uer  brÜTeitient 
quelques  nnes  des  suites  les  pIns  d^li|^leB,  qui  ine  sauroient 
manquer  d'en  resulter  pour  la  religim. 

1.  Si  dans  le  tems,  ou  nous  vivons,  TEglise  etoit  poasidee 
de  l'esprit  des  conquetes,  et  si  le  Placitum  Begium  btxAi 
Tonique  moyen  de  se  gatantir  die  ses  entr^rises:  oo  ne 
pourroit  raisonnablement  trouver  ä  redire  a  la  loi  qui  en 
etablit,  en  perpetue  ou  en  6tend  Tusage,  quelque  dangereux 
qu'il  seit  Mais  il  y  a  long  -  tems  que  les  Papes  n'ont  plus 
fait  aucune  d^marche  qui  puisse  allariner  les  Souverains« 
Tonte  lenr  ambition,  si  on  doit  Tappeller  ainsi,  se  bome  au- 
joord'hui  k  eonsenrer  ee  qoi  leur  compete  en  vertu  de  lear 


leb  unterfange  mich  nicht,  die  Geduld  Ewr.  Majestät 
hier  xu  mifsbrauchen ,  indem  ich  auf  eine  lästige  Erörte- 
rung der  Gegenstände  eingehe,  ilK  die  jene  Edicte  sieh  be- 
ziehen. Ich  will  Ewr.  Majestät  nur  meine  Besorgnisse  in 
Betreff  derselben  mitiheilen,  und  Allerhochstdieselben  mit 
wenig  Worten  auf  einige  der  bejammernswürdigen  Folgen 
aufmerksam  machen,  welche  unfehlbar  für  die  Religion 
daraus  hervorgehen  würden, 

1.  Wenn  die  Kirche  in  der  Zeit,  worin  wir  leben,  vom 
Eroberungsgeiste  besessen  und  das  Placitum  Begium  das 
einzige  Mittel  wäre ,  sich  gegen  ihre  Unternehmungen  zu 
sichern :  so  würde  man  billiger  Weise  Nichts  gegen  ein  Ge- 
setz sagen  können,  welches  die  Anwendung  dieses  Placiti 
hinstellt  und  auf  die  Beibehaltung  und  Ausdehnung  dessel- 
ben dringt^),  wie  gefährlich  es  auch  seyn  möge.  Aber  schon 
seit  langer  Zeit  haben  die  Päpste  keinen  einzigen  Schritt 
getban,  welcher  die  Regenten  beunruhigen  könnte.  Ihr  gan« 
zer  Ehrgeiz,  wenn  man  sich  dieses  Wortes  bedienen  soll, 
beschränkt  sich  heut  zu  Tage  auf  die  Erhaltung  desjenigen, 


1)    Maria   Theresia    hatte   das    fragliche    Gesetz   schuu     gegeben. 
Man  sehe  oben  S.  257  f. 
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prinianli  et  de  la  eoncegsion  des  Emperetm-et  deli  U<rit;  en- 
oore  eette  politiqae  leur  r^ugait-eile  liMd.  Pour  lesrOrdi« 
naüres  6trangers,  dont  la  Jurisdiction  ■piriluelle  s*6fend  dang 
leg  Etatg  de  V.  M«,  il  n*est  pas  croyable  qu*ilg  geronC  jamais 
aggex  bardis  pour  d'entreprendre  quelque  chose  contre  Sag 
droitg  sacr6s;  en  tout  cag  V.  M.  ne  inanqaeroit  pasdeinoy- 
eng  ponr  r^priiner  leur  t^merit^  et  pour  öler  ä  leur  confreres 
l'envie  de  les  iiniter. 

Cette  formalit^  si  •  humiliante  pioor  TEglige  n'eat  dono 
d'aucnne  necessit^  ni-  d'aucune  ntilit6.  Un  avertisgeiiient 
g^rienx  donne  aux  premierg  Pagteumv^e  la  part  de  V.  M. 
de  ge  contenir  dang  leg  bdrneg  de  leur  jurigdiction,  lamenace 
de  gon  Indignation,  et  de  la  privation,  goit  de  leur  tempore!, 
goit  d'autreg  droitg  qu'ilg  tiennent  de  la  lib^ralite  deg  Prin- 
ceg ,  guffiront  pour  relenir  dang  leurg  devoirg  ceux  qui,  en 
tont  cas,  poarroient  elre  tenteg  de  g'en  6carter,  par'  ainbition 
OQ  par  coniplaisance  pour  une  puissance  etrangere. 


wag  ihnen  kraft  ihres  Primats  gebührt  und  von  Kaigern  tind 
Königen  zugegtanden  ist ;  und  auch  diese  Politik  glückt  ih- 
nen noch  wenig.  Wag  die  fremden  Ordinarien  betrifft,  deren 
geigtliche  Gerichtsbarkeit  sich  bis  innerhalb  der  Staaten  Ewr. 
Majegtät  erstreckt,  so  ist  es  nicht  glaublich,  dafs  sie  jemals 
die  Kühnheit  haben  werden,  Etwag  gegen  AUerhöchstdero 
geheiligten  Rechte  zu  unternehmen;  in  jedem  Falle  würde  eg 
Ewr.  Majestät  nicht  an  Mitteln  fehlen,  die  Verwegenheit 
solcher  Männer  im  Zaume  zu  haben,  und  ihren  Anilsbrü- 
dern  die  Lust  zu  nehmen,  in  ihre  Fufsstapfen  zu  treten^ 

Diese  für  die  Kirche  so  erniedrigende  Förmlichkeit  ist 
also  weder  irgend  nothwendig,  noch  von  irgend  einem  Nutzen. 
Eine  ernste  Anweisung  von  Seiten  Ewr.  Majegtät  an  die  obern 
Geistlichen ,  sich  in  den  Grenzen  ihrer  Gerichtsbarkeit  zu 
halten,  die  Androhung  der  Ungnade  Ewr.  Majestät  und  der 
Beschränkung  ihred  Einkonimeng  oder  anderer  liechte,  in 
deren  Besitz  sie  durch  die  Freigebigkeit  der  Fürsten  sind, 
werden  hinreichen^  diejenigen  in  ihrer  Pflicht  zurückzuhalten, 
welche  allenfalls  versucht  werden  könnten,  aus  Ehrgeiz  oder  aus 
Gefälligkeit  gegen  eine  fremde  Macht  sich  da  von. zu  entfernen. 
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Mait^  8i  eette  formaliti  in- Plmcümm  Begium  paroit  abso- 
lament' «nperflae,  «Ue  paroit  aussi  ibfiaement  dangareme; 
car,  par  )a  meme  raison  qu'on  viebt  do  rordonner  ponr  toot 
CO  qui  vient  de  P^tranger^  on  pdut  aussi  Tordotiner,  s'il  ne 
Test  d6ja  poiir  tout  oo  quo  les  Eveques  de  la  dominatioa 
de  y.  M«  jagent  k  propos  de  faire  parvenir  a  leurs  ouailles« 
Or,  ce  cas  pose,  il  est  Evident  qae  d^s-lors  PEglise  ne  seroit 
plus  que  l'esclave  des  tribunaux  laTcs.-  Qne  les  membrea 
qui  composent  ceax-«ci  soieat  cn  grande  partie  infectes  du 
Kocinianisme  moderne,  ou,  ce  qui  revient  aa  meme,  de  l'in* 
difference  de  religioBi^ui  fait  malheureusement  des  progräs  si 
ipouvantables  de  nos  jours :  d&s-lors  il  est  clair,  qui'ls  doivent 


Allein  wenn  diese  Formfichkeit  des  Ptactti  Regit  durch- 
aus iiberflüsHg  erscheint,  so  erscheint  sie  auch  unendlich  ge- 
fährlich ;  denn  aus  eben  dem  Grunde,  aus  welchem  man  die- 
ses P/ac»7tri»  jetzt  gegen  Alles,  was  aus  der  Fremde  kommt  ^), 
angeordnet  hat^  kann  man  es  auch,  wenn  solches  nicht  schon 
ges<?I^ehen  ist,  gegen  Alles  anordnen,  was  die  Bischöfe  in  den 
Staaten  Ewr.  Majestät  für  zweckmäfsig  halten  an  ihre  Heer- 
den  gelangen  zu  lassen  3).  Gesetzt  dieses  geschähe,  so  ist 
es  klar,  dafs  von  diesem  Augenblicke  an  die  Kirche  Nichts 
als  die  Sclavin  der  weltlichen  Behörden  seyn  würde. 
Wenn  nun  die  Mitglieder  dieser  Collegien  grofstentheils  Von 
dem  Gifte  des  modernen  Socinianismus,  oder,  was  das^ 
selbe  ist,  des  lleligionsindifferentismus,  der  in  unsern  Ta- 
gen unglücklicher  Weise  so  entsetzliche  Fortschritte  macht, 
angesteckt  wären:    so  ist  es  klar^    dafs  sie    gegen  Alles 


2)  In  der  hier  abgedruckten  Copie  der  Ffanidaiichen  Urichrifi  ■lebt: 
de  VEmperßuVy  glatt:  de  l'eirangery  offenbar  ein  Schreibfehler,  waa  anoh 
aal  den  oben  genannten  beiden  alten  Ueberietzungen  und  aus  Scheilli 
Fortietzung  des  Werkei  von  de  Berault  Bercaitel  erheUt^  wo  ea  laa- 
tet:   wa9  von  Fremden  kommt, 

%)  Hiich9tdenen%elbeu  »u  Ohren  zu  bringen^  nach  der  Uebersesung  in  den 
Act.  hUt,  eccl,  Ohne  Sinn.  Der  Ueberietzer  mufi  oreilleM  g^elesen  haben. 
Im  ^historischen  Porte feuHte  iteht  blofi :  FortteUungen  zu  überreichen* 
Um  NichU  betitr. 
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troQT^  k  redire  k  tont  ce  ^ae  le  Pape  on  ses  ETÖqoos  jo-» 
geront 'neceissaire  d*adretger '  am:  fidele«'  pour  les  garantir 
de  la  in^me  s^daetion.  On  y  trouvera  tcujönrs  qa6lqnes=pa««' 
sa^«  dodt  oh  pr6tendra  qua  lei'  saites  sont  allarmantes  poiiv 
lea  Souverains;  on,  an'pis  aller,  on  ae  retranphera  ä  dire 
quo  teile  Bulle  on  tel  mandement  produiroit  dn  tronble  parml 
les  anjets  de  V.  M«  et  qn'il  fant  par  cons^quent  les  tapprimer« 
De  lä  le  decburagement  des  Pasteurs  qui  se  croiront  dispens^s 
d*£lever  leurs  voix ,  pour  tonner  contre  les  vices ,  fondroYer 
les  h£r6sies^  8*opposer  an  torrent  de  rimpiei6,  persuad6s 
qne  ce  seroit  s*attirer  des  disagr^ments  k  pure  perte. 

Mais  de  plus,  quelle  id6e  le  peuple  se  formera-t-ü  de 
la  religion,  qnand  U  Terra  renseignement  de  la  foi  söumis 
on  controle  des  tribunauk  latcs^  qui  la  modifieront  on  la 
d^fendront  k  leur  gr6,  en  d^clarant  qne  d^sormais  les  deci* 
sions  de  TEglise,   memo  en  matidre  de  dogme,    ne  aeront 


Etwas  zu  sagen  haben  mufsten,  was  der  Papst  oder  seine 
Bischöfe  für  notbwendig  halten  werden  an  die  Gläubigen 
gelangen  zn  lassen ,'  um  diese  vor  gleicher  Yerföhrung  zn 
sichern.  Man  wird  stets  irgend  eine  Stelle  darin  finden, 
von  der  man  behaupten  wird ,  sie  sey  von  beunmhigenden 
Folgen  für  die  Kegenten';  oder  im  schlimmsten  Falle  wird 
man  sich  dahinter  verstecken,  dafs  man  sagt,  diese  oder  jene 
Bulle,  dieser  oder  jener  Befehl  werde  Verwirrung  unter  den 
Unterthanen  Ewr.  Majestät  erzeugen  und  müsse  folglich  un*> 
terdruckt  werden.  Die  Folge  davon  wird  seyn,  dafs  die  Seelen- 
hirten muthlos  werden :  sie  werden  nachlassen  ihre  Stimme  zu 
erheben,  um  gegen  die  Laster  zu  donnern,  die  Ketzereien 
niederzuschmettern,  dem  reifsenden  Strome  der  Gottlosigkeit 
sich  zu  widersetzen,  in  der  Ueberzeugung,  dafs  dieses  ihnen 
ohne  allen  Nutzen  nur  Unannehmlichkeiten  zuziehen  werde. 
Aber  noch  mehr.  Welche  Vorstellung  wird  das  Volk 
sich  von  der  Religion  bilden,  wenn  es  gewahr  wird,  dafs 
der  Glaubensunterricht  unter  der  Controle  weltlicher  Behör- 
den steht,  welche  ihn  nach  ihrem  Gutdünken  modeln  oder 
verbieten  werden,  indem  sie  erklären,  dafs  in  Zukunft  die 
Entscheidungen  der  Kirche,  selbst  hinsichtlich  des  Dogma's, 
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ccnse«8  autheniiqaes  qu'aotant  qne  la  puiasance  aeculiere  lea 
aura  marqo6e«  da  aoeaa  de  son  approbaüont  Ne  lui  dona6-4- 
on-  pas  lieu  de  croire  que  la  religiotf  n*^t  qü'mi  objet  de  po- 
litique  anquel  on  ne  doit  tout  aa  plus  qa*iui  respect  ext6* 
rieikrt  Or^  toua.lea  torts,  que  les  Princea  pourroient  souflBrir 
de  la  part  de  l'Eglite,  ces  tortt,  qni  «urement  sont  exag^res 
et,  au  moiDB  pour  le  preeeat  imaginaireei  pourroient-ils  ealrer 
en  comparaison  avec  cenx  qui  r^nkeroient  d'une  pareille 
eroyance,  dont  une  des  consequcnces  let  ploa  naturellea  seroit^ 
que  le  pr^ten'du  devoir  de  conscience  d'obeir  aux  Paigsanoea 
et  d'ea  porter  patiemment  le  joug,  lors  meme  qu'on  peut  le 
secouer  impun^ment  et  avec  autant  d*avantage,  n^est  paa  tani 
la  loi  de  Dieu  manifeat^  par  Torgane  infaiUible  de  TEglise 
que  de  la  politique  interessee  des  Pfinces?  consequence  qui 
aappe  les  plus  solides  fondemens  du  tröne.  Seroit-ce  trop 
presomer  que  de  me  flatter,  qu'en  vue  de  raisons  aussi  fortes, 
y.  M.   conviendra   avec  moi  qu'il  seroit  bien  ä  soubaiter» 

nur.  ia  so  fern  Gültigkeit  haben  soll.ea^  :9ls  die  weltliche 
Macht  das  Spiegel  ihrer  Billigung  darauf  gedrückt  haben 
wird?  Giebt  man  dem  Volke  nicht  Veranlassung  zji  glau- 
ben, die  Religion  sey  nur  ein  Gegenstand  der  Politik,  d^m  man 
höchstens  nur  äulserlich  Ehrerbietung  schuldig  sey  1  Aber  alle 
Kränkungen,  welche  die  Fürsten  von  Seiten  der  Kirche  er« 
dalden  könnten,  Kränkqngen,  welche  sicher  übertrieben  und 
fiir  den  Augenblick  wenigstens  eingebildet  sind,  würden  sie 
wohl  eine  Vergleichung  aushalten  können  mit  denen,  welche 
ein  solcher  Glaube  aur  Folge  haben  würde?  Eine  der  na- 
türlichsten Folgen  würde  die  seyn,  dafs  die  vorgegebene  Ge- 
wissenspflicht, der  Obrigkeit  zu  geboreben  nnd  deren  Joch 
geduldig  zu  tragen,  selbst  dann,wweiin  man  es  ungestraft, 
ja  mit  Vortheil  abschütteln  kann,  nicht  sowohl  als  ein  Gebot 
Gottes  erscheint,  kund  gethan  durch  das  untrügliche  Organ 
der  Kirche,  sondern  vielmehr  als  dais  Gebot  der  eigennützi- 
gen Staatsklugheit  der  Fürsten ;  eine  Fplge,  welche  die  feste- 
sten Grundlagen  des  Throns  untergräbt.  Werde  ich  mir 
wohl  zu  Viel  herausnehmen,  wenn  ich  mir  schmeichle,  dab 
im  Angesichte  so   starker  Gründe  Ew.  Majestät  mit  mir  die 
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qn^on  put  se  dispenser  d'ßtablir,  oa  de  perp6tuer  rasag^tdl* 
Placiium  Begium,  on,   qu'aa  cas  qu*on  le  jageat  vraiinwH' 
necessaire,    on   le  modifiät  au  moins  de  nianiere  a  ce!^[w 
riionneur  et  Tautorite  de  TEglise  n'en  gouffrissent  pas. 

2.  Qnoique  l'Edit  par  iequel  Y«  M.  16ve  der  pleine  aor 
torit£  et  Sans  le  coDConrs  de  la  puiasanee  spirituelle,  l'ex* 
emption  des  Beltgienx,  ne  seit  pas  aa  moins  qaant  ä  son 
objet,  k  beaucoup  pr^s  anssi  prijadiciable  k  TEglise :  U  doit 
tonjonrs  dtre  tr^s  -  dbaloureux  pour  eelle-ci  qne.,  dans  ane 
mati^re  iqui  a  toujourt  eti  regardee  comme  indubitablement 
de  sa  comp^tence,  V^  M.  alt  dispos^  privaf ivement ,  sans 
mSme  entrer  pr^alablement  en  ancone  correspondance  avec 
eile.  Si  l'exeniption  des  Keligieux  est  prejodiciable  aui 
sujets  de  V.  M. ,  oa  qa*elle  lui  donne  qucilqne  ombräge:  .il 
est  k  pr6samer  que  TEglise,  qui  I*a  introduite  sans  que  les 
Princes  aient  crn  devoic  s'y  opposer,  n*eüt  pas  .manqu6  de  la 


Meinung  iheilen,  ^>jfy  wunschenswerth ,  dafs  man  davon 
abstehe,  das  PlacilumaegAm  aufzustellen  oder  fernerhin *gel- 
ten  zu  lassen  9  oder^  falls  man  es  für  durchaus  hoth wendig 
halten  sollte,  dafs  man  es  wenigstens  so  modiiicire,  dafs 
die£hre  und  das  Ansehen  der  Kirche  däruoter  nicht  leide. 

■ 

2.  Obgleich  das  Edict,  durch  welches  Ew.  Majestät 
ans  eigener  Machtvollkommenheit  und  ohne  Mitwirb:ung  der 
geistlichen  Gewalt  die  Exemtion  der  Ördensgeistliclien  auf- 
heben, wenigstens  dem  .Wesen  nach  nicht  völlig  so  nach- 
theilig  für  die  Kirche  ist:  so  mufs  es  für  sie  doch  sfetft 
sehr  schmerzhaft  seyh ,  dafs  Ew.  Majestät  in  einer  Adgäle- 
genheit^  die  stets  unbezweifelt  als  in  den  Bereich  der  Kirche 
gehörig  betrachtet  worden  ist,  einseitig,  ja  selbst  ohne  alle 
vorhergegangene  Besprechung  mit  ihr,  eine  Verordnung  ha- 
ben ergehen  lassen.  Wenn  die  Exemtion  der  Ordensgeistli« 
eben  für  die  Unterihancn  Ewr.  Majestät  nachtheilig  ist,  odeir 
wenn  sie  bei  Ewr.' Majestät  irgend  einen  Argwohn  erregt: 
so  ist  vorauszusetzen,  dafs  die  Kirche,  welche  sie  eingef&hrt 
hat,  ohne  dafs  die  Fürsten  geglaubt  haben^  sich  hierin  wi- 
dersetzen zu  miissen^  nicht  crnmngelt  haben  wurde,  sie  auf 
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Ifaver  ttiir  leg  rep^F^senlhtions  de'iY/M.  qa*elle  a  trop  d'in(6ret 
dm^mbnaget  poiir  qu'elle  eüt  voula  lai  refaser  nne  chöse  de 
'(Mte  nature,  au  risque  de  la  voir  execat^e  malgr^  eile. 

3.  Quant  ä  la  privation  des  B6n6fices,  dont  un  autre 
E£t  menace  leg  Ecclesiasdqaes  qai  donheroient,  m^ine  dans 
Itf'  moindre  qüantit^  deg  retributions  poar  des  Messes  ä  dire 
k  des  Pr^tres  habitn^s  hors  de  Ses  domaines,  c'est  encore 
une  Idbose  qai  ne  peat  qu'affliger  Txvement  Tfiglise.  Jamals 
leg  Princeg  n'ont  pr^tendn  priver  un^  Ecclesiagtiqae  imme- 
diateihent  et  gans  le  concours  de  la  puissanca  spirituelle, 
d*one  Jurisdiction  qu'ils  n'ont  pu  lai  donner.  11s  se  sont  con- 
tentes  de  priver  de  leur  temporel  ceax  qui  contrevenoient  ä 
leurs  ordonnanees ;  c'6toit  bien  assez  pour  les  pnnir ,  et  la 
peite  da  teinporell,    qaandelle  etoit  perpetaellOf   entrainoit 


die"- Vorstellungiui  Ewr.  Majestät  aufzubeben,  indem  die 
Kirche  zu  viel  Interesse  dabei  hat,  Ewr*  Majestät  Wünsche 
zu  beiüclssichtigen ,,  als  dafs  sie  Ewr.  Majestät  eine  Sache 
dieser  Art  hätte  abschlagen  sollen,  ai|^die  (jefahr,  sie  dennoch 
ivider  ihren  Willen  ausgeführt  zu  sehen. 

3f  Was  die  Einziehung  der  Pfründen  betrifft  *) ,  womit 
ein  anderes  Edict  die  Geistlichen  bedroht,  welche  auch. nur 
das  Allermindeste  als  Erkenntlichkeit  für  das  Lesen  von 
Massen  an  Priester  aufserhalb  der  Staaten  Ewr/ Majestät 
gebep  wjirden^  so  ist  auch  dieses  noch  eine  Sache,  welche 
die  Kirche  nur  lebhaft  betrüben  kann.  Zu  keiner  Zeit  ha- 
ben die  Regenten  sich  angemafst^  einen  Geistlichen  unmit- 
telbar und  ohne  Zuziehung  der  geistlichen  Macht  einer  Ge- 
richtsbarkeit zu  entziehen ,  die  sie  ihm  nicht  haben  geben 
können.  Sie  haben  sich  begnügt,  denjenigen,  die  ihren  Be- 
fehlen sich  widersetzten,  ihr  zeitliches  Einkommen  zu  neh- 
men; dieses  genügte,  sie  zu  bestrafen,  und  der  Verlust  des 


4)  deg  beueficeß,  4ie  Abseixnng  der  GeiiUichep,  Es  iit  hier  davon  die 
Rede,  wenu  ein  Prieit^r,  durch  irgend  Etwai  verhindert,  eine  Meiie,  für  die 
ein  logenaiintes  Mefiatipendium  ausgeiefzt  iit,  ielbi(  zu  leien,  von  einem 
andern  Geiitlicbon  atifiethalb  Landet  leien  läfit,  and  dieieai  dafür  dai 
Geld  XBtthiikf.  '  ■ 
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toujours  indireetemönttcelle  db:  spiriftudt  «nais  au  moii»  de 
Gelte  maniere  tont  restoitdting  les ^reglos,  et  leg  piincipes 
fondamentaiix  de  la.  jurisdictioa  «piritüella  6toient  respect6s. 

Mais ,  81  ceg  preuiers  Edils  out  dcja  (allann^  a  si  juwtb 
titre  tous  les  boDS  Catholique»,  je  pnis  Asanrer  V.  AL  qae 
les  derniers  qui  vieboent  de  paroitfa  lenr  decbirent  le  coear. 
Ceux-ci  ont  pour  objet.  la  BpUe  dite  tu  coenm  Domini ,  la 
Constitution  Umgemtui,  etle  jageiaentdolivreg  relatifs  äla 
religion.     '  i^\  •>'**    vi.. 

1.  Quant  k,  la  Bolle  im  eoena  JDominij  j'atoue  qa*l  eüt 
eik  a  souhaiter  que  les  PapegJa  modiraasent,  et  qu'un  Pnnoej 
qui  feroit  usage  de  son  credit  pour  engager  le  Sft.  Si6ge^ 
d'une  mani&re  qui  ne  eompromit  pas.  sa  dljjnite,  a  la  re- 
Toquer,  rendroit  un  aerviee  a.-l'Eglise.  Car  enfin,  ön  ne 
peut  guere  se  dissimuler!,  que  Boniface  VIII.  (ti  iant 
est  qu'il  soit  Tauteur  de  cette  Bulle)  ne  s'y  seit  arrogtS  des 
droits  qui  ne  lui  comp^toient  pas»  coimme  celui  de  defendre 


Zeitlichen,  wenn  er  fortdauerte,  hatte  stets  indirect  auch  den 
des  Geistlichen  zur  Folge :  aber  auf  diese  Weise  blieb  we- 
nigstens Alles  in  der  Ordnung,  und  die  Grundprincipien  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  waren  beachtet.  ,  i    . 

Wenn  aber  diese  ersten  Edicte  schon  .mit  so  YoUem 
Rechte  alle  gute  Katholiken  bekümmert  haben,  scA^kann  ich 
Ewr.  Majestät  versichern,  dafs  die  letzten^  jQngst  erschienenen 
ihnen  ^sm  Herz  zerreifsen.  Diese  betreffen  die  Bulle  in  coenä 
Dofninif  die  Constitution  UnigeniiU9  und  die  Censur  der 
Bucher,  die  sich  auf  die  Religion  beziehen. 

1.  Was  die  Bulle  in  coena  Domini  betrifft,  so  gebe  ich 
zu,  dafs  es  wiinschenswerth  gewesen  wäre,  die  Päpste  hUt^ 
ten  sie  gemäfsigt,  und  dafs  ein  Regent,  der  sein  Anseheit 
dahin  verwendete,  den  heiligen  Stuhl  auf  eine  Weise^  ^wel- 
che  dessen  Würde  nicht  compromittirte ,  zur  Zurücknahme 
derselben  zu  vermögen,  der  Kirche  einen  Dienst  erweisen 
würde.  Denn  mit  einem  Worte,  man  kann  es  sich  nicht  ver«* 
hehlen,  dafs  Bon  ifapius  VIII,  wenn  er  anders  der  Urhe- 
ber dieser  Bulle  ist,  sich  darin  Rechte jangemafst  hat>  die 
ihm    nicht    zukamen,   wie    namentlich    das    Rechte    unter 


272    VI.  Mohnike:  llurie.fweeh»elK.  JoaephB  IL 

gOQB  peine-  d'anatbftine  r^tabligseineiit  de  noOTeaax^  p^ages, 
ünpoU  etc.  :dans  les  'pays  cathollqutos ,  et  qne ,  poar  en  de- 
Üendre  d'auüpea  qut  Inf  coinpitoient ,  il'o'ait  nienac^  de  faire 
iiaage  d'un  genre  t^e-  meyen*  que  Oieu-  p^  pas  mis  entre 
les  maiDS  de  ses  Pentifes  ponr  leär  aTantage  temporel.  €e 
Aont  la  deg  objeta  Tangers  k  la  jnrisdiction  ecclesiattiqne, 
(St  V.  M.  etoit  en  droit  de  regarder  et  d'exiger  qa*on  regardät 
La  dite.BoUe  oomnue  noa^^aveone  a  cet^gard. 

Mais  enfin  cette  Bulle  du  chef  de  TEglise  et  du  Yicaire 
d»  Jesus -Christ  coatient  d'autves  'diJBpositions  qiii,  6tant 
emata^es  de  l?autorite  legitime ^  exigent  d^s-iors,  de  la 
purt  des  fideles,  tonte  lenr  aouinission  et  tont  leur  respeef; 
dispoiitions  qat^e  peurent  en  aucune  manieye-^trle  annnll6es 
par<  les  Princes  dont  la  paissance  ne  sauroU  evidemneot 
a'etendre  jusqu'ä  d^Ket  de  GequeTEglise  a  lie..La  paissance 
ecciesiastique  etant  par  rinstitution' de  Jesus -Christ  aussi 
«dttveraine  et  aussi  ind^peodante  dans  i'ordre  de  la  religion 


Strafe  des  Bannes  die  Errichtung  n^ner  Zölle  und  Abgaben 
in  A%n  Katholischen  Ländern  zn  verbieten,  und  dafs  er  dem 
Verbote  anderer  Dinge,  die  zu  seinen  Gerechtsamen  gehör- 
ten ,  die  Drohung  .hinzugefugt  hat,  von  einem  Mittel  solcher 
Art  Gebrauch  zu  machen,  welches  Gott  keinesweges  zu  ih- 
rem weltlichen  Yortheil  in  die  Hände  der  Päpste  gelegt  hat. 
Dieses  nun  sind  Gegenstände^  die  4ler  geistlichen  Gerichts- 
barkeit fremd  sind^-  nnd  Ew.  Majestät  hatten  das  Recht,  die 
Bulle  in  dieser  Beziehung  als  nicht  daseyend  zu  betrachten, 
und  zu  fordern,  dafs  man  sie  so  betrachten  solle. 
.' ).    Doch  diese  Bulle  des  Hauptes  der  Kirche  nnd  des-Statt- 
haldBrst  Jesti  Christi  enthält  noch  andere  Anordnungen ,  wel- 
che, hervorgegangen  aus  der  rechtmäfsigen  Gewalt,  auch  von 
den  Gläubigen  völlige  Unterwürfigkeit  und  volle  Beachtung 
fordern;    Anordnungen ^    welche  auf  keinerlei- Weise  durch 
die  Fürsten  aufgehoben  werden  können,    deren  Gewalt  an^ 
genscheinlich    nicht    so    weit  gehen   kann,    dafs  sie  lösen 
könnte,  was  die  Kirche  gebunden  hat;    Detin  die  geistliche 
Gew^Uy.cKe  Jesus  Christus  eingesetzt  bat,  ist  völlig  so  un- 
beschränkt und  ganz  so  unabhängig  in .  Sadien  der  Religion, 
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^e  la  puissance  leculiere  Test  dani  la  sphere  des  cboses 
temporelles. 

On  n'a  donc  pas  pu  conseiller  k  Y.  M.  de  supprimer 
la  dite  Bulle,  de  la  faire  m£me  arracher  des  ritnels,  sans 
Lni  conseiller  en  meme  tems  de  renverser  une  des  maxinies 
fundamentales  de  la  religion  catholique  fond6e,  sur  cet  oracIe 
irrefragable  adresse  aux  expötres  par  Jesus-Christ,  le  Roi 
des  Rois  et  le  juge  des  Maitres  de  la  terre:  Quaecunque 
alligaveritiiy  erunt  ligata  et  in  coelü. 

La  piete  dont  V.  M.  J.  fait  une  profession  si  publique 
et  si  touchante ,  ne  me  permet  pas  de  croire  qu'EIIe  Teuiile 
presser  l'execution  d'un  ordre  dont  ceux,  qui  le  Lui  auront 
sugg^r6,  n'auront  apparemment  pas  entrevu  eux  memes 
toutes  les  cons^qnences*  Je  me  flaue  au  moins  qu'EUe  n'in- 
sistera  pas  sur  ce  que  les  Ecciesiastiques  soient  tenus  d'ar« 
racher  ou  de  faire  arracher  eux-memes  la  dite  Bulle  et  d'im- 


als  es  die  weltliche  Gewalt  in   dem  Kreise  der  zeitlichen 
Dinge  ist. 

Man  hat  daher  Ewr.  Majestät  nicht  rathen  können,  die 
gedachte  Bulle  zu  unterdrücken,  sie  sogar  aus  den  Ritua- 
len ausreifsen  zu  lassen,  ohne  Ewr.  Majestät  zugleich  zu^ 
rathen,  einen  der  Fundamentalartikel  der  Katholischen  Re- 
ligion umzustofsen,  welcher  sich  auf  den  unverwerflichen 
Ausspruch  gründet,  welchen  Jesus  Cturistus,  der  König  der 
Könige  und  der  Richter  über  die  Gebieter  auf  Erden,  zu 
den  Aposteln  gethan  hat:  Qjuaecunque  alligaveritii  super 
terram,  erunt  ligata  et  in  coelii. 

Die  Frömmigkeit,  von  der  Ew.  Kaiserliche  Majestät 
ein  so  öffentliches  und  rührendes  Bekenntnifs  ablegen^  ver- 
stattet es  mir  nichts  zu  glauben,  dafs  Allerhöchstdieselben 
auf  die  Ausführung  eines  Edicts  dringen  werden,  von  wel- 
chem diejenigen ,  welche  es  Ewr.  Majestät  angegeben,  wahr- 
iäheinlich  selbst  alle  Folgen  nicht  eingesehen  haben«  Ich 
schmeichle  mir  wenigstens,  Ew.  Majestät  werden  nicht 
darauf  bestehen ,  dafs  die  Geistlichen  selbst  gehalten 
seyn  sollen,  die  gedachte  Bulle  auszureifsen  oder  ausreifsen 

H<9t.  theol.   Zeiüehr.   JF,  I.  18 
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primer  une  teile  fl^trissore  k  une  loi  da  Chef  de  rEglise« 
S'U  plaisoit  k  y.  M.  J.  d'en  charger  Ses  baillifs,  les  cur^s 
se  sonviendroient  sans  donte  que,  s'il  est  des  cas  ou  la 
conscience  ne  permet  pas  d'obeir  aux  Rois ,  il  n'en  est  pas 
ou  eile  nous  fasse  an  devoir  d'opposer  ane  resistance  ext6- 
rieure  ä  rexecution  de  lears  volont^s. 

2)  La  Constitution  UnigenHug  est  evidemment  ane  Con- 
stitution dogmatique  du  St.  Siege,  acceptee,  seit  expressement, 
seit  tacitenient,  par  tous  les  Eveques  catholiqaes:  c'est  par 
consequent  un  jugement  en  demier  ressort  et  infaillible  de 
FEgltse  universelle. 

Tous  les  Princes  catholiques  et  notamment  Taieal  de 
y.  M.  J.,  Charles  yi.,  de  glorieuse  memoire  (temoin  la 
lettre  ci  jointe),  se  sont  fait  un  devoir  de  s^y  soum6ttre  et 
de  la  faire  publier  dans  leurs  Etats;    et  de  fait,  comment 


zu  lassen,  und  einem  Gesetze  des  Hauptes  der  Kirche  ein 
solches  Brandmal  aufzudrücken.  Wenn  Ew.  Kaiserliche 
Majestät  geruheten^  Dero  Amtleute  hiermit  zu  beauftragen: 
so  würden  die  Pfarrer  sich  ohne  Zweifel  erinnern,  dafs, 
wenn  es  Fälle  giebt,  in  denen  das  Gewissen  nicht  erlaubt, 
«den  Königen  zu  gehorchen,  es  keine  giebt,  in  denen  es  uns 
zur  Pflicht  gemacht  wird,  der  Ausführung  ihres  Willens  ei- 
nen äufsern  Widerstand  entgegenzusetzen. 

2.  Die  Constitution  Vnigenitus  ist  augenscl^einlich  dne 
dogmatische  Constitution  des  heiligen  Stuhles,  die  von  allen 
Katholischen  Bischofen  entweder  ausdrücklich  oder  still- 
schweigend angenommen  ist:  folglich  ist  sie  ein  Urtbeil  der 
allgemeinen  Kirche  in  letzter  Instanz  und  untrüglich. 

Alle  Katholische  Fürsten,  und  besonders  der  Grofsvater 
Ewr.  Kaiserl.  Majestät,  Carl  yi.,  glorreichen  Andenkens 
(ich  beziehe  mich  auf  das  beiliegende  Schreiben  ^)^  haben 
es  sich  zur  Pflicht  gemacht,  sich  dieser  Constitution  zu  iu|r 
terwerfen  und  sie  in  ihren  Staaten  publiciren  zu  lassen;  uMi 


5)  Es  fehlt  bei  meiner  Abidirifi,  und   wahrscbeinlich  bei  allen  M- 
hem  Abdrficken« 
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anroient-ils  pu  refuser  d'adh^rer  ä  nn  jagement  doctrinal  de 
PEglise  universelle,  sans  se  soumettre  ^ranatheme,qae  Jesus- 
Christ  ä  lui  meme  prohonce  contre  ceux  qui  n'^couteroient 
pas  son  Eglise?  L'autorit^  des  Princes,  quelque  grande, 
quelque  respectable,  quelque  souveraine  qu^elle  soit  dans 
son  re8i^ort5  ne  peut  rien  contre  cet  arret  du  Tout-puissant« 
Le  Pape  et  les  Eveqnes  6tant  de  droit  divin  les  pasteurs^ 
les  docteurs  des  fideles ,  aucune  puissance  humaine  ne  sau« 
roit  avoir  le  droit  d'empecher  qu'ils  ne  leur  fass^nt  entendre 
lenr  voix  pour  les  diriger  dans  Tordre  de  la  religion.  S'il 
h'en  6toit  pas  ainsi,  les  Empereurs  paiens ,  en  d^fendant  de 
precher  TEvangile,  n'anroient  fait  qu'user  de  leurs  droits,  et 
les  Äpotres,  qui^  soumis  en  tout  le  reste  ä  leurs  loix,  en 
d^sobeissant  en  ceci,  6toient  des  rebelles  et  des  sc616rat8 
dignes  des  derniers  supplices,  bien  loin  de  m^riter  d'etre 
plac^s  sur  nos  autels  et  propos^s  h.  notre  Imitation.  La 
defense  de  parier  pour  et  contre  la  Bulle  Untgenituf^  seroit 


in  der  That,  wie  hätten  sie  sich  weigern  können,  ein  Lehr- 
urtheil  der  allgemeinen  Kjrche  anzunehmen,  ohne  sich  dem 
Anathema  zu  unterwerfen,  welches  Jesus  Christus  selbst  ge- 
gen diejenigen  ausgesprochen  hat,  welche  auf  seine  Kirche 
nicht  hören  würden?  Die  Gewalt  der  Fürsten,  wie  grofs, 
wie  ehrwürdig,  wie  unbeschränkt  sie  auch  seyn  möge  in  ih- 
rem Gebiete,  vermag  Nichts  gegen  diesen  Ausspruch  des 
Allmächtigen.  Da  der  Papst  und  die  Bischöfe  nach  göttli- 
chem Rechte  die  Hirten,  die  Lehrer  der  Gläubigen  sind: 
so  kann  keine  menschliche  Macht  das  Recht  haben,  sie  zu 
verhindern ,  ihre  Stimme  hören  zu  lassen ,  um  die  Gläubi- 
gen auf  dem  Wege  des  Heils  zu  leiten.  Wäre  dem  nicht 
also,  so  hätten  die  heidnischen  Kaiser,  indem  sie  die  Pre- 
digt des  Evangeliums  verboten,  nur  Gebrauch  von  ihren 
Rechten  gemacht,  und  die  Apostel,  die  in  allem  Uebrigen 
i|^n  Gesetzen  sich  unterwarfen,  in  diesem  einen  aber  Un- 
gclfaorsam  bewiesen,  wären  Rebellen  und'  des  Todes  wür- 
dige Missethäter  gewesen,  weit  entfernt  es^  zu  verdienen, 
dafs  sie  auf  unsern  Altären  verehrt  und  uns  zum  Muster 
hingestellt  werden.     Das  Verbot,   für  und  gegen  die  Bulle 

18* 
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donc  üh  triompbe  pour  Petpeur  qni  se  trouverdt  par  lä 
placee  sur  la  meme  ligne  que  la  v6rite.  Celle-ci  a  le  droit 
de  faire  taire  le  mensonge  sans  etre  obligee  de  i'acheter 
an  priK  de  son  propre  silence;  et  Thistoire  de  I'Eglise 
fournit  f>las  d'une  preuve  que  Theresie  a  toujoors  plus 
gagne  que  perdu  ä  de  pareils  menagemeas. 

3.  Enfia  V.  M.  ordonne  qu'an  sujet  des  livres  que  les 
Eveques  seront  dans  le  cas  de  permettre  ou  de  defendre,  ils 
se  conformeront  ä  Tavenir  au  jugement  qu'en  portera  le 
College  de  Censure  de  Vienne,  c'est-ä-dire  que  les  jugemens 
doctrinaux  n'appartiendront  plus  desormais  auK  premiers 
pasteurs  a  qui  J6sus~Christ  a  dit :  alleZj  enseignex^  et  ä  ^ui 
il  a  promis  k  cet  e£fet  rassistance  de  son  St.  Esprit  jusqu' 
a  la  consommation  des  siecles,  raais  ä  un  College  qui  n'a 
d'autre  mission ,  qui  n'exerce  d'  autre  autorite  que  celle  da 
Prince,  ä  un  College  compose^  pour  la  plus  grande  partie, 
de  Laics,   et  qui  n'en  seroit  guere  plus  competent,     quand 


Unigenüug  zu  reden,  ivürde  daher  ein  Triumph  des  Irr« 
thums  seyn,  der  hierdurch  mit  der  Wahrheit  auf  eine  und 
dieselbe  Linie  sich  gesetzt  sehen  würde«  Die  Wahrheit  hat 
das  Recht,  die  Lüge  zum  Schweigen  zu  bringen,  ohne  Ter- 
pflichtet  zu  seyn,  es  für  den  Preis  des  eigenen  Stillschwei- 
gens zu  erkaufen;  und  die  Geschichte  der  Kirche  liefert  mehr 
als  ein  Beispiel,  dafs  die  Ketzerei  durch  Berücksichtigungen 
der  Art  mehr  gewonnen,  als  verloren  hat. 

3.  Endlich  .befehlen  Ew.  Majestät,  dafs  die  Bischöfe 
hinsichtlich  der  Bücher,  welche  sie  entweder  verstatten  oder 
verbieten  werden,  sich  in  Zukunft  nach  dem  Urtheile  rieh- 
ten  sollen,  welches  da«  CensurcoUegium  zu  Wien  darüber 
fällen  wird;  das  heifst:  das  Urtheil  über  die  Lehre  soll  in 
Zukunft  nicht  mehr  den  Oberhirten  zustehen,  zu  denen  Je- 
sus Christus  gesagt  hat:  Gehet  und  lehret ^  und  denen 
er  zu  diesem  Zwecke  den  Beistand  seines  heiligen 
bis  ans  Ende  der  Welt  verheifsen,  sondern  einem  C^ 
gium,  das  keine  andere  Sendung  hat,  keine  andere  Gewalt 
ausübt,  als  die  des  Regenten,  einem  CoUegium,  das  groüs- 
lentheils  aus  Laien  besteht^  das  aber  auch  an  Berechtigong 
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ious  ses  membre's  seroientEccI6siastiqaes  parceque  ce  n^est  pas 
k  desEcclesiastiqnes  qnelconques,  mais  aux  preniiers  pasteurs, 
et  principalement  a  leur  Chef  ^  que  Jesus-Christ  a  confi6 
Fautorke  de  renseignement. 

Non,  je  ne  crains  point  de  le  dire  ä  V.  M.  qu'ancun 
Eveque  ne  peut  en  ce  point  Lui  ob^ir  sans  trahir  son  mi- 
ntstere  et  faire  naufrage  dans  la  foi. 

Je  suis  bien  61o]gn6  de  croire  que  Y.  M.  ait  eu  envie 
dans  tons  ces  Edits  de  leser  les  droits  de  qui  que  ce  seit, 
moins  encore  ceux  de  FEglise,  dont  je  ne  doute  pas  qu*Elle 
Se  fasse  gloire  d'etre  un  fils  soumis,  ainsi  que  FEglise 
se  fait  gloire  d'avoir  Y.  M.  pour  Protecteur*  Mais  enfin 
les  vues  les  plus  droites,  les  intentions  les  plus  saintes  ne 
garantissent  pas  toujours  de  la  aurprise  la  religion  des 
Princes  les  plus  4claix£s.  Ce  qui  distingue  ceux-ci  de  la 
foule  des  autres ,    c'est  qulls  sont  toujours  prets  k  recon» 


nicht  gewinnen  würde,  wenn  auch  alle  seine  Mitglieder 
Geistliche  wären,  weil  nicht  blofs  Geistliche,'  sondern  die 
obersten  Hirten  es  waren  ^  und  vorzüglich  das  Haupt  der- 
selben es  war,  dem  Jesus  Cliristus  die  Aufsicht  über  die 
Lehre  anvertrauet  hat^ 

Nein,  ich  scheue  mich  nibht,  es  Ewr.  Majestät  zu  sa- 
gen: kein  Bischof  kann,  was  diesen  Punct  betrifft,  Ewr» 
Majestät  gehorchen,  ohne  sein  Amt  zu  verrathen  und  an 
seinem  Glauben  Schiffbruch  zu  leiden^i 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben,,  dafs  Ew.  Majestät 
Willens  gewesen  siad^  mit  allen  diesen  Edicten  den  Ge- 
rechtsamen von  irgend  Einem  zu  nahe  zu  treten,  und  viel 
weniger  den  Rechten  der  Kirche^  deren  untergebener  Sohn 
zu  seyn,  Ew.  Majestät  Sich,  wie  ich  nicht  zweifle,  zur 
. .  £hre  schätzen ,  so  wie  die  Kirche  es  sich  zur  Ehre  schätzt, 
iwEw.  Majestät  zum  Beschützer  z.a  haben.  Allein  die  gera- 
desten Absichten,  die  beiligsten  Zwecke  schützen  die  Reli- 
gion auch  der  erleuchtetsten  Fürsten  nicht  allemal  vor  dem 
Irrthum.     Was  diese  aber  von  dem  Haufen  der  Andern  un- 
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noitre  et  k  reparer  leurs  miprises,  lorsqa'on  les  leor  fait 
remarqaer  par  des  repr^sentations  respectueuses  et  souinises, 
dict^es  par  cet  attachement  teudre  et  religieux  que  la  foi 
nous  inspire  toujours  pour  ces  augustes  mortels^  ä  qiü  Dieu 
lui  nieme  a  iinpriin6  le  sceau  de  sa  Majeste! 

C'est  Sans  deute  le  parti  que  prendra  V.  M«  J.  Elle 
ne  souffrira  pas,  que,  tandis  que  Ses  heureux  sujets  se 
r^jouissent  de  goüter,  sous  Son  regne,  les  fruits  d'une  sagesse 
et  d'une  bienfaisance  auxquelles  l'Europe  enti&re  est,  dit- 
on,  k  la  veille  de  participer,  les  seuls  ministres  de  la  yraie 
Egiise  soient  dans  les  geniissements  et  dans  les  pleurs. 
Elle  la  prot^gera  contre  ses  ennemis  et  surtout  contre  une 
secte  insidieuse,  d'autant  plus  funeste  k  l'Eglise,  qu'elle 
s'obstine  ä  vouloir  rester  dans  sons  sein,  pour  pouToir  lui 
d^chirer  plus  cruellement  les  entrailles ,  et  finira  peut-^tre 
par  renouveller  dans  les  Etats,    qui  auroient)  Timprudence 


terscheidet,  ist^  dafs  sie  stets  bereit  sind,  ihre  MifsgrifTe 
einzusehen  und  zu  verbessern,  wenn  man  darauf  sie  auf« 
merksam  macht  durch  ehrfurchtsvolle  und  demüthige  Vor- 
stellungen ,  eingegeben  von  jener  zärtlichen  und  frommen 
Anhänglichkeit^  die  der  Glaube  uns  stets  für  jene  erha* 
benen  Sterblichen  einflöfst,  denen  Gott  selbst  das  Siegel 
seiner  Maj^tät  aufgedrückt  hat. 

Dieses  ist  ohne  Zweifel  die  Partei,  welche  Ew.  Kai- 
serl.  Majestät  ergreifen  werden.  Sie  werden  es  nicht  zuge- 
ben, dafs,  während  Dero  glückliche  Unterthanen  sich  freuen, 
unter  ^Ewr.  Majestät  Regierung  die  Früchte  der  Weisheit 
und  Wohlthätigkeit  zu  kosten^  an  denen  ganz  Europa,  wie 
man  sagt,  nächstens  Theil  nehmen  wird^  die  Diener 
der  wahren  Kirche  allein,  seufzen  und  weinen«  Ew«  Ma- 
jestät werden  sie  gegen  ihre  Feinde  schützen,  und  beson- 
ders gegen  eine  hinterlistige  Secte,  die  für  die  Kirche  um 
so  verderblicher  ist,  da  sie  recht  beharrlich  in  ihre 
Schoofse  bleiben  will,  um  ihre  Eingeweide  desto  grau 
mer  zerreifsen  zu  können,  und  vielleicht  damit  enden,  wird, 
dafs  sie  in  denjenigen  Staaten^  welche  die  Unvorsichtigkeit 
begehen,    ihr  Zuflucht  zu  gewähren,    die  blutigen  Scenen 


salr 
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de  Itti  donner  retraite,  les  gc&nes  sanglantes  qa*on  a  essuyeei 
de  la  part  des  b^retiques  des  demiers  ^i^des. 

Je  ne  doute  point  qne  bien  d'autres  Eveques^  et  peuh> 
etre  toas  sans  exception,  n'eussent  desir6  porter  aux  pieds 
da  Tröne  de  Y.  M.  lears  soapirs  et  leurs  voenx  relatifs  aux 
coDJonctures  präsentes ,  b*Us  n'enssent  iik  retenas  par  la 
crainte  de  lui  d^plaire. 

Moi,  qui  ai  le  bonbeur  de  connoitre  de  plus  pr&s  les 
sentimens  de  Son  coeur  magnaniine,  et  qiü  pais  me  glori- 
fier ,  sans  pr^jndice  du  respect  que  je  Loi  dois,  d*etre  lie 
k  eile  par  les  lieus  da  sang  et  des  alliances  les  plas 
6troites^  j^ai  cra  pouvoir  oser  qaelqae  chose  de  plus  qa'eax, 
et  de  mon  propre  moaTement,  sans  j  etre  sollicit^,  par  qni 
qae  ce  soit,  uniquement  en  vae  de  la  gloire  de  Diea^  da 
bien  de  FEglise,  de  rotilite  spirituelle  et  temporelle  de 
y*  M.  Jt,  j'ai  bazard^,  dans  la  simplicit6  de  mon  ame,  une 


ernetiert,    die  man  von  den  Ketzern  der  letztern  Jabrhun- 
derte  erfahren  bat. 

leb  zweifle  nicbt,  dafe  viele  andere  Biscböfe,  und  viel* 
leicbt  alle  ebne  Ausnabme,  sieb  gesehnt  baben,  ihre  Seuf- 
zer und  Bitten  hinsicbtiieb  der  gegenwärtigen  Umstände  zu 
den  Füfsen  des  Throns  Ewr.  Majestät  niederzulegen ,  wenn 
sie  nicht  dureh  die  Besorgnifs  zu  mifsf allen  davon  abge- 
halten worden  wären, 

leb,  der  idi  das  Gluck  habe^  die  Gesinnungen  des 
groÜBmütbigen  Herzens  Ewr.  Majestät  näher  zu  kennen,  und 
der  ich,  ohne  der  Ehrfurcht,,  die  ich  Ewr.  Majestät  schul- 
dig bin,  zu  nahe  zu  treten,  mich  rühmen  kann,  mit  Ewr. 
Majestät  durch  die  Bande  des  Blutes  und  durch  die  engsten 
^Verbindungen  verknüpft  zu  seyn,  ich  habe  geglaubt,  Etwas 
iPonebr  wagen  zu  können,  als  jene»  und  zwar  aus  eigener 
Bewegung,  ohne  von  irgend  Jemanden  dazu  aufgefordert 
zu  seyn;  einzig  und  allein  die  Ehre  Gottes,  das  Wohl  der 
Kirche ,  das  ewige  und  zeitliche  Heil  Ewr«  Kaiserl.  Alajestät 
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dfimarcbe  k  la  qaelle  je  «supplie  le  fxis  haut  de  donner  sa 
b^n^diction,  ainsi  qne  de  combler  Y.  M.  de  gloire  et  de 
prosp6nte.  J'ai  l'honneur  d'etre  ayec  le  plus  profond  respect, 

Sirej 
de  y.  M.  J.  le  ti&s  huinble  et  tr&s  ob^iaaant 

Schoenbornslagt,  Semtear  et  Cousin, 

le  1.  Jain  1781.  Clement 


Sire! 

Lorsqn'en  ma  qnalit6  d'EvSqne  d'Aagsbourg,  je  re^ns 
les  noaveanx  Edits  concernant  la  religien^  je  crus  qa'il  etoit 
de  mon  devoir  de  prendre  la  respeotuease  libert^  d'^crire 
h  V.  M.  J.  la  lettre  ci-jointe,  dont  j'ai  pens^  ensuite  de- 
voir diflf(6rer  FeiiToi,    dans  la  crainte  qu'elle  üe  parviot  a 


t— 


vor  Aagen  habend  ^) ,  habe  ich  in  der  Einfalt  meines  Her- 
jsens  einen  Schritt  gewagt,  für  den  ich  den  Allerhöchsten 
um  seinen  Segen  anflehe,  so  \iirie  ich  zu  ihm  flehe,  dafs  er 
]Bw.  Majestät  mit  Ruhm  und  Wohlergehen  überschütten  möge. 
Ich  habe  die  Ehre  mit  der  tiefsten  Ehrfurcht  zu  seyn^, 

Sire, 
Ewr.  Kaiserlichen  Majestät 

unterthänigster  und  gehorsamster 
SchSnbomslust,  'Diener  und  Cousin, 

den  1.  Juni 7)  1781«  Clemens. 


Sire! 

Da  ich  in  meiner  Eigenschaft  als  Bischof  von  Augsburg 
die  neuen  Edicte  in  Sachen  der  Religion  erhielt,  glaubte  ich 
es  meiner  Pflicht  schuldig  zu  seyn,  mir  die  ehrfurchtsvolle 
Freiheit  zu  nehmen,  an  Ew.  Kaiserliche  Majestät  den  bei- 
liegenden Brief  zu  schreiben ,  dessen  Absendung  ich  jedoch 
geglaubt  habe  verschieben  zn  müssen,   weil  ich  besorgfttk 

6)  In  den  Aei.  hittor,  4ecL  steht  noch:    ,|Und  nm  mein  C^ewiiiea 
sn  befriedigen,  << 

f)  In  den  A0t,  AiiU  •eeL  it«ht:   CarUehf  den  %  Jum. 
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V.  M«  J.  dans  an  tems  ou  Elle  n'auroit  par  le  loisir  de  S'en 
occuper. 

Maintenant  que  V.  M.  X  est  de  retour  de  Ses  voyages> 
je  ne  tarde  plag  de  Lai  demander  la  permission  de  verser 
dans  Son  sein  les  vives  inquietudes,  dont  mon  coeur  est  na- 
rre^ et  qai  n'ont  pas  sealement  poar  objet  les  maax  externes 
dont  TEglise  est  menacee,  mais  encore  les  dangers  imniiaents 
anxqaels  se  troave  exposee  Tarne  de  Y*  M.  J.  eile  meine* 

Dans  la  plas  vive  confiance  que  V«  M.  J«  daignera 
prendre  ma  tr^s-humble  demarche  en  bonne  part,  j'ai  Thon- 
neur  de  me  recommander  ä  Son  anguste  protection  et  de  me 
dire  avec  tout  le  respect  possible, 

Sire, 
de  V.  M«  J.  le  trös  humble  et  tris  obeissant 

^    ,.  ,     «     .     «         M^c^M  Serviteur  et  Cousin, 

Carüch,  le  14.  Sept.  1781.  Clement. 

er  möchte  in  die  Hände  Ewr.  Majestät  zu  einer  Zeit  kom- 
men^ in  der  Allerhöchstdieselben  nicht  Mufse  hätten,  Sich 
damit  zu  beschäftigen. 

Jetzt,  da  Ew.  Kaiser!.  Majestät  voki  Dero  Reisen  zu- 
rückgekehrt sind,  säume  ich  ni^ht  länger,  Ew.  Majestät 
nm  Ejrlaubnifs  zu  bitten,  in  Dero  Busen  die  lebhaften  Be- 
sorgnisse, die  mein  Herz  verwunden^  ausschütten  zu  dür- 
fen. Der  Gegenstand  derselben  sind  nicht  blofsi  die  äufsern 
Uebel,  Yon  denen  die  Kirche  bedroht  ist,  sondern  auch  die 
nahen  Gefahren,  in  denen  selbst  die  Seele  Ewr«  Kaiserli- 
chen Majestät  schwebt. 

In  dem  lebendigsten  Vertrauen,  dafs  Ew.  Kaiserliche 
Majestät  geruhen  werden,  meinen  demüthigsten  Schritt  gut 
aufzunehmen,  habe  ich  die  Ehre  mich  Allerhöchstdero  ho- 
hem Schutze  zu  empfehlen,  und  mit  aller  möglichen  Ehr- 
furcht mich  zu  nennen, 

Sire, 
^-  Ewr.  Kaiserlichen  Majestät 

unterlhänigsten  und  gehorsamsten 
Carlich ,  Diener  und  Cousin, 

den  14.  September  1781.  Clemens. 
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Beponse  de  FEmpereur. 

C'est  au  milieu  de  mes  occupations  militaires  et  de 
mes  camps  que  j'ai  re^a  les  deux  lettres  dans  le  inSme 
couvert  qu'il  a  plu  ä  Y.  A.  R.  de  m'^crire,  Tune  dat£e  du 
1.  Jain  et  Tautre  da  14.  Septembre  de  cette  ann^e.  Que  ne 
Lui  dois  -je  pas  pour  Tint^ret  qii*Elle  prend  k  tont  ce  qae  je 
fais,  et  meme  au  salut  de  mon  ame,  dont  je  me  flatte  k  la 
T^rite  de  la  8tiret6  de  T^poqae  sans  la  rapprocher  n^an-^ 
noins.  Je  n'ai  malheureasement  que  rinstruction  k  nen  G£- 
neraux  du  Grand  Prüderie,  les  r^veries  du  Mar6- 
chal  de  Saxe  et  de  pareilles  droleries  avec  moi  ici.  Mes 
Quesnels,  mon  Busenbaüm^  et  mSme  Forthodoxe 
Febronins  sont  rest^s  dans  ma  bibliotheque.  Comment 
pourrais- je  Jamals  r£pondre  avec  detail  aux  questions  im- 
portantes,  divisees  en  cinq  pointSj  qn'il  plait  ä  V.  A.  R«  de 


Anttoori  des  Kaisers^ 

Mitten  unter  meinen  militairischen  Beschäftigungen  und 
in  meinem  Feldlager  erhielt  ich  in  einem  und  demselben  Cou- 
vert die  beiden  Briefe,  welche  an  mich  zu  schreiben  £i¥r« 
Königlichen  Hoheit  gefallen  hat,  den  einen,  datirt  vom  1« 
Juni^)^  und  den  andern  vom  14.  September  dieses  Jahres« 
Wie  viel  Dank  bin  ich  Ihnen  dafür  schuldig,  dafs  Ew.  KonigL 
Hoheit  so  vielen  Antheil  nehmen  an  Allem,  was  ich  thue, 
und  selbst  an  meinem  Seelenheil!  Ich  schmeichle  mir  in 
Wahrheit,  hinsichtlich  desselben  sicher  zu  seyn,  ohne  je- 
doch den  Zeitpuact  näher  zu  rüclcen.  Ich  habe  unglücklicher 
Weise  nur  die  Instruction  Friedrichs  des  Grofsen  für 
seine  Generale,  des  Marschalls  von  Sachsen  EinfiUte 
über  die  Kriegskunde,  und  ähnliche  närrische  Dinge  hier  bei 
mir.  Meine  Quesdels,  mein  Busenbaum  und  selbst  der 
orthodoxe  Febronius  sind  in  meiner  Bibliothek  geblieben. 
Wie  werde  ich  da  umständlich  auf  die  wichtigen,  in  fjjaj 
Abschnitte  eingetheilten  Fragen  antworten  können,  wel4P 
Ew.  Köuigl«  Hoheit  an  mich  zu  thun  beliebt  haben?    Ich 


*)   In  den  Act.  hiU,  eccl,  BteUt:  vom  2.  Junius, 
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me  ÜEure?  Je  n'en  aorois  pas  meme  le  tems  si  une  pluie  k 
Terse  ne  m^eüt  mis  dans  le  cas  de  pouvoir  moraliser  un 
iQStant  avec  Elle  au  lieu  d'exercer. 

Pour  ftuivre  Tordre  qn'Elie  a  trace: 

1.  Quant  au  Placet  Begium,  11  m'a  paru  que,  quand  le 
Chefy  coinme  Elle  Tappelle,  visible  de  TEglise  fait  einaner 
quelque  ordre  du  Vatican  aax  fideles  de  mes  Etats ,  leur 
Chef  palpable  et  r^el  comme  moi^  en  doit  etre  in»truit^  et  y 
influer  pour  quelque  chose. 

2.  L'aholition  de  Vexemption  de  certaifu  ordres  re- 
ligieux  est  reconnue  par  Y.  A.  R.  Elle -meme  d'autorit6 
purement  souveraine;  d'en  demander,  par  compl6ment,  la 
permission  au  St«  P6re,  je  me  le  reprocherois  ^ternellement, 
si  je  Pioduisois  ou  fortifiois  dans  l'erreur,  en  lui  deman- 
dant  ce  qui  ne  lui  appartient  pas^  et  en  lui  faisant  par  con- 
sequent  accroire  que  je  ne  connois  par  mes  droits. 


«»• 


ivürde  selbst  nicht  einmal  Zeit  dazu  haben ,  wenn  ein  Platz- 
regen mich  nicht  in  die  Lage  versetzt  hätte»  mit  Ewr.  Kö- 
nigin Hoheit  einen  Augenblick  moralisiren  zu  können,  statt 
zu  exerciren« 

Um  die  Ordnung  zu  befolgen,  welche  Ew.  Königliche 
Hoheit  vorgezeichnet  haben: 

!•  Was  das  Placet  Begium  betrifft,  so  ist  es  mir  vor- 
gekommen^ dafs,  wenn  das  sichtbare  Oberhaupt  der  Kirche, 
wie  Sie  es  nennen^  vom  Vatican  aus  einen  Befehl  an  die 
Gläubigen  in  meinen  Staaten  erläfst,  ich,  ihr  handgreifli- 
ches  und  wirkliches  Oberhaupt,  davon  unterrichtet  seyn  und 
einigen  Einflufs  darauf  haben  mufs. 

2.  Die  Aufhebung  der  Exemtion  gewisser  geistlichen 
Orden  ist  von  Ewr.  KönigL  Hoheit  selbst  als  ein  Act  rein 
gouverainer  Gewalt  anerkannt  worden.  Die  Erlaubnifs  des 
heiligen  Vaters  deshalb  aus  Artigkeit  nachzusuchen,  wärde 

mir  ewig  zum  Vorwurf  machen ,  wenn  ich  ihn  auf  eine 
ge  Meinung  brächte,  oder  darin  bestärkte^  indem  ich  ihn 
um  Etwas  bäte,  was  ihm  nicht  zusteht,  und  folglich  in 
ihm  den  Glauben  erzeugen  wurde ,  dals  ich  meine  Rechte 
nicht  kenne. 
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3.  Quant  ä  la  privation  des  bSneßces  en  cus  de  contra^ 
veniion  aux  loix^  V.  A.  R.  Elle-meme  a  la  bont6  de  re- 
connoitre  qu'lndirectement  j'etois  en  droit,  par  la  privatioa 
du  tempore],  de  Tobtenir.  Mais  comme  Findirect  est  toujours 
le  parti  du  fourbe  ou  du  foible,  j'aime  beaucoap  mieox  le 
direct,  puisque  je  ne  suis  ni  Fun  ni  I'autre. 

4.  (luant  aux  deux  Buttes  in  coena  Domini  et  Unp' 
genitus,  V.  A.  R,  en  desapprouvant  la  premiere,  rend  a 
Boniface  YIII.  la  justice  qui  lui  est  due^  Le  mot  del'ar- 
racher  des  rituels  paroit  Tinquietes.  Si  Elle  vouloit,  dans  Son 
Diocese,  y  substituer,  au  lieu  de  cette  action,  de  coUer  des- 
sus  une  feuille  blanche  de  papier  sur  laquelte  on  ecriroit 
ces  quatre  mots:  obedientia  melior  quam  victima^  sentence 
que^  si  je  m'en  souviens  bien^  Samuel  doit  ayoir  dit  ä  Sanl^ 
pour  quelques  Amal^cites  qu'il  y  a  eu  de  tröp  peu  de  tues^ 
la  chose  n*en  seroit  que  plus  utile.  La  Bulle  ünigenitus  est 

3.  Was  die  Einziehung  der  geistlichen  Pfründen  betrifft, 
wenn  die  Inhaber  derselben  sich  den  Gesetzen  nicht  fugen 
wollen,  so  haben  Ew.  Königliche  Hoheit  die  Güte  selbst 
anzuerkennen,  dafs  ich  indirect  das  Recht  hatte,  durch  Ein- 
ziehung des  Zeitlichen  jene  durchzusetzen.  Da  aber  das 
Indirecte  stets  die  Partei  des  Schurken  oder  des  Schwachen 
ist,  so  ziehe  ich  das  Directe  vor,  weil  ich  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  bin. 

4.  Was  die  beiden  Bullen:  In  eoena  domini  und  üni- 
genitus ^  betrifft,  so  erzeigen  Ew,  Königliche  Hoheit,  in- 
dem sie  die  erstere  mifsbilligen^  Bonifacius  YIIL  das 
ihm  gebührende  Recht.  Der  Ausdruck:  sie  uusreifseu  aus 
den  Ritualen  y  scheint  Sie  zu  beunruhigen«  Wenn  Sie 
also  in  Ihrer  Diöcese  statt  dieser  Handlung  substituiren 
wollen,  ein  Blatt  weifses  Papier  darauf  zu  kleben,  auf  wel- 
ches man  diese  vier  Worte  schriebe:  Obedientia  meUff 
quam  victima^  ein  Ausspruch,  den,  wenn  ich  mich  m^P 
erinnere,  Samuel  zu  Saul  gesagt  haben  soll,  weil  er 
einige  Amaleklter  zu  wenig  getödtet  hatte:  so  würde  die 
Sache  noch  besser  seyn.    Die  Bulle  Ünigenitus  ist  ^  wie  ieli 
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postSrienre,  k  ee  qu'il  me  paroit,  a  tont  Concile  oecum6« 
nique,  par  conseqnent  fort  ^loign^e  de  Tinfaillibilite  et  d'an 
jugement  .de  PEglise  universelle.  Elle  a  ktk  acceptee  par 
les  uns  et  pas  par  les  antres.  II  paroit  par  consequent, 
que  d'ordonner  qu'on  n'en  parle  ni  ne  dispute  point,  comme  j'ai 
fait,  n'est  pas  de  (rop.  Heureusement  que  mes  bons  Autri- 
chiens  et  mes  braves  Hongrois  ne  connoissent  ni  Molin os 
ni  Jans6nius;  et  si  on  lenr  en  parloit,  ils  vous  deman- 
deroient  si  ce  sont  de  Consuls  Romains,  et  que  dans  les 
ecoles  Latines  ils  ne  les  avoient  point  entendu  nommer. 
Moi-meme  j'ai  connu  un  Molinos,  levrier  qui  prenoit  son 
li^vre  tout  seul.  Tant  on  est  ignare  sur  les  disputes  de  la 
gräce*  Ainsi  on  s'en  taira  chez  moi,  et  on  auroit  träs-bien 
fait  de  s'en  taire  par  tout,  il  y  a  deja  30  ans. 

5.  Enfin  ia  Censure  de  Vienne  paroit  Finquieter.  II 
m^en  arriveroit  de  memo,  si  je  n'avois  pas  assez  vu  les 
hommes  pour  savoir  qu'il  y  en  a  peu  qui   lisent,    encore 


glaube,  jünger,  als  alle  ocumenische  Concilien,  folglich 
weit  entfernt  von  Unfehlbarkeit  und  von  einer  Entscheidung 
der  allgemeinen  Kirche.  Sie  ist  von  Einigen  angenommen 
worden^  von  Andern  nicht.  Es  scheint  mir  folglich  der 
Befehl,  den  ich  gegeben  habe,  darüber  weder  zu  reden 
noch  zu  disputiren^  nicht  zu  Viel  zu  seyn.  Glücklicher  Weise 
kennen  meine  guten  Oesterreicher  und  meine  braven  Ungarn 
weder  Mollnos  noch  Jansenius;  und  wenn  man  zu  ih- 
nen von  diesen  Männern  spräche,  so  würden  sie  fragen, 
ob  es  Römische  Consnln  seyen,  und  dafs  sie  in  ihren  La- 
teinischen Schulen  diese  Namen  gar  nicht  gehört  hatten. 
Ich  für  meine  Person  habe  einen  Molinos  gekannt,  einen 
Windhund,  der  seinen  Hasen  ganz  allein  griff.  So  unwis- 
send ist  man  über  die  Streitigkeiten  von  der  Gnade,  Man 
wird  also  bei  mir  davon  schweigen,  und  man  hätte  sehr 
■^yohl  gethan,  wenn  man  überhaupt  schon  vor  dreifsig  Jah- 
nen davon  geschwiegen  hätte. 

5«  Endlich  scheint  die  Wiener  Censur  Sie  zu  beunruhi- 
gen. Es  würde  mir  eben  so  gehen,,  wenn  ich  die  Men- 
schen nicht  genug  kennte,  um  zu  wissen,  dafs  e^  nur  we- 
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moins  qni  entendent  ce  qu'ils  lisent,  et  tris-peu  qui  en  pro* 
fitent  ou  se  souviennent  de  ce  qa*i1s  ont  lu,  J'en  connois 
meme  qui  ne  sayent  ce  qn'ils  ecrivent.  Avec  des  £tres 
ainsi  constitues  ne  doit-on  pas  plus  craindre  la  defense  que 
,  les  inauvais  livres?  car  ce  n'est  que  la  premiere  qui  fait 
lire  les  seconds.  Sans  cette  fatale  defense  qui  tenta  meme 
notre  premier  p^re,  nous  nous  promenerions  6ncore  tout  nuds 
dans  le  paradis  terrestre ,  et  nous  n*aurions  point  entendn 
parier  des  graves  cinq  questions  sur  lesquelles  je  vieus  de 
repondre  k  V.  A.  R.,  non  en  legislateur  ni  en  moraliste, 
mais  en  bon  suldat,  qui  a  sa  bonne  foi  de  charbonnier  et 
son  bon  sens  a  la  main.  Oni,  je  crois  fermement^  et  avec 
plaisir.  Son  amiti^  peut  etre  tranquille  ä  ce  sujet.  Si  je  r6- 
pugne  k  quelque  chose^  ce  n'est  pas  k  croire  les  y^rit^s  de 
ma  foi,  mais  seulement  qu'on  en  fasse  accroire  sur  les  ap- 
plications. 

nige  giebt,  welche  lesen,  noch  wenigere,  welche  verste- 
hen^ was  sie  lesen,  und  sehr  wenige,  welche  Nutzen  da- 
von haben,  oder  sich  erinnern,  was  sie  gelesen.  Ich 
kenne  selbst  solche»  Welche  nicht  wissen,  was  sie  schrei* 
ben.  Bei  Wesen  dieser  Art  mufs  man  sich  da  nicht  mehr 
vor  dem  Verbote,  als  vor  den  schlechten  Büchern  fürchten? 
Denn  das  erstere  ist  es,  welches  macht,  dafs  man  die  zwei- 
ten lieset.  Ohne  dieses  fatale  Verbot,  welches  selbst  un- 
sern  Urvater  in  Versuchung  führte,  würden  wir  noch  ganz 
nackt  im  irdischen  Paradiese  spazieren  gehen,  und  würden 
Ton  den  wichtigen  fünf  Fragen  nicht  haben  reden  hören, 
auf  welche  ich  Ewr.  Königlichen  Hoheit  so  eben  geantwortet 
habe,  nicht  als  Gesetzgeber,'  noch  als  Moralist,  sondern 
als  guter  Soldat,  der  seinen  guten  Köhlerglauben  hat  und 
seinen  gesunden  Menschenverstand  in  der  Hand.  Ja,  ich 
glaube  festiglich  und  gern.  Ihre  Freundschaft  kann  in  die- 
ser Beziehung  ruhig  seyn.  Wenn  ich  mich  einer  und  de^ 
andern  Sache  widersetze,  so  hat  dieses  mit  den  Wahrhe^ 
ten  meines  Glaubens  Nichts  zu  thun,  sondern  allein  damit, 
dafs  man  über  die  Anwendungen  derselben  Etwas  glauben 
machen  will. 
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Enfin,  bref,' je  me  flatte  que  noas  suivons  ensemble  le 
droit  cheinin  pour  faire  chacnn  notre  salut^  en  remplissant 
les  Jevoirs  de  l'emploi  dans  lequel  la  providence  nous 
a  Jettes,  et  en  faisant  honneur  an  pain  que  nous  mangeons. 
Yous  mangez  celui  de  l'Eglise  et  protestez  contre  tonte 
innoTation;  moi  celni  de  l'Etat^  et  jed^fends  ou  revendiqne 
ses  droits  primitifs« 

Qne  Y.  A.  R.  soit  bien  persuad^e  de  tonte  mon  amiti6 
et '  qn'EIIe  ne    voie  que  franchise  et  oonfiance  en  tont  ce 
que  j'ai  l'honneur  de  Ini  marquer  ici.    Je  serai  toujours 
De  Y.  A.  R. 
Au  Camp  de  Monpetin,  le  bon  et  affectionne  Cousin, 

le  25.  Sept.  1781.  Joseph. 

P.  S.  Que  rAbb6  Beck  participe  k  ma  reconnoissance 
pour  autant  qu'il  a  contribue  a  me  procurer  cette  marque 
Batteuse  de  l'inter^t  de  Y.  A.  R. 


Endlich,  kurz  und  gut,  ich  schmeichle  mir,  dafs  ^ir 
Beide  den  geraden  Weg  zu  unserer  Seligkeit  gehen,  indem 
mrir  die  Pflichten  des  Amtes  erfüllen,  in  welches  wir  von 
der  Yorsehung  gewiesen  sind,  und  indem  wir  dem  Brode 
Ehre  machen,  das  wir  essen.  Sie  essen  das  der  Kirche,  und 
protestiren  gegen  jede  Neuerung;  ich  esse  das  des  Staates^ 
und  vertheidige  und  stelle  seine  ursprunglichen  Rechte  her. 

Halten  Ew.  Königliche  Hoheit  Sich  von  meiner  gan- 
zen Freundschaft  überzeugt,  und  sehen  Sie  in  Allem,  was 
ich  die  Ehre  habe  hier  zu  äufsern,  nur  Freimülhigkeit  und 
Yertrauen.  Ich  werde  immer  seyn 
Ewr.  Königlichen  Hoheit 
[m  Lager  von  Monpetin,  g^ter  und  affectionirter  Cousin, 
den  25.  Sept*)  1781.  Joseph. 

Nachschrift^  Der  Abhk  Beck  möge  an  meiner  Erkennt- 
lichkeit Theil  nehmen,  insofern  er  dazu  beigetragen  hat, 
vir  diesen  schmeichelhaften  Beweis  der.  Theilnahme  Ewr» 
K&niglichen 'Hoheit  zu  verschaffen. 


*'}  In  den  Act.  hitU  eeei,  sieht:  MompeUngeu^  den  24.  Sept» 
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Reponse. 
Sire! 

Ce  n'est  qu'apres  avoir  mürement  reflechi  devant  Dien 
snr  les  obligations  de  mon  Etat  que  je  me  sais  tu  d6ter- 
mine  ä  faire  ä  Y.  M«  J«  mes  tres  -  respectaeuses  remoa- 
trances  touchant  les  Edits  qu'elle  a  publies.  L'objet  6toit 
trop  important  pour  etre  traite  legerement  Cest  un  re- 
proche  que  je  n'al  jaraais  ä  me  faire,  et  quelle  que  seit  Pid^e 
que  Y*  M«  paroit  s'etre  faite  de  moi,  je  suis  tr^s-convainca 
que  je  savois  ce  que  j'avois  rhonneur  de  Lui  ecrire. 

Quoiqu'il  en  seit,  Sire,  en  lisant  la  lettre  dont  Y,  M. 
m'a  honore,  je  me  suis  rejoui  tres-sincerement,  ä  l'exemple 
des  Apötres,  d'avoir  6te  trouve  digne  de  souffrir  quelques 
mepris  pour  le  nom  de  Jesus-Christ.  Ma  joie  eüt  ki&  com- 
plette  si  j'avois  pu  me  cacher  dans  ce  moment^  les  maux 
extremes  dont  TEglise  est  menacee  et  les  regrets  amers  que 


Erwiederung  des  Churßirsten. 

Nur  nachdem  ich  reiflich  vor  Gott  über  die  Pflichten 
meines  Standes  nachgedacht  hatte ^  bestimmte  ich  mich  da- 
zu^ Ewr.  Kaiserlichen  Majestät  meine  sehr  ehrfurchtsvollen 
Yorstellungen  hinsichtlich  der  Edicte  zu  machen,  welche 
Allerhöchstdieselben  publicirt  haben.  Der  Gegenstand  war 
zu  wichtig ,  um  leicht  genommen  zu  werden»  Ich  kann  mir 
niemals  einen  Yorwurf  darüber  machen^  und  welche  Idee 
auch  Ew.  Kaiserliche  Majestät  Sich  von  mir  gemacht  zu 
haben  scheinen^  so  bin  ich  überzeugt^  dafs  ich  wufste,  was 
ich  die  Ehre  hatte  an  Ew.  Majestät  zu  schreiben. 

Doch  wie  es  auch  sejn  möge,  Sire^  so  freute  ich 
mich  innig,  indem  ich  den  Brief  las,  mit  welchem  Ew. 
Majestät  mich  beehrt  haben,  dafs  ich,  nach  dem  Beispiele 
der  Apostel,  würdig  erfunden  worden  bin^  um  des  Namens 
Jesu  Christi  willen  Schmach  zu  dulden.  Meine  Freude  wSiSe 
völlig  seyn^  wenn  ich  in  diesem  Augenblicke  das  grofse 
Unglück  mir  hätte  verbergen  können,  womit  die  Kirche  be- 
droht ist^   und  die  bittern  Yorwürfe^  welche  Ew.  Majestät 
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y.  M.  8e  prepare,  Oai,  Sire,  je  le  dia  avec  tonte  la  libert6 
da  niinistere  qui  m'est  confi^,  quelle  qae  Boit  müntenant 
fermet6  avec  laquelle  eile  paroit  d^dd^e  k  Boutenir  ses  di- 
marches,  un  joar  yiendra  quelle  en  sera  inconsolable. 
Paisse  ce  jour  n*etre  par  celui  de  TeterDiti. 
Je  Buis  avec  le  plos  profond  respect  etc. 


Beponse. 

Mon  Cousin  I  je.vieus  de  recevoir  la  lettre  qu*il  a  pld 
ä  y.  A.  B.  de  m'^crire.  Je  vois  que  nous  ne  dansons  pas 
sur  le  meme  air.  Elle  prend  la  forme  pour  la  chose, 
pendant  que  je  me  tiens  exactement  k  la  chose  en  fait  de 
religion,  et  que  je  n'obvie  qu'aux  abus  qui  s*y  6toient  glis- 
ses  et  qui  en  d^figurent  la  puret^.  yos  lettres  sont  toutes 
tragiques,  et  les  miennes  toutes  comiques ;  et  comme  Thalie 
et  Melpom^ne^  quoique  soeurs  au  Parnasse,  ne  s^allient  pas 


Sich  bereiten.  Ja,  Sire,  ich  sage  es  mit  aller  Freimüthig- 
keit  des  Amtes,  welches  mir  anvertrauet  ist:  Wie  grofs 
auch  jetzt  die  Festigkeit  seyn  mag,  mit  der  Sie  Ihre  Schritte 
durchzusetzen  entschieden  zu  seyn  scheinen ,  so  wird  doch 
ein  Tag  kommen,  an  dem  Ew.  Majestät  untröstlich  seyn  wer- 
den. Möge  dieser  Tag  nicht  der  Tag  der  Ewigkeit  seyn ! 
Ich  bin  mit  der  tiefsten  Ehrfurcht  u»  s.  w. 


Antwort  des  Kaisers. 

Mein  Cousin!  Ich  habe  so  eben  den  Brief  erhalten, 
welchen  an  mich  zu  schreiben  Ewr.  Königlichen  Hoheit  ge- 
fallen hat.  Ich  sehe,  dafs  wir  nicht  nach  derselben  Melo- 
die tanzen,  Sie  nehmen  die  Form  für  die  Sache,  während 
ich  micii  genau  an  die  Sache  im  Puncte  der  Beligion  halte, 
und  nur  den  Mifsbräuchen  entgegentrete,  welche  sich  in 
dieselbe  eingeschlichen  haben  und  ihre  Beinheit  entstellen. 
Ihre  Briefe  sind  ganz  tragisch,  und  die  meinigen  ganz  ko- 
misch; und  wie  Thalia  und  Melpomene,  obgleich 
Schwestern  auf  dem  Parnaüs,   sich  nicht  stets  mit  einander 

Hite.  iheol.  ZeiiMchr.  /K.  1.  19 


tonjours  end^emble,  deseendons  de  TH^licoti  Elle  me-^^r- 
ihiettra  qtie  j^attende  P6p6^e  qae  nos  genres  scr  r^finisseiit 
d*avafattige,  et  qa*eti  afttettdant  je  l'assnre  de  toüte  ramiti^  et 
consi^Kratioii  avec  laquelle  je  ne  cesserai  d'^tre 

de  y.  A.  R.  le  bon  affäctiotfi  Co^da, 

ä  Vienne,  le  1.  Dec  f781.  Joseph. 


verbinden,  so  lassen  Sie  uns  vom  Helicon  herabsteigen. 
Sie  vrerden  mir  erlauben,  den  Zeitpubct  zu  erwartei^,  wo 
unstere  Gattungen*)  sich  mehr  Vereinigen  weirden.  Unter- 
defs  versichere  ich  Sie  meiner  gabzen  Freunds<;haft  und 
Achtung,  und  vrerde  nie  aufkoren  zu  seyn 

Ewr.  Königlichen  Hoheit 

iirs  ^    ^^  -    r*       .•^-  wohl  affectionirter  Cousin, 

WieÄ,  d*»  f .  Dec  1781.  t  • 

Josepli« 


*)  n  untere  Naturen  ^  mochte  vieUeicht  Manchem  beiier  gefoUen. 
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I. 

Ueber 

die  höchsten  acht  Gottheiten 

oder 

die  Kabiren   der  Germanischen  Völker, 

in  Bezug  auf  die  acht  Kua's  der  Chiriesen , 

nach  einer  Chinesischen  Münze  im  Kabinet  der  üeatscheti 

Gesellschaft  zu  Leipzig. 

Ein  Beitrag  zur  Religionsphilosophie  und  Religionsgeschichte 

der  alten  Völker. 

Von 

D.  Gustav   Seyffarth, 

audierordeDtlicheiii  Profcggor  der  Arch&ologie  su  Leipiig*), 
(Hierzu  eine  lithographische  Tafel.) 


Unter  allen  Theilen  der  Germanischen  Alterthumskunde  ist 
Iceiner  so  oft,  so  vielseitig,  und  dennoch,  wie  man  gestehen 
mofs,  so  unzureichend  behandelt  worden,  als  die  Religion 
unserer  heidnischen  Vorfahren.  Die  Hauptfragen  hierbei, 
welche  der  Archäolog  zu  beantworten  hat,  sind  folgende:  Auf 

*)  Die  nacbstebende  Abhandlang  wurde  am  Stiflangifeife  der  hieiigen 
Deotachen  Geiellschaft  zu  Erforschung  Talerländiichcr  Sprache  und  Al- 
terthuraer,  am  8.  Auguit  des  Jahres  1832^  Torgelesen ,  bei  welcher  Gele- 
genheit Herr  Bachhäiidler  Barth  eine  Aiisahl  Cbineiischer  Schriften  find 
lUunzen,  vom  Professor  Neu  mann  aus  Cbiua  mitgebracht,  der  GeteU- 
«chaft  überreichte.  Siehe  Berieht  vom  Jahre  1833  «r»  die  Mitgli^dn*  d^ 
J}euischen  Geselisehafi  zu  Leipzig^  $•  40  ff. 

Hiit,  theoU   Zeittehr,  IV.  2.  1 


2    I.  Seyffarth:  Die  hoehsf en  acht  Gottheiten 

welchem  Principe  beruht  die  Nordische  Mythologie?  Welche 
sind  die  höchsten  Gottheiten  der  Germanischen  Völlcer? 
Worauf  gründen  sich  die  verschiedenen  Götterordnungen? 
Was  bezeichnen  die  einzelnen  Götter  und  Göttinnen? 
Warum  wurden  sie  gerade  auf  l(olche  Grundbegriflfe  und 
Vorstellungen  bezogen,  gerade  so  abgebildet,  gerade  mit 
solchen  Thieren  und  Pflanzen  in  Verbindung  gebracht ,  als 
iii  den  ältesten  Urkunden,  bei  Römischen  Schriftstellern  und 
auf  den  Denkmälern  geschieht?  Wie  hängt  das  alte  Ger- 
manische Pantheon  mit  denen  anderer  Völker,  namentlich 
der  Asiatischen,  zusammen?  Wo  ist  der  Ursprung  der  Re- 
ligion unserer^  alten  Voi  fahren  zu  suchen  und  in  welcher 
Zeit? 

Die  Lösung  dieser  Aufgaben  hängt  von  der  vollständi- 
gen, richtigen  und  umsichtigen  Benutzung  der  vorhandenen 
Hiilfsmittel  ab.  Zuerst  berühren  die  Römischen  Schriftstel- 
ler in  vielen  Stellen  die  Religion  und  die  Gottheiten  der 
Germanischen  Völker«  Sie  vergleichen  dieselben  mit  den 
ihrigen,  folglich  mit  den  Griechischen,  Aeg)'ptischen  und  an- 
dern, welche  mit  den  Lateinischen  im  Allgemeinen  einerlei 
sind.  In  vielen  Dingen  ist  die  Uebereinstimmung  des  Nor- 
dens mit  dem  Süden  und  mit  dem  Osten  so  unbestreitbar, 
dafs  man  mythologische  Vergleichungen  anstellen  darf.  Die 
Altnordische  Literatur  bezieht  sich  grofsentheils  auf  Mytho- 
logie. Die  Namen  und  Eigenschaften  der  Götter  werden 
angegeben,  ihre  Insignien  genannt,  ihre  Thaten  und  Mythen 
erzählt.  Rei  entfernten  Völkern  findet  man  Gottheiten,  die 
eben  so^  oder  auf  ähnliche  Weise  bei  den  Nordischen  Völ- 
kern abgebildet  und  beschrieben,, wurden.  Auf  mehrern  Ger- 
manischen Denkmälern  findet  man  ganze  Zusammenstellun- 
gen von  Gottheiten,  welche  auf  Aegyptischen ,  Lateinischen, 
Indischen  und  andern  Denkmälern  eben  so  zusammengestellt 
werden.  So  wie  bei  den  Griechen,  Aegyptern,  Phöniciern 
und  andern  Völkern  Städte^  Flecken^  Dörfer  nach  den  Göt- 
tern in  gewisser  Ordnung  genannt  wurden,  so  ist  es  auch 
in  Deutschland  der  Fall  gewesen.  Die  Römer,  Aegypter, 
Inder,  Chinesen  nannten  die  Wochentage  nach  ihren  7 
höchiten  Göttern.    Dasselbe  finden  wir  bei  den  Deutschen 


I 
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der  Germanischen^VöIker,  3 

wieder.  Alle  diese  und  ähnliche  Hulfsmittel  sind  bis  jefzt 
noch  nicht  so  weit  benutzt  worden,  um  ein  klares  Bild  von 
der  Religion  der  alten  Deutschen  entwerfen  und  die  oben  auf- 
gestellten Fragen  hinreichend  beantworten  zu  können.  Der 
Grund  davon  lag  vorzüglich  in  der  Dunkelheit  derjenigeo 
Mythologieen ,  welche  durch  Vergleichung  auch  die  Germa- 
nische in'  ein  volleres  Licht  zu  setzen  vermögen.  iXach 
Wiederauffindung  der  astronomischen  Inschriften  von  den 
Ufern  des  alten  Xils  wird  es  möglich  seyn,  über  dag  We- 
sen der  Altnordischen  Götter  nnd  die  älteste  Religionsge» 
schichte  unserer  Vorfahren  überhaupt  nähern  Aufschinfs  za 
geben. 

Die  Aegypter,  wie  Herodot^)  und  Andere  bezeugen, 
hatten  3  Gött%rordnungen,  deren  erste  die  8  gröfsten  tiöt« 
ter,  die  zweite  die  12  grofsen  Götter  enthielt.  Diese  8 
höchsten  Gottheiten  sind  die  bekannten  Kabiren^)^  die 
Herrscher  ("^"^aJi),  die  7  Planetengötter:  Sonne  (©),  Mond 
(])),  Merkur  (5),  Venus  (?),  Mars  (d"),  Jupiter  (2f.),  Sa- 
turn  ( ^  ),  nebst  der  Erde  als  Esmun  {nz):;^  z=z  8),  dem  8tea 
Kabiren,  welche  im  grofsen  Tempel  zu  Memphis  standen') 
und  von  Kambyses  wegen  ihrer  Kleinheit  verspottet  wur« 
den.  Sie  sind  nicht  verschieden  von  den  7  Söhnen  des 
Siduk  (des  Gerechten),  den  7  Ministern  des  Höchsten,  den 
8  üiis  selectis  bei  den  llömern,  Griechen,  Persern,  Phöni- 
eiern  und  andern  Völkern.  Die  12  grofsen  Götter  (^co^  fnyaXoi^ 
aber  sind  die  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises,  welche  mit  0 
und  3)  ^^  Coniunction  während  des  Jahrescyclus  cooperiren, 
und  erzeugend  oder  zerstörend  auf  alle  sichtbare  Dinge 
einwirken.  In  der  höhern  Bedeutung  waren  diese  Gotthei- 
ten göttliche,  in  der  Natur  wirkende  Kräfte,  als  Personen 
gedacht,  deren  Symbole  die  Planeten  und  Zeichen  des  Thier- 
kreises  waren.  Obgleich  diese  Sätze  bereits  an  einem  an- 
dern Orte  bewiesen  worden  sind^):    so  wird  es  doch  nicht 


1)  Ht'st.  II.  43.  145. 

2)  Herodot.   If.  50. 
3;  Herodot.  III.  37. 

4)  Siehe  des  Verf.  Sj/siema  a$tronomiae  Aegyptiaeae  quadriparliium : 
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überflüssig  seyn ,  kurz  nachzuweisen ,  dafs  diefs  ans  sehr 
vielen  Stellen  bei  den  Alten,  aus  der  Natur  der  Sache  und 
aus  den  astronomischen  Inschriften  der  Aegypter  erhellt. 

Der  Aegyptische  Priester  Chaereinon  sagt  aus« 
drücklich,  dafs  die  genannten  Gottheiten  der  Aegypter  nichts 
Anderes  seyen,  als  die  7  Planeten  und  die  12  Zeichen  des 
Thierkreises^).  Der  von  Salt  in  den  Katakomben  gefun- 
dene astrologische,  Griechisch  ^geschriebene  Papyrus  mit  der 
Ueberschrift:  ^Ema  Seol,  bezeichnet  die  7  Planeten  mit  den 
bekannten  Namen  der  Götter:  Ares^  Hermes,  Zeus,  Aphro- 
dite  u.  s.  w.  Manetho,  der  bekannte  Aegyptische  Ge- 
schichtschreiber und  Astronom,  legt  den  Planeten  dieselben 
Götternamen  bei,  und  ermahnt,  sie  als  höchste  Götter 
zu  verehren  und  ihnen  Opfer  zu  bringen  ^).  Die  erste  Dy- 
nastie der  Aegyptischen   Könige,  welche  Manetho  selbst  zu 


I.  Conspeetut  attrvnomiae  Aegyptiorum  mathematicae  et  apoteie»mattcae, 

II.  Pantheon  Aegyptiacunij  sive  symbolice  Aegyptiorum  astronomiea,  111. 
Observationes  Aegyptiorum  attronomicae  hieroglyphice  descriptae  in  Zo- 
diaco  Tenlyritico  y  tabula  Isiaca  sive  Bembina^  monolitho  Amosig  Pari- 
tinoy  sarcophago  Sethi  Londinenti,  Borcophago  Bamessis  Parisino  pa- 
pyrisgue  flineraiibus ,  annig  1832,  1693,  1631,  1104,  ante  CA.y  37,  54, 
137.  po$t  Ch^y  cum  coroUariig  c/ironoiogicig,  historicig,  mythologieis^  phu- 
ioiogicigf  exegeticiSf  agtronomicig  et  palaeographicig,  IV  Lexieon  agtro- 
nomico '  hieroglyphicum  cum  permuUig  figurig  hieroglyphieig  impreggis, 
Aeeedunt  index  univergaiig  atque  tabuiae  X  iithographicae  cum  eolorata 
iituli.    Lipiiae  1833«  4.  p.  74  sqq. 

5)  Siehe  Porphyrii  Epigt.  ad  Anehonem  Aegyptium^  vor  Thom. 
Oäle't  Aaigabe  det  Jambiichni  de  mygteriig  (Oxonii  1678.  fol.): 
X-Otf^f^fi^*  ff^v  yfHQ  9cai  oi  äkXot  ovd^  uXko  vi  ngo  Tcüf  oQot/tipuv  xoafiuv 
fiyovPTaty  iv  ägxf  Xoyiav  %iO-ifiivot  tovq  AlyvnTiotvy  ovd'  äkXovi  Oiovq, 
nXiiv  %W9  iilavTiTüip  Xtyo/tivaVy  xal  twv  avfinlfjgovwwv  jop  iiaSiaKOVf  xal 
Sffo*  TOi^TOK  nagayariXkovat'  %uq  %£  ilq  Tovg  dixapoiq  vo/iäq  xal  vovq 
^Qoaxonovq»  —  —  ituga  yccg  Tovq  top  "IIXiop  dijfiioVQyop  ipuft,ivüvqy 
nal  ntql  top  'Oaiglp,  Mal  T^y*70iy,  ual  ndp%aq  Tovq  UguTMOvq  fiv&ovqy 
uaX  dq  TOvq  äatiQaq  ttat  väq  Tovrtap  qtaauq  %vX  xgvipetqf  xai  iniToXaq 
iXtvto/Jtivovq  y  fi  elq  taq  t^?  ^iXi^vfjq  av^aeiq  xal  fiuioanqy  ^  ^tq  t^»  %ov 
*JIXiov  nogduvy  ri  to  yt  pvxregtpop  ^fiiacpaCgiqp  y  rj  t6  ^ifugwov  y  t^  top 
f%  noianop*  xal  oXmq  ndpxn  üq  %a  ipvatxäy  xal  ovähp  üq  uao)fiuTOVq  xul 
l^waaq  ovalaq  igfiijvivopvaq, 

6}  Ma nethon.  Ap^tcktmatica ^  Lib,  I.  v,  203.    Verfl«  mein  Sygt. 
aitrom,  Aegypt*  p,  75« 
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den  Göttern  rechnet,  enthält  die  Namen  der  8  Kaliren  in 
der  gewöhnlichen  Ordnung  (Menes  }),  Aihothis  ^  u.  s;  w« 
9  0  d^  ^  '^  S>  ^^  die  erste  Dynastie  den  ersten  Men« 
sehen  bezeichnet^  indem  die  folgenden  10  Dynastieen  den 
folgenden  10  antediluvianischen  Patriarchen  entsprechen,  und 
Sesostris  der  12ten  Dynastie^)  dem  Noah  selbst  chronolo- 
gisch gleichgestellt  wird :  so  hat  Manetho  durch  diese  Thei* 
Jung  Adams  in  7  göttliche  Potenzen  den  Satz  ausdröcken 
wollen,  dafs  derselbe  nach  dem  Cbenbilde  der  Elohim,  d.  fa« 
der  Kabiren,  Planctengötter,  oder,  in  der  höhern  Bedeutung, 
der  göttlichen  Schöpfereigenschaften  gebildet  wurde.  ^  Viele 
andere  Beweisstellen  sind  am  angef.  Orte  nachzusehen,  um 
sich  zu  überzeugen,  dafs  nach  den  Allen  selbst  die  höchsten 
Gottheiten  der  Aegypter  Planetengötter  waren. 

Und  diefs  ist  ganz  naturlich  und  vernunftgemäfs.  Der 
Naturphilosoph,  ohne  andere  Offenbarung,  in  seinem  Stre^ 
ben,  Gott  zu  erkennen  und  zu  verehren,  wird  von  selbst 
darauf  geführt,  diejenigen  Dinge  in  der  sichtbaren  Welt, 
von  welchen  alle  Wechsel  in  der  Natur  abhangen,  wie  von 
O  und  ^  im  Laufe  des  Jahres,  als  die  höchsten  über« 
menschlichen  Potenzen ,  als  göttliche  Personen  ,  oder  doch 
als  deren  höchste  Symbole  zu  betrachten.  Sonne  und 
Mond  bringen  Wachsthum  hervor,  wenigstens  hat  letzte- 
rer wahrnehmbaren  Einflufs  auf  die  Vegetation.  Beide, 
in  Verbindung  mit  den  sie  stets  begleitenden  Planeten  ^ 
nnd  $ ,  wirken  während  ihres  Zuges  durch  den  Thierkreiü 
im  Laufe  des  Jahres  erzengend  oder  zerstörend  auf  die  Na- 
tur ein.  Die  Planeten  d"  2}.  ^  stehen  seit  den  ältesten  Zeiten 
gewissen  Zeichen  des  Thierkreises  vor,  welche  w&hrend  des 
Jahrescyclus  mit  Q  und  ^,  namentlich  dem  Neumonde, 
cooperiren.  Folglich  mufste  man,  da  die  niedern  Naturer- 
scheinungen von  den  siderischen  Kräften  abhängig  sind,  die 
Zodiacalpotenzen  als  die  hohen  ,  die  Planetenkräfte  als  die 
höchsten  göttlichen  Personen  oder  Gottheiten  verehren. 
Wenn  man  glaubt,  die  Götter  der  Alten,  mithin  auch  der 
Aegypter,  seyen  die  nächsten  Erscheinungen  und  Kräfte  in  der 


7)  Maneth.  Hiut»  Aegypliaem,  Lib.  U.  Dyn.  1 
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Natur,  als  Donner,  Blitz,  Stnrm,  Regen,  Tag,  Nacht,  Electri- 
Cität,  Wachsthuin:  so  ist  diefs  deshalb  falsch,  weil  der  na- 
türliche Mensch  bemerken  niufs ,  dafs  die  niedern  Naturer- 
scheinungen von  jenen  höhern  abhäng'ig  sind,  und  weil  er  nicht 
ivernunftgeinäfs  niedere  Naturkräfte  über  die  höhern  setzen 
kann,,  da  er  sie  beide  gleichzeitig  wahrnimmt.  '* 

Wären  endlich  dennoch  diese  ausdrücklichen  Zeugnisse 
der  Alten  und  diese  Postulate  der  practischen  Vernunft  un- 
richtig: so  beweisen  die  Astronomie  und  astronomische 
Denkmäler  der  alten  Aegypter  allein  den  Satz,  dafs  deren 
Götter  und  Göttinnen  die  7  Planeten  und  12  Zeichen  des 
Thierkreises  waren«  Im  Jahre  1826  war  der  Verfasser  so 
glücklich,  zu  Turm  einen  kleinen  Aegyptischen  neuen 
Thierkreis  unter  einer  Masse  Ton  Papyrusfragmenten  zu  finden, 
welcher  den  Schlüssel  zu  den  astronomischen  Inschriften  die- 
ses Volkes  enthält,  welche  man  bisher  vernichtet  glaubte  ^). 
Seit  dieser  Zeit  hat  sich  in  allen  Museen  Italiens,  Frank- 
reichs, Englands,  Hollands  und  Deutschlands  eine  Menge  von 
astronomischen  Inschriften  gefunden,  üeberhaupt  sind  deren 
mehr  als  2000  auf  Tempel  wänden,  Monolithen,  Sarcophagen 
Stelen,  PapjrusroUen  u.  s«  w.  noch  vorhanden^  und  gehen 
von  Constantin  bis  in  die  Zeiten  des  Moses,  Joseph 
und  Abraham  zurück.  Diese  Inschriften,  da  sie  eigentlich 
Nativitäten  der  Pharaonen,  der  Kaiser  und  anderer  ausge- 
zeichneten Personen    sind ,     geben    den  gleichzeitigen  Stand 

der  7  Planeten  (O  3)  5  9  c?  ^^ )  ö">  ^^®  ®^  ^^  Geburts- 
jahre der  dabei  genannten  Personen  beobachtet  wurde.  Hie- 
her gehören  die  Nativitäten  des  Arnos,  Kam s es,  SN t hos, 
Nero,  Traian  von  den  Jahren  1832,  1693,  1631  vor 
Chr.,  37,  54  nach  Chr.,  welche  Inschriften  am  angef. 
Orte  nachzusehen  sind.  Auf  vielen  ist  der  ganze  Thierkreis 
dargestellt.  Die  12  Zeichen^  als  Schifte  oder  Felder,  stehen 
in  gehöriger  Ordnung  neben  einander«  In  den  Zeichen  fin- 
det mau  kleinere  Schifi'e  und  Abtheilungen ,  die  Decurien, 
Horien,     Uodecatemorien  u,  s.  w.,    welche  nach  der   alten 


8)    Systema  ttstron,   Aegypt,   p.  200*  Tab.  II.  1.    Tab.  III    mit  dem 
FaciimilQ. 
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Astronomie  Segmente  der  Ekliptik  waren.  Zwischen  den 
Decurien ,  Horten ,  Dodecatemorien ,  Moeren  eines  Zeichens 
sind  die  Planeten  auf  besondern  Fufsgestfllen  eingeschaltet, 
nnd  zwar  genau  an  den  Stellen,  wo  sie  in  der  gegebenen  Zeit 
am  Himmel  beobachtet  wurden.  Diefs  ist  der  Fall  z.  B. 
auf  den  genannten  Denkmälern :  dem  berühmten  Thierkreise 
von  Tentyris,  auf  dem  grofsen  Thore  Ton  Tentjris^),  au^ 
den  Monolithen  und  Sarcophagen  zu  Paris  im  Musee  Char^ 
leg  X,  auf  dem  Sarcophage  des  Sethos  im  Britischen  Mu- 
seum, auf  der  vielbesprochenen  Isistafel  u.  s«  w.  Was  fin- 
den wir  nun  auf  diesen  uralten  religiösen  Denkmälern  der 
Vorwelt?  —  Die  Vorsteher  der  12  Zeichen  des  Thier- 
kreises  sind  die  bekannten  12  grofsen  Götter  der  Aegypter, 
welche  mit  ihren  Insignien  und  Namen  versehen  in  den  ih- 
nen zukommenden  Schiffen  und  Feldern  stehen.  Die  7  Pla- 
neten zwischen  den  Figuren  der  Zeichen  sind  die  7  zwerg- 
artigen Kabiren,  wiederum  mit  den  Namen  und  Insignien, 
welche  den  höchsten  Gottheiten  der  Aegjpter  beigelegt 
wurden.  Nach  der  Astronomie  der  Alten  standen  die  7 
Planeten  den  12  Zeichen  des  Thierkreises  vor.  Die  beiden 
Zeichen  links  und  rechts  vom  Wintersolstitium  erhielt  %^ 
die  angrenzenden  2).,  dann  ^  u,  s.  w«  Mit  denselben  Na- 
men und  denselben  Insignien ,  durch  welche  Typhon  als 
Planet  %  ausgedrückt  wird,  findet  sich  auch  das  Haus  des 
t)  oder  sein  Vorsteher  Typhon  auf  den  astronomischen  In- 
Bcliriflen  der  Aegypter  bezeichnet.  Gleichwie  Isü  mit  ihren 
Insignien  und  Beinamen  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  den 
Planeten  $  bedeutet,  so  bezeichnet  eben  daselbst  dieselbe  Figur 
das  Haus  oder  Zeichen  der  $•  Kurz  alle  12  grofse  Götter 
der  Aegypter,  wie  sie  nach  unzähligen  Stellel^  in  Aegypli- 
schen  ,  CriechischiBn  und  Römischen  Schriftstellern  genannt 
und  abgebildet  wurden,  bezeichnen  auf  den  astronomischen 
Inschriften  die  Zeichen  des  Thierkreises.  Aufserdem  finden 
wir  ihre  Namen  und  Beinamen  in  den  12  Aegyptischen 
Monaten  (Thoih,  Choeac  u.  s«  w)  wieder^  welche^  von  der 


9)  Siehe  Description  de  tEgypie  (ed.  2.   Paneoucke),    Antiquit, 
Vol.  IV.  Tab.  5. 
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Jungfrau  (ftp,  dem  Hause  $)an,  den  12  Zeichen  des  Thier- 
kreises  entsprechen,  indem  man  die  Wirkungen  der  12  gött- 
lichen  Kräfte   im  Tbierkreise    auf    die    12    entsprechenden 
Monate  im  Jahre  bezogt®).  Iliiirzn  kommt  noch,  dafs  diesel« 
ben    12   grofsen  Gotter  in  einer  ahen  Geographie  Aegyptens 
vom  Jahre  1600  vor  Christus,  welche  in    besagtem    Jahre 
ebenfalls  sa  Turin  gefunden   wnrde,    als  Vorsteher  der  12 
Provinzen  Aegyptens  aufgeführt  werden  ^^).  Aegypten  wurde 
nach  Art   des  Thierkreises  in  12  Provinzen  und  36  Nomen 
eingetheilt,  und  das  Labyrinth  (ÄA-TTOYpO-fieo,    Sol,  reo; 
mundi)   war  das   Abbild  des  unter  Phtha  stehenden  Thier- 
kreises, so    wie  von  Aegyptos  (AlKF  ^^-f",    Terra   Phlhas). 
Auf  dem   genannten  runden   Opferahare  mit  dem  Verzeich- 
nisse der  Aegyptischen  Provinzen  und  Städte  findet  man  daher 
die  Bilder  und  Namen  der  12  grofsen  Götter  als  Vorsteher  der 
12  Provinzen  nach  dem  Vorbilde  des   Thierkreises  und  den 
Nachrichten  der  Alten  hierüber«    Was  aber  die  7  Planeten  auf 
den    astronomischen   Inschriften    der  Aegypter   anlangt,    so 
werden   sie    nicht   blofs    durch    dieselben  Figuren   mit  den- 
selben Namen   und  Insignien   abgebildet,  als  die  ihnen  ent- 
sprechenden Götter  aus  der  Ordnung  der  12,   sondern  auch 
wirklich   als  Zwerge  im  Vergleiche  zu  den  grofsen  Göttern 
dargestellt.     Diefs  sind  also  die  zwergartigen  Kabiren,  wel- 
che Kambyses  verspottete.    Der  Grund  ist  wirklich  astro- 
nomisch.    Da  ein  Zeichen  30^  der  Ekliptik  umfafst,  0  und  }) 
aber  nur  \  Grad  grofs  und  die  übrigen  Planeten  noch  kleiner 
erscheinen :    so  mulsten  die  7  Kabirengötter  kleiner,  als  die 
12   grofsen    Zodiacalgötter    abgebildet    werden.      Aufserdem 
mögen    noch  -  folgende    Umstände    erwogen    werden.      Die 
Namen  der  höchsten  Aegyptischen  Gottheiten  beziehen  sich 
auf  die  Eigenschaften  der  Planeten,  welchen  sie  entsprechen. 

So  z.B.  bezeichnet  Ammon  (AHOy^,  gloria^  subUmüas^^)) 


10)   Syttama  astron,  Aegypt,  guadr,  P.  I.  p.  40. 

H)  Syletn,  attron,  Aegypt,  p.  00.  350.  Tab,  II.  No.  3.    Die  12  Pro- 
vinzen   worden  durch  12  Quadrate  mit  den  Namen  derselben  ausgedrückt. 

12)    Siehe    Copi,  MS,   No.  XVII.  foi.  pAA-    Königl.  Bibl.  zu  Parii 
&ect,  Si.  Germain, 
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den  Herrlichen  j    nnfl  Amman  ist  nach  andern  Nachrichten 
die  0,   welcher  Hoheit,    Pracht,   Erhabenheit  nnter  allen 
Planeten  allein  zukommen.  Die  astrononlisehen  nnd  aatrolo» 
gischen  Werke   der  Alten  legen  gewissen  Planeten  gewisse 
geistige  Eigenschaften,    gewisse   Gegenden,   gewisse    Men- 
schenclassen ,  gewisse  Thiere,  Pflansen,  Utensilien  u.  s.  w. 
ausdrücklich  bei,  und  gerade  dieselben  Dinge  schreiben  die 
alten  Mythologen  den   jenen  Planeten   entsprechenden  Gott- 
heiten zu.     So  wird  dem  Planeten  ^  der  Krieg  zugeschrie- 
ben, und  ßlars,  Aregy  Moloch ,  ist  Gott  des  Krieges.    Auf 
den  Inschriften  werden  diese  Gottheiten  in  Verbindung  mit 
jenen  Dingen  oder  durch  dieselben  constant  ausgedrückt  ^^). 
—  Diese  Bemerkungen  werden  hinreichen,  um  sich  zu  über- 
zeugen,   dafs  die  Kabiren  und  grofsen  Götler  der  Aegypter 
nichts   Anderes  waren,    als   die  Planeten  und  Zeichen  des 
Tbierkreises,  d.  h.  die  in  denselben  oder  mit  denselben  auf 
ähnliche  Art  wirkenden    höhern  göttlichen  Weltkräfte.    Da 
diefs    in    unzähligen  zuverlässigen,    klaren  und  deutlichen 
Stellen  der  alten  Autoren  ausdrücklich    behauptet  wird;    da 
die   Natur   der   Sache   es    so   und   nur   so  rationaler  Weise 
mit  sich    bringt;    da  Hunderte    von    Inschriften   aus    allen 
Zeiten  diefs  bestätigen :   so  wird  dieser  Satz,  trotz  den  frü- 
hern verschiedenen  Ansichten  hiervon,   unwiderlegbar  blei- 
ben. 

Diese  7  Planetengötter  und  12  Zodiacalgötter,  welche 
die  Grundlage  der  gesammten  Aegyptischen  Götterlehre 
bilden,  finden  wir  bei  allen  übrigen  Völkern  wieder,  zunächst 
bei  den  Griechen  nnd  Römern«  Herodot  erzählt,  dafs  die 
Religion  der  Griechen  im  Ganzen  nicht  verschieden  sey 
von  der  Aegyptischen^*).  Diefs  beweiset  zuerst  eine  Menge 


13)  Syslema  astron,  Aegypt.  Pari  IV.:    Lexieon  attronomko  ^hti9r$^ 
gtypJiicum^  p.  381 — 405, 

14)  Hist,  II.  50.  (coli.  43.  40.  al.)  :   Sj^idoP  d\  nal  nuvza  tv,  ovvo^ 

fiuxa  TüßV  Oi^v  i'i  Alyvnxov  IXriXvB-i   lg  t^v  'ElXuifa,  — •   doxi(ü   d^  w  fia- 

Xia%a  an    Alyvmov  anXxO^ui,.     oxv  yuQ   dti   fiii  IIoaitdi(avo9  y    xui  dioaxov- 

qoiv  y    (£;    v.al  TiQOTfQüv  ftoi  ravta   fUgtiTMy    uui    ^'JtQtjqy    xul  ^laxhig,    xal 

Odfiioqy  xul   XaqUmVy   xal  jS^^iqrfidtav  ^    twv  ttXXotv  O-tZv   Alyifnxioia^  aiiC 
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übereinstimmender  Namen,    \rie  Zeus  =  ZioSj    Athene  = 

NeilAaj  Are»  =  Artes^  Ja  =  Joh,  Hermes  =  Horme, 
Helios  =  Hules ,  Memnon  =  Meamun ,  Bhadamanthus  = 
pg^raHFN'i'  (iudex  i^ferni)  n.  a.  In  beiden  Ländern 
wurden  die  einander  entsprechenden  Gottheiten  auf  ähnliche 
Weise  verehrt,  auf  fast  gleiche  Weise  abgebildet  und  mit 
gleichen  Thieren  in  Verbindung  gesetzt,  wie  z.  B.  Mi* 
nerva  und  NeHha  mit  dem  Krokodil  und  der  Nachteule,  wel- 
che  auf  den  astronomischen  Inschriften  der  Aegypter  den 
Planeten  Mars  bezeichnen.  Auch  Griechenland  verehrte  seine 
Kabiren  als  d-tov^  fitydkovg  und  ivvarovg  zu  Samothrake^ 
die  7  Säulen  als  deren  Symbole  in  Laconien^^),  und  aus- 
drücklich sagt  Plato,  dafs  die  Planeten  in  Griechenland 
verehrt  worden  seyen'^).  Die  Dioskuren  (Söhne  Gottes) 
sind  die  Kabiren ^  die  7  Söhne  des  Siduky  wie  Xenocra^ 
tes  bei  Clemens  von  Alexandrien  und  Sanchu- 
niathon  bei  Eusebius  bezeugt^  oder  die  KoafioxQaroQig^ 
wie  Proclus  die  Planeten  nannte ^^),    Eben  so  waren  die 


15)  H e r o d o t.  II.  51.  Vergl.  Jablomkii  Pantheon  Aegpt,,  Pro- 
leg, p.  LXI  sqq. 

16)  Plato  Cratylusy  p.  63.  ed.  BaiU.  (ed.  Bekkeri,  P.  II.  Vol.  IL 
pag.  55.) 

17)  Clem.  Alex  an dr.  Proirept,  p.  44«  ed.  Sylburg.  (Colon.  1688): 
IEttt«  fi^p  &EOV(;  vovq  TtXuvtjraqy  oydoop  di^  top  ix  ndvxtov  avtwv  avviaTÖjia 
otoOfiov  a{y/TT£Taft.  -»  £  u  •  e  b.  Praepar,  Evang.  p.  36  et  39.  ed.  Vigeri 
(Colon.  1688.)  —  Proclui  in  Tim,  Plat.  Iiib.lV.  p.  251.  ed.  Baaii.  (1534.) 
£ben  so  nennt  eine  Attische  Inschrift  bei  Gruterus  (p.  319.  2.)  Uqovq 
&£o)v  fi(ydk(OP  JtoaxoQwv  Kaßt^Qiav.  Vergl.  Lobeck,  Aglaopham,  IL  1277. 
Ungeachtet  hier  2  audere,  dasselbe  beweisende  klare  Stellen  angeführt  wer- 
den, so  hat  doch  der  Verf.  zu  viel  Gewicht  auf  dnnkle  Stellen  gelegt  und 
die  Idee  der  Kabiren  verfehlt.  Daraus  ^  dafs  2,  3,  4  Gottheiten  Kabiren 
genannt  werden,  folgt  nicht,  dafs  die  Zahl  der  Kabiren  2,  3,  4  gewesen 
aey,  indem  diese  allein  von  den  7  oder  8  Kabiren  hervorgehoben  wurden. 
Statt  aller  übrigen  Stellen  hiitten  folgende  aus  £  u  s  e  b  i  u  s  oder  Sanchunia- 
thon  oben  angeführte  sollen  zu  Grunde  gelegt  werden:  "Ea  6l%ov  2vdW 
JioaxovQOt,  ij  KaßdQolj  ij  KoQvßavrsq,  ^  JSafioS-Q^xtg  (p-  36,).  —  Tavta 
Sh  TT^WTO»  ndvTwv  VTte/AVfjficerCaKVTO  ol  fn%a  2vövx  naideq  Kaßuqoi ,  xa* 
oydooq  avTwP  uöf},(p6q ''AaxXtinboq  (p.  39.).  —  Damascius  Vita  Ttidor. 
CCXLIL  573:    JSadvncff   i^ivovi^o  Ä»I(^es,  ovi  Jiooxov()ovq  iqniivtvovai,  xai 
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12  Götter  der  Griechen,  welche  auf  vielen  Monumenten  zu- 
Bammengestellt  werden  >s),  die  12  Zeichen  des  Tbierkreises. 
Diefs    beweisen    die  von  den  Göttern  hergenommenen  Grie- 
chischen Monatsnamen,  welche  ebenfalls  in  der  Ordnung  der 
12  Zeichen   und   ihrer  Vorsteher   auf  einander   folgen,  .   So 
z.  B.  kommen  die  Monate  Poseideon  und  Dio9  auf  2|.  Hans 
(X  lind  :f ),  Dioscurof  auf  Jj  (EL)»  HeracUoi  auf  ^  (Hl). 
Diefs   bestätigt   ferner  das  Pantheon   der   Kömer,    welches 
vom   Griechischen   nicht   verschieden  war.     Die  Römer  ver- 
ehrten   unter    mancherlei    andern    und  zum  Theil    spätem 
Göttern  20  grofse  Gottheiten,    von   denen  sie  8  Deoi  te- 
lectos,  12  Deos  comente»  nannten.    Diese  Ausdrücke  sind 
von   der   Natur  der  Kabiren    CPlaneten)  und   der  Zodiacal- 
götter  (Zeichen)  hergenommen.     Die   Namen  der  7  Kabiren 
kommen   in   der  Ordnung    der    Zodiacalgötter    wieder    vor, 
daher  sie  selecli  sind.     Diefs  sind  demnach  die  I>iV^ofe#  ^  ^). 
Alle  Erscheinungen  in  der  Natur  werden  aber  von  den  Planeten, 
vorzüglich  0  und  ]),  hergeleitet,  während  die  Zeichen  mit0 
und  C  1°  Conjunction  nur  cooperiren,  daher  die  Römer  mit 
Recht  die  12  Gotter  consente»  nannten.    Ferner  nennt  Ma- 
nilius  ausdrücklich  die  12  grofsen  Götter,  und  bezieht  sie 
auf  die  Zeichen  des  Tbierkreises  in  folgender  Ordnung  ^o^. 
V  Minerva  ^        £(  Jupiter  0  ^  Diana  2(. 

^    Cylherea  g         np  Ceres  |J  (S)        ;5    Vesta  % 
H  Phölus   g  £v   Vulcanug  ^         vx  Juno  ^ 

S  Cylienius  3)         [Tl   Mars  ^  X  Neptunus  2|.. 

Hiermit   stimmen   die  Römischen   Monate    überein,    wonach 
z.  R.  Janut  =  ^  (np),  Mars  =  cf  ("l)>  '*^«»«  =  ^  (;5) 


Kaßifgovq*  oySooq  6k  iydvixo  Inl  roviotq  o  ""Eafnovvoqf  qv  *AaxXtjii^ov  iQfJ»i- 
VEvovaw.  Ganz  verfehlt  ist  die  Idee  der  Kabireii  in  Barth  a  Schrift:  Die 
Kabiren  in  Deutschland^  wo  dieselben  für  die  positive  und  negative  Electri- 
cität  ausgegeben  werden.  Allerdings  wird  die  Electricilät  dem  Merkur 
zugeschrieben,  aber  darum  sind  die.  Dioslcoren  noch  nicht  Electricitiity 
'welche  blofs  zu  den  Dingen  gehört,  welchen  die  7  Kabiren  (7  coUectIve 
Naturkräfte)  vorstanden  und  deren  Urheber  sie  seyn  sollten« 

■ 

18)  Grenze  r,  Symbolik  und  Mythologie^   Kupferheft,    Tab.  XXXVIr 

19)  Potentes.    Vergl.  Varro,  de  lingua  Lat.,  IV.   10« 

20)  Manilii  Poeticum  astronomieum ^  p.  170.  ed,  BasU« 
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Igt.  Wag  die  Römischen  Kabiren  anlangt  ^  so  sind  sie  auf 
einer  Münze  Antonius,  dessen  Nativität  darauf  ausge- 
druckt wird,  abge|)ildet'^>  In  der  Mitte  steht  Sera^ti  oder 
Cybele  mit  der  Mauerkrone  als  Esmun  oder  achter  Kabir  (^j, 
lim  ihn  herum  sind  die  Köpfe  der  auserwähllen  Götter  oder 
Planeten  (^4^0$^  })),  um  diese  die  gewöhnlichen 
Zeichen  des  Tbierkreises ,  die  Symbole  der  12  übrigen  gre- 
isen Cl^tter.  Von  denselben  höchsten  Gottheiten  erhielten 
die  7  Romischen  Wochentage  ihre  Namen,  indem  man  aus 
der  gewöhnlichen  Reihe  der  Planeten  nnch  dem  Gesetze  der 
Qaarfte  die'  einzelnen  aushob  :  Dies  Saturm\  Solisy  Lumae^ 
Martii^  Mercurii^  Jovüj  Veneri»^  Saturni  u,  s.  w, 

So  wie  aber  bei  den  Aegyptern,  Griechen  und  Römern, 
80  waren  diese  Kabiren  (Starke),  Elohim  (Mächtige),  Dii 
potes  (potentes)^  JKofffioxQuroQfg  (Weltherrscher) ,  Dn  selectij 
Locapaias^  Kua*g^  auch  bei  den  Chaldäern,  Phöniciern,  Ara- 
bern, Carthagern,  ßabyloniern,  Syrern,  Persern,  Chinesen, 
Indern  und  andern  Völkern  die  besagten  Planetengötter, 
oder,  in  höherer  Bedeutung,  die  Symbole  der  7  höchsten  gött- 
lichen Schöpfereigenschaften*  Hieher  gehören,  wie  gesagt, 
die  7  Minister  des  Höchsten  bei  den  Persern,  welche  als 
Planeten  in  ganz  Persien  ihre  Tempel  hatten ,  die  7  Söhne 
des  Saduk^  die  8  Welthüter  (Locapalas),  der  siebenköpGge 
Gott'  bei  den  Indern.  Bei  denselben  Völkern  finden  sich 
auch  die  12  grofsen  Götter  wieder ,  welche  auf  ähnliche 
Weise  abgebildet,  verehrt  und  benannt  wurden.  Die  Inder, 
welche  im  Heere  des  Aegyptischen  Pascha's  vor  nicht  lan- 
ger Zeit  dienten,  sollen  an  den  Thebanischen  Tempelruinen 
ihre  eigenen  Götter  wieder  erkannt  haben,  und  plötzlich  auf 
ihre  Kniee  gefallen  leyn,  sie  anzubeten. 


21)  Siehe  Creoseri  Symbolik^  Kupferheft,  Tab.  VI.  No.  12.  Da  - 
|iui8;  Origine  de  tous  ies  cuUes,  Tab.  Jl.  No.  11.  Diese  Münze  enthält 
ilie  Nativität  Antonini  vom  Jahre  88  n.  Ch.  Es  ist  bekannt,  dafs  die 
itomischen  Kaiser  auf  Nativitäten  hielten  und  dafs  namentlich  schon  Au- 
gustos  Münzen  mit  seiner  eignen  Nativität  ausprägen  liefs  (Sueton. 
Atug,  c.  04),  Di«  berühmte  laiitafel  ist  die  Nativität  Trajans«  Siehe 
&'y</.  Mir.  Tab.  \\H. 
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Es  wird  nicht  schwer  aeyn  nachzuweisen,  dafs  auch 
von  den  Germanüchen  Völkern  die  7  Planeten  und  die  Erde 
als  die  höchsten  8  Gottheiten  verehrt  wurden.  Unter  Ger* 
manischen  Völkern  sind  im  Allgemeinen  solche  tfV Verstehen, 
deren  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  mit  den  alten  Deut- 
schen verwandt  waren,  namentlich  vorzugsweise  die  eigent- 
lichen Deutschen,  Schweden,  Norweger,  Lappländer,  Dänen, 
Engländer,  Gallier. 

Tacitus  erzählt,  dafs  die  Deutschen  und  die  ihnen 
verwandten  Völker  unter  andern  Göttern  MercuriuSj  Mars^ 
Herculesy  Casior,  Pollux^  Isis^  Deos  penettale»  verehrt  hät- 
ten-^). Eben  so  sagen  Caesar  und  Andere,  dafs  bei  den- 
selben Völkern  gewisse  RSmische  Gottheiten  (Mercun'usj 
Apollo f  Mar 9^  Jupiter,  Minerva)  verehrt  würden.  Wären  daher 
die  Germanischen  Götter  andere  gewesen,  als  die  der  Römer 
und  Griechen;  hätte  man  andere  Vorstellungen  und  Grund- 
begriä'e  damit  verbunden:  so  hätten  Tacitus,  Cäsar  und 
Andere  nicht  sagen  können,  Mercurius^  3Iarg  u.  s.  w.  seyen 
Gottheiten  auch  der  Deutschen.  Was  also  von  den  Göttern 
der  Aegypter  und  Griechen  gilt,  indem  Herodot  und  An« 
dere  sie  mit  einander  vergleichen,  dafs  sie  wirklich  diesel- 
ben waren :  diefs  mufs  auch  von  den  mit  einander  vergliche- 
nen Deutschen  und  Griechisch  -  Lateinischen  gelten.  Aus- 
drücklich sagt  Caesar,  die  Nordiichen  Volker  hätten  von 
ihren  Göltern  fant  dieselife  Meinung  gehabt,  wie  die  übri^' 
gen  Völker,  mithin  wie  die  Römer,  Griechen,  Aegypter,  Car- 


22)  Ann,  XIII.  57 :  Sed  bellum  Hermunduris  proiperum,  Cattts  exi^ 
tio  fuity  quia  Victor  es  dhertam  aciem  Marti  ac  Mer  curia  ßacravere, 
guo  voto  eguiy  viri^  cuneta  victa  occidioni  dantur,  —  Germ*  0.  :  Deorum 
maxime  Mercurium  coiunty  cui  certis  diebus  (^)  humanis  guoque  ho- 
8iü8  litare  fas  haben t.  Hereulem  ac  Martern  concessis  animalibug 
placant ;  pars  Suevorum  et  Isift*  sacrificat,  —  Hiit,  IV.  64:  Commu- 
ntbus  DHs^  sed  praecipuo  Deorum  Marti  grates  agimus.  (Vgl.  Caesar, 
de  beilo  Gall,  VI.  17.)  Htst,  II.  3.  4.  —  Germ,  0.  sagt  er  von  der  Isis : 
JJnde  causa  et  origo  peregrino  sacro ,  parum  eomperi,  nisi  guod  Signum 
fpsum  iu  modum  Liburnae  figuratum^  docet  advectam  relig^onem.  — 
Germ  43.  handelt  voo  der  Verehrung  dei  CaUor  und  Pollux  unter  dem 
Namen  Alcis . 
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thager^  Asiaten -3).  Erinnert  man  sich  daher,  dafs  die  Da 
potei  oder  $elecii  die  Planeten  waren,  dafs  sie  auf  der 
Münze  Antonins  wirklich  die  7  Planeten  ausdrückend^): 
so  mufs  man  zugeben,  dafs  auch  die  höchsten  Götter  der 
Deutschen  nichts  Anderes,  als  Planetengötter  waren.  Wä- 
ren diese  verschieden  gewesen  von  den  Lateinischen:  so 
hätten  von  den  Kömern  die  Germanischen  Götter  nicht 
können  mit  den  eignen  verglichen  werden,  so  hätte,  man,  wie 
anderwärts  geschehen,  die  Namen  der  fremden  Götter  beibe- 
halten. 

Wollte  man  dessen  ungeachtet  bezweifeln ,  dafs  unsere 
Germanischen  Vorfahren,  wie  die  übrigen  Völker,  dieselben 
Planetengötter,  mit  der  Erde  als  8ten  Kabiren,  verehrt  haben : 
so  dürfen  wir  uns  auf  die  ausdrücklichen  Zeugnisse  der 
Alten  und  die  Geographie  beziehen.  Caesar  berichtet,  dafs 
die  Germanen  Sonne ^  Mond,  3Iars  und  die  übrigen  sicht- 
baren Götter  verehrt  habe;!^^).  Tacitus  bezeugt,  dafs  die 
Erde,  welche  auf  der  Antoninsmünze ^  von  den  7  Kabiren 
umgeben,  als  Cybele  (?KÄl — OyCDÄF,  terra  frugtfera) 
abgebildet  steht,  als  Gottheit  verehrt  wurde  ^^).  Uebrigens 
standen  die  Germanischen  Götter  eben  so,  wie  die  Kömischen, 


23)  Caeiar  de  hell.  Gall,  IV.  17:  Deum  maxime  Mercurium 
colunt,  Huius  sunt  plurima  stmulacrOf  hunc  omnium  inventorem  artium 
ferunt^  hunc  viarum  atque  itinerum  ducem^  hunc  ad  guaestus  pecuniae 
mercaturatque  habere  vitn  maximam  arhiirantur,  Post  hunc  Apolli- 
nem  et  Martern  et  Jovem  et  Mine  rvam.  De  his  e andern 
fere,  quam  reliquae  gentes  habent  opitiionem:  Apolli^ 
nem  morbos  depellere,  Minerva m  operum  eique  artißeiorum  initia 
transdere,  Jovem  imperium  coelestiam  tenere^   Martern  bella  regere, 

24)  Tacitug  selbst  {Ann^  VI.  22.)  schreibt  den  Planeten,  worauf 
sich  der  Name  Kabiren,  DU  potes,  KoofAoxQaxoQfq  bezieht,  göttliche 
Kräfte  zu,  wie  aus  folgender  Stelle  erhellt:  Contra  ^alii  fatum  quidem 
congruere  rebus  puiant,    sed  non  e  vagis  stellis  (planetis)* 

25)  Bell,  Gall,  VI.  21*  Deorum  numero  eos  solos  ducunt  ^  quos  cer- 
nunt  et  quorum  aperte  opibus  iuvantur y  So  lern  (0)  et  fulcanum 
{^)  et  Lunam  (J;. 

2G)  Germ,  40. :  Reudtgnij  et  AvioneSf  et  Angliy  et  Farini,  et  Eudoses^ 
et  Suardones  et  Nuithones  —  in  commune  Herthumy  id  est  Terram  matrem 
colunt  eamque  intervenire  rebuu  hominum,  invehi  populis  arbitrantur. 
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Griechischen,  Aegyptischen  Kabiren  den  Ortschaften  nnd 
Provinzen  vor,  deren  Namen  von  ihren  Vorstehern  entlehnt 
wurden.  Eine  alte  Geographie  Aegyptens  (1600  v.  Christus) 
hat  gelehrt,  »welchen  Nomen  und  Provinzen  die  Götter 
vorstanden,  woraus  sich  z.  B.  die  Namen  Heliopolis  (On 
QJ,  Diospolü  (Memnonia  2|.^,  ApolUnopoUs  (Tentyra 
TA-fie-COp  ^)j  und  dergl.  mehr  erklären  2^).  Auf  dieselbe 
Art  entstanden  die  Deutschen  Ortsnamen,  wie  Sonnenberg^ 
Sonnenburg  ^  Sonnenstein  j  Sonnewalde  j  Monheim  (/nrjv)^ 
Mannheim,  Martha  (in  Sachsen  und  Böhmen),  Herifeldy 
Hartford,  Herzberg.  Noch  jetzt  findet  man  bei  Hartha  in 
Böhmen  die  Ruinen  des  alten  Herthatempels. 

Endlich  ersieht  man  aus  den  Nordischen  Denkmälern, 
dafs  unsere  Vorfahren  nicht  blofs  die  8  Kabiren  als  höchste 
Götter  verehrten,  sondern  auch  dieselben  Vorstellungen  von 
ihnen  hegten,  wie  die  übrigen  Völker*  Zu  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  wurde  bei  Mainz  ein  runder  Altar  gefun- 
den ,  mit  den  Köpfen  der  8  Kabiren  um  ihn  herum ,  in  fol- 
gender Ordnung  2  8):  Saturn ^  Apollo  (O),  Diana  ((J), 
Mars,  Merkur,  Jupiter,  Venus,  zuletzt  ein  Genius  in  gan- 
zer Figur  mit  einem  Füllhorn  (Hertha).  Wenn  auch  die 
Komische  Kunst  Antheil  an  diesem  alten  merkwürdigen  Mo- 
numente gehabt  haben  sollte:  so  sieht  man  doch  daraus 
von  Neuem,  dafs  die  höchsten  Germanisch •  Römischen  Gott- 
heiten der  Zahl  nach  8  waren,  dafs  sie  auf  die  Planeten 
und  die  Erde  sich  bezogen,  dafs  sie,  als  Kabiren,  allen 
Dingen,  so  auch  den  Wochentagen  vorstanden.  Auch  bei 
den  Aegyptern  entstanden  die  Wochentage,  wie  Dio  Gas- 
sius  lehrt ^^),  indem  man  aus  der  gewöhnlichen  Reihe  der 
Planeten  (B4^0?  5  3))?  »ach  ihrer  Schnelligkeit  be- 
stimmt^ je  den  4ten  nach  dem  musikalischen  Intervall  der 
Quarte    heraushob«      Ferner    sind    im    Norden   sogenannte 


27)  Specimen  Geographiae  Aeg,  Tab.  II.  3.^  im  Syiiema  astrom,  Aeg. 

28)  P*  Joieph  Fuchi,  Abhandlung  von  den  Wochen- Tagen,  Maini 
1773.  4.  Ideler,  Chronologie,  II.  623.  182.  v.  Bohlen,  das  alU  In-» 
dien,  II.  247. 

20)  Dio  Caii.  XXXVII.  c.  17.    Ideler,  Chronologie,  I.  S.  178  ff» 


16    h  Seyffarth:  Die  böchsten  acht  Gottheiten 

Quobdai  oder  Kannui  ( Anmiete »  als  herzförmige  Steine) 
gefunden  worden,  deren  Sculptnren  nicht  die  mindeste  Aehn- 
lichkeit  mit  Römischen  haben,  und  dennoch  ganz  ähnliche 
Vorstellungen  enthalten  3  <)^.  Oben  bezeichne^  12  sternartige 
Felder  die  1^  Zeichen  des  Thierkreises^  hier  und  da  mit 
Sternen  durch  Kreuze  ausgedrückt.  Darunter  stehen  strah- 
lende Köpfe  auf  kleinen  Säulen  in  folgender  Ordnung:  der 
Mond,  Merkur j  Sonne  (gröfser  als  Mond),  Venus  (gröfser 
als  Merkur),  darunter  die  3  sogenannten  untern  Planeten: 
ßlan  mit  aufgehobenen  Armen,  Jupiter  ^  und  zuletzt  Sa- 
turn  (der  kleinste). 

Wollte  man  /die  Beziehung  dieser  7  Nordischen  Kabiren 
auf  die  7  Planeten,  als  höchsten  Nordischen  Gottheiten  den- 
noch  bezweifeln:  so  möge  man  versuchen,  der  folgenden 
Inschrift  eine  andere  Deutung  zu  geben« 

Im  17ten  Jahrhundert  (1639)  wurden  mehrere  goldene 
Hörner  mit  Sculpturen  und  Inschriften  in  Dänemark  und 
Schweden  gefunden  (zuletzt  in  Kopenhagen)^  deren  gröfates 
(7  Pfund  11  Loth  schwer)  die  auf  der  beigefügten  Tafel  ab- 
gebildeten Vorstellungen  enthielt  3^).  Man  bemerkt  sogleich 
die  Sterne  und  Sternbilder^  welche  den  Thierkreis  aus- 
drücken aollen,  weniger  hervorgehoben,  wie  es  der  2ten 
Götterordnung  zukommt,  als  die  7  Planetengötter.  Am  wei- 
testen links  steht  der  männliche  Mond  mit  3Ierkur  (Stern), 
daneben  die  weibliche  Sonne  mit  Venus  (gröfserer  Stern 
als  ^),  wie  auf  oben  genannten  Quobdas^  dann  Man  be- 
waffnet mit  Lanze,  Schwert  und  Schild,  auf  dem  Kopfe 
Elephantenzähne ,  dann  Jupiter  als  Hirsch,  zuletzt  Saturn 
mit  Sichel,    Stab  und  Elephantenzähnen  auf  dem  Haupte« 


so)  Abbildungen  finden  lieh  in  Schefferi  Lapponia  und  Mone't 
Geichicäie  de»  HeidentAwns,  1.32«  II.  Tab.  I.  1. 

31)  Hieher  gehörige  Schriften  sind  von  Öliger  Jacobaeui  (1696 
ed.  princ),  Olaui  Wormiug  (Monumenta  Danica  1C4I),  Paul 
E  g  a  r  d  (I  €42 ),  Petrus  Winstrap  {de  cornu  aureo  Chrittlani  V, 
poema^  1644},  Eenvold  Randulf  (1644  Tuba  Danica)^  Tragil- 
lus  Arnkiel  {da9  güldene  Hörn,  so  1639  bey  Tundern  gefunden  wor^ 
den,  Cimbrische  Hetdenreh'gion ,  ed.  II.  J683),  Christianus  Derao- 
critus(Joh.  Ooarad  Dippel)  Sendtchreiben^  Hamburg  1723,  u.  A, 
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Hier  findet  man  also  dieselbe  Ordnung  der  Planetengotter, 
wie  oben.  Die  Runeninschrift  enthält  die  Namen  nnd  Bei- 
namen der  Planeten  ganz  in  der  Ordnung  der  Aegypter, 
nämlich:  1)  Mun  (})  Mond  Mtjv)^  2)  Lmp  ($)>  3)  Exatik 
($^^),  4)  Hol  i^Hktog)^  in  den  Urkunden  Haul  genannt, 
5)  Tizek  (cf),  6)  Horae  (4),  7)  Tepido  {%).  Hieraus  folgt 
nun,  dafs  die  Nordischen  Völker  die  Planeten  in  denselben 
Beziehungen  dachten ,  wie  die  übrigen  Völker.  Der  Ka- 
bire Mijuc9,  Ar  et,  Moloch^  wurde  nicht  blofs  bei  den  Rö* 
mern,  Griechen,  Aegyptern  und  andern  Völkern  als  Kriegs* 
gott  mit  Waffen  abgebildet,  sondern  auch  bei  den  Germa- 
nischen Völkern.  Nach  beiden  trägt  SaturM^  Kronos^  Ty- 
photij  die  Sichel.  Ja,  was  noch  mehr  sagen  will,  gleichwie 
in  Aegypten  und  andern  Ländern  %  und  c^  oft  identifioirt 
wurden,  so  geschah  es  auch  im  Norden.  Wie  Typhon  mit 
Krokodilskopfe  bald  1^  bald  cT  bezeichnet,  so  sind  hier 
Beide,  Saturn  C^)  und  ilfar«  (cf),  mit  tödtlichen  Instrumen- 
ten und  Elephantenzähnen,  welche  selbst  dem  c^  im  Orient» 
heilig  waren )  abgebildete^). 

Endlich  da  die  höchstea  Gottheiten  der  Germanischen 
Völker  den  Kabiren  der  übrigen  sowohl  in  der  Zahl,  als 
in  der  Ordnung,  in  der  Abbildung^  Verwandtsehaft^  in  den 
Insignien,  Namen,  in  der  BeziiBhung  auf  Naturgegenstände 
und  anthropologische  Ersi^ieinungen  entsprechen:  so  ist  es 
ganz  natürlich,  dafs  auch  die  Wochentage  von  den  Nordi- 
schen Kabiren  eben  so,  wie  von  den  südlichen,  wodurch 
die  Identität  beider  bestätigt  wird$  ihre  Namen  erhielten. 
Schon  oben  is^  bemerkt  worden,  dafs  die  Aegypler  und 
Römer  ihre  Wochentage  unter  die  Planeten  stellten  und 
danach  dieselben  benannten  ^  indem  man  aus  der  Reihe  der 
Planeten  nach  ganz  eigenthümlichem  Gesetze  jedes  Mal 
den  4ten  herausnahm.    So  kamen  also  Utes  Saturutt  Soli^^ 


32)  Bemerlengwerih  ist  die  Üebereiiistiaiinung  de»  r^amens  Exestik 
(2)  mit  dem  Kamen  dei  Sternei  (OJistok,  Ojistoak ,  Otsistvk)  unter  den 
Nordamericanifchen  Stämmen,  wie  den  Irokeien,  Mohawki.  Siebe  Ade- 
lung, Mithridat.  111.  3.  S.  318.  So  heiftt  g  im  Koptiichen  COy-pOT 
{ztella  splendens). 

33)  Sys/eum  asiron.  ^egPP^*»  P.  \^\  L^^icoH,   \^  und   q^,  p.  391, 
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liUnaey  Murtüj  Mereurii,  Jovi$y  Venerum  welche  die  7  Ka- 
biren ^er  Griechen  und  Römer  waren ,  Eusammen.  Diese 
Unterordnung  der  Zeitabschnitte  unter  die  Planeten  hat  fol* 
'genden  Grund.  Da  aHe  Erscheinungen  im  Baume  und  Zeit, 
wie  schon  die  Alten,  namentlidi  in  den  angesogenen  Stel- 
len^ andeuten  und  die  astronomischen  Inschriften  der  Aegjp- 
ter  beweisen^*),  als  das  Werk  einer  besondern  göttlichen 
{Schöpfer-)  Eigenschaft  betrachtet  werden  mufsten,  und  ein 
Planet  nach  seinen  Eigenthmniichkeiten  als  Symbol  jener 
galt:  so  mufsten  auch  die  Zeiten,  wie  die  Jahre,  Monate, 
Stunden  und  die  Tage,  den  7  Planeten  sugeschrieben  wer- 
den. So  entstand  auch  die  Indische  Woche »  deren  Vorste- 
her sich  mit  den  Monaten  (der  Uedeutang  nach)  leicht  ver- 
gleichen lassen  ^^): 
Tag  des 


Suria$       © 

Asicina           t|p   $ 

Jmnwariui 

CTknak) 

Cartica            :£h    $ 

Februarmi 

(Poopki) 

Ckamdrtu    3) 

Margai&^ha    ffl  ^ 

Martiui 

(Mkyr)  . 

Pausha             j?    £|. 

Aprilii 

(Ckotak) 

Mangitlas  <f 

Magka            ;j    1^ 

Maiui 

(ThyU) 

PhalguMa        «::  % 

Junius 

(MecMr)  . 

BmUka$     9 

Chaitra             X   4 

Julius 

(Phamenolk) 

VaüacAu          v  cf 

August4t$ 

{Pharm^ki) 

rriio$patii  4 

JyaiBhtha         ^    ^ 

— 

CPaehoiu) 

■ 

Äschadhm         H   $ 

,    '^ 

(PaoaiJ 

Sucroi         % 

Sravana           cg  3) 

i 

{EpphO 

Sanü           i 

Bhadra            ^  Q: 

— 

(Me$9tiJ 

Aufser  den  Indern,  Römern,  Aegj^tem  hatten  auch  be* 
kannliich  die  Hebräer,  ibraber,  Chinesen  und  Peruaner  die^ 
selbe  siebentägige  Woche  3  <).  Hiemach  wird  es  leicht  seyn, 
mittelst  der  Wochentage,  unter  Beziehung  auf  die  12  grofsen 
Gölter  (Äsen)  der  Nordischen  Völker,  die  Kabiren  {Üjppre- 
gin,  Obergötter)  derselben  zu  bestimmen  <  ^) : 

34)  Siehe  oben  Not  17.  S.  10  f.  —     Syst,  asfron.  Jiegypi.  p.  74. 

35)  Asiaiie  Re^earehen,  Vol.  III,  S.266^  vergl.  22«.  20».     Bohlen, 
Da9  alte  Indien^   B.  2.  S.  248. 

36)  Ideler,    Chronologie,  B.  I,  S.  88. 

37)  Moäe,  GtiPhiehf  ilrt  ihidcntkwmfi  Th.  I.  S,  384  ff. 
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Die  7  Uppregin 

(Obergötter). 

Sonntag  0 
Sunday 

Montag    }) 
Monday 

Dienstag  ^ 

Tnesday 
Tisdag 

Mittwoch  $ 
Wednesday 
Omdag 

Donnerstag  4 

Tkursday 

Torsdag 

Freitag  $ 

Friday 

Fredag 

Sonnabend  % 

Samstag 

Saturday 


Die  1 2  Aesür    Die  1 2  Wohnungen 

(Untergötter).  (Zeichen). 


Thor  2|.v2®) 

UUr  cf  V  (r ) 

Freyer  ?  n(V) 
Othin{Odin)'iS(Sl) 
Saga  3)  Si  (S) 

Othin  Onp(S2) 

Skadi  $  ^  (np) 

Ballder  $  m  (d2:) 
Heimdaller  (^  >?  ( lU  ) 
/V^yia  2f.  ;5  (iP) 
JFbr*e/i  15  «(2) 
Njördr       %  X  («f ) 


TiriM/ieisi 
Y-dalir 
AifhHm 
Valaskjalf 
Savequa 
Gladsheim 
Tirymheim 
Breidahlick 
Himinbjorg 
Folkvanger 
Glünir 
Noatur 


Vidgr  (das  wegen  Rock  weichen  der  Nacht- 
gleichen  ausgefaUeae  Zeichen.) 


Folgende  Bemerkungen  über  die  einzelnen  8  höchsten 
Germanisdbien  Götter  werden  die  Sache  ins  Klare  setzen. 

1)  Der  Sonntage  Sunday j  bezieht  sich  auf  die  0,  wel- 
che bei  den  Deutschen  nach  Caesar  ausdrücklich*  verehrt 
wurdet  3).  Hierher  gehört  die  A«in  Syn  oder  8e/,  die 
Vor«leherin  des  Sonnenhauses  (Sl).  Nach  einer  andern 
Sage  hatte  MundUßri  (Gott^  der  Weltschöpfer)  zwei  schöne 
Kinder i  einen  Sohn,  Mani  (})),  und  eine  Tochter,  Sol 
(0)^  welche  bestimmt  wurden,  die  Pferde  am  Wagen  des 
Mondes  und  der  Sonne  am  Himmel  zu  leiten  ^o).     Dieser 


3S)  Wegen  dei  Vorrttcken»  der  Fixiterne  find  die  Kelchen  am  30* 
verschoben. 

20)  Siehe  oben  Note  25.    S.  14. 

40)  Nkoney  Gtiehichtt  d09  HeiiknthMmi,  Th.  1.  S.S23.,  Tgl.  127.389. 

2* 
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Germanische  Kabire  heifst  anf  dem  goldenen  Hörne  Hol 
(gewohnlich  Hanl)^  und  wnrde  abgebildet  als  Weib  mit 
Schild  «nd  Schwert,  wie  Oifun^  der  Ase  und  Vorsteher  des 
Sonnenhanses  und  Sonnenmonats  ^  > ).  Wie  die  0  bei  an- 
dern Völkern  Symbol  des  Schopfers  Ist,  so  bedeutet  OHin 
(Q  Sl)  ^"<^h  in  vielen  Nordischen  Mythen  den  Väter  der 
Götter. 

2)  Der  Mond,  Mun  auf  dem  goldenen  Hörne,  der  M^v 
der  Griechen,  Mant,  der  Sohn  Mundil/orVSy  Lenker  der 
Mondrosse,  nach  Caesar ^^)  ausdrücklich  unter  den  höch- 
sten Gottheiten  der  Deutschen,  ist  auf  dem  Quobdas  als 
Strahlenhaupt  und  als  Göttin  ähnlich  dem  SonnengQtt  ab- 
gebildet *»> 

3)  Der  Tuesday^  Tisiag  der  Schweden,  Diensicig  der 
Dcnfschen,  bezieht  sich  auf  einen  Gott  Dis  (Duii)  (^)^ 
atich  Tue,  Tun,  TuislOj  TAuüco  genannt.  Von  diesem  er- 
hielten die  Ortschaften  Duübnrg^  Düiorf  vl.  a.  ihre  Na- 
men. Er  soll  der  'Stammvater  der  kriegerischen  Gallier  ge- 
wesen seyn,  dem  als  Du  Pater  der  Alten  ein  Altar  im  EI- 
safs  geweiht  war  ^  ^).  Ihm  wurden ,  wie  dem  Moloch  {$), 
Typhon  (^)>  auch  Menschenopfer  gebracht.  Nach  seinen 
Bildern  anf  den  tluobdas  und  dem  goldenen  Hörne  ^^)  ist  er 
wirklich  Kriegesgott,  wie  ^.  Sein  Name  Tizek,  als  Ster 
Kabire  daselbst,  scheint  mit  Thuiico^  TuistOj  Dii  verwandt  zu 
geyn*  Merkwürdig  ist  seine  Aaszeichnung  durch  2  Elephan- 
tenzShne«  Auch  bei  den  Aegyptern  und  Indern  ^war  der 
Elephant,  sein.  Kopf  und  sein  Zahn,  als  Symbole  der  Stärke, 
des  Kampfes^  dem  ^  heilig ^^). 


41)  Tab.  I.  N.  3. 

42)  Siehe  oben  Note  25.  S.  14. 

43)  Tab.   I.  2. 

44)  Mone,   Getehiehie  des  HeideMhum$y  Th.  1.  S.  412.  351.  29. 

45)  Tab.  I.  5. 

46)  Auf  einem  Indischen  Thierkreise  wird  die  26ite  Mondstation,  dem 
^  gehörig,  durch  den  Elephanten  ausgedruckt.  Siehe  Transactiotts  •f  th* 
Royal  Asiaiic  Soeietyy  III.  P.  I.  Tab.  1.  Andere  Stellen  sieh«  System, 
astron»  Aegtfpt,  p.  145» 
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4)  Der  Wednesdayy  Onsdag  (Odinfdag)  bei  den  Schwe- 
in, bezieht  sich  auf  den  Kabiren  Wodan  oder  Odin^    Der 
izte   Name  entspricht  ansdrücklicb  dem  Hause  des    $    in 
^r    Reihe  der    Zeichen    und   Monate.     Ausdrücklich   sagt 
aolns  Warnefridi,  dafs  Mercurius^  bei  den  Deutschen 
V^odan  genannt,    allgemein  verehrt  worden   sey^''^).     Von 
din  als  Planetengott  haben   viele   Orte  ihren  Namen,  wie 
denberg,    Odenpäiy    Odenwuld.      Odin,   welcher  stets  in 
ersen  geredet  haben  soll,   ist  der  Erfinder  der  Dichtkunst, 
^r  Lieder,  des  Gesanges,  ja  sogar  der  Schrift,  der  Kunen, 
ie  Thoiky  Mercuriusy   Buddha ^  Apallo  (g),   Symbol  der 
>ttlichen   Weisheit  ^^).    In    der  Cosmogonie   bildet  er  mit 
inen  2  Brüdern  die  Welt^  giebt  den  Menschen  Athem  und 
eben,    was  ihm   nur  als  höchsten  Gotte  (Kabire)    zuge- 
brieben  werden  konnte*     Uebrigens  wird  Odin  ($)  häufig 
it  Otkin  (O)  verwechselt,  welcher  Name  einen  andern  Ur- 
rung  zu  haben  scheint. 

5)  Der  Vorsteher  des  Dannerstags  ist  Thur  oder  TAor, 
id  diefs  ist  7{.,  der  Vorsteher  seines  Monates  und  Zeichens 
I  Thierkreise.  Dieser  Planetengott ,  auch  Thunaer  ge- 
innt,  ist  der  Donnergott  der  Sachsen  und  Scandinavier^ 
[e  Jupiter  oder  Zew{l\>\  mit  Hörnern  abgebildet,  wie  Ju» 
ter  Ammon.  Statt  des  Blitzes  fuhrt  er  bekanntlich  den  ge- 
altigen  Hammer^  der  ihm  8  Monate,  wo  es  keine  Gewit- 
r  giebt  ^  entwendet  ist.  Auf  dem  goldenen  Hörne  ist  er 
irch  den  Hirsch  ausgedrückt  und  im  Indischen  Thierkreise^') 
ird  2|.  als  Herr  der  13ten  Mondslation  durch  einen  Spie- 
Br  ausgedrückt.  Er  fährt  nicht,  wie  die  übrigen  Äsen 
lodiacalgötter},  mit  Rossen  j^  sondern  mit  Böcken  täglich  in 
e  Unterwelt  (untere  Hemisphaere).  Er  ist  Vorsteher  der 
rühlingsnachtgleiche  und  beginnt  das  Jahr  nach  dem  Grim- 
s-mal^^).    In  der  That  waren   bis  zum  Jahre  1578  vor 


47}  Panl.  Diacou.  Hiii.  Longobard,  I.  2.  3.7—9.  Mose,  Th.  2. 
2.  149.  29. 

48)  Moiie,  Th.   1.  S.  243  ff.  319. 

49)  TYantaetions  of  ihe  Royal  A^iaiie  Soeieiy ,  HI.  I.   Tab,  I. 

50)  Mone,  Th.  2.  S.  30.  149.   Th.  1.  S,  40^.  387. 
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Christus,  wo  die  Nachtgleichen  aus  ^em  ersten  Zeichen  in 
das  zweite,  i.  h.  in  den  Widder  (siderisch  genommen)  tra- 
ten, die  Sterne  des  Widders  im  Hause  des  2|m  Daher 
kommt  es,  dals  auf  den  frühern  astronomischen  Inscliriften, 
wie  dem  Monolithen  Amo9,  den  Sarcophagen  des  Rkamiet 
und  Seiioi  zu  Paris  und  London  von  den  Jahren  1832, 
1603,  1631  vor  Christus,  das  Haus  des  2|.  noch  durch  den 
Widder  ausgedrückt  wurde  ^^}«  In  diesem  Jahre  aber  be- 
gann das  Jahr  mit  dem  Eintritte  der  Frühlingsnachtgleiche 
in  die  Sterne  des  Widders,  weshalb. das  Haus  oder  Zei- 
chen des  2|.  von  den  Nordischen  Völkern  auf  die  Sterne 
im  Widder  übergetragen  werden  mufste. 

6}  Nach  dem  Namen  des  Freitagen  war  auch  Freyer, 
Friy  Fre  (2)  unter  den  höchsten  oder  Planetengöttern  der 
Deutschen«  In  der  That  steht  Freyer  als  ^  dem  dritten 
Monate  und  Zeichen  (^  $)  vor,  eben  so  als  Kabiie  vielen 
Ortschaften,  wie  Freienwalde ^  vio  er  einen  Tempel  hatte  ^^). 
£r  ist,  wie  Horui  (!^),  der  jugendliche ,  liebliche  Gott  der 
Liebe,  oft  mit  Ballder  (d[bS)  identiiicirt ,  in  Upsala  als 
Friggo  (9)  verehrt  ^3^.  Seine  Schwester  ist  Freya^  die 
bekannte  Göttin  der  Liebe ,  die  als  Freyia  der  Venu9  Urü' 
nia  (;g)  entspricht,  die  Freundin  der  Liebeslieder  und  der 
Liebenden,  die  Gebieterin  der  Katzen,  welche  auch  in  Grie- 
chenland und  Aegypten  der  $  (Bubasiü,  Aphrodite^  Venus) 
heUig  waren**). 

7)  Was  den  Sonnabend  (Saiurday)  anlangt,  so  hat 
schon  Jons  ton  vermuthet,  dafs  er  nicht  vom  Saturnus^ 
sondern  von  dem  Germanischen  Gott  Sainr,  Suriur,  Scatur 
seinen  Namen  habe^*).      Surtur  und  Satur   sind  einerlei, 


51)  Stfstema  atiron.  Aegypt,  Tab.  V.  VI.  VII.  Die  Bestimmung 
dei  Jahreg  1578  für  den  Austritt  der  Nach(gleichen  aus  dem  ersten  Zei- 
chen beruht  auf  einer  Altpersischen  Beobachtung,  von  welcher  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  gesprochen  werden  soll. 

52)  Mone,  Th.  2.  S.  261  if.  « 

53)  Mone,  Th.  1.  S.  397.  43Q.  251. 

54)  Syttema  astron,  Aegypt^  p.  146.    M^one,  Th.  1.  S.  401. 

55)  Wacbteri  Giotsarium ,  p.  1357  sq.  und  Di$$eriaiio  Aisionco- 
pMologica  de  hebdomade  geniilium,  Ikrolii).  1747. 
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vne  Kurde  und  Käite,  fordern  nnd  fodern,  fördern  und  fodern« 
Vielmehr  ist  Saturnui  selbst  eine  Germanische  Gottheit, 
wenn  man  die  Ansicht  theik,  dafs  Alles,  was  bei  den  Rö- 
mern in  Sprache,  Sitten  nnd  Religion  nicht  Griechisch  ist, 
von  den  ersten  Bewohnern,  welche  zu  dem  Germanischen 
Stamme  gehörten,  herrührt,  Satur  bedeutet  den  Schwarzen^ 
nnd  1^,  dem  Vorsteher  der  Nacht,  des  Winters,  war  die 
schwarze  Farbe  heilig;  er  ist  Feind  der  Götter,  wie  T^ 
phon^  Krono^  Saturnui^  d«  h.  %  Dafs  Scatur  (iiatur) 
wirklich  Saturn  {%)  bedeutet,  ersieht  man  ans  den  Namen 
der  Germanischen  Himmel:  1)  Vindllainn  (Wind blaue)  mit 
seinen  beiden  Abtheilungen:  Hetdjrnir  (Regenhimrael)^ 
Breggmünir  (der  Aether  über  den  Wolken);  2)  Andlanger 
(Endlanger  unterhalb  des  Mondes) ;  3)  Vidblmfm  (Weitblaue, 
der  Sitz  der  Lichtelfen)  oder  die  Sph&re  des  3;  4)  FiJ- 
yiri/si«  (Weitgereiste,  Erfahrene),  die  Sphäre  des*|;$;  5) 
Hrjodr  {%  Himmel);  6)  Hlyrni  (0  Himmel);  7)  Gimir 
(c^  Himmel);  8)  Vetmimir  (4  Himmel);  9)  Scatumir  (% 
Himmel  jenseit  der  Saturnusbahn).  Eben  so  schreiben  die 
alten  Astronomen  der  Aegypter,  Chaldäer  und  anderer  Völker 
die  7  Himmel  den  in  denselben  scheinbar  sich  bewegenden 
Planeten  zu  in  derselben  Ordnung  ^®).  Nach  der  Mythe  tödtet 
Suriur  den  Freyr^  wi&  Typkan  (B)  den  Osirit  (Herbsksonne). 
Auf  dem  goldenen  Horne^^)  ist  1^  dem  ^  ganz  ähnlich  ab- 
gebildet^ und  eben  so  haben  auf  den  ältesten  astronomischen 
Inschriften  nur  1^  und  ^  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  ein- 
ander; jpr  trägt  dort  die  Sichel,  wie  Kronos^  Saturn,  nnd 
wird  Wep'ido  genannt,  wobei  zu  beachten,  dafs,  wie. 
Mono  schon  bemerkt  hat,  der  Name  Tet^fel  (von  der  Wur« 
zel  Tiupy  Dieb)  nicht  Griechischen,  sondern  Germanischen 
Ursprungs  ist,  und  zuerst  1^  bezeichnet,  wie  Tjfpien,  Kro-» 
uQi,  Beelzebub  ^^X 


56)  Siftema  oMlron,  AegypL  p»  108,    Ueb«c  ^  aad  ^  Verwandt- 
acbaft  p«  67. 

57)  Tab.  I.  7. 

58)  Mone,  Tb.  1.  S*  181.  Notew 
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8)  Endlich  gehört  zu  den  grofsten  Gottern  (Uppregia) 
der  Deutschen  nach  dem  Mainzer  Altare  und  den  Zeugnis- 
sen der  Alten  die  Ejrde  oder  Hertha^  Herthus^  \¥elche, 
auch  in  Seeland  verehrt,  auf  einem  Wagen  von  Kühen  ge- 
zogen umhergefahren  wurde.  So  ist  auch  der  I»ii  Thier 
die  Kuh. 

Wenn  wir  nun  das  bisher  Gesagte  kurz  zusammenfas- 
sen ,  so  haben  wir  für  den  Satz,  daüs  die  Germanischen  Völ- 
ker eben  so,  wie  die  Aegypter,  Griechen,  Kömer,  Inder, 
Perser,  Phoenicier  und  andere  Völker,  8  höchste  Gottheiten 
als  die  Kabiren  verehrt  haben,   folgende  Beweisgründe. 

1)  Die  Alten  bezeugpn,  dafs  das  Germanische  Pantheon 
von  dem  der  übrigen  Völker,  namentlich  dem  Römischen, 
im  Allgemeinen  nicht  verschieden  gewesen  sey«  Diesen  Völ- 
kern aber,  und  namentlich  den  Römern,  waren  die  Kabiren^ 
die  Da  ielecti^  Dii  poteiy  nichts  Anderes,  als  die  7  Planeten 
und  die  Erde. 

2)  Der  natürliche  Mensch  wird  von  selbst  darauf  ge- 
führt, die  höchsten  Naturerscheinungen  als  die  höchsten 
Gottheiten  zu  verehren ,  und  diese  sind  0  3)  ^"^  die  ih- 
nen ähnlichen  Lichtsterne,  als  Symbole  anderer  allgemeinen 
Naturpotenzen. 

3)  Von  einigen  Planeten  (0  3)  !^)  nebst  dem  8ten  Ka- 
biren (Hertha)  wird  ausdrücklich  gesagt,  dafs  sie  bei  den 
Deutschen  verehrt  worden  seyen,  daher  es  von  den  übrigen 
sich  fast  von  selbst  versteht« 

4)  Da  die  Germanischen  Völker  Ober-  und  UnAwötter 
hatten^  und  letztere  fdie  Agen)  den  12  Zeichen  des  Thier- 
kreises  und  den  12  Monaten,  wie  bei  den  übrigen  Völkern, 
Entsprechen:  so  müssen  die  Obergötter  (Uppregin)^  wie  bei 
den  übrigen  Völkern,  die  Planeteogötter  gewesen  seyn. 

5)  Gleichwie  die  12  grofsen  Götter  bei  den  übrigen  Völ- 
kern als  Kinder  der  Planetengötter  betrachtet  werden,  so 
werden  auch  die  Äsen  bei  den  Deutschen  von  höhern  Gott* 
heiten  erzeugt,  welche  die  Planctengötter  seyn  müssen,  in- 
dem dieselben,  namentlich  Q  und  })^  die  Eintheilung  des 
Thierkreises   und  des  Jahres,    herbeiführten   und   gemein«« 
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schaftlich  (0})$   9  <^  ^  %)  clen  genaanlen  rftumlichen 
und  zeitlichen  Potenzen  vorstehen* 

6)  Die  Namen  der  höchsten  Götter  (genitorei)  kom- 
men anter  den  von  ihnen  erzeugten  Äsen  wieder  vor,  und 
eben  so  sind  bei  den  übrigen  Völkern  die  Namen  der  jKa- 
biren  (Du  ielecti)  aus  den  12  greisen  Göttern  genommen^ 
oder,  was  einerlei  ist,  umgekehrt« 

7)  Auf  den  Altnordischen  Monumenten  werden  eben  so 
viele  Gottheiten  zusammengestellt  und  zu  einem  Ganzen 
verbunden,  als  die  übrigen  Völker  Kabirem  oder  Planeten- 
götter hatten. 

S)  Diese  Nordischen  Kabiren  werden)  wie  die  Plane- 
tengötter der  übrigen  Völker»  zwischen  Sternen  ^  namentlich 
nniec  den  Zeichen  des  Thierkreises  abgebildet« 

9)  Sie  werden  in  derselben  mythologischen  Ordnung 
zusammengestellt,  wie  bei  den  übrigen  Völkern  die  Plane- 
tengötter (1&©3)^54?>  nach  der  Woche,  oder  })  JJ 
!^  0  ^  2|.  ^,  in  der  natürlichen  Folge). 

10)  Die  verwandten  Planetengötter  der  übrigen  Völker 
werden  auch  auf  den  Nordischen  Monumenten,  wo  die  Uppre^ 
giu  (Obergötter)  zusammenstehen,  mit  gleichen  Symbolen  und 
Insignien  versehen. 

11)  Eben  daselbst  führen  diese  die  Namen  der  Plane-» 
ten ,  welche  zum  Theil  denen  anderer  Völker  entsprechen« 

12)  Die  Nordischen  Kabiren  eben  so,  wie  die  der  übri- 
gen  Völker^  sind  die  Vorsteher  aller  zeitlichen  und  räum- 
lichen Erscheinungen  in  der  Natur  und  im  Mensciienleben. 

13)  Dieselben  Monate,  Tage,  Zeichen  des  Thierkrei- 
ses» Thiere,  Pflanzen,  Naturerscheinungen,  Seelenkräfte 
u.  s.  w. ,  welche  gewissen  Planetengöttern  bei  den  Kömern, 
Griechen,  Aegyptern  und  andern  Völkern  zugeschrieben 
wurden,  standen  unter  denselben  Gottheiten  auch  bei  den 
Germanischen  Völkern  ^9).  Hierzu  kommt  die  Uebereinstim- 
mung  in  den  Abbildungen  derselben  Planetengötter. 


59)  Aufier  den  bereiii  aag^fuhrten  Beziebuogen  der  Art  gehören«  un- 
ter andern  noch  hieher ,  dafg  Uttr  ( ^  \^)  der  gewaltige  Bogeuschatae  ist« 
vie  Man;    dafs  OiMm  (Q)  nebea  iioh  dea  Eber  hat>  wie  Athuis;   dafg 
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14)  Diefs  beweiset  besonders  die  Uebereinstimmnng  der 
Wochentage,  wonach  die  Uppregin  folgende  waren: 

])  5  ?         ©  cf  2|.  . 

Mun     Odin         Freyr     Sun  (Syn)    Du  Thur  (Thor) 

Mani    Wodan    F)reya    Sol  (Hol)      Thuiico     Thunaer 

%  2 

Satur  (Surtur)    Hertha 

Scafur  HerthuM^^). 


Wenden  wir  nan  von  den  westlichen  Völkern  unsern 
Blick  zu  dem  äufsersten  Osten,  so  finden  wir  die  Kabiren 
der  Deutschen,  der  Römer,  Griechen,  Aegypter  n.  s«  w. 
mit  wenigen  Veränderungen  wieder,  was  an  der  genannten 
Chinesischen  Münze  mit  den  Monogrammen  der  Kua*9  (Pla- 
netengötter als  Fügungen  aller  Dinge)  nachgewiesen  werden 
soll.  Die  Neumannische  Münze,  jetzt  im  Kabinet  der 
Deutschen  Gesellschaft,  gegen  2  Zoll  im  Durchmesser  von 
der  Stärke  einer  halben  Linie ,  in  der  Mitte  mit  einem  Loche 
versehen,  um,  wie  andere  Chinesische  Münzen,  an  eine 
Schnur  gereiht  zu  werden,  ist  von  Messing  oder  Glocken- 
gut gegossen.  Schon  im  Jahre  845,  wo  40,000  Fo -Klö- 
ster zerstört  wurden,  gofs  man  aus  den  gefundenen  Glocken 
Geld^^).  Die  Kehrseite  der  Münze  enthält,  wahrscheinlich 
in  Beziehung  auf  die  7  Planeten^  7  kurze  Chinesische  Zei- 
len ;  auf  der  andern  stehen  die  bekannten  Monogramme  der 
Kua^s^'^),     Sie  finden   sich  häufig,  auf  Compassen,  welche 


Ballder  (f   :ib)  den  Pflanzen  vorstellt,  wie  Isit ,  Ceres,  und   von    Lekl 
(^)  umgebracht  wfrd,  wie  Ostris  von  Typhon i  dalb  Freyia  (^,der  lOte 
Monat)  von  9  Muttern    geboren   wird;    dafg  Forseii  (nr  '^}    den  Inteln^ 
und  dem  Waiier  vontelit ,  wie  Typkon ;  dafli  NJordr  (j^  x^  ^^nr  der  See 
ist,  wie  Typhon. 

SO)  Die  7  Kabiren  der  Germanisdien  Volker  erscheinen  bei  BaildeKi 
(?)  Begräbnisse:  Othin  (0),  Frigg  (»,  Thor  i2l),yFreyier  (statt  Qdin 
Fricco  wegen  ihrer  Verwandtschaft^  ^)  Freyia  C^)  und  Heimdallr  (c^)« 
Mone,  Th.  1.  S.  429. 

61)  JPhihsophisehe  Unterhaltungen  über  die  Aegypter  und  Chinesen, 
Mbertetzi  von  D.  J.   G,  Krüniiz,   BerKn  1774.  II.  28». 

62)  Abel- Rem usat^  B^tmitur  iä  langue  et  ta  Uleratvre  ChinoisCf 
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göttlich  verehrt  werden,  und  der  Sciu-'king  (Religionsbach 
der  Chinesen)  handelt  in  mehrern  Büchern  von  den  Kua*» 
besonders*  Ihre  Monogramme^  Namen,  Planeten,  Töne, 
Gegenden  oder  Winde  und  Elemente  sind  in  dieser  Ord- 
nung aus  den  genannten  Werken  genommen,  wie  folgende 
Tafel  zeigt : 


O 

s 
s 


S  S 

CD     I 


3 

4 


Namen. 


2 
ST 


9 


8 


Kien 
(Khian) 


Tui 

Li 

Tichin 

fTnin) 

Siven 
(Sivan) 


Kan^ 

Ken 

=:i    Kuen 
(Khuen) 


O 


§••  Winde. 


3) 


e 
f 

g 


N 


NW 

W 
SW 

NO 


Elemente  und  Bedeu- 
tung. 


a 
h 


O 


SO 


S 


Aetber;  höchster  Him- 
mel, vis  motriXj  Win- 
ter, mächtiger  Lehrer, 
Sand. 

Wind,  Himmelswasser, 
Wärme,  Holz,  Luft. 

Feuer,  Bewältigung. 

Donner,  Gewitter,  Ver- 
weilen. 

Thauregen,  Feuchtig- 
keit ,  Herbsteintreten, 
Helfen,  Metalle,  Erden- 
luft. 

Irdisches  Wasser, 
Richtschnur. 

Berge,  kalte  Luft, 
Läuterung. 

Erdscheibe,  vis  terrae j 
die  göttliche  ernähren- 
de Mutter. 


Parig  1811.  Windisc hm a n n ,  Die  Philosophie  im  Fortgang*  der  Welt- 
geschichte^ Bonn,  1827.  Th.  1»  S.  142.  Malten,  Bibliothek  der  neue- 
sten  Weltkunde ^  1832.  Th.  8.  S.  218.  M.  de  Paravey^  Sur  Porigine 
dee  chiffreu  et  des  leltres  cet.  Parif  1826.  Journal  Asiatique,  1830.  Oecemb. 
8.  401.  Anf  unserer  Mdnze  Ist  aui  irgend  einem  geheimen  Grande  der  5te 
Kua  (die  Erde)  an  die  Stelle  dei  7ten  gesetzt  worden.  Bei  Ger  lach 
(Fides,  oder  die  Religionen  und  Culte  der  bekanntesten  Völker  der  Erde 
alter  und  neuer  Zeit.  Eilangen  1830/1.  S.  §23.)  lind  die  Jtfonogramme 
;=  ==  und :    versetzt,  und   statt  Siven  ist  Sinu  geichrieben.     Wie 
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Die  Ordnung  der  Kua*s  ist  genau  die  hier  Torgeschrie- 
bene  nach  dem  Schu-king.  Anf  unserer  Münze  und  der 
Bussole  bei  Paravey  übereinstimmend  sind  sie  nach  den 
"Winden  geordnet.  Auch  stehen  sie  auf  der  Fohüche» 
Tafel  so  zusammen  im  Kreise,  dafs  No.  4  an  No.  1  sich 
rechts  anschliefst,  und  No.  8  der  1  gegenüber  zu  stehen 
kommt«  Dafs  diese  8  Kua*s  nichts  Anderes  sind,  als  die 
8  Obergötter  (Uppregin)  der  Nordischen  Völker,  die  8  üTa- 
birettj  8  Du  potes  oder  ieleciiy  KoafioxQurogsg ,  Elohim^ 
Locapala'Sy  die  Planetengötter  der  Inder,  Babylonier,  Grie- 
chen, Römer,  Aegypter  u.  s.  w«»  geht  aus  folgenden  Um- 
ständen hervor. 

1)  Das  ganze  Gebäude  der  Chinesischen  Religion  ruht 
auf  Astronomie  und  Astrologie,  welche  die  Principe  auch 
der  übrigen  genannten  Religionen  sind.  Die  Chinesen 
glaubten  bis  zur  Ankunft  der  Missionare,  dafs  die  Erde  in 
der  Mitte  des  Weltalls  stehe.  Noch  heut  zu  Tage  opfern 
sie  nicht  blofs  dem  unsichtbaren  Gotte  (Chang-Tiziz  Deu9 
maximus)^  sondern  auch  der  0,  dem  ^,  den  Planeten  $ 
S  c^  ^  ^ '  den  Fixsternen  (Zeichen  des  Thierkreises) ,  und 
zwar  bei*  gewissen  astronomischen  Zeiten,  wie  dem  ^  bei 
der  Frühlings-  und  Herhstnachf gleiche.  So  richteten  sich  die 
Feste  der  Aegypter  nach  den  Mondwechsel n^  und  Manetho 
fordert,  die  Opfer  für  die  Planeten  oft  zu  wiederholen»  Hi 
und  Ho  sollen  beim  Anfange  ^ev  Welt  Q  und  ])  erschaf- 
fen haben  und  sie  noch  regieren  ^3).  Die  bekannten  36 
Decurien,  28  Mondstationen  und  andere  astrologische  Ein- 
theilungen  des  Thierkreises  bei  den  Indern,  Aegyptern  und 
Chaldäern  finden  sich  bei  den  Chinesen  wieder.  Der  ganze 
Kalender  der  Chinesen,  welcher  ein  Aggregat  von  astrolo- 


der  Compafg  all  ein  kleinei  Pantheon^  wegen  der  S  Kuä*^,  in  China  verelurt 
werde^  erzählt  das  Calwer  Missiontbiattf   J1833.  No.  16,  S.  67. 

03)  Kurz  nach  dem  Schit&ing  im  Journal Auiatique,  1830.  S.  439« 
Hieher  gehören  die  Worte  einei  Chineien  (Maltern  Bibliolheh  der 
neuezten  Wellkunde,  1833.  1.  Th.  S.  145;):  jylch  will  den  Donnergott 
bitten,  wenn  sein  Feuerregen  die  Lufl  dnrthfarcht,  der  Barbaren  Häofer  zu 
Terachouen.^ 


r\ 
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giscfaen  Satzangen  ist,  beweiset  diefs  beim  ersten  Anblicke  ^^). 
Folglich  müssen  bei  den  Chinesen  eben  so,  wie  bei  den 
übrigen  Völkern,  deren  Keligionen  auf  demselben  Principe 
beruhen,  dieselben  PlanetengöUer  nächst  Gott  den  ersten  Rang 
einnehmen. 

2)  Die  Bedeutung  der  Kud^s  entspricht  ganz  den  Namen 
der  Planetengötter,  wie  Elokim  (Gewaltige),  Kabiren  (Starke), 
Du pot€$  (poientesj,  Uppregin  (Obergötter),  Minister  des 
Höchsten,  Söhne  des  Saduk,  Paißeken  (Horte),  iCoa^o- 
xparo^c^  (Weltherrscher,  Weltregierer) ;  denn  Kua  bedeutet 
Fugung  der  Dinge,  Loos,  Grundbestimmung  der  Welt. 

3)  Aus  Betrachtung  des  Himmels  sollen  die  KucCs 
entstanden  seyn.  Confucius  sagt  darüber  Folgendes  ^^): 
,^Pao-hi  (Fo-hi,  der  bekannte  Noah  der  Chinesen) 
betrachtete  mit  emporgehobenen  Augen  das  Gewölbe  des 
Himmels,  darauf  mit  gesenktem  Blicke  erforschte  er  der 
Erde  Gestalt,  Berge,  Wolken,  Ströme,  erkannte  der  Vögejl 
und  der  Thiere  Schönheit  und  des  Bodens  Productionen* 
Von  nahen  und  entfernten  Dingen  entlehnte  er  den  Anfang 
der  Signaturen  (Kua^s) ,  durch  die  der  Geist  und  dessen 
Macht  verständlich  wird  und  alle  Dinge  geordnet  werden 
nach  dem,  was  ihnen  eigen  ist/<  Noch  deutlicher  wird  an 
andern  Stellen  gesagt,  Fo-hi  habe  die  Signaturen  bestimmt, 
nach  Betrachtung  des  aus  dem  Hoang^kö  steigenden  Dra- 
chen (Lung-maJ  j  auf  dessen  Rucken  verschiedene  Puncte 
zu  sehen  gewesen.  Diefs  sind  die  Sterne  des  aus  dem  Ocean 
aufsteigenden  schlangenartig  gebogenen  Thierkreises. 

4)  Die  S  Kua^s  werden  nach  dem  Vorbilde  des  Thier- 
kreises eben  so,  wie  die  Kabiren  anderer  Völker,  in  einen 
Kreis  zusammengestellt.  So  auf  unserer  Münze,  gleich- 
wie auf  dem  Mainzer  Altare  die  8  Uppregin;  so  auch  in  den 
Schriften  der  Chinesen«  Ja,  sie  werden  in  derselben  Ord- 
nung aufgeführt,    wie  die  Planeten^   und,   was  noch  mehr 


64)  firilärung   einet   Chineiigctieii   Kslenderi    bei   Malten,    WsÜ* 
künde,  1832.     th.  8,  S.  218. 

65)  Mem.  eoncefnieng  le$  CMnoii^  IX«  287  ff.    Windiicliniaiiii» 
a.  a.  O.  Th.  1.  S.   168. 
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sagen  will,  sie  werden  um  den  8ten  Kua  (Kuen,  Erdkreis) 
herum  geschrieben®^)*  So  stehen  auf  dem  Indischen  Thier- 
kreise  die  8  Kabiren  mitten  im  Thierkreise  herum  um  eine 
Scheibe  mit  dem  Symbole  des  Höchsten,  und  auf  dem  Ae- 
gyptischen  Thierkreise,  den  der  Verfasser  zu  Turin  1826 
gefunden,  umgeben  die  7  Planeten  die  Erde  im  Mittelpuncte 
des  Thierkreises®^).  Dasselbe  gilt  von  der  genannten  Rö- 
mischen Münze  mit  der  Nativität  Antonius«  Diefs  grün- 
det sich  also  auf  die  Meinung  der  Alten,  dafs  die  Erde  in  der 
Mitte  des  Himmels  ruhe  und  die  Planeten  (Kua^s)  um  die- 
selbe herum  sich  bewegen. 

5)  Noch  heute  stehen  die  Kucüi  unter  dieser  Zusam- 
menstellung im  Tempel  des  Himmels  in  China  ®s).  Hätten 
die  Kua's  keine  astronomische  Grundbedeutung',  so  würde 
man  sie  nicht  von  dem  nachgebildeten  Himmel  umgeben  in 
einen  Fufsboden  eingegraben  haben,  um  sie  göttlich,  wie 
dte  Kabiren  zu  Memphis,  zu  verehren. 

6)  Die  Chinesen  beziehen  die  Kuai  ausdrücklich  auf 
die  7  Planeten  und  die  Erde  als  Sten  Kabiren  ^^),  wie  es 
bei  den  Kabiren  der  übrigen  Völker  der  Fall  ist.  Diefs 
gilt  sowohl  im  Allgemeinen  als  im  Besondern.  Gleichwie 
der  erste  Kua  und. erste  Kabir  den  %  bezeichnen,  so  ist 
der  letzte  oder  achte  (Esmun)  bei  den  Chinesen,  eben  so 
wie  bei  den  genannten  Völkern  (bei  den  Römern,  Griechen, 
Aegyptern,  Phönioiern),  die  Erde  als  Weltkörper.  Hierbei 
ist  es  vielleicht  nicht  blofiser  Zufall ,  dafs  selbst  die  Namen 
einzelner  Kua^s  mit  den  Planetennamen  anderer  Völker 
übereinstimmen.     So  heifst  ^  bei  den  Hebräern  und  Ära« 

bem  Kiun  {)^*^  ^5j.a^p),  welches  dem  Kien  {%)  der  Chi- 
nesen verwandt  zu  s'eyn  scheint     Der  Indische  Siva  (i^  als 


,  60)  Winditchmann,  Tli.  1.  S.  163. 

67)  Transactiong  of  the  Royal  Asiatie  Society ^  Vol.  III,  P.  I,  Tab.  I. 
Sytiema  attron,  Aegypt.y  Tab.  II.  III. 

08)  WindiBchmann,  TW  1.  S»  .159. 

OO;  Malten,    Weitkunde,  1832.  Th.  8.  S.  2S0* 
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Vorsteher  des  Herbstes  in  der  bekannten  Trimurii»)  t  o^ 
hat   auch  im  Tone  Aehnlichkeit   mit  Siven  ($).     So  liefse 

sich  auch  Kuen  (J)  mit  KAI,  yata,  vielleicht  vergleichen. 
Hierzu  kommt  noch,  dafs  die  Chinesen  den  Kua^s,  eben  so, 
wie  die  Aegypter  und  alten  Astrologen  überhaupt,  den  Pla- 
neten alle  Erscheinungen  im  Menschenleben  und  in  der 
Nalnr  zuschreiben^^).  Deshalb  werden  sie  auch  Pendel  ge- 
nannt und  an  Fäden  aufgehangen,  um  dem  Volke  die  Be- 
stimmung der  Dinge  anzudeuten. 

7)  Gleichwie  die  Planetengötter  der  westlichen  Völker 
allen  Dingen  des  Himmels  und  der  Erde  im  Räume  und  in  der 
Zeit  vorstehen:  so  werden  auch  unter  die  Kud^s,  als  höch- 
ste göttliche  Potenzen,  alle  räumliche  und  zeitliche  Er«' 
scheinungen  der  Welt  subsumirt^^).  Dieser  Grundsatz  iät 
schon  in  der  angeführten  Stelle  des  Confucius^  )  ausge- 
sprochen^ wonach  Fo-hi  die  Kuä'g  bestimmte,  indem  er 
die  Erscheinungen  des  Himmels  und  der  Erde  mit  einander 
vergleichend  unter  8  Classen  brachte.  Beispiele  solcher  Sub- 
sunirrungen  unter  die  Kuä's  sind:  die  12  Monate  des  Jah- 
res^ deren  Namen  zum  Theil  mit  denen  der  Kua'9  überein- 
kommen;   die  Wochentage,    die   7  Töne  der'  Musik,    die 


70)  V,  Bohlen,  Dat  alle  Indien,  201.  211.    Verg).    Syttema  asir, 
Asgypt,  p.  351. 

71)  Windiichmann,  Th.  1.  S.  100. 

72)  AafMr  den  oben  «»geführten  SteUen  (Not.  17«  S.  10  f.)  ge- 
hören hieher:  EuMeb.  Praepar,  Evanget,  lil.  9.  ed.  Colon.  (1088)  p.  103.: 
AiyvnxUav  61  6  koyoq^  naq  Zv  xai  X)g(pivq  t^v  &eoXoyiuv  cxAo^a^v  rev  tioif^ttv 
itvai  top  ^lov  ^yiTO ,  sc  nlttovav  ^iwv  vwp  avrot/  fiLB(fiv  (  ot»  irai  %U  fiiq^i 
Tov  MOfiov  ^eoXoyovvrsq  iv  voiq  nQoa&tv  uTuöi('/c0^oav)  ovveojÜTU,  nai 
trouToi/  nX^ov  ovdy  tu  jia^aTt&dvra  wv  Inujv  ^i'ifiata  duauqyipjep,  Cicero. 
de  naL  Deor,  1.13«:  Deot  enim  oeto  essedieii  (Xenocratei) :  quinque  eos, 
qui  in  stellis  vttgi*  nominantur  Cplanetae  cam  0  et  })),  ununi  (J), 
qui  ex  ümnibus  siden'bus ,  quae  infixa  coelo  sunt,  ex  dispersis  quasi 
tnembrig  Simplex  sii  putandus  Deu9»  Dieselbe  uriprüngliche  Vertheilung  der 
lichtbareu  Gegenitände  unter  die  Kabiren  ist  Deuteron,  IV.  16.  angedeutet. 
So  Bind  auf  dem  iPufse  deg  Buddha  {JTransactionS  of  the  Royal  Asiat ie 
Society,  111.  I«  Tab.  3.)  allerlei  Dinge  (Provinzen,  Berge,  Gebäude,  Thiere» 
Pflanzen,  Instramente)  verzeichnet,  welche  dem    ^   heilig  waren. 

73)  Siehe  S.  29.  n.  Anm.  04. 
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Himmelggegenden»  Naturgegensttinde^  Seelenkr&fte*  und  Thft- 
tigkeiten,  Abschnitte  des  Thierkreises ,  Sternbilder  und 
Sterne*  Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Kua^i  auch  Als  Grund 
der  Schrift  angesehen  werden,  was  noch  einer  besondera 
Untersuchung  bedarf.  Wären  daher:  die  Kua^$  nic^t  als 
Symbole  gewisser  in  verschiedenen  Gegenständen  wirkenden 
göttlichen  Potenzen  betrachtet  worden,  wie  die  Kabir^n 
der  westlichen  Völker:  so  würde  man  nicht  allerlei  räum- 
liche und  zeitliche  Dinge  auf  die  einzelnen  haben  beziehen 
können.  , 

8)  Hierzu  kommt,  dafs  den  einzelnen  Kua^s  als  Pia« 
netengöttern  dieselben  Dinge  in  Kaum  und  Zeit  zugescibrie- 
ben  werden,  denen  dieselben  Kaliren  bei  den  westlichen 
Völkern  vorstehen.  Der  Grundsatz  hierbei  war  der,  dafs 
man  jedem  Planeten  diejenigen  Dinge  zuschrieb,  welche 
mit  der  Natur  des  Planeten,  wie  seiner  Gröfse^  seiner  Be- 
wegung, seiner  Farbe,  seinem  Einflüsse^  die  meiste  Aehn* 
lichkeit  zu  haben  schienen«  Hier  sind  einige  Beispiele,,  zu- 
nächst die  Namen  und  Bedeutungen  der  12  Monate,  welche, 
wie  bei  den  Aegyptern  ursprünglich  mit  itp  anfangen  mufs- 
ten,  durch  die  verdoppelten  Monogramme  der  Kua'9  ausge- 
drückt wurden. 
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Besuch  des  Obern. 
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verschwenderisch. 
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Ta-tachoang 
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Tiger 

Kräftig  und  stark« 
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Stier  (Kuh) 
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Kien 

1 

as:  % 
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melskr^t. 
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BeechlotMHheit 
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Henne 

Affb 

EinflcUiefseii,    befeifi- 
gen,  beengen. 

Prfifen^  danteilen. 
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Po 
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IIIHI  IIHI 
IHIH  lUH 

Schaf 
Bola 

Thnlell,  abeondem 
(abnehiltenf). 

Gewalt  dei  iMiiefaeiii 
Gebart  dee  Himmlii« 
sehen. 

Die  beiden  letsten  Monate  wäreii  Ton  Alteri  \M  beijttmiilt 
in  Opfern ,  sur  Jagd  gegen  smaiverderbende  Thiere  ^  srnl 
Vernicbtang  von  Räubem« 

Dieselben  Thiere^   welche  hier  den  einselneii  Plärietea 
arageschrieben  werden  >  sind  auch  (mit  wenigen  Aasnahmen) 
den  Kabiren  der  Aegyptdr^  Inder  und  anderer  Völlcer  heilig^*). 
Den  4  Cardinalpdncten  des  Thierkreises  und  den  ihneil 
entsprechenden  Jahresaeiten  stehen  nach  dem  Kalendei^  detf 
Chinesen  vor: 
Khiam  (Kien)    %       dem  Winter      (SohtUUm)        ;$ 
Khuen  (Kuen)  t  ü  '«>»  Frühlinge  (AequimoetiimJ  Y 
Ken  0      dem  Sommer     (^liiMum)        Q 

Sivan  ^       dem  Herbste     (AeptinoeNim}  db< 

Eben  so  gehören  diese  Stellen  und  Abschnitte  d^s  Thnttus 
kreises  bei  den  Aegyptern  den  Gottheiten:  Typhon  (%)i 
Arueti9  ($),  Phtha  (Q),  Oiirit  nnd  Jm  (g)7fi> 


74}  SUhe  ien  Indiichen  tklerkrCii  ( TfmMiätiibtit  ö/  Me  R^at 
Atiaiie  Soeiei^j  III.  I.  Tab*  I.)  mit  ien  28  MondiUlionen  add  dM  TVW- 
ren  all  Symbolen  der  den  SUtione«  vontehenden  Fl«netcif ,  and  d«f  Aeg^ti- 
•che  Pantheon  {SytUma  attron,  Aegypt,  P.  II.) 

75)  Betchreibung  dei  Cbineiiichen  Kalendert  InMUli^ni  BibHifthei 
det  tieu09ten  W^kuMtU,  1833.  Tb.  8.  S.  918.  ^$iim.  ätit,  Aegypi.  f.  19; 

Hat.  ikeü/.  Z€Ü9ekr.  IVi  %  3 
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Einer  der  spätem  Chinesischen  Weisen,  Sching-nnng, 
hat  die  Fo-hi'schen  Monogramme  der  Kua's  erweitert,  so 
dafs  deren  64  (8'x  8)  entstanden ,  welche  eben  so  Tiden 
Abschnitten  de»  Thierkreij^s  entsprechen.  Die  erste  Ab- 
theilung dieser  Hexagramme  ist  folgende^®): 

S  ^    P/        ^     Verschlossenheit,  tiefes  Sinnen. 


n.       Tsui    2(.    KrSntcr  und  Pflanzen  (Sui  =  7{.J. 

8.       — ?       (^    Bewiiltignng)  Ansraufang. 

w.      Tn        0     Thierreich,  das  gröfste  vierfufsige  Thier. 

^  ^    Koa»    $     Tempel,  Hof,  Hans« 

^u.       Pi  5     Richtschnur. 

's.        Po         j)     Läuterung,  Reinigung  (Po  =  ])  OßJ, 
w.       Tu         i     Erde,  göttliche  fruchtbare  Mutter. 

Den  28  Mondstationen  stehen  bei  den  Chinesen  diesel- 
ben Planeten  vor,  wie  bei  den  Chaldäern,  Aegyptern,  Indern^ 
nämlich  })  $  ¥  0  </  4  ^9  ^^^  Friihlingsäquinoctium  an  7^). 

Die  Wochentage  der  Chinesen  stehen  eben  so ,  wie  bei 
den  Deutschen,  Kömern,  Aegyptern,  unter  den  Planeten  nach 
demselben  Gesetze  der  Quarte^  daher  im  Cyclus  von  28 
Tagen  der  4te,  Ute,  18te,  25ste  Tag  Sonntage  sind  7^). 

Denselben  Tönen  stehen  die  einzelnen  Kuä'i,  wie 
die  Planeten  bei  den  Aegyptern,  vor.  Durch  ein  altes 
Kaiserliches  Edict  wurde  es  i(erboten,  die  Quarte  (0)  und 
Septime  (}))  in  Conipositionen  hören  zu  lassen,  und  in  der 
Altschotüschen  Tonleiter  fehlt  eben  so,  wie  in  der  Indischen, 
die  Quarte  und  Septime ^^).  Der  Grund  davon  ist,  dafs 
diese  Töne  auf  0  und  })^  die  gröfsten  und  heiligsten  Gott- 


76)  Alem,  eonc.  ies  Chin  ^  TL  PL  8.  189. 

77)  Idoler,  Veher  den  Ursprung  der  Slernennamen ,  8,  120.  148. 
257.  W  i  n  d  i  g  G  h  m  a  n  n ,  Th«  1  •  S.  187.  Sjfstema  astr,  Aegypt,^  Tab.  1 V. 
Thierkreis  von  Tentyrii, 

78)  Nach  P.  Gaubil.  Siehe  Ideler,  Chronologie y  I.  88.  Wiu- 
diichmann,  Th.  1.   S.  187. 

70)  F  i  n  k  y  Wanderungen  t/n  Gebiete  der  allen  Musik ,  Leipzig, 
1832. 
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heiten,  fielen,  deren  Namen  und  Heiligthumer  man  nicht  aus* 
zusprechen  wagle,  wie  den  Namen  Jehova  bei  den  späterd 
Jaden.  So  scheuelen  sich  die  Griechen,  bei  den  Namen  der 
Götter  zu  schwören^  und  sie  schwuren  deshalb  nur  bei  dem 
Hunde^  der  Gans,  den  Planeten  u.  s.  w.  Aus  demselben 
Grunde  ist  es  noch  heute  in  China  die  gröfste  Sunde,  Kind- 
fleisch zu  essen,  oder  auf  eine  Ente  zu  treten s^').  Aach 
bei  den  Indern,  nach  dem  öfter  genannten  Thierl^reise,  sind 
Stier  und  Kuh  der  0  und  dem  ^  heilige  wie  in  Aegypt^n 
dem  Osiris  und  der  Isis. 

So  wie  der  achte  Kabire  (JE$mun)  bei  den  östlicheo 
Völkern,  so  steht  der  achte  Kua  der  mütterlichen  Erde  vor« 

■ 

Typhon  (B)  sowohl  als  Kien  (t))  sind  Vorsteher  des  Polar« 
Sternes.  So  wie  Satur,  Typhon  ^  Kronos,  so  gilt  Kien  als 
Princip  des  Bösen  und  Fürchterlichen.  Phlha  ((f)  und  Li{^) 
sind  Vorsteher  des  Feuers.  Und  so  liefsen  sich  tausend  an* 
dere  Dinge  nachweisen,  welche  im  Osten  sowohl  ats  im 
Westen  der  ahen  Welt,  ja  selbst  in  America,  Ton  Alters 
her  einem  und  demselben  Planeten  zugeschrieben  wurden» 

9)  Endlich  sind  nach  den  Chinesischen  Annalen  die 
Kuä*s  zu  derselben  Zeit  und  unter  gleichen  Umständen 
entstanden,  wie  die  Uppregin  der  Deutschen,  die  hocapaMi 
der  Indfer^  die  Kabiren  der  Aegypter  u.  s.  w.  Fo-hi, 
Fa-chi,  Pao-hi,  erfand  nach  der  Sage,  bei  Betrachtung 
des  Thierkreises  und  der  Erde,  die  Kua^s,  das  heiist  nicht 
gerade  die  Monogramme  ^  welche  spätem  Ursprungs  seyn 
können,  sondern  die  Idee  der  Planetengötter,  oder  den  In- 
begriff der  siderischen  und  cosmischen  Potenzen^  durch  die 
7  Planeten  getheilt.  Dieser  Fo-hi»  der  erste  König  der 
Chinesen  aus  der  Familie  Fong  (Wind),  ist  derNoah  der- 
selben. Er  lebte  nach  den  Jahrbüchern  der  Chinesen,  wel- 
che alle  Könige  bis  zur  Sündfluth  zurück  aufzählen  und 
ihre  Regierangsjahre  bewahrt  haben,  im  Jahre  3461  r*  Chr.^ 
und  regierte  Ton  diesem  Jahre  an  150  Jahre  lang^  Uebcr 
ihn  geht  die  jetzige  Geschichte  nicht  hinaus^  Dieser  Epochen 

so;  Barmer  Miitiontbiait,  1892.  St  2,  S.  4. 
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(3461)  ging  nach  der  Tradition  das  Verderben  der  Menschen 
Toran^  besonders  durch  Kong-kong^^).  Bei  der  Fluth  war 
Fo-hi  mit  seiner  Familie  der  Einzige,  welcher  am  Leben 
blieb ,  7  Gattungen  von  Thieren  rettete  und  zu  Opfern  fSt 
den  Höchsten  bestimmte.  Fo-hi' s  Mutter  ist  Hoa-sti  (die 
ersehnte  Blume,  die  ;S;1),  die  Tochter  des  Herrn,  welche  ihn, 
bttf  den  Spuren  des  grofsefi  Menschen  wandelnd,  durch  den 
Begenbogen  empfing ,  ihn  aber  erst  nach  12  Jahren  (Mona- 
ten) gebar.  Fo-hi's  Beiname  ist  Sui  (Planet  4  und  das 
xwölfmonatliche  Jahr),  oder  Mu-hoang  (Herrscher  des  Hol- 
zes), weil  2|.  auch  dem  Holze  vorsteht.  Er  hatte  den  Körper 
eines  Drachen,  wie  Cadmus,  mit  dem  Kopfe  eines  Stiers, 
Und  war  9  Fdfs  (9  Zeichen  des  Thierkreises  =  9  Monate 
der  Fluth)  lang.  Er  ist  Erfinder  der  Astronomie,  des  Ka- 
lenders, der  Chronologie,  der  Musik,  der  Schrift,  der  Natur-« 
lehre,  der  Viehzucht,  des  Ackerbaues,  erster  Gesetzgeber 
tmd  Fürst,  wie  Osiris  (2|.).  Aus  dem  Allen  ersieht  man, 
dafs  die  Chinesen  den  Ursprung  der  Kua^t  in  den  Anfang 
ihrer  Geschichte^  iii  die  Zeit  der  Fluth  setzen. 

Dasselbe  gilt  von  den  westlichen  Völkern.    Nach  He- 
todots  Priesternachrichten  s ^)    entstanden  die  12  greisen 


Hl)  Gerlach^  Fidet  oder  die  Rettgionen  n.  ■•  w.  Th.  1»  8«  52L 
Windiiichmanny  1,  211.  bieser  Kong-kong  itt  Mentchenkopf  mit 
Schlongenldb  und  rothem  Haare,  roth  von  Farbe,  der  Herr  der  OewuieTy 
nach  fio-pie  aasdrQcklicIi  S&eitgetioaiie  Fa-chi'i  und  Urheber  der 
Flath,  hei  deren  Eintritte  die  Säulen  des  Himmels  brachen  und  die  Bernde 
der  Erde  risMen  ,  der  Himmel  gegen  Nordwesten  sank  und  die  Erde  im 
Südosten  brach.  Hier  wird  also  Kong^kong  gerade  wie  l)fphon  (roth, 
mit  Schlangen^  der  Gott  dea  Waaiert)  beschrieben,  der  Mörder  dei  OHris 
(des  Herbstes). 

82)  Herod.  II.  43.:  *Jlq  ^  avxol  (Alyvntioi)  Xiyovat,  Uvea  iatt 
iiiTttitiaxi^M  xal  fivQia  ig  "Aftaatv  ßaaiXetuaapta,  Inil  ze  ix  vmv  oxrw  &tSr  ot 
dvtuüexa  ^tol  iyivovxo,  rtap  'ITgoxkia  tva  wOfti'^o\)öi,  Da  hier  nnr  an  den 
berühmten  Amasis  der  Aegyptischen  Geschichte,  den  ersten  Kffnig  der 
18ten  Dynastie,  gedacht  werden  kann,  unter  welchem  die  Hiksos  (^Israk'- 
Uten)  vertrieben  wurden  und  eine  neue  Epoche  begann,  dessen  Zeitalter 
durch  astronomische  Beobachtungen  geuau  bestimmt  worden  Ist  (^Systema 
astron.  Aegypt,  342.):  so  müssen  17,000  Monate  (=:  1417  Jalire )  ge- 
nommen   werden.     Will   man  lieber  an  Amasis   zur  Zeit  Herodots 
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GStter  aus  den  8  Kabiren  bei  dem  Tode  des  Oiiris  durch 
Typhon ^  nämlich  17,000  Jahre  (Monate)  vor  Arnos  L 
(1908  vor  Christus).  Hierher  gehören  viele  andere  lätellen, 
nach  welchen  die  Verwandlung  der  Götter  in  die  Thiere, 
namentlich  die  des  Thierkreises,  bald  in  die  Zeit  des  über- 
hand nehmenden  Bösen  auf  der  Erde,  bald  des  sterbenden 
Oiirif  und  herrschenden  Typhon  gesetzt  wird  b'}.  Lucian^^) 
läfst  diefs  vor  10,000  (3333)  Jahren  geschehen.  „Die  So- 
phisten und  Propheten,'^  sagt  er,  »^erzählen,  dafs  die  Gotter, 
um  den  Giganfen  zu  entgehen ,  nach  Aegypten  (Thierkrei») 
geflohen  und  sich  in  Thiere  verwandelt  haben.  Diefs  ist 
sorgsam  aufgeschrieben,  und  zwar  vor  mehr  als  10,000  Jahr 
ren,  und  in  Archiven  erhalten  worden  {Iv  %oiq  aSijoiQ  anontdTai 
Ygt3upivTa)p^'  Diodorus  Siculus^^)  sagt:  9, Als  den 
Göttern,  den  zu  Anfange  gebornen,  wegen  ihrer  geringen 
Zahl  die  Menge  und  Ruchlosigkeit  der  erdgebornen  Men- 
schen überlegen  wurde  :  so  verwandelten  sie  siph  in 
Thiere,  wodurch  sie  dem  Untergange  entgingeii.''  Noch 
bestimmter  ist  folgende  Stelle  bei  Ovid^^); 

JSellm  canit  Superum :  fahoque  tfi  hanore  G^antM, 
Fonit,  et  ewtenuat  magnorum  facta  Deorutn^ 
EmUtumgue  ima  de  sede  Typho^a  terrae 
Coelitibu's  /^i99e  n^etum^  c^nc(o9^e  d^düie 


denken  (570 — 52S  vor  Chr.  Regent):  lo  iit  die  Uebercimtimmang  iwi- 
lehen  jenen  Epochen  noch  grdfser^  wenn  man  jene  17^000  Jahre  für  M- 
men»e»  nimmt»  Auch  diene  Beieichnnng  einee  Jähret  von  2  Monaten 
kommt  ofteri  bei  den  Alten ,  ^nch  bei  den  Cliiqeieii  vor.  D^nn  betragen 
jene  zweimonatlichen  Jahre  2834  Sonnenjahre ,  wonach  die  Entttehong 
dea  Thierkreiies  und  der  Mythologie  inii  Jahr  3404  vor  Chr.  iillt. 

88)  Jablonpki,  Pßntfieon  Aegypt,  P.  III»  p.  $0  iqq.  —  ApoHodor. 
Lib.  L  c.  VI.  §  3.  Antoninna  Liberal.  Fab,  XXVIIL  Hygin. 
Poei,  mutron,  L.  II.  c.  28.  P.  Nigid.  Fignlu«  in  Schol.  ad  Germaniet 
AratMtj  p.  110  iq.  Siehe  S  o  i  d  a  a  unter  Tv(pw<;,  M  a  n  i  L  AstroMom.  IV.  v» 
Si80.  u^d  die  sogleich  anzufuhrefide|i  Stellen  bei  (iqcian,  J)iqdqr*  Si- 
cnl.  und  Ovid« 

34)  De  sacrtfic,  Opp,  Tpqi.  JI.  p.  353» 
85)  T.  I.  p.  77.  ed.    WeueUng. 
86}  Sfeiam.  V.  v.  319  iqq. 
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Tergafitgae:  donec  fessos  Aegypiia  tellus  (Zodiacns) 
'    Ceperit  et  Septem  discretus  in  outia  Nilus. 
Huc  quoque  terrigenam  venisse  Tgphoea  narrat^ 
Et  se  mentitis  Superos  celasse  ßgurü : 
Dua:que  gregis,  dixit^fit  Jupiter;  unde  recnrvis 
Nunc  quoque  formatu»  Libys  est  cum  i^ornibus  Ammon. 

Hier  wird  bestimmt  angegeben,  dafs  der  Widder  (V) 
Jupiterß  (2|,)  Thier  ist.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine 
astronomische  Bestimmung.  Die  Sterne  des  Widders  stan- 
den damals  im  Zeichen  oder  Hause  des  Jupiter  im  Thier- 
kreise,  als  Typhon  (das  Wasser)  herrschte,  und  die  Götter 
von  der  Erde  in  den  Himmel,  oder,  was  einerlei  ist,  nach 
Aegypten  mit  seinen  12  Provinzen,  den  Ebenbildern  der  12 
Zeichen^  flohen  ^''^.  Wirklich  wird  das  Zeichen  oder  Haus 
des  Jupiter  auf  den  vor  1578  vor  Chr.  entstandenen  aßtro- 
Domischeii  Inschriften  durch  das  Bild  des  Widders  ausge- 
druckt s^).  Nun  läfst  sich  aber  aus  dem  Rückweichen  der 
Nachtgleicben  nachweisen,  dafs  die  Sterne  deist  y  gan^  im 
Hause  4  standen  nur  zu  der  Zeit,  als  Fo-hi,  der  Chine- 
sische Noah,  die  Kua's  bestimmte,  das  heifst  zur  Zeit  der 
Sündfluth.  Die  Sache  wird  unten  deutlicher  werden.  Hier 
nur  so  Viel,  dafs  die  Aegypter,  und  auch  die  Griechen,  welche  die 
Regierung  Satums  (Typhons)  und  die  Yerschlingung  seiner 
Kinder  (seiner  Zeit)  derselben  Zeit  zuschreiben,  eben  so^ 
wie  die  Chipesen,  den  Urspruiig  ihrer  Religion,  nan^entlich 
ihrer  grofsen  Götter,  zu  Anfange  der  Geschichte  setzten. 

Diefs  gilt  endlich  ßuch  noch  von  den  Germanischen 
Gottheiten.  Auch  der  Nordische  Thierkreis,  wie  oben 
(Seite  19)  gezeigt  worden,  beginnt  mit  demV,  wie  bei  allen 
übrigen  yöljkern^  indem  man  mit  dem  Eintntte  der  So^ne  in 
^as  Frühlingsaequinoctium  das  Jahr  anfing.  Die  Sterne  des 
Widders  bildeten  nicht  blofe  bei  den  Aegyptern,  Chaldäern, 
Arabern,  Babyloniern,  sondern  auch  bei  den  Germanischen 
Völkern  das  Haus  des  Planeten  2|.*     Penn  T&or,    Thunaetj 


87)  System^  astron,    Afgjfpt,   Tab.  I{.  mit  der  aitronomiHcheii  £10. 
theilung  Aegypteni. 

88)  Ebendas.  Tab.V.  Vi.  VII.  mit  den Nati vitalen dei  Arno i,  Ramies 
und  Sethoa,  von  den  Jahren  1832,  1693,  1031  vor  Chr. 
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welcher  dem  Donnerstage  (dies  Jovis  2f.J  vorsteht  und 
auf  einem  Wagen  mit  Widdern  bespannt  fahrt,  ist  Herr 
des  ersten  Zeichens  (Trudheim)  im  Thierkretse.  .Folg- 
lich fällt  die  Eotstehang  der  höchsten  Germanischen  Gott-' 
heiten  in  die  Zeit,  wo  die  Sterne  des  Y  im  Hause  des  Jii- 
piler  oder  Thor  (4)  staoäen.  Nun  ist  es  aber  bekannt, 
dafs  nach  der  alten  Astronomie  das  zweite  Zeichen  nach 
dem  Wintersolstitium  dem  2|.  zugetheilt  wnrde^und  dafs  die 
Fixsterne  jährlich  um  gewisse  Miauten  aus  den  ihnen,  lu- 
geschriebenen  Zeichen  (tropisch  genommen),  d.  h.  aus  ihren 
Häusern  heraustreten.  Legt  man  daher  den  jetzigen  Stand 
der  Sterne  im  V  zu  Grunde;  berechnet  man  nach. dem  Gescftze 
des  Yorriickens  der  Fixsterne  die  Zeit,  wo  die  Sterne  des 
Widders  mit  dem  Zeichen  des  v  oder  dem  Hause  2|.  zu- 
sammenfielen :  so  findet  man  für  die  Entstehung  des  Ger- 
manischen Thierkreises  oder  die  Entstehung  der  Nordischen 
grofsen  Gotter  dieselbe  Zeit,  in  welcher  dach  den  Chinesen 
die  Kua^M  entstanden^  nämlich  die  Zeit  Fo-hi's  (3461  vor 
Chr.),  oder  die  Zeit  der  Fluth,  in  welche^  wie  gesagt,  auch 
die  übrigen  Völker  die  Entstehung  ilirer  Götter  und  'Kabi- 
ren setzen.  Hierher  gehört  die  bekannte  Steile  ^bel  San- 
chuniathon:  Taatif,  indem  er  den  Himwt^l  naöhithmie, 
erfand  die  Bilder  der  Gälter,  so  teie  die  Biider-ider  heili^ 
gen  Buchstaben  ^^)^  -  f    «'  -  • 

Diese  Bemerkungen  werden  hiureichen}  -uni«sn  über- 
zeugen, dafs  im  Allgemeinen  die  8  Kud!s  der  Chinesen 
nichts  Anderes  sind,  als  die  8  Uppregin  der  Germanischen 
Völker,  daf^  b$ide  wiederum  der  Hauptsache  nach  mit  den 
}$  Kabiren^  KoafioxQaroQegj  Elohim^  Locapala*»^  Amshaspand», 
tsidukshohnen^  Gottesministern,  Machfgöttern  (Dii  poles)  der 
llömer,  Griechen,  Aegypter^  Phönicier^  Chaldäer,  Araber, 
Perser,  Babylonier,  Inder  und  anderer  Völker  übereinkommen. 
Diese  Religionen  und  Göttersysteme  haben  zwar  im  Laufe 
der  Zeit,  unter  eigenthümlichen  Himmeln,  unter  andern  £r- 


80}    £  u  •  e  b.  Praepar,  EpangeL  Lib.  II.  p.  30«  ed.  Viger. :    JIqo  öh 
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reheimingeB  und  EraeagoiMen  der  Natnr,  nriler.  MtdeiB  Re* 
ligiondehrorn  manches  Eigenthfimlidie  und  Beeondeni  er- 
halten: alleia  rie  stiinnien,  wae  tnehr  als  AHse  sagen -ifiB, 
Im  Prindpa  and  io  den  Haaptsaeben  in  1000  Sfttxen  Aberein, 
die  TXin  menachlicher  Wilikür  ahhangen.  Die  £iiMrei»  der 
Chinesen  stimmen  Qbereia  mit  denen  der  Germaniseben  nnd 
Qbngen  Völker  in  ihrer  Zahl,  in  der  Ordnung,  in  der  .Zn- 
saramenstelluDg ,  in  der  Bedentang,  zum  Theii  in  den  Na- 
men, in  ihrem  Verhältnisse  an  den  übrigen  Götterordnvngen, 
in  ihrer  Besiehung  auf  gewisse  Planeten,  gewisse  Sterne, 
gewisse  JSeichen,  Mondstationen,  andere  Absohnitte  des 
Thierkreises,  auf  Himmelsgegenden,  Elemente,  gesriase 
Thiere  und  Pflanzen,  gewisse  musikalische  Töne,  gewisse 
Wocbentage  u.  s.  w.,  in  den  Nachrichten  über  die  Zeit  und 
Veranlassung  ihrer  Entstehung.  Woher  nun  diese  lieber« 
eiastimmung?  Ist  diefs  zufällig  I  Gewifs  eben  so  wenig, 
als  dafs  die  Alphabete  der  Perser,  Griechen  und  Deutschen 
mit  a  anfangen.  Wie  sollen  wir  also  eine  solche  Ueber- 
einstimmung  von  so  vielen  willkürlichen  Dingen  erkl&renl 
Was  folgt  namentlich  aus  einer  solchen  Verwandtschaft  der 
Göttersysteme  ¥on  2  Völkern ,  deren  Wohnsitze  jetzt  viele 
lOQ  Meilen  von  einander  entfernt,  durch  Gebirge  und  Wü- 
sten von  einander  getrennt,  unter  ganz  verschiedene  Him^^ 
mal  verpflanzt  waren,  rücksichtlich  unserer  Germanischen 
Vofeltemf  -s-*  {lieirbei  müssen  wir  zunächst  stehen  bleiben. 


Wir  werdep  uns  genSthigt  sehen  ^  unsere  bisherigen 
Meinungen  iiqd  Ansichten  über  die  ursprüngliche  Abstam« 
mung  unserer  Altväter,  über  das  eigentliche  Princip  und 
Wesen  der  Altgenuanischeii  Religion^  epdlich  über  den  An:- 
fi^ngspunpt  der  vaterländischen  Geschichte  und  Mythologie 
entweder  zu  berichtigen,  oder  yqn  Neuem  ^n  befestigen.  Es 
prgejben  sip)^  nämlich  aus  Qbigem  zunächst  folgende  SäUe. 

I)  jPie  ältesten  Bewohner  Deutschlands  und  der  ffor- 
dischen  Länder  Überhaupt  waren  nicht  Eingeborene  (Aur 
tqchihor^enjj  sondern  si»4  aus  Uoc^ief^  eingewandert. 
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Volkw  SV  CaneuitehM'  Me0«^*nr«^  (^Ko^    Uffüfr  h^ 
g^fnuäm^  iatk  die  Kopfbadtttog^   die  HbiUfärKe^^itlid  k^i^e 
EigentbOmticbkeiteti  des  OentieKlielit  Kdrperii  feÜ^tfM'lltfd»«!- 
«diemtfimaieii  wiedergefündM  wenden,  #elelie  |MM  Hddiastäi 
bewohnen.    Fftr  denselben  Umpnilig  detDentai^blrn'fiißfeclien 
noch  vide  andere   Umstände.    Die  Germanisciiett'  Sptkcfe^dti 
eibd  ttäeh  TVesen  und  Form  am  nRchsten  ihiit  deniMi  terWfattd^ 
welche  früher  in  denselben  Gegenden  ^  namendfeh  %^ii  iA^ 
Fenern  nnd  Indern  gesprochen  wurden.    Die  iMfCta-  SHta^- 
gMbelr  iil  vielen  Gegenden  Deniseblands  mit  il^en' CMii|Ä, 
CMAften,  Waffen,  Instrumenten  findet  man  in  PetUlm  >t^ 
der  *<>).    Die  Dftmme,  durdi  welche  diesem  mit  einem  Qrelien 
umgebenen  Hügel,  gleichsam  als  Halbinseln,  mit  denlXadQe 
zusammenhangen,    sind  in  der  Regel  nach  Osten'  gerichtet, 
wodurch  vielleicht  angedeutet  werden  sollte,    dab  die  alten 
Bewohner  jener   Gegenden  von    Osten    her    dngewandM 
irind.    Die  Altgermanischen  GeflUDeie  und  Instrumente  werden 
Ton    gleicher  Gestalt»   Blasse   und  Leginmg   des  Kupfers 
durch    Zink    in    den    Asiadschen:   Gräbern    wiedergefnn« 
den.     Das  Gesetz,    von  den  7,    allen  Menschen  angebo- 
renen musikalischen  Tönen  nie  die  Quarte  (0)  und  Sep- 
Urne  (^)  hören  su  lassen,   galt  auch   bei  den  Yölket1i|' 
welche  ebenfalls  aus  Hochasien  ausgegarigen  n  s#f n  t^ 
■iehern ,   namentlich  bei  den  Indem ,  Chinesen  und  enleAi» 
Nach  alten  Historikern  sind  später  und  früher  Völkerstämme 
aus  Mittelasien  nach  Deutschland  und  in  angrenzende  Länder 
gekommen.    Die  älteste  Geschichtsurkunde  j  welche  uns  er- 
halten worden  ist,    die  Mosaischen  Schriften  vom  Jahre 
1900   vor  Chr.  (1500  nach  Noah  abgefafst),  rechnet  die 
Deutschen  zugleich  mit  den  Persern,    Indern,    Cjmbem'su 
den  Japhetiten  ^  ^). 

00)  Siehe  meinen  AnfMts:  Einige  Bemerkungen  über  die  »ogenannien 
Hünengräber ,  ah  Beitrag  zmr  Urgeeehiekie  Deuitehlande^  In :  Beitrage 
rntr  vaterlHndiBehen  Alterthumeiunde»  Herausgegeben  von  dem  SäcAsi- 
epken  Vereine  zur  Erforschung  vateriandisdker  AUerthümer  xu  Leipzigs 
1.  B.  Leipsig  1826.    S.   81.  ft 

90  1  Mm«  X.    Die  MdoimgeB  Sber  den  Untamm  der  Cremumfichen 
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.  ,  Ans  diesen  und  andern  .  Giiinden  hat  man  bisher,  fast 
aUgemein  angenommen,  dafs  die  Germanischen  Völker  aus 
Uochasien.  gekommen  seyen.  Dieser  Satz  wird  jetzt  durbh 
die.  Verwandtschaft  der  ältesten  Religionen  bestStigt.  Die 
Nordische  Mythologie  ist  wesentlich  nicht  verschieden,  von 
der  der  Perser  und  der  übrigen  Asiatischen  Völker.  Es  ist 
l^ein,. Zufall 5  dafs  die  Deutschen,  wie  jene,  8  grofse  Götteir 
v^rf^hrten;  dafs  unter  dieselben  alle  räumliche  i|nd  zeitliche 
l^sch^ipivigem  und  N^turkräfte  vertheilt  wären*,  dafs  die  üin- 
aeloenPlanetengölter.  denselben  Zeichen  des  Thierk^eises, 
d^ni^.11^61^  Thieren  und  Pflanzen,  denselben  Naturpot^zen, 
dkpselben  Wochentagen,  denselben  Tönen  vorstanden^iinim 
Tbeil  dieselben  Namen  führten.  Auf  den  Monumenten  wer« 
dep  die  Germanischen  Götter  eben  so  zusammengestellt  und 
geordnet,  wie  auf  den  Altasiatischen,  und  auf  gleiche  Weise  die 
fan^elnen  abgebildet.  Man  (^)  ist  Kriegsgott  mit  Elepban- 
If 9;¥ll4)nen ,  Saturn  {%)  ihm  ähnlich;  A^m. Jupiter  (2(,}  ist 
der.  Widder j  der  Ve^Ui-  ($1)  die  Ka(ke, heilig,  hier  und  dort 
]M(4r«A>ldia  Pentnoben  Völker  Autqchtbolijen^  wären  sie  nicht 
apa/AsL^n  ausgegangen:.  00. w&r^s  es  schwer  zu  erklären 
zeyp,  woher  es  li:omm0,;  dafs  .gewisae  Idole  der  Deutschen^ 
die  Bian  in  den  Gräbern  gefunden  bat,  Löwenköpfe  tragen^ 
dafs.,.  wie  auf  dem  goldenen  Qorne,  JJts  und  Satur  mit 
^IqpbaiUenzähneo  abgeMl^at  werden  ^^^,  Dafg  diese  Thifre 
jiw-  iifQjrdBn  einheimiBch  gOiWestn  seyßn,  wird  Niemand  gtau- 
beft-WoH^n*  FolgMch  müssen  die  Germanischen  Völker  ans 
•lilindern  gekommen  seyn^  wo  derglieichep  Thiere  einheimisch 
:waren,  und  mit  den  Völkern  in  näherer  Verbindung  gestanden 
•haben ,  welche  ihre  Götter  als  dieselben  Gölter  auf  gleiche 
Weise  abbildeten  und  mit  denselben  N^urgegenständen  in 
Verbindung  setzten.  Die  Gjievchbeit  der  Nordischen  l\lytho}ogie 
mit  der  Altasiatischen,  namentlich  in  geringfügigen  Dingen, 


Volker  Mind  Tertckieden.  JKuiige  veriteb^o  daran ter  JDiphmih  (ilott  itr* 
plialh)  nach  einigen  Ha^dichrjilfae^,.  Andafe.  A^eaMat  y  Ander«.  Uitd«nim 
{leutonet),  Ei-iitere  werden  zugleich  fui^  den  Aroienern  und  Bitbynierii 
,vou  Goif^er,  leUtere.  yuglfiick  mit  den  Jjateinern.uiid. Griechan  von  Javam 
oder  den  Indern  abgeleitet,  wofür  die  Vertrau dtpchaft  der  SpraoUe  itiiMuU 

92)  Siehe  M  0  u  e ,  GtunhichU  de^  Ueidwlhumtf  X«b.  U} 
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in  nnzähligen  von  der  Willkür  abhängigen  Kleinigkeiten, 
wurde  nur  dann  Nichts  beweisen,  wenn  dargethan  werden 
kannte,  dafs  die  Nordische  Religion  durch  Missionare  oder 
spätere  Colonieen  aus  Hochasien  gekommen  sey.  Wären 
dergleichen  Colonieen  oder  Missionare  von  Chinesen,  und 
Indern  zu  den  Germanischen  Autochthopen  gekommen,  und 
hätten  sie  ganzen  Ländern  Europa's  ihre  Religion  mitgetheilt: 
so  würde  diefs  eben  so  wenig  unerwähnt  geblieben  seyn, 
als  dafs  Aegyptische  Colonieen  nach  Griechentattd  "und 
ein  Buddha  ans  Indien]  nach  China  gekommen  sind. 
Die  Geschichte  sagt  Nichts  von  dergleichen  Colonieen  ond 
Missionaren.  Und  diefs  ist  auch  an  sich  undenkbar*  De^ 
natürliche  Mensch  hat  die  natürliche  Religion,  'Hätte  fnan 
den  Deutschen  wollen  keine  andere  Religion  bringen^'  'als 
die  natürliche:  so  würden  diese  sie  anzunehmen,  jene  sie 
zu  überbringen  nicht  geneigt  gewesen  scyh.  Gesetzt,  es  ylkPi 
dennoch  der  Fall  gewesen :  wie  viele  Zeit  würde  dazu  geh5r| 
haben,  um  die  Mythologie  der  Inder '  und  Chinesen  mit  allen 
ihren  Einzelnheiten  über  einen  grbfsen  Theil  Enropä*'s  zu 
verbreiten !  Wie  hätten  diese  AÜtochihonen  sollen  Götter 
mit  Insignien  von  Thiereh  annehmen,  die  ihnen' ganz  fremd 
und  unbekannt  waren?  Oder  wie  sollten  die  BeWohber 
des,  warmen  Indiens,  und  China*s  auf  den  Einfall  geko9)möb 
»eyn,  viele  100  Meilen  weit  in  den  kalten  Norden  Colonieen 
auszusenden^  \^ürde  dadurch  etWa "erkläi/t  Werden  könncin, 
dafs  die  Deutschen  näbh'  ihtfer' Sprache ''iiiid  ihrem  Körp^r- 
baue  zi^nächst  mit  den  Völkern  in  Hocfaasien  zusamfaien^ 
hingen?  Die  Gleichheit  der  Nprdiächeii  Heligiön  mit  du 
Altasiatischen  beweiset  also,  in  Verbindung  mit  den  übri^eä 
Gründen,  den  alten  Satz,  dafis  die  Germanischen  Völker 
nicht  von  Abend ,  oder  Mittag,  oder  Mitternacht,  sondern 
von  Morgen,  aus  Mittelasien  ausgegangen  sind,  wo  auch 
die  Chinesen,  Inder  und  übrigen  V&lker  nach  ihren  eignen 
Ueberlieferungen  zuerst  gewohnt  haben  ^3). 

Da    unsere  Urväter    zuerst  in  Ajsiien  lebten    und   ihre 
Religion   daselbst    entstand:    so  ist  die  Frage:  In  welche 


03)  St/stcma  auiroß,  ^egj^pi,,  p.  Sltf« 
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Zeit  fSIlt  die  EntstehuDg  der  Nordischen  Mythologie  nnd  der 
Anfang  der  Taterländischen  Geschichte  f  Auch  auf  die^e 
Frage,  so  gewagt  sie  zu  seyn  scheint,  kann  jetzt  eine  be- 
stimmte und  mathematisch  genaue  Antwort  gegeben  werdep« 

ü)  Der  Anfang  der  Nordischen  Mythologie  und  ße- 
eehichie  fällt  in  die  Zeitj  «00  der  Thierkrei»  der  Qermani- 
sehen  VS/kery  so  wie  aller  übrigen  Nationen  entstand ,  ins 
Jahr  3446  vor  Chr.^  das  ist  ins  Jahr  5278  vor  1832. 

Nach  den  Nordischen  Religionsurkunden,  wie  wir  gese- 
hen haben  *  ^) ,  ist  die  Wohnung  Thors  (2|.)  das  erste  Zei-» 
eben  im  Thierkreise,  er  selbst  der  Vorsteher  der  Frühlings-» 
nachtgleiche.  Hemdaller  (^) ,  der  Wächter  und  Verthei- 
diger  der  G5tter,  von  9  Müttern  geboren,  steht  dem  lOten 
Zeichen  und  Monate  vor.  Odin,  Skadij  Forseti  eröffnen 
das  Sommersolstitium,  die  Herbstnachtgleiche,  das  Winter« 
golstitium.  Hieraus  lälst  sich  die  Zeit  bestimmen,  wo  die 
Nordische  Mythologie  entstand,  wie  aus  Folgendem  klar 
werden  wird.  Die  Astronomie  und  Qironologie  aller  Yöl^ 
ker  ist  so  alt,  als  ihre  Geschichte,  wie  ßailly  bewiesen 
hat,  und  wie  sich  von  selbst  versteht,  indem  kein  Volk 
ohne  Zeitrechnung  weder  Ackerbau,  noch  Jagd,  noch  Vieh- 
zucht 10  Jahre  hindurch  treiben  kann'^).  Nach  den  Ge- 
setzen der  alten  Astronomie,  welche  auch  bei  den  Nordischen 
Völkern  befolgt  wurden,  vertheilte  man  die  12  Zeichen  des 
Thierkreises,  so  wie  die  ihnen  entsprechenden  Monate,  unter 
die  7  Planeten,  auf  die  Weise,  Aels  %  die  beiden  Zeichen 
links  und  rechts  vom  Wintersolstitium  9  ^  das  nächste  da- 
von links  und  rechts ,  ^  das  folgende  links  und  rechts  be- 
kam u.  s.  w.  Nach  demselben  Gesetze,  wie  gesagt  und 
gezeigt  worden,  erhielten  auch  die  Nordischen  Mopate  und 
Zeichen  des  Thierkreises  ihre  vorstehenden  Planetengötter: 
Thor  (2t.)  den  Widder,    Ullr  {$)  den  Stier  u,  s.  w.    Als 


04)  Siehe  oben  S.  10.    Mone^    Gegehiehte  deu  Heidenikums,  Th.  1. 
S.  887. 

05)  Ballly,    Hhioire  P Agronomie  andenne  depuk  90h  origine, 
Paris  1781.    Syuema  atiron,  Aegypt,,  p,  344. 
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die  genannte  Nordische  Keligionsnrlainde  niedergeschrieben 
wurde,  war  die  Fröhlingsnachtgleiche  im  Hause  des  2|.  ödes 
im  Widder,  während  sie  doch,  nach  den  besagten  Gesetzen 
der  Nordischen  und  allgemeinen  Astronomie  überhaupt, 
nicht  im  Hause  des  4^  sondern  im  Hause  der$,  im  Zeichen 
der  Zwillinge,  welche  durdi  Freyer  und  seine  Schwester, 
wie  auf  dem  Indischen  Thierkreise,  ausgedrückt  wurden^ 
hätte  seyn  sollen.  Was  ist  nun  der  Grund  dieses  an« 
scheinenden  Widerspruches)  Diese  Verschiebung  der  Zeichen 
im  Thierkreise  beruht  auf  dem  bekannten  Gesetze  von  dem 
Vorrücken  der  Nachtgldchen  oder  dem  Rückweichen  der 
Fixsterne.  Wenn  heute  am  Tage,  wo  auf  der  ganzen  Erde 
Tag  und  Nacht  einander  gleich  sind  an  Dauer,  die  Q  einen 
gewissen  Stern  bedeckt:  so  geht  dieser  Stern  in  100  Jahren 
an  demselben  Tage  der  Tag-  und  Nachtgleiche  später  auf. 
Die  Aequinoctialpuncte  rücken  vor,  gehen  Ton  den  östlichen 
Sternen  nach  den  westlichen  zu;  und  umgekehrt,  die  Fix- 
sterne entfernen  sich  vom  Aequinoctialpuncte,  westlich  ge- 
dacht, nach  Osten  zu  *  ^).  Dieses  Rückweichen  der  Fixsterne 
oder  Vorrücken  der  Nachtgleichen  beträgt  nach  den  besten, 
jedoch  noch  zu  neuen  Beobachtungen,  in  100  Jahren  1^  23'. 
In  diesem  Jahre  (1832)  bedeckt  die  Sonne  am  Frühlingsnacht- 
gleichentage  den  Grad  der  Ecl^tiky  welcher  mit  dem  Sterne 
Ol  im  südlichen  Fische  gleiche  Länge  hat  Der  letzte  Stern 
im  Widder  (C  V)  steht  beinahe  40^  vom  Frühlingsaequi« 
nocUalpuncte  entfernt,  der  erste  dagegen  (/  V)  30®.  Hier- 
aus lafit  sich  nun  theils  die  Zeit  berechnen,  wenn  die  Nor* 
dische  Religionsurkunde  geschrieben  wurde,  theils  die  Epo- 
che mathematisch  bestimmen,  Ton  welcher  die  Nordische 
Mythologie  beginnt.  Wenn  gesagt  wird,  Thor  Widder  er- 
offne  die  Nachtgleichen  \  so  kann  diefs  von  jedem  Sterne 
in  V  (von  ^  bis  y)  verstanden  werden.  Der  erstgenannte 
Stern^  wie  eine  leichte  Rechnung  giebt,  war  im  Jahre  1600 
vor  Chr.   der  letztgenannte  367  vor  Chr.  im  Frühlingsnacht- 


06)  Dafi  dieie  feheinbare  Bewegung  der  Fiziteme  auf  einer  beion* 
dem  AxenbeweguDg  der  £rde  beruht^  braucht  hier  nicht  weiter  entwickelt 
sa  werden. 
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gleichenpuncte^^).    Hieraus  folgt  nun,  dafs  jene  Nordischen 
Urkunden,  nach,  welchen  der  Widder  die  Nachtgleichen  er- 
öffnete,   aus   der  Zeit.  Ton  1600  bis  367  vor  Chr.  herstam- 
men. Da  jener  AuHirnck  (eröjffnenj  mehr  auf  den  Anfang  als 
auf  das  £nde  des  Widders  pafst:  so  kann  man  wohl  anneh* 
men,  dafs  die  Nordische  Urkunde  wenigstens  800  Jahre  voi* 
Chr.  geschrieben  wurde.     Zugleich  folgt  hieraus,   weil  im 
Jahre    367  vor   Chr.   nicht  mehr  mündlich  gesagt   werden 
konnte,    Thor  eröffne  die  Frählinginachtgleiche ^  dafs  die 
Runenschrift  lange   vor  der  Bekanntschaft   der  Nordischen 
Yölker  mit  den  Römern  schon  im  Gebrauche  war.     Was 
nun  den  Anfang  der  Nordischen  Mythologie  und  Geschichte 
anlangt,  so  läfst  er  sich  eben  so  bestimmt  berechnen.    Die 
Geschichte  und  Mythologie  eines  Volkes  beginnt,    wie  wir 
gesehen  haben ,    mit  seinem  Thierkreise ,  seinen  12  grofsen 
Göttern.  Bei  der  Entstehung  des  Thierkreises  aber  wair  der 
Widder  mit  seinen  Sternen  im  Hause  des  49    ^^^    auch 
nach  der  Nordischen  Mythologie  als  Thor  die  Sleme  des  y 
angehörten.  Wirklich  wird  auf  den  astronomischen  Inschrif- 
ten, welche  das  Jahr  1578  vor  Chr.  überschreiten,  das  zweite 
Zeichen  nach  dem  Wintersolstitium,  welches  jetzt  durch  die 
X    bezeichnet    wird,    durch   den   Widder    ausgedrückt^^). 
Folglich  ist  die  Nordische  Geschichte  und  Mythologie  so  alt, 
als  die   Nachtgleichen  brauchen,    um   vom  Anfange  des  t^, 
dem  Hause  des    cT)   bis   zum  (o    X  (=  74^)   vorzurücken. 
So  wird  die  scharfsinnige  Vermuthung  des  beinahe  verges- 
senen Baiilyfi^)  bestätiget.    Berechnet  man,  wie  oben,  jene 


07)  Dieffl  berahi  aaf  der  Annahme,  daff  die  Nachfgleicfaen  1^  2i'  in 
100  Jahren  zurückweichen.  Doch  iit  diefi  nicht  ganz  riclitig,  da  die  Fix- 
sterne früher  mehr  als  1®  23'  in  100  Jahren  zurückwichen»  Nach  einer 
alten  Nachtgleichenbeobachlnng ,  die  der  Verf.  gefanden,  Iraten  die  Nachtr 
gleichen  im  J*   1578  vor  Chr.  in  die  Sterne  des  Widders. 

98)  Z.  B.  auf  dem  Monolithen  dea  Amos  im  Musee  Charles  X.,  vom 
Jahre  1832  vor  Chr.,  auf  dem  Sarcophage  des  Ramses  ebendaseihst,  vom 
Jahre  1603  vor  Chr.,  auf  dem  Sarcophage  des  Sethos  im  Britischen 
Museum,  vom  Jahre  1631  vor  Chr.     Siebe  SyUeuia  aslron,  Aegppl.y   Tab^ 

V.  VI.  vu. 

09)  iJht,  de  V Astronom,  p.  477.  n.  a.  O* 
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74^,  welche  die  Nächtgleichen  bis  heute  nach  nnd  nach 
vorgerückt  sind :  so  erhält  man  das  Jahr  3482  vor  Chr.  füt 
den  Anfang  der  Nordischen  Geschichte  nnd  Mythologie. 
Anf  dieselbe  Weise  wurde  vom  Vterfasser*®**)  der  Anfang 
der  Aegyptischen  Geschichte  bestimmt.  Erst  später  fand 
sich  die  besagte  Nachtgleichenbeobachtung,  nach  welcher 
von  jener  Summe  einige  Jahre  abgezogen  werden  müssen. 
Diefs  aber  wird  durch  eine  alte  astronomische  Beobachtung 
vom  Jahre  3446  vor  Chr.  mit  der  Ueberschrift:  Nativität 
der  Erde^  bestätigt,  welche  zn  ihrer  Zeit  bekannt  gemacht 
werden  soll.    Was  ist  nun  dieses  Jahr  3446  vor  Chr.? 

Es  ist,  wenn  wir  alle  Nachrichten  benutzen  und  die  aus- 
drücklichsten Zeugnisse  nicht  geradezu  hinwegleugnen  wol- 
len, das  Jahr  der  Sündilnth,  der  Anfang  aller  Geschichte. 
Zwar  wird  jetzt  sogar  in  Schulen  gelehrt,  es  habe  keine, 
wenigstens  keine  allgemeine  Ueberschwemmung  der  Erde 
gegeben,  wobei  es  dem  Gewissen  eines  Jeden  überlassen 
bleibt^  zu  überlegen,  welche  Folgen  die  Verwerfung  der 
höheren  Wahrheiten  für  die  Zukunft  haben  werde:  indessen 
mufs  man  gestehen,  dafs  noch  1000  Millionen  Menschen 
in  Japan,  China,  Indien,  Persien,  Arabien,  Aegypten  und  in 
andern  Ländern  Asiens,  Europa's,  Africa's,  America's,  ja 
selbst  auf  den  Inseln,  anders  denken;  dafs  in  denselben  Ländern 
noch  weit  mehrere  IVlillionen  an  die  Allgemeinheit  der  Fluth 
geglaubt  haben.  Die  Sache  ist  zu  wichtig,  als  dafs  sie 
nicht  eine  genauere  Untersuchung  verdiene.  Es  ist  nicht 
gleichgültig,  ob  die  Geschichte  5,000  oder  5,000,000  Jahre 
alt  sey,  wenn  unsere  Lehrmeisterin  nun  einmal  die  Ge- 
schichte ist.  £s  ist  nicht  einerlei,  ob  die  bestehende  Ord- 
nung aller  Dinge  einen  heiligen,  gemeinsamen  Ursprung 
habe,  oder  nicht.  Es  ist  keine  Kleinigkeit^  ob  die  Vorse- 
hung im  Stande  sey,  ein  entartetes  Menschengeschlecht  zu 
vertilgen,  oder  nicht.  Hat  eine  solche  Begebenheit  Statt 
gefunden;  haben  alle  Völker  einen  gemeinsamen  Ursprung 
der  Art  wirklich  gehabt:  so  mufs,  wie  man  leicht  denken 
kann,  die  Geschichte  dieser  Begebenheit,  welche  ihres  Glei- 


100)  Sffstem,  asiron,  Aegi/pt.  p,  343. 
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chennie geballt  hat,  aaf  daa Innigale  mit  dem  ganseii  Alter« 
thome  verwaohieia  eeja.  In  der  Mythologie,  der  Geaehiehte, 
der  Statistik,  dem  Caltas,  den  Sitten  und  Gebrftuohen  aller 
T9lker  müaeen  taoeead  Dingo  eioh  finden,  welche  auf  Jene 
Begebenheit,  jenen  Anfang  der  heatehenden  Ordnung  fieang 
haboi.  £a  wSrde  nnmögfich  aeyn,  in  daa  Innere  dea  an* 
■iehtbaren  hiBtorischen  Tempels  der  Yorseit  einandringeo) 
ohne  den  rechten  SchlfisseL  Soll  also  der  Archiolog  nadi 
den  aeratrenten  Fragmenten  von  dem  Denken,  Ffihlen  nnd 
Handeln  der  Yorwelt  ihre  Mythologie,  Gesdiichte,  Statistik:^ 
religiösen  und  bürgerlichen  Gebräuche  darstellen:  so  darf 
er  nicht  leichtfertig  den  Grundstein  befttimmen,  auf  welchem 
erbauen  wilh  Die  Allgemeinheit  der  Söndflnth  ist  un« 
langst  durch  eine  treffliche  Abhandlung  des  Abtea  Pojana 
bestätigt  worden  ^  ^  ^).  Anfserdem  wird  diese  Annahme  von 
einer  grolsen  Menge  eben  so  wichtiger  Zeugnisse  unteratfftati 
welche  Pojana  noch  nicht  kannte.  Diefs  Allea  soll  bei  einer 
andern  Gelegenheit  mitgetheilt  werden.  Nur  in  der  Kfine 
mögen  die  Gründe  angeführt  werden,  wodurch  die  Allge« 
meinheit  jener  Fluth  im  Jahre  3446  Tor  Chr.  anfser  Zweifel 
gesetst  wird« 

1)  Auf  allen  Puncten  der  Erde,  auf  Bergen  und  Thä- 
lern  finden  sich  die  Spuren  einer  gewaltigen  Ueberschwem- 
mung.  Nach  den  neuesten  Resultaten  der  Geologie  sind 
die  Berge  von  unten  heraufgetreten.  Das  Geschiebe,  wel- 
ches die  Oberfläche  der  Erde  jetxt  bedeckt,  hat  durch  eine 
Fluth  seine  jetzige  Stelle  bekommen. 

2)  Bei  allen  Völkern  hat  sich  die  Nachricht  von  einer 
allgemeinen  Fluth  erbalt  an.  Diefs  gilt  besonders  von 
folgenden:  den  Hebräern,  Aegyptern^  Griechen,  Lateinern, 
Phönidern^  Cbaldäem,  Persern,  Germanen,  Indern^  Chinesen, 
Japanesen,  Mexicanern,  Peruanern,  Cubanero,  Miteehea, 
Zapotechen,    Micuocanesen  und  andern«     Hierbei  ist,   wie 


101)  DeUa  Universattiä  del  Däwfi0  «  deila  tiuufßcUMiui  deüe  rtu 
giomif  th€  contra  Ut  meäetimm  am  mleuni  penuuimri  Hvorobberm  fär  vmitre 
del  Sig.  Ab,  D,  Fineensio  Pojanm.  Siehe  Poligrafo,  Giornmie di  i eiemze, 
ietiere  ed  arii,  Verona.  Agoito,  1832«  Faieic«  XXVI.  T,  Xf.  p.  145  iqq. 
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gesagt,  jt^iMtliau«.-«!»  bemerken^  Jafcnach  albn  dtdMWtf^bür- 
liefc^Dgeii  die  Fluth  keikäie90udere  y  Boildmt  'iiftM'tfffge^ 
meine  \yaf.   •  ■  ■-  .....-.■.:■•:  ?     .:]■•■.  ..  • 

o^  3)  Die  Geachxchfe  der  Flndi  wird  vM*  alten' Tolktoh 
auf, dU^elba  Weise  ersäiki  Es  ist  nicht  aaffaUend,  dafs 
diese  ßegebenbeit  im  Allgemeinen  auf  gleiche  Weise^ercfthlt 
\v'ird,  Sandern  dafs  unbedeutende  nnd  kleinliche  UmstSnde  zu- 
saa&mentrfittren.  Fast  nach  allen  Era&hlungen  wurden  nur  8 
Pe£fM)nea  auf  eipem  Schiffe  Q^^r  in  einem  Kasten  g<ereCt0^  weF-^ 
eher  auf  einem  tiebii'ge  iir  Asien  sich  niederliefs«  Bei>  den 
versohiedensten  Völkern  werden  jene  Taube,  jener  Kabe,  der 
Oelzweig,  das  Opfer  erwähnt.  Die  Mosaische  Fluth  datierte 
9  Monate,  die  Aogyptische  9  Jahre  (Monate),  die  Griechische 
9  Tage  (Monate),  die  Indische  9  Avatarä't  (9  Monate). 
Hätten  in  diesen  Ländern  andere  Ueberschwemmungen  zu 
Teraohiedenen  Zeiten  Statt  gefunden:  so  wiirde!  es  noch 
wunderbarer  seyn,  dafs  bei  allen  sich  die  kleinlichsten  Um- 
stände wiederholt  hätten.  Folglich  mufs  die  Fluth,  von  der 
alle  Völker  dieselben  Einseinheiten  erzählen,  eine  allge* 
meine  gewesen  seyn. 

4)  Alle  diese  Fluthen  werden  fast  in  dasselbe  Jahr  ge- 
setzt. Nach  den  Ziffern  der  Septnaginta,  von  denen  Tielleicht 
einige  später  verschrieben  worden  sind,  fällt  die  Fluth  1574 
Jahre  vor  dem  Auszuge  der  Israeliten  aus  Aegypten  (1008 
vor  Chr.),  folglich  ins  Jahr  3482  vor  Chr.  lo 2).  Das  Zu- 
rückweichen der  Fixsterne  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 


102)  Die  Epocb«  ditieft  Aofesugei  Uf  nacK  den  SIteitcrn  aitronohiiielien 
Inscbrifteii  beiUmmt.  Siebe  Si/tt,  asir^  A^tgypt  p.  343,  Später  hat  tScift 
gefunden I  dal't  dieselbe  dorch  Alanetlio  bei  Syncellaa  (p.  lOS.  .ed. 
Paris.)  bestätigt  wird.  Die  TTi/kiOB  (orientaliicbe  Uirtenkonige) ,  welche 
Jeruial£m  erbaut  haben  lollen,  und  in  den  Katakomben  ab  Jaden  ab- 
gebildet werden ,  i^nd  idhön  nach  Joseph ui  die  Iiraeiiten.  Sie  kamen 
nach  Manethtf  im  JTalfte  700  nach  Anfang  der  erbten  Hundiiterniperiode 
(2782  vor  Chr.)  nach  Aegypten,  und  blieben  fait  225  Jahre  hei  der  Regie- 
rung, Reebnet  man  hiersu  (2082  voi*  Chr.)  die  frühem  Jahre  Josephs^ 
IG  hat  man  die  AafenthaHtseft  der  lifaelften  in  Aegypten,  niid  der  Auszug 
fällt  io  das  genannte  Jahr  1900  tor  Chr.'  FblgUch  ist  die 'Geschichte  um 
lou  Jahre  UUer,  alt  jetet  trofn  den  Kirchenvätern ,  welche  diesen  Auszug 
last  in  dasselbe  besagte  Jahr  setzen,  aUgemein  gelehrt  wird. 

IIUs,  tUeoh    'Aeilzchr,   iV,  2,  4 
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sebit  sie  ins  Jahr  3482  vor  Chr.,  wofür  die  Chinesen  das  Jahr  3461 
vor  Chr.  haben,  die  Inder  3570,  die  Perser  362S  (andere  3507), 
die  tiriechen  die  Mitte  zwischen  2782  und  4240,  700  Jahre  vor 
Erbaanngdes  ersten  Tempels,  Herodot  3404,  die  Aegjpter 
3512,  dieChaldäer  3400,  Suidas  und  die  Nachrichten  vom 
Atlas  3459,  Albumasar  nach  Indischen  QaeDen  3478,  die 
Japanesen  und  Tataren  3424  vor  Chr.  Obgleich  dies»  Zahlen 
alle  um  einige  Jahre  von  3446  vor  Chr.  abweichen,  wo  nach 
der  g^aonten  Consteliatien  die  Fluth  Statt  fand :  so  ist  diefs 
doch  nicht  zu  verwundern,  da  in  allen  alten  Handschriften 
nicht  blofs  Buchstaben  und  Worte,  sondern  auch  Zifi'ern  ver- 
flcliriebcfB  worden  sind.  Wollte  man  aber  einwenden,  dafs  in 
diesen  verschiedenen  Ländern  10,  20,  50,  100  Jahre  später 
Fiathen,wie  bei  andern  Völkern,  sich  ereignet  hätten:  so  mufste 
man  auch  nachweisen,  wie  es  möglich  sey,  dafs  diese  Flu- 
then  in  verschiedenen  Ländern  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
gerade  auf  dieselbe  Weise  bis  auf  die  kleinlichsten  Umstände 
'erfolgen  konnten.  Auch  wurde  es  etwas  stark  seya,  zu 
glauben^,  Moshes  und  die  übrigen  alten  Geschichtschreiber 
hätten  im  Angesichte  von  vielen  andern  benachbarten  Län- 
dern behaupten  können,  ihre  Specialfluth ,  ob  sie  gleich  in 
einem  andern  Jahre  Statt  gefunden ,  sey  eine  allgemeine  ge- 
wesen. Der  Hauptgrund  aber,  den  man  gegen  die  Allge- 
meinheit der  Fhith  eingewendet  hat,  das  Alter  der  Aegypti- 
flchen,  Indischen,  Chaldäischen ,  Chinesischen  Geschichte, 
ist  bereits  an  einem  andern  Orte  widerlegt  worden  ^^s). 
Es  hat  sich  nämlich  gezeigt^  dafs  die  10  oder  11  Könige 
oder  üynastieen  vor  Sesostris  bei  den  Aegyptern,  vor 
Sisustro  beiden  Chaldäern,  vor  Menü  bei  den  Indem, 
vor  F6-hi  bei  den  Chinesen,  jene  10  oder  11  Patriarchen 
sind,  welche  nach  der  Ueberliefernng  vor  Noah  gelebt  ha- 
ben sollen,  und  dafs  die  Ungeheuern  Zahlen  ihrer  Regie- 
rungsjahre bei  einigen  Völkern  nicht  Jahre,  sondern,   wie 


103)  Syüem,  aitron,  Aegypt.  p.  345.  Etwat  AehnHchef  findet  lick 
bei  den  Nordiichcii  Völkern.  Im  Mittelalter  war  ei  allgemeiner  Glaube, 
daa  6(e  Weltaltcr  ley  angegaD^^ii»  Nimmt  man  dieie  Weltalter  fdr  Handi- 
alernsperlodcn,  io  hat  man  7300  Jahre  teil  dar  Schopfang.  Sieh«  Mone, 
Geichithie  de$  HeidentAüMU^  f.  430, 
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schon  oben  an  einigen  Beispielen  gezeigt  worden,'  Stunden, 
Tage  nnd  Monate  waren,  welche  nach  den  Gesetzen  der  alten 
Symbolik  und  Mystik  für  Sonnenjahre  genommen  werden 
konnten  nnd  mufsten. 

5)  Die  Flulhen  der  genannten  Volker  werden  sogar  in 
denselben  Monat  und  auf  denselben  Tag  gesetzt.  Die  Mo« 
saische  Flath  begann  am  17ten  des  zweiten  Monats  (ni) 
nach  der  Herbstnachtgleiche.  An  demselben  Tage  (dem  17ten 
Athyry  ni)  wurde  in  ganz  Aegypten  der  Tod  des  0/trt>  (Herbst* 
sonne,  dann  ihre  Erzeugnisse)  durch  Typkon  (Wasser)  ge- 
feiert* An  demselben  Tage  begann  die  Fluth  nach  der  ge«* 
nannten  Nativitätsconstellation  cler  Erde.  Nach  Alexan- 
der Polyhistor  und  Berosus  begann  die  Persische 
Fluth  am  iSten,  wahrscheinlich  17ten  (7Z  statt  7£)  des 
Monats  Daetius  (ni).  Die  Griechische  Fluth  von  9  Tagen^ 
oder  9  Monaten,  wie  wir  gesehen  haben,  endete  am  21steA 
Thargelion  (Q),  begann  also  im  m,  wie  bei  den  übrigen 
Völkern.  An  diesem  Tage  feierte  man  mystisch  die  Geburt 
des  Erichthonius,  des  Sohnes  der  Minerva  und  des 
Vulcan^  welcher  in  einem  Kasten,  der  Pandrosos 
( Wasserfluth )  übergeben,  eingeschlossen  war.  An  diesem 
Tage  zog  man  das  grofse  Schiff  (Deucalions)  auf  daa 
Land  in  den  Tempel  der  Minerva.  Das  grdfste  Freudenfest 
der  Inder  wird  noch  beut  zu  Tage  in  den  ersten  Tagen 
des  Septembers  zur  Erinnerung  an  die  Abtrocknung  und 
Wiederbevölkernng  der  Erde  gefeiert,  also  zu  derselben 
Zeit,  wo  die  Fluth  aufgehört  hat.  Hierher  gehSrt  der  Tod 
Ballders  (ni)  durch  Loki  (Wasser,  Fisch),  wie  des  OHrif 
durch  Typhon^^^). 

6)  Alle  Völker,  deren  Chronologie  bekannt  ist,  fingen 
das  Jahr  mit  demselben  Monat  an,  und  zwar  mit  demjeni- 
gen, welcher  die  Fluth  beschlofs.  Diefs  liefs  sich  erwarten. 
Wenn  alle  Völker  von  einer  Stammfamilie  herkommen,  so 


104)  Siehe  Mone,  Geic/tie/ite  de$  Heidenihumt,  Th.  I.  S,  421.  BaU" 
ders  grofies  Schiff ,' zagleicli  lein  Sarg,  ist  die  Arche.  Nach  einer  andern 
l/ricunde  wird  Afgrav^  wie  Osirig,  zerriisen.  Die  Stiicke  fammcU  die  KS* 
nigiii  in  einen  Schrein ,  tanchC  lic  in  fiioribo^»  Waaier  {Urdarharn)^  wor^ 
auf  Afgrav  wiedergeboren  wird. 

4* 
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müssen  alle  ursprünglich  einen  gleichen  Kalender  gehabt, 
von  demselben  Monat  ah  gerechnet,  nnd  dieselben  Schalttage 
bestimmt  haben.  Der  erste  Monat  aach  der  Flutb  entspricht 
dem  Zeichen  ftp,  oder  dem  Hause  des  $,  als  Vqrsteher  der 
Erde.  So  sind  Thoth  {^)^  Tlieheth  (g),  Januariui  ($), 
XauthicuB  (}?),  Ardhehescht  (S  Erdparadis  5),  Scii'opho^ 
rion  ($),  j^tf  ($),  Astoina  ($)  u.  a.  die  ersten  Monate 
des  Jahres  bei  den  Indern^  Chinesen,  Griechen^  Persern, 
Asiaten,  Macedoniern,  Lateinern}  Chaldäern,  Babyloniern, 
Syrern,  Ägyptern. 

7)  Die  Philologie  ist  so  weit  gekommen,  nachweisen 
zu  können,  dafs  eine  Sprache  mit  der  andern  zusammen- 
hängt, dafs  alle  gemeinschaftlich  von  einer  Ursprache  ab- 
stammen. Die  Kraft  dieses  Beweises  liegt  nicht  darin, 
dafs  in  verschiedenen  Sprachen  gewisse  Wörter  wiederge- 
funden werden,  denn  diese  könnten  spätem  Ursprungs 
seyn,  sondern  darin  ^  dafs  in  allen  Sprachen  gleiche  Stamm- 
wörter, welche  selbst  den  rohesten  Völkern  nicht  .fehlen, 
vorhanden  sind* 

8)  Die  Alphabete  und  Scfariftelemente  aller  Völker^  so 
sehr  sie  auch  im  Laufe  der  Zeit  verändert  worden  sind  nnd 
einander  unäiinlich  erscheinen,  hängen  mit  einander  zusam- 
men, und,  ^as  mehr  sagen  will,  als  Alles,  beruhen;  auf 
demselben  geheimen  eigenthümlichen  Principe.  Diese  Ver- 
wandtschaft zeigt  sich  in  der  Zahl  der  Buchstaben,  jn  ih- 
rer Ordnung,  Bedeutung^  Gestalt.  Selbst  die  Japanesischen, 
Chinesischen,  Aegyptischen  Schriftelemente,  welobo  mit  den 
Alphabeten  der  übrigen  Völker  Nichts  mit  einander  gemein 
zu  haben  scheinen,  beruhen  auf  dem  Grundsatze,  dafs  die 
Sprachlaute  in  gewisser  Ordnung  unter  die  7  Planeten  ver- 
theilt  und  durch  die  Bilder  der  vorstehenden  Planeten  ans* 
gedrückt  wurden  i<)^).  Auch  sie  hatten  eigentlich  das  alte 
Aiphabet  von  25  Buchstaben^ 

9)  Bei  allen  Völkern  wird  derselbe  Thierkreis   mit  sei- 


105)  System,  aslron.  Aegypi.j  p.  365.     Daielbit  wird  man  die  bic- 
roglyphi^clien  Systeme   von    Youns  nnd    Chainpollioii    nunmebr    m 
deilcgt  finden^ 
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nen  EigentliQmlichkeiten  \viederg^anden«  Hierher  gehört 
die  Eintheilang  des  Zodiacas  in  12  Zeichen»^  28  Moadstatio- 
nen,  36  Decnrien,  in  Horien,  Dodeeatemorien ^  Grade,  in 
Quadranten  nnd  Trienten  ^^^■).  Allen  diesen  Absehnitten  des 
Tiiierkreises  standen  die  Planeten  in  bestimmter  Ordnung 
vor,  bei  einem  Volke,  wie  bei  dem  andern.  Alle  fingen  die 
Reihen  dieser  Eintheilangen ,  von  demselben  Pancte  des- 
Himmels  :^n,  und  drückten  dieselben  durch  dieselben  Thiere 
und  Bilder  aus.  Wären  die  jetzigen  Bewohner  der  ver- 
schiedenen Länder  besondere  Autochlhonen ,  wären  sie  nicht 
gemeinschaftlich  aus  einem  Urvolke  ausgewandert:  so  würde 
jedes  Volk  seinen  eigenen  Thierkreis  besitzen^  die  Abschnitte 
desselben  auf  seine  Weise  bestimmt,  durch  seine  Thiere 
ausgedrückt  haben. 

10)  Bei  den  verschiedensten  Völkern  werden  die  verschie- 
densten astronomischen  Cyclen  wiedergefunden,  wie  die  Elunds"* 
Sternsperiode  von  1460  gewöhnlichen,  oder  1461  wandelnden 
Jahren,  Cyclen  von  600^  500,  ISO,  25  Jahren,  von  Scptennien, 
die  7tägige  Woche  mit  ihrer  eigenthümlichen  Einrichtung^ 
Wenn  auch  hieraus  nicht  folgt,  wie  Bailly  in  seiner  Ge- 
schichte der  Astronomie  will,  dafs  es  eine  aniediluviaiiisclie 
Astronomie  gegeben  hat:  so  beweiset  diefs-  doch^  dafs  die 
Völker,  zwischen  denen  seit  der  Sündfluth  kein  Zusammenhang 
historisch  nachgewiesen  werden  kann^  wie  die*  Peruaner  und 
Germanen,  welche  dieselbe  Woche  hatten,  früher  beisam- 
men wohnten  und  gemeinschaftliche  Lehrer  der  Chrono- 
logie hatten. 

11)  Hierher  gehören  vielerlei  bürgerliche  Einrichtungen 
und  Gebräuche  (wie  die  Eintheilungen  der  Länder,  Provinzen, 
Nomen  ,  Ortschaften  nach  ^ Art  des  Tbierkreises ,  so  wie  die 
Bestimmung  der  oben  beschriebenen  musikalischen  Scala.mit 
Weglassnng  der  Quarte  und  Septime),  welche  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  angetroffen  werden.    So  wie  Aegypten, 

■  I  -1  -  ^ 

106)  Dafi  di«  Nordisckeu  Völker  eben  lo ,  wie  die  Aegypter ,  Inder 
und  andere,  den  Thierkreis  und  das  Jahr  in  3  gleiche  Theile  eingelheilt 
Iiaben ,  beweiset  der  Tempel ,  in  welchem  Fricco ,  Wodan  und  Tltor  im 
ICreise  safsen ,  von  einer  Kette  (dem  Symbole  des  Xhierkreises)  amgcben. 
Siehe  Moue,  Th.  1.  S.  250.     Th.  2.  S.  276. 
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80  waren  auch  China,  PhSnicien,  Canaan,  Palästina,  Klein- 
asien,  Griechenland,  Deutschland  und  wahrscheinlich  noch 
andere  Länder  astronomisch  eingetheilt^^'^).  Die  Sitten  und 
Gebräuche  des  Urvolkes  gingen  mit  den  ans  ihm  ansschei« 
denden  Völkern  weiten 

12)  Hierzu  kommt  die  Uebereinstimmung  aller  alten  oder 
noch  bestehenden  heidnischen  Religionen.  Bei  allen  finden 
sich  dieselben  Götterordnungen  von  3,  8,  12,  28,  selbst  36, 
72  Gliedern.  Die  Namen  von  einzelnen  sind  in  vielen  Län- 
dern fast  unverändert  geblieben,  oder  doch  nur  mit  gleich- 
bedeutenden vertauscht  worden.  In  allen  Himmelsgegenden 
verband  man  gleiche  Vorstellungen  und  Begriffe  damit. 
Denselben  Theilen  des  Himmels,  besonders  des  Thier- 
kreises,  denselben  Naturerscheinungen  und  Kräften,  densel- 
ben Thieren,  Pflanzen  und  Theilen  derselben,  welche  einem 
gewissen  Gotle  (Planeten)  im  Süden  zugeschrieben  wurden, 
stand  derselbe  auch  im  Norden,  Osten  und  Westen  vor. 
Wie  das  eine  Volk  eine  Gottheit  bildlich  darstellte,  mit  At- 
tributen aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  auss^tattete,  eben 
so  oder  doch  nach  denselben  Gesetzen  geschah  es  in  den 
übrigen  Ländern,  selbst  solchen,  wo  dergleichen  Thiere 
nicht  einheimisch  sind. 

13)  Uebrigens  werden  diese  auf  menschlicher  Willkür 
heruhenden  Bestimmungen  und  diese  Erfindungen  nicht  ge- 
wissen spätem  Personen  bei  jedem  Volke,  sondern  von  al- 
len Völkern  dem  Manne  zugeschrieben,  welcher  bei  der 
Fluth  allein  auf  einem  Schiffe  gerettet  wurde.  Dem  Noah, 
Menü,  Fo-hi,  Sesostris,  Sisustro,  Odin,  Taaut, 
Deucalion,  Osiris  und  Andern  wird  die  Erfindung  der 
Astronomie,  Geometrie,  Geographie,  Chronologie,  Theologie, 
der  Buchstaben  u.  s.  w.   zugeschrieben  i®^).     Wenn  einige 


107}  Journal  Agfai,  1830.  Dec.  p.  401.  SyUemm  attron,  Aegypt,^ 
p.  551.  Hieraus  siod  z.  B.  höchst  wahrscheinlich  die  Namen  der  Deal- 
sehen  Provinzen  zu  erL^läreu ,  welche  sich  auf  die  voritebenden  GoUer 
beziehen. 

108)  losepli.  Anliquitt,  III  0.  Sanchuniathon  bei  Eusc- 
b  i  u  8 ,  Praep,  Evang,  1.  10.  p.  36.  39.  ed.  Colon.  Meine  Hudimtnta 
UierqglifpJi.  p .   3 1.    S  y  n  c  e  11.  p.  24,  ed.  Veaet.  Ma  1  k  o  1  m ,   G€$clMte 
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Völker  diese  Künste  und  Wissenschaften  von  einem  frühem 
iiotie  erfunden  werden  lassen:  so  wird  dadurch  nur  der  Satz 
ausgedrückt,  dafs  dieselben  durch  ihren  spätem  N  o  ah  auf  die 
jetsige  Menschenwelt  fortgepflanzt  worden  sind.  Aufserdeni 
glaube  man  nicht,  dafs  man  in  jenem  Zeitalter  noch  nicht 
im  Stande  gewesen  sey,  den  Thierkreis  su  bcslirunien,  das 
Jahr  SU  ordnen,  Buchstaben  xu  schreiben  u.  s.  w.  Ein 
Mann,  der  im  Stande  war,  ein  Schiff  zu  bauen,  welches 
fast  ein  Jahr  lang  allen  Wellen  und  Stürmen  Widerstand, 
ein  solcher  verstand  auch  andere  Künste  und  Wissenschaften. 
14)  Endlich  finden  wir,  dafs  alle  Völker  ihren  Ursprung 
nicht  in  die  von  ihnen  bewohnten  Länder,  sondern  gemein- 
schaftlich in  eine  fremde  Gegend,  auf  einek  Pnnct  .der  Erde, 
nach  Hochaiien  setzen.  Die  Urkunden  der  Chinesen  er- 
zählen, dafs  die  jetzigen  Einwohner  China's  von  Westen 
her  eingewandert  seyen,  und  noch  heute  hegt  nian.grofse 
EhrCqrcht  vor  jenen  Gebirgen  Mittelasiens  >^^).  Die  Inder' 
und  Perser  behaupten,  von  Norden  aus  in  ihre  jetzigen 
Wohnsitze  eingewandert  zu  sejn.  Die  Nordischen  Völker, 
die  Grönländer,  Lappländer ^  Schweden,  Norweger,  Deut- 
schen u.  8.  w.  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  vom  Südosten 
ausgegangen  Von  den  östlichen  Völkern  ist  es  aus  der  Mosai- 
sehen  Urkunde,  aus  Aegyptischen  und  Griechischen  Ge- 
schichtschreibern bekannt,  dafs  sie  aus  dem  Morgen  gekom- 
men sine).  Die  Americanischen  Völker  hängen  nach  ihren 
Alterthümem,  ihrer  Sprache,  ihrem  Körperbau  zunächst  mit 
Japan  zusammen,  und  sie  versicherten  bei  Ankunft  der  Eu- 
ropäer, aus  dem  Norden  gekommen  zu  seyn  ^^^).  Geht  man 
alttO  den  Wegen  nach,  welche  die  Völker  der  vier  Welt- 
gegenden genommen  haben ,  ehe  sie  nach  ihren  eignen  Ue- 
Lerlieferungen    von  ihren  jetzigen  Wohnsitzen   Besitz  nah- 


von    Penien,    S.   0.     Gerlaeh»  Fides    oder   die    Religionen^    11.   251. 
I.  523. 

100)    Klap^olliy    PoIygloltOj    p.    8.     V^Tindiicbmaiiii ,    Th.    I, 
S.  7  f. 

110)  He  II  sei,   Synopsis  Nnguarum,  p.  315.    die  Tafel.  Tier  maus 
Miisiensreiue^  im  Daselvr  Mii9ion$ma§itzine ,  1833.  2.  lieft.  S.  180. 
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men:    so  kommt  man  in. eine  Gegend  Asiens,  wo  der  be- 
kannte Schanplatz  der  Arche  JMoah's,  oder  Slenu's,  oder 
Fo-hi*s,  oder  des  Sesp,stri8,  oder  Deucalions^  Ka- 
jomocts,  oder  wie  sonst  jener  Mann  genannt  worden  seyn 
mag,    war,  djas  Gebirge,   welches  noch  jetzt  von  allen  an- 
gtenzenden  Völkern  als    der   erste   Wohnsitz  des  jetzigen 
Menscbengescmlechtes  betrachtet  wird,  und  das  in  den  Mythen 
oder  Geschichten,  bald  Araratj  bald  Caucasus^  bald  Meru, 
bald  Maiüj  bald  Schen-'ii^  bald  Parna»sus,  bald  Bybloij  bald 
dau  Ogygüche  Theben,  bald  noch  anders  genannt  wird^^^). 
Wenn  also  alle  die  Umstände,    welche  vorläufig  ange- 
'  föhrt  wurden,  vereint  für  den  Satz  sprechen,  dafs  eine  all* 
gemeine,  Uebersehwemmung  der  Erde  Statt    gefunden  habe, 
und  zwar^   was  nur  der  Astronomie  vorbehalten  war^    ma- 
thematisch zu  bestimmen,  im  Jahre  3446  vor  Chr. :  so  ist  in 
der  l^at  nicht  abzusehen,  wie  man  dieses  Factum  in  Zwei- 
fel ziehen  könne.    Andere  Gründe  oder  Widerlegungen  von 
Zweifeln   bedarf  die  höhere  Kiitik  nicht.    Wolhe  man  den- 
noch diese  Wahrheit  leugnen,  so  wird  man  erlauben,  auch 
die   Behauptung    zu    leugnen,    dafisi    Asien    einmal    durch 
Alexander  erobert  worden  sey.  Worauf  gründet  sich  die- 
ses Factum  1  —    Auf  die  Zeugnisse  von  Menschen  und  die 
Folgen  des  Factums.      £ben   so  ist  die    Wirklichkeit   der 
Sündfiluth  durch  die  Zeugnisse  von  Menschen  und  durch  die 
Folgen  verbürgt.    Ja^  wenn  wir  die  Gründe  für  beide  Sätze 
in  die  Wagschale  legen  wollen :  so  müssen  wir  gestehen,  dafs 
die  Gründe  für  die  Wirklichkeit  der  Sündfiluth  die  negativen 
nicht  blofs  der  Zahl^  sondern  auch  dem  Gewichte  und  ihrer 
Vielseitigkeit   nach    bei  Weitem    überwiegen.     Diefs   aber, 
wie  gesagt,    ist  von  keiner  geringen  Bedeutung.     Wir  wer- 
den dadurch  in  den  Stand  gesetzt,    nicht  blofs  den  Anfang 
(vor  176  Menschenaltern)   der   Nordischen    Geschichte  und 
j^ythologie   zu    bestimmen,    sondern   auch  über   das  ganze 


111)  Die  Zend-Aveita  (T.  II.  p.  353.  ed.  Anquetil  du  Perron) 
spricht  vom  Berge  xuc  i^ox^iv,  wo  der  erste  Mensch  und  Stier  gleichsam 
geboren  wurden,  als  der  Thierkreis  entstand  und  die  Nacht  gleichen  uucU 
mi  4cm  ersten  Qr^de  desselben  «usammeufieieu. 
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Aherthnm ,  weldbes  mit  jener  Begebenheit  auf  clas  Inniggte 
zusaininenh&Bgt ,  ein  unerwartetes  Licht  zu  v^erfen.  £s  ist 
unmögli(;h,  das  Aiterthum  klar  nnd  vollständig  zu  erklären, 
die  Begebenheiten  filier  Geschickte,'  eine  aus  der  andern,  zu 
entwickeln ,  wenn  wir  einen  unbestimmten,  angewissen  und 
verschiedenen  Ursprung  aller  Völker  des  Alterthums  uoi 
einbilden. 

Zunächst  wird  es  möglich  seyn,  auch  folgenden  Satz  zo 
erweisen. 

III)  Das  oberste  Princip  der  AUgermanischen  Golter- 
lehre,  so  wie  der  ChinesiscIieUj  Indiacken^  ChaldinscheHj 
Persischen,  AegypUschen  u.  s.  to.  ist  kern  anderes,  als  das 
astrologische  in  der  höhern  Bedeutung  des  Wortes. 

Von  dem  Principe,  welches  der  Mythologie  eines  Volkes 
zum  Grunde  gelegt  wird,  hängt  die  gesamnite  Auffassung  und 
Darstellung  derselben  ab.  Ein  vollständiges,  richtiges,  kla- 
res und  nüchternes  System  der  Nordischen  Mythologie  soll 
einfach  nachweisen,  auf  welchem  Grundsatze  die  ganze  Re- 
ligion unserer  Voreltern  beruht,  wie  die  verschiedenen  Göt- 
terordnungen entstanden,^  was  die  einzelnen  Gottheiten  be- 
deuten ,  welcher  Sinn  in  den  Mythen  liegt,  warum  die  Göt- 
ter und  Göttinnen  gerade  so  gedacht^  so  abgebildet,  mit 
solchen  Insignien  versehen^  mit  solchen  Naturerscheinungen^ 
Thieren,  Bäumen,  Pflanzen  in  Verbindung  gesetzt^  gerade 
80  und  nicht  anders  verehrt  wurden.  Der  Mytholog  mufs 
daher  den  ganzen  reichhaltigen  mythologischen  Schatz  der 
Nordischen  Völker  so  lange  von  allen  Seiten  betrachten, 
prüfen,  vergleichen,  bis  er  auf  ^inen  Grundsatz  kommt,  von 
welchem  aus  leicht  und  natürlich  Alles  erklärt  werden  kann, 
was  die  schriftlichen  und  plastischen  Denkmäler  der  Vor- 
welt in  Bezug  auf  die  Altnordische  Iteligion  zu  erkennen 
geben.  Ein  solches  System  kann  nur  auf  das  richtige 
Princip  der  alten  Mythologie  erbaut  werden.  Da  finden  wir 
nun  aber  die  gröfste  Verschiedenheit  unter  den  M^thologen 
seit  mehr  als  300  Jahren. 

Mau   hat   ganz   verschiedene    Principe    der   Mythologie 
aufgestellt.    Ua  sich  bald  zeigte,   dafs  ein  gewisses  Priiicjj< 
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nicht  hinreiche^  die  Mythologie  eines  Volkes  oder  mehrerer 
in  ein  genügendes  System  zu  bringen:  so  finden  wir^  dafs 
in  fast  allen  mythologischen  Werken  seit  dem  Aufblühen 
der  Wissenschaften  zwei^  drei  nnd  mehrere,  andere  Principe 
zo  Hülfe  genommen  wurden,  oder  dafs  doch  nirgends  nach 
einem  bestimmten  Principe  die  Religion  eines  Volkes  in  ein 
Ganzes  gebracht  werden  konnte.  Eben  so  wenig  liefs  sieh 
namentlich  die  Altgermanische  Mythologie  nach  den  bisheri- 
■gen  Principen  ins  Klare  bringen.  Legt  man  das  agiromo^ 
mische  zum  Gründe,  so  sollen  die  Altnordischen  Götter  Pla- 
neten und  Fixsterne  bedeuten.  Dieser  Grundsatz  ist  zwar, 
wie  sich  unten  zeigen  wird,  nicht  ganz  unrichtig ;  er  schliefst 
aber  die  telinrischen  Naturkräfte  von  der  Religion  aus,  ist 
mithin  einseitig.  Viele  Germanische  Gottheiten  werden,  wie 
z.  B.  Thorj  nicht  blofs  auf  einen  Planeten  und  auf  Fix- 
sterne, sondern  auch  auf  Naturerscheinungen ,  auf  Donner 
und  Blitz  bezogen.  Das  physische  Princip  dagegen,  nach 
welchem  die  Gottheiten  Licht^  Finsternifs^  Erdbeben,  Sturm, 
Donner,  Regen,  Feuer,  Erde,  Wasser  und  andere  tellnri- 
sehe  Naturkräfte  bedeuten,  schliefst  die  Planeten  und  Fix- 
sterne ans,  deren  Verehrung  nicht  geleugnet  werden  kann. 
Hieraus  würde  sich  zum  Beispiel  nicht  erklären  lassen,  war- 
um Thofj  Thunaer,  der  Donnerer,  die  Frühlingsnachtgleiche 
eröffne,  warum  nur  er  mit  5  andern  Gottheiten  bei  BuUders 
Begräbnisse  war.  Nach  dem  historischen  Principe  wären 
die  Gottheiten  der  Germanischen  Völker  aufserordentliche 
-Menschen  der  Vorzeit,  welche  später  als  Typen  höherer  Na- 
turkräfte verehrt  worden  seyen.  Wie  würde  man  aber  hier- 
aus z.  B.  erklären  können,  dafs  Thor^  vii^  Ammon^  den 
Widder  zur  Seite  hat;  dafs  Loki  in  einen  Fisch  8ict\  ver- 
wandelt und  später  an  die  Spitzen  der  Nordischen  Eisberge 
gebunden  wird,  und  zwar  mit  Därmen;  dafs  Freym  den 
Katzen,  den  Liebenden^  dem  Freitage  und  dem  Zeichen  der  ^ 
vorsteht?  Nach  dem  politischen  Principe  bedeuten  die  Göt- 
ter den  LandesHirsten ,  dessen  Minister  und  Unterbeamte. 
Wie  wollte  man  aber  hiernach  rechtfertigen,  dafs  bei  den 
Deutschen  der  oberste  Gott,  der  Schöpfer  aller  Dinge,  zu- 
gleich Sonne   und  Sonnenhaus  (S|)|    folglich  Schöpfer  und 
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Geschöpf,  Fürst  und  Untergebener  zugleich  ii^t?  Eben  so 
unnatürlich  und  unzureichend  sind  die  übrigen  bisher  auf- 
gestellten Principe  der  Mythologie,  wie  das  meiaphysUche, 
moralücAe,  anthropologische^  und  aiidero  mehr. 

An  das  wahre  Prinoip  der  Nordischen  Mythologie  und 
aller  alten  Religionen  überhaupt,  obgleich  es  am  nächsten 
lag,  und  schon  im  Pentateuch  (5  JUoi*  4,  19.)  und  in  den 
Schriften  der  Chinesen'^')  deutlich  ausgesprochen  war, 
scheint  bis  jetzt  Niemand  gedacht  zu  haben.  Dieses  Princip 
wird  durch  die  astrologischen  Werke  der  Alten  in  volles 
Licht  gesetzt.  Diese  Schriften  ^^3)  lehren  nicht  blofs,  wie 
man  gewöhnlich  glaubt,  und  was  SextusEmpiricus^^^) 
zuerst  und  für  alle  Zeiten  widerlegt  hat^  aus  dem  Stande 
der  Planeten  bei  Geburten  künftige  Dinge  voraussehen, 
sondern  sie  enthalten  auch  ein  sehr  schätzbares  Kleinod, 
den  Schlüssel  zu  den  religiösen  Vorstellungen  der  Vorwelt. 
Zuvörderst  geben  sie  ein  Verzeichnifs  von  astronomischen 
Eintheilungen  des  Himmels,  der  Erde,  des  Menschen  u«s.w., 
und  lehren,  welche  Dinge  von  Alters  her  in  Raum  und  Zeit 
am  Himmel,  auf  der  Erde  und  im  Menschenleben  gewissen 
Planeten  als  Repräsentanten  göttlicher  Eigenschaften  zuge- 
schrieben wurden.  Da  diese  Gesetze  sich  nicht  blofs  bei  den 
Aegyptern,  Griechen,  Römern,  Chaldäern,  Babyloniern,  Ara- 
bern, Phöniciern  finden,  sondern  auch  bei  denlndern,  Chinesen 
und  allen  übrigen  Völkern,  deren  Wissenschaften  und  My- 
tbologieen  ebenfalls  vom  Anfangspuncte  aller  Geschichte  sich 
berschreiben:  so  ergiebt  sich  hieraus  folgendes  Princip  aller 
alten  Religionen,  zunächst  der  Germanisehen:  Go//,  der 
Schöpfer  aller  Dinge^  wird  au%  seinen  WerkenerkantU^  und 
fnufs  in  denselben  ^  das  heifst  in  Allem  ^  toas  der  Mensch 
in  und  aufser  sich  im  Räume  und  in  der  Zeit  wahrnimmt^ 
nach  seinen  Schopfereigenschaf ten  verehrt  werden» 


112}  Siebe  oben  Seite  20.  N.  3. 

113)  Die  wichtigiten  derselben  sind :  F  i  r  m  i  c  ii  s  M  a  t  e  r  ii  u  s  (Astro- 
nomie, Libh.  VIII.  Bai.  1551.),  PtulemaeuM  {(f^uadriparlUain) ^  Ma- 
netho  (Jpoieletffiaitca)  Proclufl,  Hermes,  Mauiliui  und  Andere. 
Sielie  Syslema  attron^  ^^yp^^t  P*  5S* 

114)  Aäv,  Asirolog, 
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Das  Bewufstsoyn  des  Götllichcn  ist  allen  Menschen  an- 
geboren, wie  das  Selbstbewnfstseyn  der  Abhängigkeit.  Daher 
auch  verniinflige  Philosophen  nie  den  Satz  angenommen  ha- 
ben^ alle  lleligionen  scyen  aus  dem  Fetischismus  nach  und 
nach  entslanden.  Diejenigen ,  welche  sich  von  diesem  Po- 
crtulato  noch  nicht  überzeugt  haben,  mdgen  zusehen,  wie  sie 
den  Satz,  welcher  nicht  auf  trügerischer  Vemunftspeculation, 
sondern  auf  Thatsachen,  auf  Zeugnissen,  auf  Erfahrung  und 
Gesdiichte  beruht,  hinwegdisputiren,  dafs  alle  Religionen 
der  alten  "Völker  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  gehabt 
haben  und  auf  der  Idee  Gottes  beruhen.  Man  berufe  sich 
ja  nicht  auf  die  heutigen  Wilden,  welche  aus  dem  geselli- 
gen Leben  heraus  in  den  thierischen  Naturzustand  getreten 
sind^  und  selbst  diese  bekanntlich,  wie  die  wilden  America- 
ner,  Insulaner  und  Africaner,  glauben  an  einen  hohem  un- 
sichtbaren Geist.  Die  ersten  Weisen  also,  toII  der  Erin- 
nerung an  eine  unbeschreibliche  Begebenheit,  hatten  die 
Aufgabe,  Gottes  Wesen  und  Eigenschaften  nach  seinen 
Werken  zu  bestimmen.  Sie  blickten  um  sich.  Was  sahen 
sie?  lieber  ihrem  Haupte  wölbte  sich  der  erhabene  Himmel 
mit  seinen  Gestirnen:  Sonne,  Mond,  Planeten^  kleineren 
Lichtern,  mit  Wolken,  Donner,  Blitz,  Regen,  Sturm,  Unge\vit- 
ter.  Zu  ihren  Füfsen  that  sich  die  weite  Erde  auf  mit  ihren 
Himmelsgegenden^  ihren  Bergen,  Thälern,  Seen,  Ftussen^ 
Quellen,  Feldern^  Wäldern^  Steppen,  Auen.  Ueberall  be- 
wegen sich  tausend  verschiedene  Thiere,  wachsen  tausend 
verschiedene  Bäume,  Strüucher,  Pflanzen,  Kräuter.  Der 
iVfensch,  wie  die  Chinesen  und  Inder  sagen  ^  *^),  ist  eine  kleine 
Welt.  Da  finden  sich  ähnliche  Dinge  an  Gestalt  und  Eigen- 
schaften :  das  Haar  entspricht  den  Wäldern,  das  Blut  in  den 
Adern  dem  Wasser  der  Quellen  u.  s.  w.  Ja,  jedes  Thier 
ist  ein  Microcosmus,  und  läfst  sich,  wie  die  Wclt^  in  eigen- 
thümliche  Theiie  und  Kräfte  zerlegen.  Wie  soll  ich  nun 
nach  so  vielen  Erscheinungen ,  die  vor  meinen  Blicken 
Abends   und  Morgens  vorübergehen,    sagte    der  natürliche 


115)    Ruur,  fit/mholik  y  Tli.  2.  S.  230.    Wiikdis  c  h  manu,  Gesch, 
der  P/nioaop/tiCj  l,    19T, 
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Theolog,  mir  Vorstellungen  bilden  von  den  Eigenschaften 
des  Schöpfers  und  Erhalters  aller  Dinge?  —  Die  irdischen 
Erscheinungen  sind  abhängig  von  den  himmlischen;  nicht 
umgel^ehrt»  Die  Blume  schliefst  ihren  Kelch,  wenn  die 
Sonne  untergeht;  sie  verwelkt,  wenn  die  Sonne  den  Lauf 
in  ihrer  Sternenbahn  zurückgelegt  hat.  Selbst  Meoflchen 
und  Thiere  sind  an  die  Veränderungen  des  Mondes,''  der 
SonnO'  und  der  Planeten  gebunden»  Sie  sterben  dahin, 
wenn  Saturn,  der  finsterste  alier  Planeten,  seinen  Lauf  iwei 
oder  drei  Mal  vollbracht  hat. 

Hieraus  folgte,  dafs  die  eigentlichen  höhern,  über- 
menschlichen Kräfte  vorzüglich  dorch  die  Gestirne  wirken, 
in  ihnen  gleichsam  ihren  Sitz  haben.  Von  den  filaneten, 
zunächst  von  0  und  .|}),  von  den  sie  stets  begleitenden  $ 
und  $,  von  den  übrigen  c^  2|.  ^^^  und  dem  durch  die  12 
Wechsel  des  Mondes  in  12  Theile  geschiedenen  Thierkreise 
müssen  alle  Erscheinungen  in  der  Natur  und  im  Menschen- 
leben hergej[eitet  werden,  nach  ihnen  die  göttlichen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  in  der  Natur  bestimmt  werden. 
Daher  nannten  eben  die  Allen  jene  7  freien  Himmelskör- 
per, welche  nur,  wie  aus  ihrem  Umlaufe  folgt,  deshalb  zum 
Theil  kleiner,  als  O  ^^^  })»  erscheinen,  weil  sie  entfernter 

0  

sind,  Koüfioxpiropeg  (Weltherrscher),  Kua's  (Weltfügungen), 
Lücapalds  (Welthüter)  u.  s.  w.  Jetzt  verglich  man,  was 
Confucius  dem  Fo-hi  zuschreibt,  die  einzelnen  Naturdinge, 
von  denen  jedes  seine  besondere  Gest<alt,  Gröfse,  Farbe, 
Bewegung,  seine  Gewohnheiten,  Eigenschaften  und  Wirkungen 
hat,  mit  den  höchsten  Potenzen  am  Himmel,  welche  eben 
80  verschiedene  Eigenschaften  und  Krähe  besitzen  und  da- 
nach geaau  sich  von  einander  unterscheiden.  Der  grofsar- 
tigen,  erzeugenden,  gewaltigen  Sonne  entspricht  unter  den 
Thieren  der  Stier,  der  Löwe,  unter  den  Bäumen  die  Palme, 
die  Eiche,  unter  den  Pflanzen  die  Sonnenrose,  der  Papyrus, 
unter  den  Zeichen  des  Thierkreises  der  Löwe,  unter  den 
Zeiten  der  heifse  Monat,  der  Mittag  u.  s.  w.  Dem  blutüar- 
bigen  ^,  welcher  mit  grofser  Gewalt  durch  die  Sterne  hin- 
durch sich  bewegt,  bald  vorwärts  bald  rückwärts  stürmt, 
entsprechen  der  blutige  Krieger,  Schlächter  j   die  reifsenden 
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Thiere,   der  starke  Elephant^    die  stechenden  Itränter.    So 
wie  ßDercur  die  Sonne,    so  begleitet   der  Hund  seinen  Ge- 
bieter; wie  jener  alle  Stellungen  der  Q^    so  ahmt  der  Affe 
seinen  Eferrn  nach ;  wie  jener  unstät  und  fluchtig  bald  hier, 
bald  da  erscheint,  so  der  fifichtige  Habicht.     Eben  so  sind 
2)  9f2|.  1^  Prototypen  von  lOtX)  andern  Dingen  in  Raum  und 
Zeit.    Und  diese  Beziehungen  gingen ,  wie  gesagt,  bis  auf 
die  kleinsten  Theile  des  Himmels,  des  Menschen,  der  Thiere 
und  Pflanzen,  der  Zeit,    so  dafs  jeder  Planet,  wie  es  Fir« 
micus  ausdruckt^   seinen  Ducatus  hatte.    Diefs  bestätigen 
nun  alle  Mythologieen.    Dieselben  Sterne,  Thiere,  Vegetabi- 
lien  u.  s.  w.  >   welche   dem  einen  Planeten  in  Aegypten  zu- 
geschrieben wurden,  dieselben  bezog  man  auf  ihn  in  Indien, 
Griechenland,  Persien,  Germanien,  China,  Japan,  Mexico. 
Diefii  ist  mithin  der  Sinn  jener  Sätze  bei  den  Alten,  dafs 
die  ganze   Welt  unter  die  7  Planeten  vertheilt  iey^^^J. 
Hieraus  erklärt  sich  aud^,   warum    die    8  grofsen    G5tter 
fDH  ielecUJ  aller  Völker  unter  den  12  Göttern  (DU  con- 
ientes)   wieder  vorkommen;   dafs  zum  Beispiel   Thor  bald 
2).,  bald  Haus  des  Jupiter  (Sterne  des  y*"),    Othin  bald  0 
bald  ^,  dafs  Kien  bald  den  Kua  %^  bald  den  Monat  und 
das  Zeichen  %y  dafs  Ammun  bald  2).,  bald  Haus  und  Pro- 
vinz des  2|.  bedeutet.     Ferner  haben  gewisse  Planeten  ge- 
wisse Eigenschaften  mit  einander  gemein«    So  durchläuft  2f. 
den  Thierkreis  in   12  Jahren,  , die  0  in  12  Monaten,   und 
beiden  ist  ein  weilses  Licht  und  ein   reicher  Strahlenkranz 
gemeinsam.    So  dauert  der  Umlauf  des  3)  28  Tage,   daher 
auch  der  Monat^  wegen  der  von  der  Sonne  dabei  zuriickge* 
legten  30  Grade  eines  Zeichens,    zu   30  Tagen  gerechnet 
wurde,   während  die   $  nach  28,  genauer  30  Wochen    den 
frühern  scheinbaren  Abstand  von  der  Q  wieder  erlangt;  und 
beide  haben  das  matte  sanfte  Licht  und  die  Sicheln  mit  ein- 
ander  gemein.   Hieraus  erklärt  sich,  dafs  0  und  2f,  andrer- 
seits })  und  $ ,  bei  allen  Völkern  gewissen  Dingen  zugleich 
vorstehen,  gewisse  Namen  gemeinsam  fuhren.    So  bezeieh- 


11G;  Siehe  oben  Seite  10.  I|;ote  17.  und  S.  li.  Note  72. 


der  Germnnifioheii  Völker.  63 

net  Isis  bald  })  bald  1?,   Ammun  bald  Q  bald  2).ii7).    So 
werden  Frigg  und  Freya^  Thor  und  O/Aim  häufig  verwech- 
seh.     Nachdem   nun  auf  diese  Weise  alle  Dinge  in  Raum 
und   Zeit   auf  die  entsprechenden  Planeten  bezogen  worden 
waren ^  indem  man,  wie  gesagt,   von  dem  Grundsatze  aus- 
ging, dafs  alle  xValnrpoteiizen   von  den  siderischen,  nament- 
lich den  7  Planeten,  abhängig  scyen:   so  war  es  nun  leicht, 
die   höchsten   Schdpfereigenschaften  zu  bestimmen»     Es  ist 
eine  andere  göttliche  Kraft,  welche  sich  durch  die  majestä- 
tische O)    durch  ihr  Zeichen  und  ihren   Monat  (Q),   ihre 
Menschen,  Thiere,  Bäume^  Pflanzen  und  deren  Theile  ofl'en- 
bart;  andere  Kräfte  sind  es,  welche  erkannt  werden  imWachs- 
thum  fördernden  ^,  in  der  Kuh,  dem  Weibe,  der  Löwin,  dem 
Bernsteine;  im  flüchtigen,  wachsamen  $,  dem  Hunde,  Affion, 
Lorbeer,  Baldrian,  dem  Frühjahre^  der  Dichtkunst;  in  der  lieb- 
lichen !^,  der  Katze,  dem  Kaninchen,  der  Henne,  dem  Epheu, 
der  Abendlnft,  der  Liebe,  dem  Herbste ;  im  gewaltigen,  blu- 
tigen ^,  im  Erdbeben,  Sturme,  Feuer,  Märze,  im  Kriege, 
Elephanten,  der  Fichte,  der  Aloe,  dem  Eisen,  dem  Arme; 
im  herrlichen  If.,  dem  Fürsten,  dem  Hirsche,  Widder,  Hol- 
länder, dem  Donner,  den  Flüssen,  dem  Erze;    im  finstern 
langsamen  %j    der  Kälte,  dem  Winter,  dem  Wasser,  dem 
Fische,  der  Mistel,  den  Eingeweiden  u.  s.  w.    Nach  den  7 
specifisch  verschiedenen  Classen  aller  sichtbaren  und  unsicht- 
baren Dinge  bestimmte  man  7  Eigenschaften  des  Schöpfers 
aller  Dinge,  durch  welche  er  noch  fort  und  fort  schaffe  oder 
regiere.   Diefs  sind  nun  jene  Elohim  (Gewaltige),  KoofAOxgi- 
rogig  (Weltherrscher),  Kabiren  (Starke),  Palaeken  (Horte), 
JJü  potes  (potente s)j  Knä's  (Weltfugungen),  Tcheu-mu  (In- 
selhorte als  Vorsteher  der  Provinzen),    Uppregim  (Oberre- 
genten), Locapala's  (Welthüter),   die  7  Söhne  Siduks  (des 
Gerechten),  die  7  Minister  des  höchsten  Gottes,    Diese  Ka- 
biren sind  also  nicht  die  Planeten,  auch  nicht  die  in  densel- 
ben wirkenden  Kräfte,    sondern  es  sind  die  in  den  7  Clas- 
sen  aller  Dinge   niedergelegten  ähnlichen  göttlichen  Kräfte, 


117)    Siftitma  ailronom,  Aepypt.,  p.  G7.    Pantheon  ÄegypLy  p.  100. 
Lexicon  astrohomicO'fneri»gJyph,  und  0,  2|.,   2))   ¥' 
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CS  sind  die  Eigenschaften  Gottes^  welche  jene  Dinge  hervor- 
gebracht  iiaben^  sie  noch  hervorbringen  und  durch  ^i^s^lben 
fortwirken. 

Mit  der  Erkenntnifs  Gottes  hängt  ein  Postulat  der 
practischen  Vernunft,  die  Verehrung  desselben,  zusammen. 
Sonach  mufste  Gott  in  den  Classen  der  Natur  verehrt  wer- 
den. Auch  hierbei  niufste  man  sich  an  die  höchsten  Erschei- 
nungen %venden.  Die  Planeten  wurden  zu  Symbolen  des 
gottlichen  Wesens;  der  Himmel  im  Ganzen  war  das  Ab- 
bild des  Schöpfers  und  Erhalters  aller  Dinge.  Daher  hatten 
die  Alten,  wie  ausdrücklich  erzählt  wird,  Anfangs  keine 
Tempel,  keine  Altäre,  keine  Bilder,  und  noch  heut  zu  Tage 
richten  die  Chinesen  ihre  allgemeinen  Gebete  an  die  Bussole 
und  den  Himmel,  statt  an  Gott  (Chang^üy  Deut  maxi- 
mus)^^^).  Die  majestätische  Q  und  ihr  Reich  fJtfcn/tf«^ 
mufste  als  Symbol  der  göttlichen  Majestät  angesehen  werden ; 
der  })  als  Inbegriff  aller  ähnlichen  wohlthätigen,  Wachsthum 
und  Gedeihen  befördernden  Naturgegenstände^  wurde  zum 
Symbole  der  göttlichen  Güte;  der  Planet  $,  nach  seiner 
Anhänglichkeit  an  die  0,  seiner  Treue  und  flüchtigen  Be- 
wegung ein  Abbild  des  discursiven  Denkens,  galt,  als 
Vorsteher  seines  Reiches,  für  Symbol  der  göttlichen  Weis- 
heit, .  Allgegenwart,  Fürsehung.  Die  2,  der  liebliche  Abend- 
und  Morgenstern,  war  das  Bild  der  göttlichen  Liebe  und 
Heiligkeit;  der  gewaltige  furchtbare  ^  sollte  an  die  göttli- 
che Macht  und  Kraft  erinnern;  der  würdevolle,  langsam 
schreitende  2).  war  Symbol  der  göttlichen  Herrlichkeit  und 
Regierung;  endlich  der  dunkle,  langsame,  ungestört  fort- 
waltende %  war  ein  Bild  der  göttlichen  Beständigkeit,  Un- 
Veränderlichkeit,  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  und  Heim- 
suchung. Hieraus  erklären  sich  die  alten  Namen  der  Pla-^ 
neten:  Nemesis,  Kronos  {%)\  Zios,  Zeus  (der  Herr,  2|.); 
Moloch,  Arles  (der  Mächtige,  ^);  VenuSy  Freya  (?);  Her'- 
mes,  Wodan  (der  Fürsorgende,  Erfahrne,  $);  Men  (^er  Wei- 
dende, Nährende,   })}.    So  wie  im  Menschen  ferner  das  Ich 


118)  llcrodot.  I.  131.  II.  52.     Calwer  Missionsbiatiy  1833.  N.  IC. 
S.  C7, 
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von  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kräften  UQterachieden  ist 
so  unterschied  man  auch  die  göttlichen  .Kräfte  von  deren 
causa  movens,  dem  göttlichen  ens  origtnarium^  welches  in 
keinem  Religionssysteiiie  der  alten  Völker  fehlt.  Diefs  ist 
jener  Jao,  Jeuo^  Jehova^  Ja  (der  Seyende,  Uranf&ngliche) 
der  Aegypter,  Babylonier,  Hebräer ^  Chinesen;  der  Sidnk 
(Gelrechte),  der  Vater  der  7  Kabiren,  der  greise  König 
mit  seinen?  Ministern,  bei  den  Phöniciern  un^  Persern;  der 
Allfadur  bei  den  Deutschen ;  Aei  Chang-ti  (Deui  maximus) 
bei  den  Chinesen;  der  Parabrahma  (Urgroflie),  ^v^yaktm 
(Unsichtbare),  Nirvfialpa  (UnerschaffiBne),  Svayamhhu  (em 
per  $e)  der  Ind^r;  der  Jchntqfhi  (das  gute  Wesen)- bei  den 
Aegyptern;  die  Lyra  mit  7  Saiten;  das  Faium  der. Griechen 
und  Kömer  u.  s.  w^^^)«  Wenn  es  nun  Bediirfnifs  war^ 
auch  an  ihn  durch,  ein  sichtbares  Zeichen  erinnert  zu  wer- 
den: welch  grofsartigeres  Symbol  konnte  man  wählen,  als 
die  Sonne  ?  So  wie  Gott  der  Urheber  aller  Dinge  ist,  so  ist 
die  O  A^^  nächste  Grund  alles  Lebens  auf  der  Erde.  In 
der  O,  dem  gröfsten  und  feurigsten  aller  Planeten,  sind 
gleichsam  alle  Naturen  der  übrigen  Planeten  mit  inbegriffen, 
wie  in  der  Bussole  mit  den  8  Kua's  alle  göttliche  Poten« 
zen  als  Einheit  erscheinen.  Daher  ist  es  gekommen,  da£i 
bei  allen  Völkern  der  unsichtbare  höchste  Gott  unter  dem 
Bilde  der  O  und  deren  Namen  gedacht  wurde.  Auf  dem 
Indischen  Thierkreise^^^^)  ist  der  Höchste  abgebildet  als 
Sonnengott  mit  4  Armen,  auf  einem  Wagen  von  7  Rossen 
(Kabiren)  gezogen.  Um  ihn  herum  stehen  die  8  Kabiren 
(S%^cf*0$$2))»um  diese  die  12  gro£sen  Götter 
(der  Thierkreis).  Auf  dem  Carnaticschen  Thierkreise  stehen 
auljsen  die  28  Mondstationen,  weiter  innen  die  12  Zeichen, 
dann  die  8  Kabiren ,   in  der  Mitte  das  Bild  Gottes  auf  ei- 


110)  Die  eigenUicIie  Idee  dei  Fatumg  lehren  Philoifratni  und 
fiardeianei.  Siehe  Philoitr.  Vit.  ApoN»  3.  11.  Enieb.  Praep» 
Evang,  VI.  10.  ed.  Colon,  p.  273  »qq,  Vergl.  J  a  b  I  o  n  i  k  i  Pantheon  Ae^ 
gypt.  Proleg.  LVIII. :  Septem  vocaleg  me  Deum  magnum  laudant,  —  Sum 
autetn  ego  Lyra  uniüersi  ineorruptibilit, 

120)  Cr^uzer,  Symbolik,  Tab.  XXX!.  Transaciiont  ef  ihe Royal 
Attatie  Society,  VoL  III.  P.  1.  Tab«  I. 
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nem  Wagen,  wie  das  der  Sonne  daneben,  nnd  zwar  auf 
der  Sonnenscheibe  dargestellt.  So  wird  China  (sonst  in  12) 
jetzt  in  9  Provinzen  getheilt ,  deren  erste  (Pe*yu)  der  Sitz 
des  Kaisers,  des  StellTertreters  Gottes,  ist.  Deir  Kaiser 
tr&gt  die  Farbe  der  Sonne^  weil  diese  Symbol  des  Höchsten 
ist.  In  diesem  Sinne  werden  für  den  Höchsten  das  Bild 
und  der  Name  des  Kneph  (Agathodümon)^  des  Eelios^  Zeut^ 
Deutf  Jupiier^  Ammon^  Oikin  n.  s.  w.  gebraucht.  Hiemach 
ist  es  leicht  zn  erklären,  was  so  viele  Schwierigkeiten  hatte, 
dab  z.  B.  Othin  bald  Schöpfer  der  Planeten  ist,  bald  in  der 
Reihe  der  7  Planetengotter  steht,  bald  als  Zeichen  des  Thier- 
loeises  vorkommt.  Ja,  man  ging  später  noch  weiter,  nnd 
legte  dem  Höchsten  die  Namen  von  andern  Planetengöttem 
bei,  wenn  man  eine  besondere  Eigenschaft  Gottes f  deren 
Symbol  der  Planet  virar,  ausdrücken  wollte. 

Diefs  ist  das  Wesen  der  ältesten  Religionsphilosopfaie. 
^ill  man  den  Ursprung  dieses  Systems  der  naturlichen  Ke- 
ligioB,  wie  die  Chinesen,  Inder  nnd  andere  Völker  thnn, 
bis  auf  Noah  oder  seine  ersten  Nachkommen  zorucUBhren, 
was  die  Uebereinstimmnng  aller  Religionen  und  die  Ge* 
schichte,  wonach  alje  Völker  von  einem  Urvolke  ausgegan- 
gen sind,  fordern:  so  wolle  man  nicht  sagen,  dieses  in  sich 
abgeschlossene  und  vollendete  System  der  ersten  Naturreligion 
sey  Nichts  als  ein  reiner  Pantheismus  gewesen.  Vielmehr 
könnte  man  dasselbe  einen  pantheistischen  Monotheismus  oder 
monotheistischen  Pantheismus  nennen.  Ohne  besondere  Of- 
fenbarung kann  Gott  nur  in  der  Natur,  d.  h.  in  der  Erfahrung 
(intuitiv  und  historisch  genommen)  verehrt  werden.  Der 
Schöpfer  dieses  Systems  legte  die  reine  nnd  heilige  Idee  von 
Gott  zu  Grunde,  bestimmte  aber  jeden  Schritt  Landes ,  jede 
Spanne  Zeit  dazu,  um  an  jedem  Orte  und  in  jedem  Ängen- 
blicke,  welche  Erscheinungen  immer  an  dem  geistigen  Auge 
des  Menschen  vorüberzogen ,  an  den  Schöpfer  und  Erhaller 
aller  Dinge  im  Räume  und  in  der  Zeit  sich  erinnern  und  vor 
ihm  sich  demüthigen  zu  können. 

Wie  nun  aus  dieser  Urreh'gion  die  Religionen  aller 
Völker  nach  und  nach  sich  entwickelt  hieben,  muCs  noch 
mit  einigen  Worten»    wenigstens  im  Allgemeinen,  gezeigt 
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werden»  Zuerst  fanden  die  sich  verbreitenden  Völker  eine 
andere  Natur  unter  andern  Himmeln.  Folglich  mufsten  die 
Begriffe  der  Kabiren  den  neuen  Erscheinungen  in  der  Natur 
angepafst  werden.  Hierin  unterscheiden  sich  die  nördli- 
chen und  die  südlichen  Religionen  am  meisten«  Der  Süd- 
wind mufsto  in  Aegypten,  wo  er  zerstört  i  einem  andern 
Planeten  (Typhon  %)  zugeschrieben  werden,  als  im  Norden, 
wo  er  neues  Leben  bringt»  Jedes  Land  hatte  andere  Thiere 
und  Pflanzen  herirorgebracht.  Dennoch  behielt  man  in  allen 
Ländern  Vieles  von  der  alten  Religion  bei.  Daher  kam  es, 
dafs  z.  B.  im  Norden  der  Löwe  im  Thierkreise  und  an  den 
Bildsäulen  der  Q  blieb. 

Der  erste  Schritt  zum  Polytheismus  war  die  Verwand- 
lung der  göttlichen  Eigensobaften  in  göttliche  Personen. 
Sehr  bald  bemerkte  man,  dafs  «üe  zu  einer  Classe  göttlicher 
Kräfte  gehörigen  Dinge  im  Widerspruche  mit  einander  stan- 
den. Viele  Thiere  kämpfen  gegen  einander  und  tödten  ein- 
ander, ob  sie  gleich  Geschöpfe  eines  und  desselben  höchsten 
Gottes  sind.  Der  Mond  raubt  von  Zeit  zu  Zeit  der  Sonne 
das  Licht.  Daher  die  Cliinesen  noch  heut  zu  Tage  bei  Ver* 
finsterungen  sagen:  eine  SchildkrSte  (}))  venchUnge  die  Q* 
Nothwendig  schlofs  man  hieraus,  dals  jene  7  Oassen  von 
Naturerscheinungen  nicht  von  eben  so  viel  Schöpferkräften 
des  Höchsten,  sondern  von  göttlichen  Personen  herrührten. 
So  suchte  man  den  Änstob  zu  beseitigen,  dafs  Gott  mit  sieb 
selbst  im  Kampfe  stehe,  seine  eignen  Werke  einander  zerstören 
lasse.  Nun  war  nicht  mehr  die  Rede  von  7  Söhnen,  Ministern, 
Saiten,  durch  welche  Gott  die  Welt  erhalte  und  erneuere; 
sondern  die  Kaliren  wurden  göttliche  Wesen,  Personen, 
welche,  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  einander  und 
vom  Lenker  aller  Dinge  ^  als  Schöpfer  und  Regierer  ihres 
eigenthnmlichen  Reiches  (ducatus)  betrachtet  wurden.  Den 
Sitz  dieser  besondern  Gottheiten  setzte  man  in  die  Planeten, 
und  aus  diesen  sollten  die  früher  bestimmten  7  Classen  al* 
1er  Dinge  hervorgebracht,  ausgeflossen  seyn^  wie  die  Inder 
und  andere  Völker  sagen.  Jetzt  baute  man  diesen  7  hoch-» 
stcn  Gottheiten  ihre  Tempel,  machte  sich  Bilder  von  ihnen, 
welche    durch  Attribute  von    gewissen   ihnen   zugehörigen 
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Dingen  aus  der  Natar  und  dem  Menschenleben  ausgezeich* 
net  wurden;  oder  ipan  zog  solche  Thiere  in  die  einzelnen 
Tempel,  welche  an  die  Eigenschaften  des  ihnen  vorstehen- 
den Planetengottes  erinnerten.  Der  stierköpfige  Moloch  und 
sein  Feuer  wurden  Symbole  des  c^,  oder,  in  der  höhern  Be- 
deutung, der  göttlichen  Person,  welche  in  den  dem  cT  ähn- 
lichen Erscheinungen  in  der  Natur  und  im  Menschenleben 
sich  wiederfindet  und  wirksam  ist*  In  einem  andern  Tempel 
hielt  man  Crocodile  zur  Erinnerung  an  die  strafende  Gott- 
heit, deren  Sitz  im  1^  war,  und  die  alle  die  furchtbaren 
Naturkräfte  herrorgebracht  habe,  welche  den  Gottlosen 
zu  ereilen  im  Stande  seyen.  Jetzt  sagte  man  nicht  mehr: 
die  Elohim  (die  verschiedenen  Schöpfereigenschaften  des 
Höchsten)  haben  zusammen  den  Menschen  gebildet ;  sondern 
jeder  der  Kaliren  schuf  seinen  Adam^  sein  Ebenbild.  So 
zerlegt  Manetho  'den  ersten  Menschen  in  8  Personen 
(Menes  J,  Aihothii  y,  Kenkenes  $  u.  s.  w.^^^ij^  deren 
jede  solche  Dinge  hervorbringt,  welche  dem  entsprechenden 
Planeten  nach  dem  alten  Principe  der  Religion  zukommen. 
Noch  immer  jedoch  dachte  man  bei  dem  Namen  eines  Ka- 
biren an  eine  ganze  Classe  von  ähnlichen  Dingen  am  Him- 
mel und  auf  der  Erde,  deren  Kräfte  gemeinschaftlich  auf 
einen  Planetengott  bezogen  wurden^  bis  eine  neue  Scheidung 
eintrat. 

Es  war  sehr  leicht  zn  bemerken,  dafs  die  Planeten, 
namentlich  O  und  3)9  obgleich  sie  äufserlich  unverändert 
bleiben,  andere  Wirkungen  haben,  je  nachdem  sie  mit  die- 
sem oder  jenem  Zeichen ,  diesem  oder  jenem  Moiiate ,  Tage 
n.  s.  w.  in  Verbindung  treten.  Die  Q  im  '^  (4)  wirkt  an- 
ders, als  wenn  sie  im  Hause  des  c^  (Y)f  oder  im  Hause 
des  9  (£b)  verweilt  Wenn  während  des  Winters  der  zuneh- 
mende 3)  Ins  Haus  des  $  (V)  tritt ^  kann  er  nicht,  wie  im 
Frühjahre  beim  Eintritte  in  dasselbe  Zeichen,  auf  das  Wachs- 
thum  der  Pflanzen  einwirken.  Naturlich  schldfs  man  hieraus, 
dafs  in  den  12  Zeichen,  oder  den  ihnen  entsprechenden  Mo- 
naten besondere  Kräfte  enthalten  seyen,  welche  die  Wirkun- 


121)  SijiUtna  attron,  Aegypt,  Pantheon  Äf^pU  p.  83. 


der  tiermanischeii  Völker.  69 

gen  der  0  und  des  J)  zu  modificiren  vermögen.    Nothwen* 
dig  mufste  man  daher  annehmen,  dafs  die  12  Abschnitte  des 
Jahres  und  Thierkreises ,  welche  mit  ^^n  Planeten  cooperi- 
ren,  besondere  göttliche  Potenzen  enthalten.     So  entstanden 
die  12  grofsen  Götter  aller  Völker:  der  Acgypter,  Griechen, 
Körner^  Germanen,  Perser,  Chaldäer,  Inder,  Chinesen  u.  s.  w« 
Jede  dieser  theils  männlichen,   theils  weiblichen  Gottheiten, 
da   sie   früher  zum    Reiche    eines    Planeten    gehört    hatte^ 
empfing  nun  ihr  eigenes  Reich,    wobei  maif  vorzüglich  die 
Geschlechter  berücksichtigte.     Der  Widder    wurde    Symbol 
des  männlichen  2(.,    als  Zodiacalgott;    das  Schaaf  fiel  dem 
weiblichen  2).  zu.    Da  den  gröfsern  Abschnitten  des  Jahres 
und  Thierkreises  (Trienten^  Tetranten^  Hemisphäre,  Jahres- 
zeiten) besondere  Planeten  ff  ötter  vorstanden:  so  wurden  zu- 
gleich solche  Thicre  und  Vegetabilie.n  zu  Symbolen  der  ein- 
zelnen 12  grofsen  Götter  bestimmt,  welche  nach  dem  alten 
Principe   zugleich  auf  den  Vorsteher  des  gröfsern  Abschnit- 
tes   Bezug   hatten.     Nachdem   die  Vertheilung  aller  Dinge, 
besonders  der  Provinzen,   unter  die  12  grofsen  Götter  voll- 
bracht war,^kamen  die  Kabiren  immer  mehr  in  Vergessenheit, 
wenigstens,  im  Cultus,  der  sich  mehr  auf  d}e  grofsen  Götter  * 
bezogt    so   dafs  der  Kabirendienst  nur  unter  der  Hülle  der 
Mysterien  fortlebte.    Nur  in    so  fern  behielten  die  Planeten 
ihr  Recht,  als  sie,  namentlich  0  und  }),  immer  cooperirend 
mit  den  12  grofsen  Göttern  gedacht  wurden  und  dem  &;emäfse 
Namen  und  Attribute   erhielten.     Hierauf  bezieben  sich  die 
Ausdrücke:    Sonne  und  Mond  verändern  iiets  im  hmif'e 
det  Jahres  ihre  Gestalt,   sie  haben  12  Formen  und  führen 
1000  Namen'^^'^).    Daher  kommt  es^  dafs  ©  und  3)  auf  den 
alten  astronomischen  Inschriften  der  Aegypter  j^it  Insignieiv- 
der  12  grofsen  Götter  abgebildet  wurden,    in  deren  Zeichen 
sie  sich  eben  befanden» 

Eine  neue  Vergötterung  cosmische^  Po(enz?n  e^f'olgte, 
als  man  gröfsere  Abschnitte  des  Thierkreises  und  Jahres  fest-, 
setzte  und  personifijcirte.  Es  waren  zwar  diese  Eintbeilungen : 
wie  dag  obere  und  untere  Hemisphäre. Somnier  und  Winter;  die 
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Tetranten:  Frühjahr  (Y  5  n)i  Sommer  (S  Q.  ^%  Herbst 
(Ä  m  >P),  Winter  (Z  «X);  die  Trienten  (X  V  V  H; 
S  €1  ttp  ^9  fll  iP  ^  ar),  schon  vorhanden :  allein  man  hatte 
aie  früher  subsumirt,  nämlich  als  Wirkungen  der  ihnen  vor- 
gesetzten Planeten  betrachtet  oder  zu  ihrem  Ducaiut  gerechnet. 
Jetzt  wurden  sie  besondere  Gottheiten,  deren  Namen ^   von 
den  Kabiren  entlehnt,  0  und  })  annahmen ,  so  lange  sie  in 
denselben  verweilten  und  deren  Einflufs  zuliefsen»  Hierher  ge- 
hörten die  bekannten  Triaden  (Camephen,  Hören,  Trimurtit)  : 
FHccOj  Wodan j  Thor;  Arueris,  Phiha,  Onris;  Brahma, 
Wischnu,  Siva :  welche  man  sogar  mit  den  Christlichen  ver- 
gleichen zu  müssen  glaubte,    die  aber  nichts  Anderes  sind, 
als  die  3  Jahreszeiten^  oder  die  0  und  deren  Erzeugnisse 
Während  derselben«    Die  Inder  und  Astrologen  geben  selbst 
die  Monate  und  Zeichen  an ,   bei  welchen  die  einzelnen-  3 
Gottheiten  schlafen  und  erwachen  ^2').     Der  Ursprung  aller 
dieser  Triaden  beruht  auf  der  uralten  Einthcilang  des  Thier- 
kreises  in  36  Abschnitte,  welche,  wie  die  12  Zeichen,  unter 
die  Planeten  vertheilt   wurden.     Die   12    grofsen    Zeichen 
durchläuft  die  Sonne  in  einem  grofsen  Jahre,   je  12  kleine 
Zeichen  in  einem  Dritteljahre  von  4  Monaten.    Auch  diese 
Gottheiten   hatten  iliren  Ducatus  von  tellurischen  Dingen^ 
welche  selbst  wieder  in  den  Mythen  mit  den  Namen  der  ih- 
nen vorstehenden  Planetengottef  häufig  belegt  werden.    So 
sind  der  sterbende  Osirü  und  Ballder  die  untergehende  Natur 
in  derjenigen  Zeit,  welcher  Osiris  uud  Ballder  vorstehen. 

Der  nächste  Schritt  zum  Fetischismus  war  nun  die 
Trennung  der  tellurischen  Potenzen  von  den  siderischen. 
Der  Zusammenhang  zwischen  beiden  schien  zu  unsicher,  die 
Wirkungen  besonderer  Kräfte  in  irdischen  Dingen  war  zu 
offenbar.  Sonach  wurden  die  physischen  Gegenstände,  wel- 
che früher  zum  Bereiche  eines  Planeten  gehört  hatten ,  be- 
sondere Gottheiten.  Oben  an  stand  die  Erde;  ihr  zur  Seite, 
obwohl  Anfangs  subordinirt,  der  Gott  der  Nacht,  des  Tages, 
des  Wassers,    der  Berge,   der  Fruchtbarkeit,    der  Gott  der 
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vierfiifsigen  Thiero,  iex  Vögel, .  Insecten  u.  8.  w.  Es  ist  be- 
kannt, wie  weit  die  Griechen  ^  Inder  und  Chineien  in  dieser 
Trennung  der  tellnrischen  Potenzen  gegangen  sind.  Auch  hier- 
bei fanden  Anfangs  noch  Ciassen  Statt,  so  dafs  viele  ähnli- 
che Dinge    einem    gemeinschaftlichen    Gotte    zugeschrieben 
wurden :    allein  später  wnrdeti  oft  ganz  besondere  Dinge  als 
höhere  Potenzen  in  bescHidern  Tempeln  verehrt^  ob  sie  gleich 
noch   häufig  den  Namen  des  vorstehenden    Planetengottes 
fuhren.    So  erklären  sich  die  Beinamen  gewisser  Gottheiten, 
durch    welche    gleichnamige    Naturpotenzen    unterschieden 
wurden.    Hierher  gehören  die  Helden  und  historischen  Per- 
sonen,  die  demnach  mcht  mehr^    wie  früher,  als  Ausflüsse 
oder  Erzeugungen  von  besondern  göttlichen  Eigenschaften, 
erder  Planeten,    eder  andern  Göttern,    sondern  selbst   als 
Gottheiten^  unter  den  Namen  der  höhern  eigentlichen  Götter, 
auftreten.  Dergleichen  historische  Personen,  wie  Oiiriij  Isis, 
Cadmu»,  Laocoott,  Fürsten  und  Feldherrn,  sind  also  nicht  das 
historische  Fundament  einer  ganzen  Religion;  sondern  sie  sind 
in  der  hohem  Bedeutung  Erscheinungen  im  Menschenleben, 
welche  ursprünglich  als  besondere  Wirkungen  einer  besondern 
göttlichen  Schöpferkraft,  später  als  neue  Götter  oder  Götter- 
söhne  betrachtet  wurden.    In  dieser  Verwirrung  der  Mytho- 
logie und  mythologischen  Personen  würde  es  oft  schwer  seyn, 
sieh  zurecht  zu  finden,    wenn  nidt  der  Zusammenhang  in 
den  Mythen  lehrte,  in  welcher  besondern  Bedeutung  die  auf- 
geführten Gottheiten  zu  nehmen  seyen.  EUerzu  wurden  ganz 
besonders  die  Genealogieen  erdacht.    Die  Genealogieen,  wel- 
che den  Mythologen  so  Viel  zu  schaffen  gemacht  haben  und 
die  man  sa  mühsam  zusammengestellt  hat,  sollen  dazu  die- 
nen,   den  Leser  einer  Stelle  in  den  Stand  zu  setzen,    zu 
wissen  y    ob  eine  Gottheit  entweder   eine   Eigenschaft    des 
Höchsten,    oder  einen  Kabiren,    oder  einen  grofsen  Gott^ 
eine  siderische,    eine  telluriscke,   specifische  Potenz,    ge- 
schichtliche Person  ausdrücken  soll»    So  unterscheidet  Ci- 
cero  6  Mercure  $'*^):    den  Sohn  des  Nä  {ZodütcusJ, 
folglich  die  Zeichen  oder  Häuser  de»  $  (O  und  Hp^j  den  Sohn 
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des  Coelut  und  der  Dtes^  i.  h.  die  Kabiren  oder  Planeten; 
den  Sohn  Jupiters  und  Maja'i  (J),  den  Vorsteher  der  Cjl- 
jlenischen  Provinz;  den  Sohn  des  Valent  und  der  Pharonü^ 
den  Vorsteher  des  Frühlings,  und  den  Mereur  ohne  Eltern, 
mithin  die  göttliche  Weisheit 

Je  mehr  unter  solchen  Umständen  die  Folgen  des  ver- 
derbten Volksglaubens  sichtbar  wurden,  desto  gröfser  wurde 
das  Bedurfnifs,  den  alten  Monotheismus  zu  erneuern,  oder 
zu  erhalten.    Man  stiftete  Mysterien,    welche  bestimmt  wa- 
ren, theils  die  monotheistischen  Vorstellungen  von  einzelnen 
Gottheiten,  z*  B.  die  Mysterien  der  Demeter y  theils  die  ur* 
sprünglichePersonificirung  der  göttlichen  Eigenschaften,  wie  die 
Mysterien  der  Kabtren^  möglichst  zu  verbreiten.    In  vielen 
Ländern  standen  Religionslehrer  auf,  welche  unter  möglichster 
Beibehaltung  der  herrschenden  Grundsätze  dennoch  zum  rei- 
nen  Monotheismus  und  Naturdienste  zurückzuführen  suchten. 
Wo  diefs  nicht,    wie  bei   den  Griechen,    Persern,    Indern, 
Chinesen,  der  Fall  war,   oder  nur  in  einem  geringen  Grade 
erreicht  werden  konnte:  da  verfiel  man  immer  tiefer  in  Pan* 
theismus  und  Fetischismus,  Die  Aegypter  priesen  die  Eltern 
glücklich,  deren  Kinder  vom  Crocodile  verschlungen  worden 
waren.     Sie  peitschten  die  Bildsäulen,    welche   ihre  Bitten 
nicht  erhört  hatten.    Die  Inder  und  Chinesen  halten  es  für 
die  gröfste  Sünde,    ein  heiliges  Thier   zu   schlachten,    die 
Geister  (Götter)  der  verstorbenen  Menschen  hungern  zu  lassen, 
auf  eine  Ente  zu  treten.    In  andern  Gegenden  vergab  man 
Ober-  und  Untergötter,    Astronomie  und  Physik  fast  gan2U 
Man  verehrte  nur  noch  Schnitzwerke  und  Amulete ,    oder 
Naturgegenstände,  deren  Einflufs  man  fürchtete  oder  suchte. 
Diefs  ist  der  Zustand  der  sogenannten  Wilden  in  Neüholland, 
Africa,  America.  Noch  unter  den  Inoa's  verehrte  man  Q, })  und 
Gestirne  und  hatte  die  Kabirische  Woche,  während  man  jetzt 
dort  nur  noch  Amulete,   ein   Paar  Pflanzen,   feuerspeiende 
Berge  höher,  als  Menschen  und  Thiere,  schätzt. 

Diefs  ist  der  Gang  der  ersten  Religion  im  Allgemeinen. 
Jeder  Schritt  beruhte  auf  einer  Trennung  der  im  Räume 
und  in  der  Zeit  geoffenbarten  göttlichen  Kräfte.  Die  Zeiten 
dieser  Specificirung  lassen  sich  bei  einzelnen  Völkern  nicht 
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mehr  genau  angeben;  nur  so  Viel  scheint  gewifs,  dafs  die 
Bestimmung  von  3,  7  (S),  12  Gottheiten,  als  Offenbarungen 
des  Höchsten,  der  Urgeschichte  angehört,  weil  dieselben 
ToUkommen  identisch  bei  allen  Völkern  in  Asien,  America« 
Africa  und  Europa,  und  zwar,  was  wohl  zu  bemerken  ist, 
mit  Beziehungen  auf  Mittelasiatische  Localitäten  und  Ueber- 
liefernngen,  welche  nicht  hinwegzuleugnen  sind,  wieder- 
gefunden werden,  Dafs  die  Persische  Keligion  bald  nach 
Zoroaster  gröfstentheils  zum  reinern  Deismus  zurück- 
gekehrt sej,  ersieht  man  daraus ,  dafs  die  Perser  unter 
Kambyses  den  Thierdienst  der  Aegypter  zu  zerstören 
suchten. 

Wem  diese  Sätze  nicht  zusagen^  der  möge  die  Zeug« 
nisse  der  Autoren  und  Inschriften  hinwegräumen;  dann  verr 
suche  er  die  Thatsachen  zu  erklären,  dafs  alle  alte  Reli- 
gionen wesentlich  übereinstimmen,  dafs  überall  dieselben 
Götterordnungen  wiedergefunden  werden,  dafs  man  nach 
gleichen  Grundsätzen  gewisse  Thiere,  Vegetabilien ,  Natur- 
erscheinungen u.  s.  w.  auf  gewisse  Gottheiten  bezog.  Sollte 
diefs  nicht  leicht  und  natürlich  gelingen:  so  wird  man  sich 
überzeugen ,  dafs  unser  Gebäude  der  alten  Mythologie  zum 
Theil  mit  der  Zeit  wird  umgebaut  werden  müssen. 

Wenn  das  wahre  Pi^incip  der  alten  Religionen  kein  anderes 
ist,  als  das  astrologische  in  der  höhern  Bedeutung:  so  mufs 
aus  diesem  auch  die  Altgermanische  Religion  erklärt  und  in 
ein  neues  Licht  gesetzt  werden.   Unsere  Altvordern  kannten 
den  Höchsten,  und  verehrten  seine  göttlichen  Eigenschaften, 
in  der  sichtbaren  Welt,  in  Raum  und  Zeit  geoffenbart,  als  die 
8  Vppregin  oder  Kabiren  ^    als  die  12  Aaen^  die  cyclische 
Trias  u.  s.  w.     Beruhte  die  Nordische  Mythologie  auf  einem 
andern  Grunde,    so  würde  man  andere  Götterordnungen  be- 
stimmt,   die  einzelnen  Gottheiten   anders  zusammengestellt, 
anders   abgebildet,    anders   benannt,    auf  andere  Dinge  am 
Himmel  und  auf  der  Erde,  andere  Sterne,  Thiere,  Bäume, 
Pflanzen,  Wochentage,  musikalische  Töne  u.  s.  w.  bezogen 
haben,    als  bei  den    übrigen  Völkern  der  Vorzeit  geschah* 
Auf  diesem  Wege  läfst  sich  die  gesammte  übrige  Mythologie 
der  Germanischen  Völker  erklärei^  Ein  solches  System  würde 
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eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten ,  als  alle  die,*  welche  man 
bisher  auf  das  moralische^  metaphysische,  historische,  physi« 
sehe,  astronomische^  fetische  Princip  n.  s.  w.,  oder  auf  meh- 
rere derselben  zugleich  aufgebaut  hat  oder  aufbauen  möchte« 
Es  wSrde  daher  kein  unverdienstliches  Werk  seyn,  das  ge- 
sammte  mythologische  Yermächtnifs  unserer  Vorfahren  noch 
einmal  durchzugehen,  mit  den  Mythologieen  anderer  Völker 
zu  vergleichen,  nach  ihrem  gemeinschaftlichen  Principe  zu 
prüfen,  und  danach^  zugleich  aber  auch  geschichtlich^  ein  zu- 
sammenhängendes System  zu  entwerfen.  Hierbei  werden 
die  schon  oben  gemachten  Bemerkungen  von  Nutzen  seyn : 
dafs  nie,  oder  nur  aus  dringenden  Gründen,  moralische  und 
metaphysische  Ideen  unterzulegen  sind;  dafs  alle  Erschei- 
nungen in  Baum  und  Zeit  in  7  Classen  getheilt  und  jedem 
Planetengotte,  als  Symbole  einer  göttlichen  Kraft,  die  ihm  ähn- 
lichen körperlichen  und  gebtigen^  sichtbaren  und  unsichtbaren, 
natSrlichen  und  künstlichen  Dinge,  gemäfs  der  Nordischen 
Natur  zugeschrieben  wurden;  dafs  gewisse  Planeten  nach  ihrer 
Verwandtschaft,  wie  0  und  2).,  })  und  ^,  gewissen  Dingen 
in  gewissen  Beziehungen  zugleich  vorstehen ;  dafs  0  und  } 
eich  den  mit  ihnen  conjungirten  räumlichen  und  zeitlichen 
Kräften  assimiliren ;  dafs  der  Höchste  in  besondern  Beziehun- 
gen unter  den  Sonnensymbolen  erscheint;  dafs  die  Mythen 
theils  althistorisch,  theil»  physisch,  theils  Beides  zugleich 
sind,  nie  aber,  was  nur  bei  den  Fabeln  und  Mährchen  gilt, 
moralisch-didactisch  erklärt  werden  dürfen.  Unsere  Nordische 
Mythologie  läfst  sich  in  ein  eben  so  klares,  nüchternes, 
einfaches,  natürliches  System  bringen,  als  die  Naturlehre, 
wenn  die  vorhandenen,  grofsentheils  noch  unbenutzten 
neuen  Hütfsmittel  mit  gehöriger  Vorsicht  und  Umsicht  in 
Anwendung  gebracht  werden. 


Der    Arianismus 

in   seiner  ursprünglichen  Bedeutung  und  Richtung« 

Von 

D.  Lobegott  Lange, 

Profeiior    an    der    UniFeriitat    sn    Jena. 


Da  ich  immer  erfreulichere  Beweise  davon  erhalte,  dafg 
Männer  von  anerkanntem  Verdienst,  unbefangenem  Urtheil 
und  gründlicher  Quellenkenntnifs  meine  seitherigen  For- 
schungen auf  dem ,  in  vieler  Hinsicht  noch  so  dunklen  Ge- 
biete der  ältesten  Kirchengeschichte  mit  Beifall  aufnehmen 
und  mich  zur  Fortsetzung  derselben  ermuntern :  so  habe  ich 
mich  bewogen  gefunden,  dieselben  nunmehr  auch  auf  die 
folgenden   Jahrhunderte  auszudehnen« 

So  lange  es  noch  in  der  Kirchen-  und  Dogmenge- 
schichte Lehren  und  thatsächliche  Erscheinungen  giebt,  de- 
ren wahren  Grund  wir  noch  nicht  durchschauen,  die  uns 
daher,  wie  sie  erzählt  werden ,  fast  unglaublich  und  lächer- 
fich  erscheinen :  so  lange  scheint  es  nicht  überflüssig ,  die 
hc^rkommlich  gewordene  Ansicht  von  denselben  einer  neuen 
Prüfung  zu  unterwerfen;  denn  bekannt  ist  es,  dafs  keine 
geschichtliche  Auffassung  und  Darstellung  der  ParteisuchC, 
dem  Vorurtheile,  der  Unwissenheit  mehr  preisgegeben  war, 
als  die  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte. 

Zu  diesen  Lehren  und  thatsächlichen  Erscheinungen 
dürfte  der  Arianismus  noch  immer  gehören,  so  manche 
vortreffliche  Beleuchtung  er  auch  durch  die  neueren  kirchen- 
nnd  dogmenhistorischen  Werke  gewonnen  hat.  Man  fin* 
det  sich,  wenn  man  die  Geschichte  der  Ärianischen  Strei- 
tigkeiten  liest,  fast  unwillkürlich  zu  den  Fragen  veranlafst: 
Wie  war  es  doch  möglich ,  dafs  Männer ,  ah  deren  Scharf- 
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sinne  und  sonstiger  Bildung   kein   Zweifel   obwallen  kann, 
sich  um  einige   Sylben    und  Begriffe  auf    die    empörendste 
Weise  streiten  und  verfolgen  konnten,   so  dafs  dadurch  das 
ganze  Römische   Reich  ia   di9  heftigste  Bewegung  gesetzt, 
Gemeinden  gegen  Gemeinden    empört,  Kirchenversammlun« 
gen  über  {^icohQuye^aion^Mni^ei^  gehalten^  «yn^  4<^h  endlich 
nur    durch    Zwangsmafsregelii     einiger    Ffiede  ^  hergestellt 
wurdet  Sollte  man  nicht  jene  Bischöfe*  für  wahre  Thoren, 
80  wie    die  Kaiser    für  Schwachköpfe  halten ,    welche   um 
eines  fünffylbigen  Wortes  willen  Kirche  und  Staat  zerrütteten 
und  zerrütten  liefsenl    Oder  konnten  blofse  Streitlust  und 
blofser  Parteigeist  die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  werden? 
Wenn  wir  nur   das  Tbatsächliche    des  Arianischen  Streites 
im  Auge  behalten^  so  wird  sich  auf  diese  Fragen  keine  aü- 
dere^  als  die  angedeutete  Antwort  geben  lassen.    Allein  ge- 
hen wir  tiefer  ein  in  die   eigentlichen   Interessen  der    strei- 
tenden Parteien;  nehmen  wir  auf  die  ganze  kirchliche  Ver- 
fassung der  damaligen  Zeit  Rücksicht,  deren  Princip  in   der 
Einheit  der  aristocratischen  Hierarchie,  als  dem  Mittelpuncte 
der  alleinseligmachenden  Kirche,  lag;  sehen  wir  ebdlich  auf 
den  eigentlichen  Ursprung  der  Streitpuncte ,  als  gegeben  ii^ 
dem  aus  der  eklectischen  Philosophie  hervorgegangJDnen  und 
nun  dialectisch  auszubildenden  Dogma  von   Gott  Vater  und 
Gott  dem  Sohne  oder  dem  Logos-Gott:  so  mufste  der  Streit 
fast  unvermeidlich  jenen  Gang  nehmen,    iind    es  wird  uns 
nicht  mehr  befremden,    wenn  wir   diesen  Streit,  der   nacli 
oberflächlicher  Ansicht  ein  bloßer  Wortstreit  zu  seyn  scheint, 
wie  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod^  einen  Kampf  um  dif| 
heiligsten  Interessen  des  Christlichen  GlaubeQS  und  Lebeos, 
auf  eine   Weise   durchgekämpft    sehen ,    dafs  endlich  doch 
die   geistliche  Gewalt  noch  mit  Hülfe   der  politischen    den 
Knoten  durchhauen  und  Ruhe  stiften  mufste« 

Wenn  man  aber  jenen  Streit  so  wenig  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  aufzufassen  vermochte »  so  l^g  der 
Grund  davon  lange  Zeit  in  dem  Vorurtheile,.  dafs  man  in 
den  Arianern  Ketzer  erkennen  müsse,  die  nur  aus  Unwis- 
senheit und  verstockter  Hartnäcld^keit  ihre  Lehren  aufge- 
stellt und  verfochten,  dafs  dagegen  ihre  G^ner  die  richtige  ^^ 
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Lehre  gehabt,  und  diese  nicht  ohne  Beistand  des  göttlichen 
Geistes  auf  den  allgemeinen   Kirchenversammlungen  zu  er- 
kennen und  festzustellen  vermocht  hätten.    Dafs  die  Katho- 
lische Kirche  diese  Ansicht  noch  festhält,    liegt  in   ihrem 
Wesen  begründet:  sie  behauptet  noch  eine  fortdauernde  Inspi* 
ration  der  alleinseligmachenden  Kirche  durch  ihre  Repräsen- 
tanten,  die  Bischöfe^    und  darf  also  nie   über  diejenigen, 
welche  durch  allgemeine  Kirchenversammlungen  verurtheilt 
worden  sind ,  ein  richtigeres  Urtheil  geltend  werden  lassen^ 
als  das  bereits  über    dieselben    ausgesprochene.     Aber    zu 
verwundern  ist  es,  wenn  man  jetzt  noch  von  Theologen  der 
Evangelischen  Kirche  die  Behauptung  allen  Ernstes  verthei- 
digen  hört,    dafs  die   Beschlüsse   der    ersten    allgemeinen 
Synoden  wirkHch   vom  göttlichen  Geiste   inspirirt  und  dem 
Evangelium  gleich  zu  achten  seyen ;  ja,  wenn  selbst  andere 
auf  philosophischem  Wege  zu  zeigen  suchen,  dafs  sich  die 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  von  der   noch   einfachen  bibli- 
schen  Grundlehre   aus   durch  die  drei    ersten   Jahrhunderte 
bis  zu   dem  Nicänischen   Concilium   auf  diese  Weise  habe 
entwickeln,    und   erst    durch    die  Nicänischen   Väter   ihre 
Yollendung    erhalten    müssen ,    und    wenn   sie  aus  diesem 
Grunde  in  der  genannten  Lehre  eine  acht  Christliche,  unter 
der  Leitung  des  göttlichen    Geistes   entstandene  Lehre  er- 
kennen.   Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  beide  Ansichten  -  weit- 
läufig zu  widerlegen«     Denen,  welche  der  erstem  folgen, 
braucht  man  nur  zu  bedenken  zu  geben,  welch'  einer  Incon- 
sequenz  sie  sich  aussetzen,  wenn  sie  gerade  nur  jene  Be- 
schlüsse oder  Dogmen  für  göttlich  inspirirt  halten,  und  doch 
im  Uebrigen  das  Ansehen  der  Katholischen  Bischöfe,    die 
Inspiration  und  Infallibilität  der  Kirche,  welche  dieselben  reprä- 
sentiren,  nicht  anerkennen.     Wie  wird  sich  beweisen  lassen, 
dafs  nur  jene    Glaubensbeschlüsse    vom   göttlichen  Geiste 
eingegeben  worden  seyen?  Und  wds   nöthiget  den  Evange- 
lischen Theologen  zu  einer  solchen,  rein  hierarchisch-Katho- 
lischen Behauptung,  als   die   grundlose  Voraussetzung  ist, 
dafs  die  in  unsern  symbolischen  Büchern  beibehaltenen  Glau- 
benslehren   die   reinen  Lehren  des  göttlichen  Evangeliums 
fi^yen?  Dagegen  wird  es  jenen  philosophirenden  Theologen 
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eben  so  schwer  werden,  zu  beweisen ,  dafs  das  Dogma  ans 
seiner  einfachen  biblischen  Grundlage  sich  gerade  so  wirk- 
lich entwickelt  habe ,  und  habe  entwickeln  müssen ,  wie  sie 
dasselbe  auf  dem  Wege  philosophischer  Reflexion  als  noth- 
wendige  Wahrheit  dedncirt  zu  haben  glauben.  Sehen  wir 
ab  von  diesem  auf  Yorurtheil  beruhenden  Verfahren,  und 
nehmen-  die  Geschichte  als  reine  Geschichte,  unbekümmert 
um  kirchliche  oder  philosophische  Ansicht. 

Die  Entwickelung  und  Feststellung  der  kirchlichen 
Dogmen  im  Grofisen  geschah  einerseits  in  der  Erläuterung 
und  näheren  Bestimmung  des  schon  bestehenden,  im  Glau* 
bensbekenntnisse  ausgesprochenen  kirchlichen  Lehrbegriffs, 
sey  es  auf  dem  Grunde  der  heiligen  Schrift,  oder  der  Ent- 
scheidung früherer  Väter,  oder  des  danach  reflectirenden 
Verstandes,  andererseits  nach  und  unter  der  Leitung  der 
Hierarchie,  in  deren  Gewalt  es  lag,  über  dergleichen  Ver- 
suche in  höchster  Instanz  zu  entscheiden,  und  auf  diese 
Weise  nach  Willkür  oder  nach  der  Stimme  der  Mehrzahl 
Ketzerei  und  Rechtgläubigkeit  zu  bestimmen.  Dasselbe  war 
i^  den  Arianischen  Streitigkeiten  der  Fall« 

Schon  seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  hatte  sich 
die  aristocratische  Hierarchie  geschlossen,  und  im  Abend- 
lande war  es  vorzüglich  Cyprian,  welcher  den  Ausbau 
dieses  Systems  vollendet  hatte«  Ecclaia  eii  in  EpiscopOf 
und:  Epiicopui  ett  in  eccletiay  war  der  Grundstein  des  neuen 
Gebäudes :  Wahrheit  und  Rechtgläubigkeit  einer  kirchlichen 
Lehre  hängt  allein  von  der  Entscheidung  der  Bischöfe  ab^ 
welche  die  alleinseligmachende  Kirche  repräsentiren,  sobald 
über  eine  Lehre  ein  Streit  erhoben  worden  ist.  Der  Gegen- 
stand des  Streites  konnte  nun  an  sich  noch  so  geringfügig 
erscheinen;  sobald  er  Widerspruch  von  Seiten  anderer  Bi- 
schöfe gefunden,  und  diese^  oft  nur  durch  persönliche  Rück* 
sichten  bewogen,  gegen  eine  anscheinend  neue  Lehrbestim- 
mung sich  in  einer  Particularsynode  öffentlich  erklärt,  die 
hier  verworfene,  verketzerte  Lehre  aber  von  Seiten  anderer 
Bischöfe  Beifall  und  Unterstützung  gefunden  hatte:  so  galt 
die  Sache  schon  nicht  mehr  allein  jenen  streitigen  Punct,  es 
handelte  sich  nunmehr  um  das  Interesse  der  Hierarchie^  um 
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die  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Einheit  der  Kirche 
in  der  Einheit  und  Uebereinstimmung  ihrer  Bisch'Qfe,  also 
um  die  Seligkeit  oder  Verdammnifs  Aller  derer,  \irelche  ein 
Yerketzerungsurtheil  ausgesprochen  hatten,  oder  im  entge- 
gengesetzten Falle  durch  ein  solches  getroffen  worden  wa- 
ren. Sehr  natürlich  also,  dafs  oft  der  geringfügigste  Lehr- 
punct,  wenn  er  das  hierarchische  Interesse  in  Anspruch 
nahm,  zu  den  gröfsten  Zerwürfnissen  die  unschuldige  Ver- 
anlassung geben  mufste ;  denn  je  geringfügiger  er  zu  seyn 
schien,  desto  leichter  ward  er  Sache  der  Persönlichkeit, 
sobald  der  Gegner  nachzugeben  sich  weigerte,  er  liefs 
auf  Verstocktheit  und  absichtliche  Widerspenstigkeit  schlie- 
fsen,  und  darum  war  eine  friedliche  Aussöhnung  kaum  zu 
erwarten.  Verwickelter  wurden  diese  Verhältnisse,  nachdem 
im  vierten  Jahrhunderte  die  aristocratisphe  Hierarchie  sich 
schon  mehr  durch  Hervorhebung  der  MetropolitangewaU 
zu  concentriren  begonnen  hatte«  Durch  die  unter  dem  Vor- 
sitze des  Erzbischofs  auf  einer  Provinzialsynbde  gegebene 
Entscheidung,  welche  actenmäfsig  den  übrigen  Erzbischöfen 
mitgetheilt  wurde,  veranlafste  der  im  Innern  eines  Spren- 
geis erhobene  Streit  nicht  blofs  hier  eine  kirchliche  Spal- 
tung, sondern  setzte  auch  zugleich  die  auswärtigen  Bischöfe 
und  Erzbischöfe  in  Bewegung.  Je  nachdem  diese  in  einem 
mehr  oder  weniger  freundschaftlichen  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Bischöfen  und  Erzbischöfen  standen,  so  wie  ein 
gröfseres  oder  geringeres  hierarchisches  Interesse  dabei  hat- 
ten l  danach  richtete  sich  meist  ihre  Begutachtung,  wobei 
der  dogmatische  Streitpunct,  eigentlich  die  Hauptsache,  ge^^ 
meinhin  nur  als  Nebensache  betrachtet  wurde;  denn  selten 
besafsen  die  angesehenem  Hierarclien,  zumal  der  Abend- 
ländischen Kirche,  die  Fähigkeit,  darüber  gründlich  zu  ent- 
scheiden. So  war  es  natürlich,  dafs  auch  der  anscheinend 
geringfügigste  Gegenstand  die  gröfste  Aufregung  und  Ver- 
wirrung in  der  Kirche  bewirken  konnte«  '  Dazu  kam  noch 
im  vierten  Jahrhunderte  die  zweideutige  Stellung  der  ersten 
Christlichen  Kaiser  zu  der  bischöflichen  Hierarchie.  Beach- 
ten wir  aber  dieses  Verhältnifs  so,  dafs  wir  uns  gleichsam 
in  das  Leben  und  Weben  jener  Zeit  hinein  versetzen:    so 
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dürfte  das  Benehmen  Constantins  und  seiner  Söhne  eher 
das  Lob  der  Mäfsignng  und  Klugheit  verdienen,  als  den 
Tadel  der  Unentscblojssenheit,  zu  grofser  Nachgiebigkeit  und 
Parteilichkeit,  lieber  das  YerhältnifiB  des  Staates  zu  der 
Kirche,  also  der  kaiserlichen  Gewalt  zu  der  bischöflichen 
Hierarchie,  gab  es  noch  keine  rechtlich  festgestellte  und 
anerkannte  Bestimmung.  In  wie  fern  die  Bischöfe  als  die 
Termöge  göttlichen  Bechtes  eingesetzten  Bepräsentanten  der 
Kirche  angesehen  werden  mufsten,  ^behaupteten  sie  eine 
TöUig  unabhängige  Gewalt,  und  konnten  nur  von  Gott  ge- 
richtet werden:  in  Angelegenheiten  des  Glaubens  und  der 
Kirche  und  der  davon  abbangenden  Seligkeit  der  Menschen 
ist  ihnen  die  weltliche  Gewalt  als  sojlche  untergeordnet,,  und 
der  letztern  kommt  nur  in  so  weit,  als  die  Bepräsentanten 
derselben  selbst  zur  Kirche  gehören,  die  schützende  und 
ausübende  Gewalt  zu.  Constantin  hatte  gewifs  nicht 
BUS  Politik  oder  Schmeichelei  gegen  die  Bischöfe,  sondern 
weil  das  göttliche  Becht  der  Bischöfe  in  der  Begierung  der 
Kirche  als  solcher  schon  längst  keinem  Zweifel  unterworfen 
war,  diese  ihre  souveraine  aristocratische  Gewalt  wieder- 
holt anerkannt;  und  so  waren  ihm,  wie  seinen  nächsten 
Nachfolgern,  natürlich  die  Hände \gebunden,  um  wesentlich 
in  die  entstandenen  Streitigkeiten  eingreifen  und  seine  böch^ 
ste  kaiserliche  Gewalt  zur  Wiederherstellung  der  Buhe, 
zur  Erhaltung  des  öffentlichen  Wohles  geltend  zu  machen. 
Das  Uebelste  war  dabei,  dafs  die  Kaiser  als  Christen  Par- 
tei ergreifen  mufsten;  denn  es  handelte  sich  um  ihre  eigene 
Bechtgläubigkeit,  Kirchengemeinschaft  und  davon  abhängige 
Seligkeit«  Sie  verfuhren  dabei,  nach  der  Lage  der  Dinge, 
die  sie  zu  ändern  nicht  im  Stande  waren,  weit  kluger,  als 
die  späteren  Griechischen  Kaiser,  welche  vermöge  ihrer 
kaiserlichen  Gewalt  durch  Beligionsedicte  die  höchsten 
Schiedsrichter  machen  und  die.  Buhe  wiederherstellen  woU« 
ten.  Dadurch  fachten  diese  die  Streitigkeiten  nur  von 
Neuem  an;  und  da  sie  selten  durch  sich. selbst  die  Sache 
durchsetzen  konnten,  so  verlor  ihre  höchste  Gewalt  nicht 
Wenig  in  den  Augen  des  Volkes,  wie  des  Clerus. 

Unter    solchen    kirchlichen    Verhältnissen    waren    die 
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Arianischen  Streitigkeiten  ausgebrochen.  Die  äufsere 
Geschichte  des  Streites  selbst^  der  wegen  desselben  gehal- 
tenen Kirchenversammlungen ,  der  in  denselben  besonders 
thätigen  Kleriker  höheren  und  niederen  Hanges,  der  kaiser- 
lichen Befehle  n.  s*'  w.  setzen  wir  als  bekannt  voraus ,  und 
wir  stellen  allein  Geist  und  Wesen  des  Arianischen  Lehr- 
begriffs nach  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  im  Sinne 
seiner  Vertheidiger,  mit  Bücksicht  auf  die  manichfaltigen 
Mifsdentungen  und  Consequenzmachereien  ihrer  Gegner  dar« 
Wir  haben  demnach  die  Fragen  zu  beantworten:  Durch 
welche  Schlufsfolgemngen  gelangte  zuvörderst  Arius,  dem 
bis  dahin  bestehenden  Lehrbegriffe  zufolge,  von  welchem 
er  ausging,  zu  seinen  Lehrsätzen  von  dem  Verhältnisse 
des  Vaters  zu  dem  Sohne?  wie  gestalteten  Sich  dialectisch 
unter  den  späteren  Anhängern  seines  Lehrbegriffs  jene  Lehr- 
sätze weiter?  und  können  wir  diesem  Lehrbegriffe  im  Geiste 
seiner  Vertheidiger  Consequenz  zugestehen?  Wir  sehen  na- 
türlich gataz  davon  ab,  dafs  die  Arianer  als  Ketzer  untei;^- 
llegen  mnfsten;  denn  wir  gestehen  den  Bischöfen,  durch 
welche  sie  als  Irrgläubige  verurtheilt  wurden,  keine  Com- 
peteaz  zu,  und  können  ihnen  nach  Evangelischen  Grund* 
Sätzen  keine  zugestehen. 

Hier  ist  es  zunächst  eine  wichtige  Bemerkung,  die  wir 
dem  Socrates  verdanken,  und  worauf  auch  die  Gegner 
des  Arius  häufig  hindeuten,  dafs  nämlich  Arius  ein  ge- 
wandter Dialectiker  gewesen  sey  ^).  Unter  der  Dlalectik  ist 
hier  dte  Aristotelische  zu  verstehen,  welche  damals  in 
den  höheren  Bildungsanstalten  vorgetragen  zu  werden  pflegte. 
Schon  aus  den  Streitigkeiten  mit  den  Unitariern  des  zwei- 
ten und  dritten  Jahrhunderts  sehen  wir,  dafs  man  sich  zur 
Schlichtung  entstandener  Streitigkeiten, 'zur  Beleuchtung  und 
Wrdeilegui»g  spitzfindiger  Beweise  und  zu  schlagenden  Folge- 
rungen aus  deutlichen  Bibelstellen  —  der  Aristotelischen 
Dlalectik  bediente,  und  durch  danach  gebildete  Syllogismen 
das  Irrige  und  Widersprechende  einer  entgegengesetzten  Lehr- 
ansicht zu  beweisen  suchte.     Uen   Theodotlanern   zum 


1}   So  erat.  Hiti,  eccL  I.  d.^Epi  ^lian.  Uaer,  09.  Opp.  T.  I.  p.  704. 
HUt.  t?tgoh   ZtiUchr,   IV,  2.  <> 
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Beispiel,  deren  Stifter  Tbeodotns  der  Gerber,  ein 
nach  dem  treuen  Bekenntnisse  des  Epiphanius  vielseitig 
gebildeter  und  vorzüglich  in  der  classisch  Griechischen  Lite- 
ratur wohl  bewanderter  Mann^  gewesen  seyn  soll,  wird 
schon  der  verleumderische  Vorwurf  gemacht  2),  sie  hätten 
den  Aristoteles  höher  geachtet,  als  Christum,  und  durch 
Bildung  spitzfindiger  Syllogismen  nach  dem  Inhalte  mancher 
von  ihnen  erklärten  Schriftstellen  ihren  Irrthum  gegen  die 
Lehre  ihrer  Gegner  zu  vertheidigen  gesucht«  Ich  habe  an 
einem  andern  Orte  gezeigt  3),  welcher  Art  diese  Syllogis- 
men gewesen  seyn  mögen,  und  wie  gegründete  Ursache  die 
Theodotianer  und  Artemoniten  hatten,  nach  den  Re- 
geln der  Dialectik  scharfsinnige  Syllogismen  zu  bilden,  um 
die  neue  Lehre  ihrer  Gegner  von  Christus  als  Gott  und 
Mensch  in  ihrem  Widerspruche  mit  den  klarsten  Aussprü- 
chen der  heiligen  Schrift  darzustellen.  Dasselbe  Verfahren 
würden  wir  bei  allen  folgenden  dogmatischen  Streitigkeiten 
bestätiget  finden,  wenn  wir  die  vollständigen  ursprünglichen 
Streitschriften  noch  besäfsen,  und  die  Quellenschriftsteller 
uns  ausführlichere  Nachricht  über  das  ganze  Streitverfahren 
hinterlassen  hätten.  Was  nun  die  für  rechtgläubig  erklärte 
Partei  betrifft,  so  düjrfen  wir  nur  die  Schriften  des  Atha- 
nasius  gegen  die  A rianer  mit  Aufmerksamkeit  lesen, 
um  uns  zu  überzeugen,  wie  darin  die  Dialectik  in  der  Be- 
handlung jener  metaphysischen  Grundbegriffe  der  Dreieinig- 
keitslehre, in  der  diesen  Begriffen  entsprechenden  Erklärung 
der  biblischen  Beweisstellen  und  der  darauf  gegründeten 
Widerlegung  der  gegnerischen  Begriffe  und  Folgerungen 
eine  Hauptrolle  spielt.  Dafs  aber  dasselbe  bei  den  A ria- 
nern der  Fall  war,  und  noth wendig  der  Fall  seyn  mufste, 
lehren  noch  die  zum  Glück  von  Epiphanius  uns  aufbe- 
wahrten Schlüsse   des   scharfsinnigen  Arianers  Aetius*), 


2)  Enseb.  Hiit.  eecl^,  V.  28. 

3)  Getehiehte  der  Unitarier  ^  S.  107  ff. 

4)  Epipbaniai   Haer.  76.    Opp.  T.  f.   p.  013.   berichtet   von  ihm 
auidrücklich :  iniv6fia%  6i^  vnoßug  ttal  axoXaaaq  iv  "JU^avSQiit^  ^Aqioto^ 
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welche,  streng  dialectisch  gebildet,  von  den  verschiedensten 
Seiten  die  logischen  Widersprüche  in  den  Begriffsbestim- 
mungen und  Schlufsfolgerungen  der  Athanasianer  be- 
leuchten: Widersprüche,  denen  der  wenig  scharfsinnige  Epi« 
phanius  nur  durch  Zerhauung  des  Knotens  sich  zu  ent- 
ziehen weifs. 

Der  Gebrauch  und  Nutzen  der  Dialectik  nun  war,  wie 
die  Schriften  des  Athanasius,  die  angeführten  Schlüsse 
des  Aetius,  und  eben  so  das  Verfahren  des  Epiphanins, 
sowohl  in  der  Darstellung  der  Ananischen  Lehren  als  in 
ihrer  Widerlegung,  ja,  schon  das  oben  erwähnte  Beispiel 
der  Theodotianer  und  Artemoniten  beweisen,  we- 
sentlich von  doppeher  Art:  entem  in  der  Erklärung  und 
Anwendung  der  biblischen  Beweisstellen,  zweitens  in  der 
Beurtheilung  der  aus  diesen  und  andern  gegebenen  Vorder- 
sätzen hergeleiteten  Begriffsbestimmungen  und  Folgerungen*. 
Hinsichtlich  der  biblischen  Beweisstellen  waren  schon  viele, 
wir  möchten  sagen,  stehend  geworden,  und  wurden  von 
beiden  Parteien  für  ihre  entgegengesetzten  Lehren  angeführt, 
obschon  sie  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  ihrem 
wahren  Sinne  nach  einige  Beweiskraft  haben.  So  waren 
Ptalm  2,  7:  iyw  c^fiigov  ytyiwtjxA  er«,  und  Proverb.  8, 
22  —  25.:  KvQiOQ  i'xnai  fn  o{txiiv  cSmv  aixov —  nqo  6i  niv^ 
T(av  ßovvwv  ytvva  f.Uy  schon  im  zweiten  Jahrhundert  die 
Hauptstellen,  aus  welchen  man  das  Verhältnifs  des  Gott- 
Logos  zum  Vater  herleitete  und  dasselbe  mit  dem  Prädi- 
cate  des  yivvrjTbg  bezeichnete.  Die  Unitarier  verwarfen 
ohne  Ausnahme  diese  Argnmentationsweise :  allein  sie  hatte 
sich  mit  dem  Dogma  von  der  Gottheit  Christi  so  festge- 
setzt^ dafs  Athanasius  so  gut,  wie  Arius,  aus  jenen 
Stellen  Folgerungen  für  ihre  entgegengesetztien  Lehren  her- 
leitete. Die  Dialectik  hatte  hier  freien  Spielraum;  denn  um 
den  einfachen  grammatischen  Sinn  kümmerte  man  sich  nicht 
mehr,  als  die  Kirche  über'  den  anzunehmenden  dogma- 
tischen   Sinn    schon   entschieden   hatte,     und    es    sich    nun 


Xoyov  unoSoa»  v«  ■•  w. 
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allein  noch  fragte,  wie  dieser  dogmatische  Sinn  zu  verstiB- 
hen  sej.  Was  diesen  letztern  Punct  inabesondere  betrifft, 
so  war, hier  der  Dialectik  in  den  oft  so  seltsam  aufgegriffe- 
nen, so  wunderlich  gebildeten  Begriffen,  denen  meist  nur 
ganz  entfernt  her  einige  moralische  und  religiöse  Bedeut- 
samkeit beigelegt  werden  konnte,  eine  Willkür  der  Erklä- 
rung und  Anwendung  gestattet,  wie  sie  wohl  nicht  leicht 
auf  einem  andern  Gebiete  menschlicher  Geistesthätigkeit 
wiederkehren  wird.  Man  hat  daher  im  Allgemeinen  alle 
jene  Streitigkeiten  nicht  ganz  mit  Unrecht  für  Woristrei- 
tigkeiten  gehalten,  und  hiermit  schon  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dafs  ihr  Grund  wesentlich  auf  Dialectik  beru* 
hen  müsse.  Dafür  spricht  ebenfalls  der  Umstand^  dafs  die 
streitenden  Parteien,  da  sie,  wie  wir  sehen  werden,  unter 
den  gegebenen  Voraussetzungen  beide  möglichste  Wider- 
spruchslosigkeit  in  den  Bestimmungen  der  dogmatisch  fest- 
stehenden Begriffe  und  Prädicate  zu  erreichen  bemüht  wa- 
ren, sich  meist  nur  durch  Consequenzen  bekämpften.  So 
beschuldigte  gleich  im  Beginne  des  Streites  Ar  ins  seine 
Gegner  des  angeblichen  Sabeilianigmui ,  und  Athanasius 
giebt  ihm V dieselbe  Consequenz  zurück:  ein  Beweis,  daüs 
man  sich  nicht  getrauete,  den  Hauptsatz  als  solchen  dia- 
betisch anzufechten,  sondern  durch  gehässige  Conseqnenz- 
macherei  das  Irrige  und  Ketzerische  desselben  darzuthun 
suchen  mufste« 

Gehen  wir  nun  näher  ein  in  die  Vorgeschichte  jener 
Streitigkeiten,  so  sehen  wir  sehr  bald  den  wahren  Grund, 
warum  bei  den  damaligen  äuisern  und  innern  Verhalt« 
nissen  der  Kirche  jener  dialectische  Kampf  fast  unvermeid- 
lich eintreten  und  durchgekämpft  werden  mufste.  -Dieser 
Grund  war.  durch  die  früheren  kirchlichen  Bestimmungen 
über  das  persönliche  Verhältnifs  des  Gott- Vaters  und  des 
Gott- Sohnes  gegeben,  und  in  diesen  Bestimmungen  lag  für 
den  scharfsinnig  reflectirenden  Verstand  noch  mancher  Stoffe 
das  Nachdenken  zu  üben,  um  leicht  möglichen  Widersprü- 
chen durch  noch  schärfere  Bestimmung  de»  Wesens  der  Be- 
griffe und  des  Verhältnisses  ihrer  Prädicate  zuvorzukom- 
men.   Wie  alle  kirchliche  Dogmen ,  so  hatte  auch  die  Lehre 
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von  der  göttlichen  Dreieinigkeit  nur  nach  und  nach,  unter 
wiederholten  Kämpfen^  seit  dem  Schlüsse  des  zweiten  Jahr- 
hunderts sich  zu  entwickeln  begonnen.  Nach  dem  Kampfe 
mit  der  Gnosis  und  noch  während  desselben  hatte  man  das 
]'hilosophische  Dogma  vom  AoyoQ  Qtbg  auf  Christus  über- 
getragen, veranlafet  durch  die  oben  erwähnten  Stellen  des 
A.  T.  und  den  Prolog  des  Johanneischen  Evangeliums. 
Nach  dem  aufrichtigen  Geständnisse  Tertullians^)  wollte 
sich  der  gröfsere  Theil  der  Christen  die  neue  Lehre  von 
der  göttlichen  Oeconomie,  d.  h.  von  der  Trias  in  der  gött* 
liehen  Monas,  nicht  aufdringen  lassen.  Sie  behaupteten, 
dafs  diese  Lehre  der  Glaubensregel,  wie  sie  sich  noch  im 
Apostolischen  Symbolum  aus  jener  Zeit  erhalten  hat,  wi- 
derspreche; denn  durch  diese  Glanbensregel  seyen  sie  von 
dem  Polytheismus  zu  der  Verehrung  des  einigen  wahren 
Gottes  geleitet  worden«  Simplicei  quique,  sind  die  höchst 
merkwürdigen  und  bekannten  Worte  TertuUians,  ne 
dixerim  imprudeniet  et  idiotae , '  quae  major  semper  cre^ 
dentium  par$  est,  quoniam  et  ipsa  regula  fidei  a  plurihu$ 
Diu  saeculi  ad  unicum  et  verum  Deum  transfertj  non  in^ 
telHgenies  unicum  quidem^  ied  cum  tuaoeconomia  esse 
credendum,  expavescunt  ad  oeconomiam.  So  befremdend 
erschien  den  aus  dem  Heidenthume  bekehrten  Christen, 
welche  auf  das  Bekenntnifs  des  einen  Gott -Vaters  getauft 
worden  waren,  die  neue  Lehre,  dafs  im  göttlichen  Wesen 
selbst  eine  Oeconomie,  eine  Trias  zu  unterscheiden  sey. 
Um  so  gröfsere  Schwierigkeiten  mufste  das  neue  Dogma, 
welches  zunächst  den  Zweck  hatte,  den  Grund  der  Erschei- 
nung und  das  Wesen  Jesu  Christi  philosophisch  zu  erklä- 
ren, denjenigen  Lehrern  verursachen,  welche  dasselbe  ge- 
gen die  scharfsinnigen,  von  den  Unitariern  erhobenen 
Zweifel  vertheidigen  sollten.  Die  Art  und  Weise,  wie 
man  mit  diesen  angeblichen  Ketzern  verfuhr,  beweiset,  dafs 
man  nur  durch  Verdrehung  ihres  einfachen  Lehrbegriffs, 
durch  Verleumdung  ihrer  Personen  und  durch  den  Mifs- 
brauch  der  hierarchischen  Gewalt  den  Sieg  erringen  konnte. 


5)    Contra  Prai\  «.  S. 
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Allein  so  leicht  dieser  Sieg  erschien  ^  so  waren  doch  damit 
Hie  unvermeidlichen   Widersprüche    nicht   gehoben,    welche 
bei  genauerer  Erwägung  jene»  Dogma's,    sowohl  in  seinem 
Verhältnis0e  zur   heiligen  Schrift    al&  auch  zur   philosophi- 
rendcn  Vernunft,    sich   dem  Nachdenken  eines  Jeden  auf- 
drängen mufsten.    Hier  ist  es  auf  dem  Gebiete  der  ältesten 
Kirchengeschichte  eine  oft  wiederkehrende  interessante  Er- 
scheinung, dafs  dieselbe  dogmatisirende  Reflexion  einen  /und 
denselben  Begriff  bald  sanctionirte ,  bald  als  ketzerisch  ver- 
wafrf^  je  nachdem  diefs  geeignet  schien,  einen  Widerspruch 
zu  beseitigen.     So  hatte  man  im  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hundert   die    schriftgemäfse   Lehre    der    Monarchianer^ 
dafs  Vater  und  Sohn  eins  seyen  (sie  beriefen  sich  fast  alle, 
nach  den  unvollständigen  Berichten  der  Väter,  auf  Joh.  10, 
38.  14,  9.  10),   dahin  gedeutet,    dafs  das  Wesen  des  Va- 
ters auch   das  Wesen   des   Sohnes,    dafs  also  kein  Unter- 
schied zwischen  dem  Wesen  Beider,   der  Vater  mithin  auch 
der  Sohn  sey,    als  solcher  geboren  von  der  Jungfrau,   ge- 
kfeuzigt,    auferstanden   und    erhöhet    zur   Rechten    Gottes. 
Dionysius  von   Alexandrien  bezeichnete  diese   An- 
sicht von  dem  Verhältnisse  des  Vaters  zum  Sohne  mit  dem 
Begriffe   des   o^ooiaiog»      Diese  Homousie,    welche   in   der 
weitern  Verfolgung  dieser  Streitigkeiten   im   vierten   Jahr- 
hundert als  Kennzeichen  der  Rechtgläubigkeit  galt,   wurde 
gegen  Paulus  von  Samosata  als  ketzerisch  verworfen, 
und,  an  sich  betrachtet,  n^it  gutem  Grunde;  denn  wenn  das 
Wesen  des  Vaters  dasselbe  ist  mit  dem  Wesen  des  Sohnes^ 
so  ist  aller  persönliche  Unterschied  aufgehoben ,    der  Vater 
ist  der  Sohn,  der  Sohn  ist  der  Vater«    Die  Monarchia- 
ner  hatten  freilich   in  keinem  Augenblicke  daran  gedacht, 
eine  solche  Homousie   des  Vaters  und   des  Sohnes  zu  be- 
haupten;   es  war  blofse  Consequenzmacherei  ihrer  erbitter- 
ten Gegner,   welche  auf  keinem  andern  Wege  einen  genü- 
genden Grund  ihrer  Verdammung  zu  finden  wufsten.    Denn 
nach  dem  Lehrbegriffe  aller  Monarchianer  war  Christus 
seiner  Natur  nach   blofser  Mensch;    und  jede  andere  An- 
sieht,   nach  welcher  aufser  dem  einen  wahren  Gott,   dem 
Vater,  noch  eine  göttliche  Nsy^ur  oder  Person  in  dem  Gott- 
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Logos   oder  in    dem   heiligen   Geiste  angenommen    wurde, 
hielten  sie  für  Polytheismus. 

So  hatte  das  Dogma  von  der  Dreieinigkeil  gleich  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  mit  Schwierigkeiten  und  Wider- 
sprüchen zu  kämpfen.  Der  Ilauptwiderspruch  von  Seiten 
der  Monarchianer  war  durch  £xcommunication  derseU 
ben  gewahsam  gehoben  worden.  Allein  bei  einem  so  spitJE- 
findig  aufgefafaten  Lehrbegriffe  von  Vater,  Sohn  und  Geist 
konnte  es  nicht  fehlen^  dafs  sich  dem  nachdenkenden  Ver- 
stände neue  Fragen  aufdrängten  über  das  objective  Verhält- 
nifs  jener  drei  Subjecte  zu  einander«  .Daraus  entstanden 
dann  neue,  schärfere  dogmatische  Bestimmungen j  aber  mit 
ihnen  zugleich  neue  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,  die 
nur  unter  dem  Streite  der  Meinungen  sich  erledigen  konn- 
ten, bis  sich  endlich  das  Nachdenken  darüber  so  ziemlich 
erschöpft,  und  allgemeine  Kirchen  Versammlungen  zunächst 
durch  den  allgewaltigen  Arm  der  Hierarchie,  und  nach  ih- 
rem Vorgange  kaiserliche  Gesetze  durch  den  welllichen  Arm 
einen  nun  feststehenden  Lehrbegriff  sanctionirt  hatten. 

Solche  Fragen  drängten  sich  dem  Nachdenken  des 
Ar  ins  über  das  persönliche  Verhältnifs  des  Wesens  des 
Gott -Vaters  zu  dem  Wesen  des  Gott -Sohnes  auf;  sie  ver- 
anlafsten  ihn,  durch  schärfere  dogmatische  Bestimmungen 
mögliche  Widersprüche  zu  entfernen,  welche  zu  einer  frü- 
her verurtheilten  ketzerischen  Ansicht,  dem  falsch  verstan- 
denen Sabellianismus  j  hätten  führen  müssen.  Dafs  diefs 
Letztere  der  eigentliche  Grund  seiner  Speculationen  war, 
sieht  man  daraus,  dafs  er,  als  man  seine  Ansicht  selbst 
wider  Erwarten  des  Sabellianismu$  verdächtigte,  gerade 
denselben  Vorwurf ,  und  zwar,  wie  wir  sehen  werden,  mit 
vollkommener  Consequenz,  seinen  Gegnern  zurückgab. 
Auch  mufste  wirklich  der  seitherige  Lehrbegriff  von  Vater 
und  Sohn  einen  denkenden,  in  der  Dialectik  geübten  Mann, 
wie  Arius,  zu  jenen  näheren  Begriffsbestimmungen  führen. 
Nach  der  für  rechtgläubig  geltenden  Lehre  der  Väter  des 
zweiten  und  dritten  Jahrhunderts,  wie  sie  auch  bereits  in 
kirchlichen  Symbolen  war  ausgesprochen  worden ,  war  Chri- 
stus der  Sohn-  oder  Logos -Gott,  das  Wort,  wodurch  Gott 
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Altes  geschaffen,  die  Weisheit,  die  Vernunft  Gottes,  welche 
aus  dem  Vater  hervorging,   sich  schon  im  Alten  Testamente 
ofienbarte  und  in    der  Jungfrau   Maria   Menschennatur  an- 
nahm.    Als   das   schaffende  Wort  ist  demnach  der  Logos- 
Gott  vor  aller  Zeit  und  Schöpfung  das  erste  Geschöpf  des 
Vaters,   aber  als  solches  dem  Vater  untergeordnet;    es  ist 
zwar  wirklich  gottlicher  Natur  und  Wesens ,   aber  von  dem 
Vater 9    dem   ungezeugten  Gott  (Qebg  ayivvTirog),    dadurch 
unterschieden y  dafs  es  geworden,  geschaffen,    gezeugt  (ttc- 
€pvx(bgj  HTia&eig,  noifjd^tlg,  yervTiTog)  ist,  nicht  wie  die  übri- 
gen .  Geschöpfe,    sondern    vor    aller   Zeit   und    Schöpfung 
(TipcüTOToxo^  naarjg  H%lat(ogy   nQtoToyovog  vtog)*   —     Dafs  die 
vor-Nicänischen   Väter  in  der  besondern  Auffassung  dieser 
Lehren  in  vieler  Hinsicht  schwanken  und  von  einander  ab- 
weichen,   ist  bekannt  und  war   sehr  natürlich;    denn  keine 
Lehre  war  wohl  weniger  geeignet,  das  Göttliche  und  Höhere 
in  der  Person  und  Erscheinung   Jesu  Christi  philosophisch 
zu   erklären,    als   das  Philosophem  vom   göttlichen  Logos, 
den   man   nun   völlig  personificiren  mufste.     Einfacher  und 
verständiger  war  ohne  Zweifel  die  Ansicht  der  Gnostiker, 
welclie   sich   in  keinen   Widerspruch   verwickelten   mit  der 
Lehre  von  dem  einen  Urprincipe  des  Geistigen,  dem  Vater, 
wenn  sie  sich  Christas  als  himmlischen  Aeon  dachten,   der 
die  scheinbare  Gestalt   eines  Menschen  angenommen  habe. 
Dagegen  hatten  sich   ihre  Gegner  eine  schwierige  Aufgabe 
gestellt,  wie  sie  die  Lehre  von  dem  Gott  »Sohne  und  Geiste 
mit  der  Monarchie  des  Gott -Vaters,    die  göttliche  Persön- 
lichkeit des  Sohnes  mit  der  des  Vaters  vereinbaren  wollten 
und  sollten« 

Jenen  Lehrbegriff  nun ,  dafs  in  der  göttlichen  Monas 
eine  Trias  unterschieden  werden  müsse,  und  zwar  des  Va- 
ters, als  des  ungezeWten  Gottes,  des  Sohnes,  als  des  ge- 
zeugten, geschaffenei^  Gottes,  und  des  heiligen  Geistes, 
fand  Ariua  vor,   unjQsr  blieb  ihm  getreu^).     Als  Presby- 


.^ 


6)  Tgiti  da IV  vnoardaiiqy  narriQy  vlog  nal  ciyiov  nvivfia^  lag^  er  in 
seinem  Schreiben  an  den  Bischof  Alexander  bei  Epiphan.  Haeres, 
69,  7.    Oftp.   T.  I.  pag.  712. 
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ter  war  er  auf  ein  Glaubensbekenntnifs  verpflichtet  worden, 
in   welchem  sich   jener  Lehrbegriff  in  seinen  Grundzügen 
ausgesprochen  fand,  und  es  konnte  ihm  daher  nicht  in  den 
Sinn  kommen,  die  Dreieinigkeit  leugnen  und  eine  neue  Lehre 
aufstellen  zu  wollen,  wodurch  jener  Lehrbegriff  aufgehoben, 
die  Lehre  von   der  Gottheit  des  Sohnes  geleugnet  oder  der 
mifsverstandene    Sabellianitmui   wieder    eingeführt    wurde. 
Man  verräth  geringe  Kenntnifs  von   der   Art   und  Weise, 
wie  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten  die  kirchlichen  Dog- 
men aus  Veranlassung   der  Speculation   gebildet  und   dann 
durch  xlie  Hierarchie  festgestellt  haben  ^   wenn  man  von  der 
Ansicht  ausgeht,  welche  sich  natürlich  durch  die  Hierarchie 
allgemein  verbreiten   mufste,    dafs  Arius,    Nestorius^ 
Eutyches  und  andere  Häresiarchen    darauf  ausgegangen 
seyen,   Ketzerei   zu  lehren^    den  rechtgläubigen  Lehrbegriff 
zu  vernichten  oder  zu  entstellen.      Schon  Walch  in  seiner 
Ketzergeschichte ^)  hatte  Unbefangenheit  genug,   um  in  dem 
so  schwer  verketzerten  und   verfolgten   Nestorius   gerade 
den  wahren    und   eifrigen  Vertheidiger   der    rechtgläubigen 
Lehre   von  dem  Verhältnisse   der  beiden  Naturen  in  Jesus 
Christus^     in    seinem    Gegner    dagegen,     Cyrillus  von 
Alexandrien^   wiewohl  er  auf  einer  allgemeinen  Synode 
den  Sieg  davon  getragen  hatte,  den  eigentlichen  Ketzer  und 
Irrlehrer  zu  erkennen.     Und  dieselbe  Gerechtigkeit  sind  wir 
dem  Arius  schuldig.     Denn  dafs  er  nicht  darauf  ausging, 
den  seither  als  rechtgläubig  geltenden  Lehrbegriff  zu   zer- 
stören und  eine  ketzerische  Lehre  an  seine  Stelle  zu  setzen, 
ergiebt  sich  aufserdem  aus  dem  Umstände,    dafs  er  unter 
den   gelehrtesten   und   angesehensten  Bischöfen  und  sonsti- 
gen  Klerikern  bedeutenden  Anhang  fand,    die  mithin  nach 
ihrem,    doch  eben  so  unbefangenen  Urtheile,  als  das  ihrer 
Gegner  war,    nichts  von  der  früheren  Lehre  Abweichendes 
in  seinen  Lehrbestimmungen  zu  entdecken  wufsten^   so  wie 
daraus,  dafs  erst  die  heftigsten  Streitigkeiten  geführt  werden 
mufsten,   ehe  seine  Lehre  als  ketzerisch  allgemein  verwor- 
fen werden  konnte. 


7)   Th.  5.    S.  706  ff. 
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Die  Veranlassung  des  eigentlichen  Streites  wird  auf 
verschiedene  Weise  erzählt,  und  kümmert  uns  hier  weni- 
ger. Genug,  unter  dem  Klerus  in  Alexandrien  war  die 
Frage  verhandelt  worden,  wie  sich  die  göttliche  Trias  zur 
Monas  verhalte,  insbesondere,  wie  die  göttliche  Wesenheit 
des  Gott -Sohnes  im  Verhältnisse  zur  göttlichen  Wesenheit 
des  Gott -Vaters  zu  denken  sey,  —  wie  es  scheint,  um 
nicht  in  den  falsch  verstandenen  Sahellianismus  zu  ver- 
fallen. Mag  nun  Ar  ins  zuerst  seine  Meinung  darüber  aus- 
gesprochen und  Widerspruch  gefunden,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  der  von  seinem  Bischof  Alexander  zu- 
erst bei  einer  Versammlung  des  Klerus  ausgesprochenen 
Ansicht  widersprochen  haben,  weil  er  in  derselben  Säbel- 
lianismus  zu  erkennen  glaubte  ^) :  so  ist  so  Viel  gewifs, 
dafs  man  in  dem  seitherigen  Lehrbegrifi'e  von  der  Trinität 
noch  Unbestimmtheiten  bemerkte,  welche  einer  genaueren 
Bestimmung  zu  bedürfen  schienen,  um  den  Anschein  mög- 
licher Ketzerei  zu  meiden,  kelnesvvcges  also,  um  den  seit- 
herigen Lehrbegriff  umzustofsen,  oder  selbst  eine  ketzeri- 
sche Lehre  aufzustellen.  Wenn  daher  fast  alle  Häresiolo- 
gen  und  Berichterstatter,  welche  damals  oder  später  lebten 
und  dem  für  rechtgläubig  erklärten  Lehrbegriffe  folgten,  wie 
Theodoret,  Epiphanius,  Socrates  u.  a.^  den  Grund 
des  Zwiespaltes  in  der  Streitbegierde,  dem  Stolze ,  der  Bos- 
heit, dem  Neide  des  Ar  ins  suchen:  so  sind  alle  diese  An- 
schuldigungen nur  eine  Folge  der  unverschämtesten  Ver- 
leumdung^ die  man  gegen  einen  vom  Teufel  getriebenen 
Ketzer,  wie  Theodoret  sich  ausdrückt,  für  erlaubt  und 
nothwendig  hielt.  Schon  Schröckh^)  bemerkt  sehr  richtig, 
dafs  Ar  ins  vermuthlich  nur  eben  so  viel  Scharfsinn,  als  sein 
Gegner ,  der  Bischof  Alexander,  und  gleiche  Erlaubnifs 
zur  Bekanntmachung  seiner  Meinungen  zu  haben  glaubte. 

In  den  anfänglichen  Unterhaltungen  der  Kleriker  zu 
Alexandrien  über  jene  Streitfrage  sollen  die  Gegner  des 
Ar  ins  ihre  Ansicht  von  dem   Verhältnisse   der  ovola  des 


g)  So  erat.  Htst,  eecl,  I»  5. 

Q)  KirchengeiMchie ,  Bd.  5.  S.  307. 
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Sohnes  zu  der  des  Vaters   mit  dem  Begriflfe   ofioovaiog  be- 
zeichnet haben  1^);    und  wirklich    möchte   diefs  das  Wahr- 
scheinlichere seyn,     indem    die    wesentlichen   Lehrformeln, 
womit    Ärius  gleich   anränglich    seine   Ansicht    von    dem 
Verhältnisse  des  Vaters  und  des  Sohnes  vertheidigte ,  mehr 
negativer  als  positiver  Art  sind.     Nach  der  Aeufserung  des 
S  o  c  r  a  t  e  s  nun ,  wie  nach  der  noch  vorhandenen  Erklärung 
des  Arius  in  seinem  Briefe  an  den  Bischof  von  Alexan- 
drien,    gegen    den    er    die    ehrerbietigste    Gesinnung    aus- 
spricht^^),   schien  dem  Arius   die  Ansicht  seiner  Gegner 
den  Sabel/ianismng  zu  erneuern,  und  Anfangs  soll  Alexan- 
der wirklich  selbst  geschwankt  haben,    welche  Ansicht  die 
richtigere  sey.    Jener  Verdacht  aber,  dafs  durch  das  o/itooi;- 
Ciog  der  Sabellianismus  erneuert  werde,    war,   unbefangen 
betrachtet,    gar  nicht  unbegründet.     Dem  Sabellius  legte 
man   nämlich,    wie  auch  dem   Paulus  von   Samosata, 
aus    Consequenzmacherei   die   Lehre    von    einer  vlonazoQla 
bei^^),   d.  h.  die   Wesenheit  des  Vaters   sey   dieselbe   mit 
der  Wesenheit  des  Sohnes^    der  Vater  sey  also  Sohn  ge- 
worden oder  als  Sohn  erschienen,    ohne   dafs  ein  persönli- 
cher Unterschied  Beider  Statt  finde.      Deshalb   hatte  *man, 
wie  oben  bemerkt  worden  ist,  den  Ausdruck  ofioovaiog  ge- 
gen Paulus  von  Samosata  verworfen.     Wir  haben  an 
einem  andern  Orte  ^3)  gezeigt,  wie  falsch  jene  Consequenz- 
macherei war:    denn  Paulus  und  Sabellius   verstanden 
die  Einheit  des  Sohnes,   in  welchem  sie  einen  blofsen  Men- 
schen erkannten,     im   moralischen  Sinne.      Nach    der  her- 
kömmlich gewordenen  Ansicht  aber  von  dem  Sabellianismus 
behauptete  Arius  ganz  folgerichtig,   dafs,   wenn  der  Sohn 
gleichen,    also  eines  und  desselben  Wesens  mit  dem  Vater 
sey ,  zwischen  Vater  und  Sohn  keine  Wesensverschiedenheit 
Statt  finden  könne.      Zwei  Dinge  aber,    die  ganz  gleichen 

10)  Sozomen.  llist,  eecL  I,  15. 

11]  Epiphan.  Haer,  69,  7.,  auch  bei  Äthan as«    de  $ynod,  Arim, 
et  Seleue,  Opp.  T.  I.  p.  885  fq. 

12)  Äthan a 8.  Earpog.  ßd,  Opp.  T.  I.  p.  241.  ed.  Bened.,  Orot,  contr, 
Arian.  IV,  0.   T.  I.  p.  623.  636. 

13)  Vergl.   meine    Abhandlung:    Der  Saheüiani$mut    in    Meiner   ur^ 
9pr anglichen  Bedeutung,  in  dieier  ZeiUchrift,  Bd.  3.  St.  2.  S,  178  ff. 
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Wesens  sind,    müssen  nothwendig  ein  und  dasselbe  Wesen 
seyn^  nur  hier,   wie  man  fälschlich  dem  S a bell ius  Schuld 
gab,  bald  als  Vater,  bald  als  Sohn,  bald  als  heiliger  Geist 
erscheinend  oder  sich   offenbarend.     Ist  nämlich    der  Sohn 
ganz  gleichen  Wesens  mit  dem  Vater,    so  ist  das  Wesen 
des  Sohnes  auch   das  Wesen  des  Vaters ;   wäre  diefs  Letz- 
tere nicht  der  Fall,    also  der  Sohn  vom  Vater  verschieden, 
so   hört  natürlich  die  Wesehsgleichheit   auf.     Wir  wufsten 
nicht,  wie  man  vernünftiger  Weise  dieser  dialectischen  Fol- 
gerung auszuweichen  vermöchte:  denn  sind  die  beiden  We- 
senheiten ganz  einerlei  und  dieselben,   so  ist  die  oiaia  des 
Valers  auch  die  des  Sohnes,  mithin  ist  der  Vater  der  Sohn, 
und  umgekehrt;  an  eine  Verschiedenheit  Beider  an  sich  ist 
gar  nicht  zu  denken ;  nur  der  Erscheinung  nach  würde  man 
einen  subjectiven  Unterschied  anzunehmen  berechtiget  sey n. 
Gegen  diese,  aus  dem  oinoovaiog  ohne  weitere  Bestimmungen 
unvermeidlich  sich   ergebende  Folgerung,    welche  allerdings 
die   Vertheidiger  desselben   nicht   zugestehen    konnten   und 
wollten,  argumentirte  ferner  Arius  in  Gemäfsheit  des  seit- 
her bestehenden  rechtgläubigen  Lehrbegriffs.     Nach  diesem 
war  angenommen,   dafs  der  Vater  den  Sohn  gezeugt  habe, 
und  es  war  demnach  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
ovola  des  Vaters  und  der  des  Sohnes^    dafs  die  ovaia  oder 
inoüxaaig  des  Vaters   ungezeügt,    die   des  Sohnes  gezeugt 
war,  und  zwar  vor  aller  Zeit,   da  durch  den  Sohn  die  Zeit 
und    die  Welt   geschaffen   sind.      Sehr  richtig   schlofs    nun 
Arius^  dafs,    wenn  der   Vater  den    Sohn    gezeugt   habe, 
der  Gezeugte  hinsichtlich   des  Zeugenden  einen  Anfang  des 
Seyns  gehabt  haben   müsse  {d  o  natiiQ  iyivv'^(it  tov  vlov^ 
uQ/riv  vnaQ^ecog  t/H  o  yevvtjd-ilg)  ^  dafs  demnach  hinsichtlich 
des  Vaters  eine  Zeit  war^  da  der  Sohn  nicht  war  (^v  norty 
oT€  ovx  tjv  6  vlog);    und   der  Sohn   ist  geworden,   hat  Sub- 
sistenz  erhalten,    da  er  vorher  nicht  war,    durch  den  Wil- 
len und  Rathschlufs   des  Vaters  (fg  ovk  ovtcdw  Ix^i  inooia- 
aiv  ^  —   d^iXrfxaTi  xal  ßovXfj  tov    natQog    iniarrj  tiqo  XQOviav 
xal  cdcovwv). 

Unmöglich  konnte   auch   Arius   nach    dem    als    recht- 
gläubig gegebenen  Lehrbegriffe,    dafs  der  Vater  der  unge- 
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zeugte,  der  Sohn  der  gezeugte  Gott  sey,  vernünftigerweise 
anders  schliefsen :  das  Gezeugtwerden  von  dem  Vater  fordert 
nothwendig,  dafs  der  Grund  der  persönlichen  Subsistenz  des 
Sohnes  in  dem  Vater,  mithin  in  seinem  Willen  und  Rath* 
Schlüsse  gesucht  werde,  so  wie  dafs  hinsichtlich  des  Vaters 
eine  Zeit  war,  da  der  Sohn,  als  der  Gezeugte,  noch  nicht 
Subsistenz  hatte;  denn  wäre  diefs  nicht  der  Fall,  wäre 
der  Sohn  in  demselben  Sinne  ewig»  wie  der  Vater,  so 
würde  derselbe  von  Ewigkeit  gezeugt,  also  ohne  Zeugung 
gezeugt  seyn^  und  mithin  aufhören,  der  Qebg  yivvijTÖg  zu 
seyn,  der  Vater  aber  der  Qebg  äyivw^Tog.  Mit  vollkomme-^ 
nem  Rechte  beriefen  sich  Ar  ins  und  seine  Anhänger  auf 
das  Ansehen  ihrer  Vorfahren,  von  denen  sie  diesen  Glau- 
ben empfangen  hätten  ^^).  Denn  wenn  auch  die  frSheren 
rechtgläubigen  Kirchenlehrer,  deren  Ansicht,  wie  Arius 
ausdrücklich  in  seinem  Schreiben  bemerkt,  er  und  die  Sei- 
nigen von  dem  Bischof  Alexander  selbst  kennen  gelernt 
hätten,  noch  nicht  auf  alle  jene  Consequenzen,  wie  sie  jetzt 
bei  der  Streitfrage  sich  ergeben  mufsten,  so  tief  und  um- 
fassend eingegangen  waren:  so  lagen  doch  alle  diese  Con- 
sequenzen folgerichtig  in  den  gegebenen  Vordersätzen  be- 
gründet, so  dafs  man,  wenn  man  jene  nicht  als  richtig 
hätte  anerkennen  wollen,  die  Vordersätze  nothwendig  als 
falsch  hätte  aufgeben  müssen.  Der  Vater  ist  der  ungezeugte 
Gott,  der  Sohn  der  gezeugte  Gott :  hierin  stimmten  beide  Par- 
teien vollkommen  überein.  Wäre  nun  die  Wesenheit  des 
Sohnes  gleich  ewig  mit  der  Wesenheit  des  Vaters,  so  würde 
die  Wesenheit  des  Sohnes  ebenfalls  eine  ungezeugte  seyn  müs- 
sen, und  sonach  würde  es,  wie  die  Arianer,  z.B.  Euse- 
bius  von  Nicomedien^^),  es  anderwärts  deutlicher  aus- 
sprachen, zwei  uyivvijra  geben.  Ist  aber  dieses  der  Fall^  so 
würde  die  Wesenheit  des  Sohnes^  als  des  ewig  Gezeugten, 
mithin  Ungezeugten,  von  der  Wesenheit  des  Vaters  ^  als 
des  Ungezeugten,  nicht  unterschieden,  mithin  der  Vater 
der  Sohn  und  der  Sohn  der  Vater  s6yn.     Hierin  fanden  die 

14)  Epiphan.  Haer.  60,  7. 

15)  In  leinem  Briefe   sn  PsaliBni,    bei  Tlieodoret.   Jffiti, 
teei,  !•  6, 
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Ali  an  er  sehr  richtig  den  mifs verstandenen  Sabellianümu» 
wieder.  Daraus  leuchtet  ein ,  dafs  der  ganze  Streit  rein  dia- 
lectischer  Art  war:  die  Arianer  konnten  nicht  anders 
schliefsen,  als  dafs,  wenn  der  Sohn  der  gezeugte  Gott  ist, 
hinsichtlich  des  Gott -Vaters  eine  Zeit  gewesen  seyn  müsse, 
in  welcher  er  noch  nicht  gezeugt  war;  eine  ewige  Zeugung 
aber,  ohne  Anfang,  war  ihnen  eine  ayevvrjalaj  ein  Selbst- 
widerspruch. Welcher  Vernünftige  kann  ihnen  deshalb  Un- 
recht geben,  oder  wohl  gar  dieselben  der  Ketzerei  beschul- 
digen? Wissen  wir  nun  jswar  in  unserer  Zeit  sehr  wohl, 
dafs  alle  jene  dogmatischen  Spitzfindigkeiten  weder  in  der 
einfachen  Schriftlehre  einigen  Grund  haben,  noch  überhaupt 
für  eine  vernünftig  Christliche  Gotteserkenntnifs  Etwas  from- 
men: so  war  doch  damals,  wie  bereits  oben  bemerkt  wot" 
den ,  der  Zustand  des  unter  der  Hierarchie  gefesselten  Glau- 
bens von  der  Art,  dafs  jene  Spitzfindigkeiten^  wenn  sie  einmal 
angeregt  worden  waren,  auf  irgend  eine  Weise  durchge* 
führt  werden  mufsten.  Aus  dem  Briefe  des  Arius  an  Eu- 
sebius  von  Nicomedien  sieht  man,  mit  welcher  festen 
Ueberzeugung,  wie  wohl  durchdacht  derselbe  seine  Ansicht 
aufgestellt  und  vertheidiget  hatte.  Wenn  er  sich  dort  über 
seinen  Bischof  beklagt,  weil  er  ihn  und  seine  Anhänger  als 
Atheisten  aus  der  Stadt  vertrieben  habe:  so  erkennen  wir 
daraus  schon  die  verleumderische  Consequenzmacherei ,  wo- 
mit man  ihre  Lehre  zu  verdächtigen  suchte.  Arias  war 
nichts  weniger  als  Atheist;  er  lehrte  vielmehr  selbst  in  Be« 
Ziehung  auf  den  Sohn  Gottes,  dafs  er  vor  aller  Zeit  durch  den 
Willen  und  Uathschlufs  des  Vaters  zu  subsistiren  begonnen 
habe,  und  zwar  wirklich  als  vollkommener  Gott,  als  der  Ein- 
geborne  und  Unveränderliche  (^eXrif^ari.  xal  ßovXjj  VTiiartj  ngo 
XQOVtov  xal  ngb  altivoDV  nXrjQfjg  d^eog,  fiovoyev^g ,  uvaXXoitovog), 
Seine  Gegner  legten  aber  boshafter  Weise  seine  Ansicht 
von  dem  Sohne,  als  dem  gezeugten,  also  mit  dem  Vater 
nicht  gleich  ewigen  Gott,  so  aus,  als  leugne  er,  dafs  der 
Sohn  wahrer  Gott  sey,  und  schalten  ihn  deshalb  einen 
Atheisten.  Dagegen  waren  es  blofs  die  Lehren  des 
Alexander,  denen  Arius,  wie  er  sagt,  nie  beisimmen 
könne;  nämlich:    ael  d^tog,  dsl  vtog*  afxa  naTfjQ,   afia  vtog* 
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ovrvnuQyti  aytvvtjTCüg  o  vlog  tw  d^ito'  ätiyivvTjg  iauv,  ayiv» 
vi]Toytvv^g  loTiv*  olV«  inivoia ,  ovre  aT6(X(f  Tivi  ngodyat  o  d'tog 
rov  viov  Uli  irtogj  an  viog ,  ig  avTou  iari  rov  ^€0v  o  vtog. 
Aus  dem  früher  Bemerkten  ist  klar,  dafs  und  warum 
die  Arianer  diese  Formeln  nicht  annehmen  konnten.  Eine 
Zeugung  ohne  Anfang,  ein  Gezeugter,  der  ewig  ist^  wie  der 
Ungezeugte,  war  ihnen  ein  logischer  Widerspruch,  wie 
Arius  sich  bestimmt  darüber  ausspricht:  r^fiiig  di  ri  Xiyo^ 
fÄiv  xul  if()ovoijfitv  Sri  6  vlog  ovk  l'ariv  äydvvfjrogj  ovSi  fxl" 
Qog  ayivvfjrov  xax*  oiSiva  tqotiov^  ovdi  i^  inonufiivov  tmog^ 
—  xal  nQiv  ytvvfjd-fj,  ijTOi  xriadi},  rj  oQiad-f^^  ij  d-efAeTiiaf^ij, 
ovH  7}V'  äyivv7]Tog  yaQ  ovx  rpf»  äiiDH6fied'a,  oxi  unafitv^  ^QX^'^ 
*/ei  ü  viogy  6  Si  ^eog  avaQj^og  laxi*  diu  zovro  Sicoxo^ed'a* 
xal  uvi  elnafiiv f  Sri  fi  oix  ovxoav  iariv.  Er  fügt  hinzu,  in 
welchem  Sinne  dieses  Letztere  zu  verstehen  sey:  ofirco  äi 
tinafjLiv^  xad-OTi  ovöi  (A-tgog  d-tov ,  ovdi  i^  vnoxiifiivov  rivog, 
und  man  sieht  aus  dem  Ganzen,  wie  tief  er  das  ihm  zuge- 
fügte Unrecht  fühlte,  das  seine  Gegner  nur  durch  die  will- 
kürlichste Verdrehung  seiner  Worte  und  Lehren  entschul- 
digen konnten.  Der  Vater  allein  als  der  Ungezeugte  hat 
keinen  Anfang,  der  Sohn  als  der  Gezeugte,  obschon  in 
Beziehung  auf  die  geschaffene  Welt  vor  aller  Zeit,  mithin 
ewig,  hat  in  Beziehung  auf  sein  Verhähnifs  zu  dem  Vater 
einen  Anfang:  sonst  müfste  er  entweder  ein  Theil  des  goft- 
licheti  Wesens,  der  mit  diesem  ewig  existirte,  oder  aus 
einem  schon  vorhandenen  Stoffe  geschaffen  seyn.  Beides 
aber  widerspricht  der  Idee  der  Zeugung,  welche  voraus- 
setzt, dafs  der  Sohn,  ehe  er  geschaffen  oder  gezeugt  wurde, 
nicht  existirte,  also  weder  ein  Theil  Gottes,  noch  aus  ei- 
nem vorhandenen  Stoffe,  sondern  i'^  oix  ovt<ov  entstanden 
ist,  welchen  letztern  Begriff  die  Arianer  natürlich  nur 
negativ,  im  Gegensatze  gegen  das  i'i  vnoxetj^iivov  zivog  ver- 
standen wissen  wollten.  Denn  der  Ausdruck  der  Gegner, 
der  Sohn  sey  aus  dem  Wesen  des  Vaters  {Ix  rrjg  ovoiag  rov 
naiQog)  gezeugt,  schien  den  Arianern  ebenfalls  einen  Wi- 
derspruch mit  der  Idee  der  Zeugung  zu  enthalten :  Was  ge- 
schaffen oder  gezeugt  ist,  existirte  früher  nicht;  wäre  es 
aui  der  Suhiianz  des  Andern  entstandn,    so  würde  diese 
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eine  Veränderung  erlitten  haben,  das  Gezeugte  niüfste  als 
ein  Theil  derselben  betrachtet  werden ,  es  müfste  seinen 
Stoff  in  dem  Wesen  des  Andern  gehabt  fiaben.  Alles  Con- 
sequenzen,  welche  die  vernünftige  Idee  einer  Zengung,  die 
stets  voraussetzt,  dafs  das  Gezeugte  oder  Geschaffene  noch 
nicht  vorhanden  war,  mithin  aus  einem  Nichtseyn  Daseyn 
erhielt,  wiederum  aufheben  würde. 

Eben  so  scharfsinnig  erscheint  die  Dialeclik  des  Aria- 
nismus in  dem  bereits  angeführten ,  bei  T  h  e  o  d  o  - 
re^^^)  aufbewahrten  Briefe  des  Bischofs  Eusebins  von 
Nicomedien  an  den  Bischof  Paulinus  von  Tyrus.  Er 
beruft  sich  gleich  Anfangs  darauf,  dafs  sie  nie  Etwas  da- 
von gehört^  noch  gelernt  oder  geglaubt  hätten,  dafs  es 
zwei  ayivvtjra  gebe,  dafs  das  eine  in  zwei  getbeilt  sey, 
oder  etwas  Körperliches  erlitten  habe.  Es  gebe  nur  ein 
Ungezeugtes,  und  eben  so  nur  ein  durch  dasselbe  wirklich 
und  nicht  aus  dem  Wesen  desselben  Gewordenes,  das  dem- 
nach durchaus  nicht  der  Natur  des  Ungezeugten  theilhaftig, 
noch  aus  dem  Wesen  desselben  sey.  Sehr  richtig.  Denn 
wenn  der  Sohn  gleich  ewig,  wie  der  Vater  ist,  so  ist  auch 
er  ein  Ungezeugtes,  und  so  würde  map  das  eine  ungezeugte 
Seyn  des  Vaters  in  zwei  Theile  zerlegen^  ihm  mithin,  wie 
bei  den  körperlichen  Gegenständen,  eine  Veränderung  bei- 
legen müssen.  Ist  aber  der  Sohn  ein  wirklich  Geschaffenes 
oder  Gezeugtes  (aXrjd'fiüg  ino  tov  ayfwtjrov  yeyovog)^  so  kann 
er  nicht  aus  dem  Wesen  des  Ungezeugten  entstanden  seyn; 
sonst  müfste  er  vorher  in  diesem  Wesen  subsistirt  haben^ 
und  diefs  hebt  ebenfalls  den  Begriff'  der  Zeugung  durch  den 
Ungezeugten  auf.  Deshalb  bat  er  auch  keinen  Antheil  an 
der  Natur  des  Ungezeugten,  da  dieser  sonst  seine  Natur 
entäuljsern  und  der  Gezeugte  die  Natur  des  Ungezeugten  an^ 
nehmen  müfste:  was  sich  abermals  widersprechen  würde. 
Daraus  folgt  nun,  wie  Eusebius  weiter  schliefst,  dafs 
das  Gezeugte  in  jeder  Hinsicht  verschieden  an  Natur  und 
Kraft,  nach  vollkommener  Aehnlichkeit  des  Verhältnisses 
und  der  Kraft  dessen,,  der  dasselbe  geschaffen,  entstanden 


16}  HisU  eeei.  I.  0. 
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sey;  es  bat  also  nicht  dieselbe  Natur  und  Kraft,  sondern  ist 
dem  Ungezeugten  nur  Tollkommen  ähnlich»  Niemand  aber 
fährt  Ensebins  fort,  nicht  allein  unter  den  Menschen,,  son* 
dern  auch  der  höheren  Wesen,  vermag  den  Anfang  des  Ge-* 
zeugten  mit  Worten  darzustellen,  oder  mit  dem  Verstände  zu 
begreifen.  Darauf  werden  die  Worte  Prov.  8, 22-25 :  o  d-iig 
IxTiai  /u£  agxfj'^  oSüv  avrovy  <—  xal  n^i  tov  oiävog  id-ifuXltaai 
(jLt,  —  n(^b  di  n&vTwv  ßovvwv  yivvä  fiBj  angeführt,  um  aus  der 
heiUgen  Schrift  zu  beweisen,  dafs  der  Sohn  der  Geschaffene 
(xTiaTog)^  der  Begründete  (d'ifiiXtanbg)  ^  der  Gezeugte  (ycy* 
vfjTog)  sej,  seinem  Wesen,  seiner  unveränderlichen  und  un« 
aussprechlichen  Natur  und  seiner  Aehnlichkeit  nach  mit  dem, 
der  ihn  geschaffen  hat,  und  darauf  der  Schluls  wiederholt 
begründet,  dafs,  wenn  der  Sohn  aus  dem  Vater  entstanden 
(ilS  avTov),  sey  es  als  ein  Theil  desselben,  oder  als  Aus« 
flufs  seines  Wesens,  er  nicht  mehr  der  Geschaffene  oder 
Begründete  genannt  werden  dürfe ;  denn  was  au$  dem  Un- 
gezeugten Daseyn  erhalte  (l^  wfiwfniov  vnaQxov)^  werde  als 
ein  vom  Anbeginn  Ungezeugtes ,  nicht  als  ein  Gewordenes 
betrachtet  werden  müssen.  Wolle  man  aber  gerade  auf 
den  Ausdruck  yiwfjrbs  ein  besonderes  Gewicht  legen,  so 
dafs  man  darunter  £inen  verstehe,  der  aui  dem  Wesen  des 
Vaters  geworden  sey,  und  so  aus  demselben  die  Gleichheit 
der  Natur  (Tavjortjra  r^g  q>v<Ti(og)  empfangen  habe:  so  be- 
denke man  nicht,  dafs  die  heilige  Schrift  diesen  Ausdruck 
auch  von  Menschen  und  andern  Dingen  (Jes.  1,  2»  Deui. 
32, 18.  Job.  38,  28.)  gebrauche,  bei  denen  an  eine  Sch^opfnng 
oder  Zeugung  am  dem  Wesen  nicht  gedacht  werden  könne; 
denn  Alles  ist  zwar  durch  das  Wort  von  Gott  geworden. 
Alles  ist  aus  Gott,  aber  Nichts  ist  aus  seinem  Wesen,  son- 
dern nur  durch  seinen  Willen  das,  was  es  ist« 

In  allen  diesen  Folgerungen  ist  dialectischer  Scharfsinn 
nicht  zu  verkennen.  Wenn  der  Gezeugte  am  dem  Wesen 
des  Ungezeugten  wäre,  so  würde  er  entweder  ein  Theü 
desselben  seyn,  und  das  ist  unmöglich,  oder  er  würde 
schon  in  dem  Wesen  desselben  subsistirt  haben  i  und  diefs 
hebt  den  Begriff  der  Zeugung  auf,  indem  nun  zwei  Unge« 
zeugte  geglaubt  werden  mülsten*  Zugleich  sieht  man  ai|a 
BiMt,  the»L  Z$itnhr.  ir.%  7 
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dem  Briefe  des  Ensebins,  welchen  freien  Spielraum  die 
Anwendung  und  Eiklärung  der  Bibelstellen  der  Dialectik  ge- 
stattete: jede  Partei  wufste  gewisse  Stellen  für  ihre  Conse- 
quenzen  zu  benutzen,  unbekümmert  um  den  eigentlidien 
Sinn  derselben,  obschon  man  zugestehen  muft,  dafs  die 
Arianer  hierin  richtiger  verfuhren.  Vorausgesetzt  z.  B», 
die  angeführte  Stelle  Prov.  8,  22-25.  nach  den  LXX  handle 
wirklich,  wie  beide  Parteien  damals  überzeugt  warei^  von  dem 
ijOgos-Gott:  so  sprach  das  ejcriac  -^^  n^o  täävog  offenbar 
-mehr  zu  Gunsten  der  Lehre  der  Arianer ^^),  dafs  der 
•Sohn  ein  Geschöpf  des  Vaters  sey  vor  aller  Zeit,  und  dafis 
nnter  dem  xrlfyiv^  ytvvav,  d-ifitXiovv  nicht  an  eine  ewige 
Zeugung,  noch  an  ein  Ausfliefsen  aus  dem  Wesen  des  Va- 
ters gedacht  werden  könne;  wenigstens  war  es  fiwfaoH  seit 
dem  Kampfe  mit  der  Gnosis  und  mit  andern  Anhängern 
der  Platonischen  Lehre  von  «iner  ewigen  Materie  (z*  B. 
Hermogenes)  entschiedene  Lehre  geworden,  dafs  das 
ictia&fivaif  von  dem  gebraucht,  was  durch  die  göttliche  All- 
macht zu  seyn  begonnen,  immer  als  ein  Geschaffenwerden 
aus  Nichts  (1^  oix  ovrog  oder  oh^twv)  zu  denken  sey.  Wenn 
'daher  die  frühere  Kirchenlehre  dem  Sohne  ein  Geschaffen- 
werden ^  Gezeugtwerden  (xuad-ilvai,  yevvfjd^rjvm')  beilegte, 
und  man  wesentlich  dafür  nach  Prov.  8,  22.  als  schriftge- 
mäfs  den  Ausdruck :  Ixuaev  6  d-iog,  gebrauchte :  wer  konnte 
es -den  A rianern  verdenken,  wenn  sie  auf  diesen  Begriff 
ihren  Beweis  stützten,  der  Sohn  sey  aus  Nichts  {1%  oix 
avTwv),  nicht  aber  aus  dem  Wesen  des  Vaters  (ix  rtjg  ov- 
üiag  lov  nar^g)^  oder  aus  einem  schon  vorhandenen  Stoffe 
{l^  inontBifiivov  rivog)  geschaffen  oder  gezeugt  worden?  Die 
Richtigkeit  und  Unabweisbarkeit  dieser  exegetisch- dialecti- 
schen  Consequenz  nöthigte  daher  alsbald  ihre  Gegner,  die 
Ausdrücke:  xTta&ijvai,  noitj&fjvai,  xTia^ia,  creatUi ^ -factutj 
creaturaj  von  dem  GezengtWerden  des  Sohnes  von  dem  Va- 
ter gänzlich  zu  verwerfen,  und  dafür  den  Ausdruck  yivytjdij'' 
vaij  bei  dem  jene  Consequenz  weniger  nahe4ag,  zu  sanctioni- 
l*en.     So  war  denn  auch  hier  der  Knoten  durchbauen, 

^  -  -  -  -  I 

17}  Epiphan.  Ker^r^x.eg.  Opp.T.I.  p.  738. erinnert auidrücklicli,  dafi 
*  d»eie  Scliriftktelle  den  Grund  de«  Arianitmus  enthalte.     Aofserdem  beriefffn 
pich  die  Arianer  noch  auf  Hebr.  B,  2.  JeH.  I,  IS.  Aift,%  36.  «•«.  w. 
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Noch  stehl:  uns  ^n  anderes^  bereits  angeführtes  Schrei- 
ben des  Ar  ins  an  den  Bischof  Alexander  i^)  zu  Ge- 
bote ,  dessen  nähere  Betrachtung  dasselbe  Resultat  gewälirt 
Gleich  im  Eingange  beruft  sich  Arius  darauf,  dafs  seine 
Lehre  die  von  den  Vorfahren  empfangene  sey,  welche  er 
ja  selbst  von  seinem  Bischof  (den  er  in  aller  Ehrerbietung 
fiaxdgu  nana  anredet)  gelernt  habe :  es  gebe  nur  einen  Gott, 
den  allein  Ungebeugten»  allein  Ewigen,  allein  Anfangslo- 
sen, u.  s.  w.  Dieser  habe  vor  aller  Zeit  den  eingebomen 
Sohn  gezeugt,  durch  welchen  er  Alles  geschaffen  habe; 
durch  seinen  Willen  habe  er  ihm  persönliche  Subsistenz 
gegeben ,  wonach  er  unwandelbar  und  unveränderlich,  ein 
yollkommei^es  Geschöpf  Gottes  jiey,  woraus  aber  nicht 
folgen  dafe  -er  den  übrigen  Geschöpfen  gleich  oder  dafs  ^r 
gezeugt  sejTi  wie  die  übrigen  gezeugten  Dinge. .  Dann  wird 
ausdrücklich  die  Lehre  des  Valentin  von  einem  Aus- 
flasse, des  Manichäus  von  einem  wesensgleichen  Theiie 
des  Vaters,  des  Sabellius  von ^ einer  vlonaroQlaj  des 
Hierax  u.  s.  w«  verworfen,  ebeli  so  die  Ansicht,  dais  der 
Sohn  schon  vorher  gewesen,  nachher  aber  gezeugt,  oder 
dafs  er  darauf  zum  Sohne  gemacht  worden  sey :  Lehrsätze, 
welche  der  Bischof  selbst  in  der  Kirche  und  in  der  Ver- 
sammlung, der  Presbyteren  wiederholt  verworfen  habe.  Viel- 
mehr sey  es  seine  Lehre,  dafs  der  Sohn  vor  allen  Zelten 
und  Welten  durch  den  Willen  des  Vaters  geschaffen  sey,  von 
dem  Vater  das  Seyn  und  das  Leben  und  hiermit  zugleich 
alle  Herrlichkeit  empfangen  habe;  er  habe  nämlich  emp/if^'- 
gen  die  Herrschaft  aller  Dinge  so,  dafs  der  Vater  sich  der 
ungezeugten  Natur  nicht  berai^bt  habe.,  als  die  QueUe  aller 
Dinge.  Hierauf  folgt  das  Glaubensbekenntnifs  der  Aria- 
ne r,  das  wir  mit  des  Arius  eigenen  Worten  mittheilen: 
'Ü2<JT£  TQaTg  dcfiv  inoaxaati^^  naTi]^^  vlbg  xai  uyiov  nvevfia^ 
Hül  6  fUv  Qtogf  amcg  %Qv  navxiav  ivyxdvwv^  iarh  ära^xoSi 
fiQvmaxog*  0  ii  vtog  ax(^6vfag  yevyrid^elg  im  rov  narQog,  xal 
ngo  aljMfCJv  xuad^itg  xa<  d-^fiiXuod^iig,  ovx  ^v  n^  %ov  yrt-y^*!)- 


]8)  Epiphan.  liaeres.  60,  7.   Opp.  T.  I.  p.  732.    .Athsnsa.  de 
t^fnöAi  4rim»  ei  Seieue,  Opp.  T.  I.  p.  885  iq,  ed.  Colon.  1666. 
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^oif  SXii    ox9^rct>^  ngo  n&rtmß  yivvfjdilg;  fiSvoQ   vni  fiovov 
rov  narqog  vnlarri.     Ans  diesem  Hauptsatze  leitet  Arins 
auch  hier  meder  die  Folgerungen  ab,   dafs  der  Sohn  nicht 
ewig  (nämlich  in  Beziehung  auf  das  ewige  Seyn  des  Ya» 
ters),   nicht  gleich  ewig,  nicht  gleich  ungezeugt  mit  dem 
Vater  seyn  könne;   auch  könne  er   seine  Subsistenz   nicht 
zugleich  mit  dem  Vater  haben ,  wie  Einige  in  gewisser  Be- 
ziehung behaupteten,    aber  dadurch   zwei  &Q%hQ  ayevvflvovg 
einführten«     Vielmehr  sey  der  Vater,   die  Einheit  und  der 
Anfang  alier  Dinge,  vor  allem  Seyn,  also  auch  vor  Chri- 
«tus*    Und  diefs  habe  der  Bischof  selbst  SiBfentlich  in  der 
Kirdie  gelehrt«     In  wie  fem  also  der  Sohn  das  Seyn»  das 
Leben,   die  Herrlichkeiten  und  Alles,  was  ihm  zukommt^ 
Ton  dem  Vater  hat,   in  so  fem  ist  der  Vater  der  Anfang 
oder  das  Princip  des  Sohnes«    Wollte  man  die  Ausdrücke  der 
heiligen  Schrift:  au^ihm^  aus  dem  Mutier  leibe  (Ps.  110,  3.J, 
oder:  ich  hin  von  dem  Vater  ausgegangen^  komme  von  dem 
Vater  (Joh.  16,  28.^  so  verstehen,  als  sey  der  Sohn  ein  Theil 
desselben  göttlichen  Wesens  (/Ei^po^  ofioovaiot  rov  nar^g)^  oder 
einAusflufs:  so  müfste  man  den  Vater  als  ausTheilen  zosam- 
mengesetzt,  theilbar  und  veränderlich^  ja  als  einen  Körper 
denken;  man  würde  annehmen  müssen,  dafs  der  körperlose 
Gott  den  Veränderungen  körperlicher  Wesen  unterworfen  sey. 
Auch  aus  diesem  Schreiben  leuchtet  die  scharfsinnige 
Dialectik  des  Arius  hervor.    Man  sieht,  wie  sich  Alles  um 
die  Auflösung  und  Vermeidung  von  Consequenzen  drehet, 
welche  auf  eine  früher  von  der  Kirche  verworfene  Ketzerei 
zu  leiten  schienen ;   und  gewifs  wufste  Arius  diesen  Con- 
sequenzen auf  dem  Grunde  der  früheren  Kirchenlehre  durch 
seine  dogmatischen  Bestimmungen  mit  Glück  auszuweichen. 
Sagte  man  z.  B«,  der  Sohn  sey  gleich  ewig  mit  dem  Va- 
ter, so  kann  der  Vater  nicht  der  Urgrund  aller  Dinge  seyn, 
so  existirt  der  Sohn  ohne  Anfang,   ohne*  Zeugung^    wird 
also  avagj^og,    ayivvfjfvogy    oder  er  müfste  von  Ewigkeit  als 
•in  Theil  desselbigen  Wesens,  als  ein  Ausflufs  des  Vaters 
betrachtet  werden,    und  dann  würde  das  Wesen  des  Vaters 
theilbar,  veränderlich  werden,   der  Vater  würde  sich  seines 
ungezeugten  Wesens  haben  entäufsern  müssen:  Alles  Con- 
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Sequenzen^  die  von  dem  angenommenen  Standpnncte  aus 
unyenneidHch  waren. 

So  Viel  zunächst  über  den  ArianismuB  in  seiner  ur- 
jsprünglichen  Bedeutung  nach  den  Briefen  des  Arius  und 
des  Eusebius.  Gewifs,  ein  Jeder,,  welcher  sich  unbefan- 
gen auf  den  Standpunct  versetzen  kann,  aus  welchem  der 
Streit  aniäaglich  begonnen  ward ,  und  mithin  ganz  davon  ab- 
siebet, wie  er  nachher  durch  die  überwiegende  Stimme  der 
Bischöfe  entschieden  wurde,  wird  erkennen  und  zugestehen, 
dafs  der  Lehrbegriff  der  Arianer  im  Verhältnisse  zu  der 
Lehre  der  früheren  Väter,  so  wie  zu  den  nun  einmal  von 
beiden  Seiten  als  beweisend  angenommenen  Schriftstellen^ 
auf  gleiche  Wahrheit  und  Folgerichtigkeit  Anspruch  machen 
darf,  als  der  Lehrbegriff  ihrer  Gegner.  Wer  sonst  bei  die- 
ser Streitigkeit  von  keinem  dogmatischen  Interesse  einge- 
nommen ist,  möge  sich  aufrichtig  fragen,  ob  und  was  er 
sich  bei  dem  Begriffe  einer  ewige»  Zeugungj  eines  Ge^ 
ichnffentaerdens  ohne  Anfang  zu  denken  habe;  er  wird 
finden,  da£st  dieser  Begriff  sich  selbst  widerspreche. 

Niemand  aber  scheint  diese  Folgerichtigkeit  der  Aria- 
ner mehr  und  unangenehmer  gefühlt  zu  haben,  als  gleich 
Anfangs  ihre  Gegner.  Ich  glaube  nicht  mit  Unrecht  an  ei- 
nem andern  Orte^*)  die  allgemeine  Bemerkung  ausgespro- 
chen zu  haben,  dafs,  je  scharfsinniger  ein  vermeintlicher 
Ketzer  die  Wahrheit  seiner  Meinungen  zu  Leweisen  ver- 
mochte, desto  erfinderischer  seine  Gegner  in  Consequenzen 
und  Uebertreibungen  waren,  da  sie  auf  eine  andere  Weise 
ihn  zu  widerlegen  sich  aufser  Stande  sahen.  Auch'  die 
Arianer  traf  gleich  Anfangs  dasselbe  Schicksal;  und 
wer  diefs  aus  Vorurtheil  leugnen  wollte,  müfste  wirklich 
ganz  verblendet,  so  wie  ganz  gefühllos  gegen  einen  ver- 
meintlichen Ketzer  seyn.  Schon  oben  lasen  wir  die  ge- 
rechte Klage  des  Arius  über  erlittenes  Unrecht.  Man 
hatte  ihn  des  Atheismus  beschuldiget  und  aua  der  Stadt 
vertrieben.  Dafs  diefs  die  boshafteste  Consequenzmacherei 
war,  bedarf  keinea  Beweises;  denn  Ariua  lehrte  ausdriick- 
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lidi^  äafs  der  Vater  der  nhgezeugte  Gott^  der  Soha  der  ge- 
zeugte Gott^  und  zwar  vollkommener^  nnTeränderBcfaer  Gott 
sey.    Mit  welcher  Stirn  konnte  man  es  wagen,    ihn  einen 
Adieisten  zu  nennen  ?     Nnr  hierarchischer  Uebermoth  und 
der  Terderbliche  Wahn,    dafs  man  sich  gegen   einen  ver- 
meintlichen Ketzer,   der  durch  den  Teufel  getrieben  werde, 
jeder    Consequenzmacherei ,     jeder   Verleumdung    bedienen 
dürfe,   konnten  eine  solche  Beschuldigung  veranlassen  nnd 
später  entschuldigen.     Man  folgerte  nämlich:    Wenn   nach 
der  Lehre  des  Ar  ins  der  Sohn  nicht  ewig  vom  Vater  ge- 
zeugt ist,  so  ist  er  ein  Geschöpf,  wie  alle  übrige  Geschöpfe; 
ist  er  ein  solches  Geschöpf,   so  kann  er  nicht  Gott  seyn. 
Ariuit  leugnet,  dafs  der  Sohn  Gott  ist,  Arius  ist  also  ein 
Atheist.    Man  würde  eine  so  augenscheinliche  verleumderi- 
sche Consequenzmacherei  kaum  für  mögllcli,   vielleicht  für 
eine  Erdichtung  des  Arius   selbst  halten  müssen,    wenn 
wir  nicht  aus  den  Gegenschriften  gegen  denselben,    welche 
bald  nach  dem  Anfange  des  ganzen  Streites  verfafst  wur«> 
den,  noch  jetzt  beweisen  könnten,  dafs  jene  Consequenz- 
macherei wirklich  begründet,   und  nocli  bei  Weitem  nicht 
die  gehässigste  war.      Unter  den  ersten  schriftlichen  Auf- 
sätzen,  welche  gegen  den  Arianismus  gerichtet  sind,   hat 
uns   bekanntlich   Theodoret^o)    den  Brief    des   Bischofs 
Alexander  von  Alexandrien  an    den   Bischof  Alexan- 
der   von    Constantitiopel    aufbewahrt,     und  aus   ihm    se- 
hen wir,   wie  sich  jener  ganze  Streit  gleich  in  seinem  Be- 
ginnen um  blofse  Consequenzen  bewegte,  mithin  zunächst 
rein  dialectisch   begonnen  und  geführt   wurde.     Gleich  im 
Eingange   des  Schreibens   spricht  sich  die  unverschämteste 
Verleumdungssucht   und  Consequenzmacherei   des  Bischofs 
aus.    Hier  wird  den  Arianern   Schuld  gegeben,   dafis  sie 
Räuberhöhlen  sich  eingerichtet  hätten ,  in  ihnen  Zusammen- 
künfte hielten,  und  sich  Tag  und  Nacht  darin  übten,  Chri- 
stus und    die   Gegenpartei    zu    verleumden,     dafs    sie    die 
fromme  Lehre  der  Apostel  anklagten,    und  ähnlich  den  Ju- 
den gegen  Christus  kämpften,    indom   sie  die  Gottheit  des 
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Erlösers  leugneten,  und  lehrten,  dafs  er  Allen  gleich  gewesen 
sey.  Und  dennoch  heifst  es  gleich  darauf,  dafs  sie  ein  vor* 
zügliches  Gewicht  auf  diejenigen  Ausdrücke  legten,  in  de* 
nen  die  Fleischwerdung  des  Erlösers  und  dessen  Erniedri- 
gung dargestellt  werde,  dagegen  aber  alle  Worte  verwürfen» 
welche  sich  auf  seine  ewige  Gottheit  und  unaussprechliche 
Herrlichkeit  bei  dem  Vater  bezögen.  Ira  Folgenden  wird, 
wie  es  bei  den  Ketzerrichtern  gewöhnlich  ist,  ihr  sittlicher 
Character  in  Anspruch  genommen:  es  wird  ihnen  schon  aua 
hierarchischem  Eifer  vorgeworfen,  dafs  sie  das  unzertrenn- 
bare Oberkleid  Christi,  also  die  Einheit  der  Kirche,  zu  zer- 
reiüsen  suchten,  und  aus  dem  Satze  der  Arianer:  r{v  noti^ 
ota  aix  rfv  o  vlog  rov  Qiov,  xal  yiyoviv  votbqov  o  ngoxigov 
l^ri  vn&QXiav^  wird  die  Consequenz  gezogen,  dafs  der  Sohn, 
nachdem  er  geworden,  jedem  andern  Menschen  gleich  gewor- 
den sey;  denn  durch  jenen  Satz  werde  der  Sohn  Gottes 
unter  der  Schöpfung  aller  vernünftigen  und  unvernünftigen 
Wesen  mit  begriffen,  und  es  folge  daraus,  dafs  derselbe 
eine  veränderliche  Natur  habe^  der  Tugend  und  des  Lasters 
fähig,  dafs  demnach  auch  dio  andern  Menschen  Söhne 
Gottes,  wie  Christus,  werden  können.  —  Was  diese  letz- 
tern Folgerungen  betrifft,  so  gehörte  in  der  That  ein  hoher 
Grad  von  Unverschämtheit  dazu,  dieselben  den  Arianera 
durch  ein  eingeschobenes  q)aaivy  äg  q^aaiVj  selbst  beizulegen» 
Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  Arius  die  Dreieinigkeit,  die 
Gottheit  des  Sohnes  keinesweges  leugnete,  dafs  er  ihn  einen 
vollkommenen,  unveränderlichen  Gott  nannte,  durch  welchen 
Alles  geschaffen  worden,  der  vor  aller  Zeit  und  Schöpfung 
von  dem  Vater  gezeugt  worden  sey.  Wie  konnte  er  auf 
den  Gedanken  kommen,  wie  ihm  Alexander  Schuld  giebt, 
zu  behaupten ,  der  Sohn  sey  geschaffen ,  wie  jeder  andere 
Mensch,  und  daher  weder  von  den  übrigen  Menschen,  noch 
überhaupt  von  irgend  einem  andern  vernünftigen  oder  un- 
vernünftigen Geschöpfe  verschieden,  er  habe  eine  veränder- 
liche Natur,  und  sey  der  Tugend  und  des  Lasters  fähig? 
Arius  wollte  ja  nur  durch  die  Formeln:  Ig  om  ovjodv^  — 
7JV  noji,  oia  oux  Tpfy  ausdrücken,  dafs  der  Sohn -Gott  we- 
der von  Ewigkeit  in  dem  Wesen  des  Vaters  subsi^ürt^  noch 
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ans  dem  Wesen  desselben  gezengt  oder  ausgeflossen  sey; 
und  aus  seinem  Standpuncte  that  er  diefs  mit  vollkomme- 
nem Rechte. 

Im  Folgenden  sticht  Alexander  die  Ansicht  des  Ar  ins 
2a  widerlegen )  und  die  Art  und  Weise  >  wie  diefs  geschieht, 
zeigt  ebenfalls^  wie  seltsam  man  in  Erklärung  der  Bibel- 
stellen verfuhr,  um  daraus  Consequenzen  herzuleiten.  Ans 
Joh.  1,  18.  wird  bewiesen,  dafs  der  Sohn  nicht  könne  aus 
Nichts  gezeugt  seyn^  und  dafs  der  Satz  falsch  sey :  ^y  noTi, 
Stb  ovh  fpfj  denn  das  ilvai  ilg  jbv  xoXnov  rov  nargog  lehre, 
dafs  Vater  und  Sohn  nie  getrennt  werden  können.  Eben  so 
könne  der  Sohn  nicht  den  Dingen,  die.  aus  Nichts  geworden, 
beigezählt  werden;  denn  Johannes  sage,  es  sey  Alles  durch 
ihn  geschaffen  worden,  und  JoL  1,  1.  erkläre  sich  über 
die  eigenthumliche  Subsistenz  des  Sohnes  auf  eine  Weise, 
welche  nicht  gestatte  zu  denken,  dafs  derjenige,  welcher 
am  Anfange  war^  und  durch  den  Alles  geworden,  zu  irgend 
einer  Zeit  nicht  subsistirt  habe.  Er  müsse  vielmehr,  als 
der  Schöpfer  aller  Dinge  aus  Nichts,  von  den  aus  Nichts 
durch  ihn  selbst  geschaffenen  Dingen  verschieden,  mithin 
nicht  aus  Nichts  geworden  seyn,  woraus  aber  nicht  folge, 
dafs  er  ungezeugt  sey,  was  von  dem  Vater  allein  gelte*  — 
Dann  zeigt  Alexander,  dafs  das  1^  om  ovnov  und  oix  r^v 
einen  neuen  Widerspruch  enthalte;  denn  wenn  durch  den 
Sohn  Alles  geworden  sey,  so  gehöre  dazu  auch  alle  Zeit, 
aller  Zeitunterschied,  und  so  auch  das  rorc  (das  Einst),  in  wel- 
chem das  Nichtseyn  des  Sohnes  gedacht  werden  solle ;  dann 
aber  sey  es  unmöglich^  zu  sagen,  der  Sohn,  durch  den  alle 
Zeit  geworden,  habe  zu  einer  Zeit  nicht  existirt,  das  heifst, 
er  sey  später  geworden,  als  das  durch  ihn  Geschaffene,  die 
Zeit.  Daher  müsse  nach  Hebr.  1,  2.  CoL  1, 16.  angenommen 
werden,  dafs  der  Vater  immer  Vater,  der  Sohn  immer  als 
Sohn  dem  Vater  gegenwärtig  gewesen  sey ;  denn  des  Sohnes 
Wegen  werde  der  Vater  Vater  genannt ,  und  die  Zeugung 
des  Sohnes  könne  daher  in  keine  Zeit  und  Schranke  fallen, 
der  Sohn  nicht  aus  Nichts  gezeugt  seyn.  Auch  sey  es  gott- 
los, zu  denken,  die  Weisheit  Gottes  habe  einst  nicht  exi- 
stirt, seine  Kraft,  sein  Wort  habe  zu  seyn  angefangen. 
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Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  anch  in  diesen  Oonse- 
qnenzen  sich  Folgerichtigkeit  findet  Wenn  der  Vater 
darum  Vater  ist,  weil  er  den  Sohn  gezeugt  hat,  so  wurde 
der  Vater  aufhören,  Vater  zu  seyn,  wenn  es  eine  Zeit  gab, 
da  der  Sohn  nicht  war ;  so  würde  der  Vater  ohne  Weisheit 
Kraft  und  Wort  existirt  haben,  ehe  er  den  Sohn  zeugte; 
und  wenn  Alles^  also  auch  die  Zeit,  durch  den  Sohn  ge- 
worden ist,  so  kann  es  nicht  eine  Zeit,  ein  Einst  gegeben 
liaben,  da  der  Sohn  selbst  nicht  war.  Wer  die  Voraus» 
Setzungen  zugiebt,  aus  denen  diese  Consequenzen  hergelei- 
tet wurden,  kann  ihre  Folgerichtigkeit  nicht  in  Zweifel  zie- 
hen; und  so  liefern  alle  diese  Folgerungen  auch  Ton  dieser 
Seite  den  Beweis,  dafs  der  reflectirende  Verstand,  wenn  er 
von  einem  und  demselben,  aber  überschwenglichen  Principe 
ausgeht,  ganz  folgerichtig  zu  den  entgegengesetztesten  Con- 
Sequenzen  dialectisch  gefuhrt  werden  könne.  Alexander 
giebt  im  Folgenden  selbst  an,  dafs  die  Einwürfe  der  Aria- 
ner  nur  auf  Dialectik  beruhen^  denn,  sagt  er,  sie  liefsen 
nur  die  Wahl  zwischen  den  beiden  Sätzen:  entweder  sey 
der  Sohn  aus  Nichts,  oder  es  gebe  zwei  ungezeugte  Wesen, 
und  diesem  Dilemma  weifs  er  nur  durch  die  Behauptung 
auszuweichen,  welche  aber  die  Gegner  nie  zugeben  konnten, 
dafs  weder  to  ^9^,  noch  ri  ael  ^v,  noch  rd  ngo  aldvcav  Eins  und 
Dasselbe  sey  mit  dem  uns  völlig  unbegreiflichen  äyiwTjTov. 
Damit  war  denn  abermals  der  ganze  Streitknoten  zerhauen. 

Es  kann  unser  Zweck  eben  so  wenig  seyn,  alles  Mög» 
liehe  zusammenzustellen ,  was  je  in  den  langwierigen  Aria- 
nischen  Streitigkeiten  zwischen  den  Arianern  und  ihren 
Gegnern  besprochen  und  bestritten,  als  Alles  anzuführen  und 
zu  beleuchten,  was  über  jenen  Streit  je  in  älterer  und  neue- 
rer Zeit  geschrieben  und  verhandelt  worden  ist.  Zuvörderst 
möchte  das  Angeführte  für  unsere  Absicht  genügen,  um  dar- 
zuthun,  dafs  der  ganze  Streit  blofs  aus  Dialectik  hervor- 
ging, und  also  nur  durch  gegenseitig  aufgestellte  Conse- 
quenzen  begonnen  und  fortgesetzt  wurde.  Die  von  uns  an«* 
geführten  und  beleuchteten  Briefe,  welche  noch  in  die  erste 
Periode  des  Streites  fallen,  sind  zuverlässig  eine  bessere 
Quelle ,  den  eigentlichen  Grund  jenes  Streites  zu  erkennen, 
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als  die  Schriften  des  Athanasius,  in  dessen  Polemik^ 
anfser  dem  ursprünglichen  statui  controversiae^  der  jedoch 
auch  hier  noch  unverkennbar  hervorleuchtet,  schon  mehr« 
fach  andere  Bucksichten  in  Anspruch  genommen  werden 
mufsten.  Auch  liefs  sich  Athanasius  aus  diesen  Grün- 
den zu  weit  ärgeren  Consequenzen  verleiten,  welche  er  dem 
Ar  ins  aufbürdete,  dieser  aber  gewifs  nie  füi  die  seinigen 
anerkennen  konnte. 

Eine  einzelne ,  aus  dem  Zusammenhange  gerissene  Be- 
hauptung der  Arianer,  zumal  wenn  sie  vieUelcht  nicht 
einmal .  getreu  nach  ihren  eigenen  Worten  mitgetheilt  wird, 
vermag  leicht  den  ganzen  Standpunct  zu  verrücken,  aus 
dem  wir  Ursprung  und  Wesen  jenes  Streites  zu  beurtheilen 
haben.  Ich  begnüge  mich,  diefs  durch  ein  Beispiel  zu 
belegen«.  Professor  Mühler  in  seinem  Werke:  AtAana" 
itut  der  Große  und  die  Kirche  seiner  Zeüy  besonders  im 
Kampfe  mit  dem  Arianismus  (2  Theile,  Mainz  1827,  8«)» 
so  billig  er  als  Katholik  in  mancher  Hinsicht  über  die 
Arianer  urtheilt,  konnte  dennoch,  wie  mir  scheint,  eine  un- 
xbefangene  Ansicht  von  dem  Wesen  des  Streites  nicht  ge- 
winnen, womit  ihm  als  Katholiken  keineswegs  ein  Vorwurf 
gemacht  werden  soll.  £r  mufste  als  solcher  in  dem  Arius 
nur  einen  Mann  erkennen^  dessen  Lehre,  aus  Irrthum  her- 
vorgegangen, zum  Verderben  des  rechten  Glaubens,  der 
Kirche  und  des  Heils  führte,  und  deni  gegenüber  Athana- 
sius als  der  Held  der  Bechtgläubigkeit  erscheinen  mufste, 
der  tief  in  alle  gottliche  Wahrheit,  wie  sie  nach  ihni  die 
Kirche  bestätigte,  eingedrungen  war.  So  sagt  unter  Anderm 
Möhler  S.  ISS:  „Bei  den  Ariauern  hielt  sich  das  ge- 
sammte  Christenthum  nicht  im  Gefühle,  sondern  im  Ver- 
stände auf,  und  war  in  dürren  BegrijQfen  beschlossen/^ 
Eine  noch  stärkere  Stelle  S.  190  verdient  vollständig  mit- 
getheilt zu  werden.  „Dieses  Alles  betrachtend  (was  dies^en 
nächsten  Punct  betrifft,  sehr  richtig),  kann  ich  der  Meinung 
nicht  seyn,  dafs  der  Arianismus  dadurch  eigentlich  entstan- 
den wäre,  dafs  man  die  Trinität  Platonisch  zu  erklären  ge- 
sucht habe.  Eine  innere  Kraftlosigkeit,  eine  innere  Lüge 
hatte  die  Gemüther  so  Vieler  verpestet;    sie  konnten  Ch4* 
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8tum  nidit  verstehen  in  solcher  Beschaffei^heit.    Er  müfsfö* 
ihnen  ein  Räthsel  werden^  wie  er  denn  auch  in  der  Ariani- 
scheb  Lehre  ein  solches  ist:     ohne  Halt  im  Gefühl ,    ohne 
Stütze  in  der  Vernunft,   ohne  die  Autorität  der  Ueberliefe- 
rung«    Wäre  die  Ursache  aufserhalb  der  Gemüther  gelegen, 
nie  hätten  So  häislich  die  Folgen  j    nie  so  grausenhaft  die 
Wirkungen  des  Arianismus  seyn   können.     Bald   wäre    er 
verschwunden  in  sich  selbst,  gleichwie  firüher  ähnliche  Ver- 
suche  im  Aufkeimen   schon   erstickten.    Die  Kraft  des  .im 
Glauben  starken  Gemüthes  hätte  ihn   nach  einigen  Jahren 
ausgeworfen:    eine    durchgehende   Gesundheit    der    Kirche 
wäre  unangetastet  geblieben ;  weil  aber  ein  Kraukheitsstoff 
überall  schon  vorhanden   war,    konnte  das  Uebel  pestartig 
um  sich  greifen.    Es  war  aber  so  viel  Siechthum  verbreitet, 
weil  ohne  inneren  Beruf  mit  dem  Uebergang  der  kaiserli- 
chen Dynastie   so  viele  Heiden  auch  nachfolgten.^^    Dieses*^ 
Urtheil,  diese  allgemeine  AuiSassung  des  Arianismus  können 
wir  uns  nur  aus  dem  Standpuncte  des  Römisch-Katholischen 
Lehrbegriffs  erklären.    Die  Gegner   des  Arianismus  trugen 
glacklicher  Weise  den  Sieg  davon.    Wie  nun  aber,    wenn 
zu  Nicäa  der  Aridnismus,  den  so  viele  gelehrte,   verdiente 
und  bis  dahin  völlig  rechtgläubige  Bischöfe  vertraten,    an- 
genommen worden  wäre?    Kailhten  nicht  Arius,    Euse- 
bius    und    Andere    eben  so  gut    die    Ueberlieferung ,    die 
Lehre    der  Väter    des  zweiten  und    dritten    Jahrhunderts? 
Argumentirten  sie  nicht  eben  so  richtig  und  consequent  ans 
dieser,   wie  aus  den  für  dogmatisch  angenommenen  Stellen 
der  heiligen  Schrift,  als  ihre  Gegner?    Und  wenn  sie  z.  B. 
nach  Prov.  8,  22«,    welche  Stelle  noch  beiden  Theilen  als 
Hauptbeweisstelle  galt^  folgerten,  dafs  der  Sohn  ein  xilafia 
sey   und  genannt  werden   müsse,    da  es  von  ihm  heifse: 
^dxTiai  (All   handelten  sie  ohne  Gefälil,  ohne  Vernunft,   ohne 
die  Autorität  der  Ueberlieferung?    Oder,  beruhte  das  Chri- 
fitenthum  ihrer  Gegner  mehr  im  GefQhle,  als  im  Verstände? 
war  es   weniger  in   dürren  Begriffen  beschlossen,    da    es 
doch  auch   von  ilirer   Seite  nur  auf  rein  dialectische  Be- 
griffsbestimmungen ankam,    an  denen  das  eigentliche  reli- 
giöse Gefühl  nur  in  so  fern  eiliigen  Antheil  nehmen  konnte. 
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als  der  ganze  Streit  wesentlich  das  hierarchische  Interesse 
mit  in  Anspruch  nahmf    Und  walirlich   schon  die  obigen 
Briefe  der  Arianer  verrathen  eben  so  viel  Gefühl  und  Ver- 
nunft 9  als  Verstand*  —     Unter  dieser  Voraussetzung  war 
es  nicht  zu  verwundern^     wenn  D.  Mo  hl  er    den   Aria- 
nismus  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  aufzufassen  nicht 
Termochte,    und  wenn  auch  er»    durch   Consequenzen  aus 
dem  für  rechtgläubig   erklärten  Lehrbegriffe  verleitet ,  Ver- 
nunft und  Gefühl  in  demselben  vermiist.     Darauf  grupdet 
sich  ohne  Zweifel,  was  er  S.  195  als  Character  und  ober- 
sten  Grundsatz  des  Arianismus  angiebt:  ,^er  Character  dea 
Arianismus  ist  Trennung  der  Welt  von  Gott     Als  ober- 
sten Grundsatz,  aus  dem  alles  Uebrige  flieüst,  und  auf  wel- 
chen Alles  zurückgeht,  glaube  ich  die  Behauptung  ansehen 
zu  müssen :  die  Schöpfung  könne  die  unmittelbare  Wirkung 
Gottes   auf  sie  nicht  ertragen,    Gott  könne  an  sich  nicht 
in   unmittelbarer   Berührung    mit    dem    Endlichen     stehen, 
und  es  gezieme  sich  auch  für   seine  Würde  nicht.    Daher 
stellten  die  Arianer  ein  Zwischenwesen  zwischen  Gott  und 
der  Welt  auf,    das  beide  zu  vermitteln  die  Aufgabe   hat« 
Das  ist  ihnen  der  Sohn  Gottes.^^     Diels  wird  nun   durch 
eine  Stelle  aus  Athanasius^^)  belegt.     Wollen  wir  auch 
zugeben,    dafs  Athanasius  wirklich  in  dieser  Stelle  die 
Meinung  der  Arianer  treu  wiedergegeben  habe  (obschon  er 
nur  im  Allgemeinen  sagt,  Eusebius,  Arius  und  Aste- 
rius  hätten  nicht  Mem  gesagt ,  sondern  auch  zu  schreiben 
gewagt):  so  dürfte  doch  eine  solche  Stelle,  in  welcher  sich 
der  Gegensatz  zu  der  gegnerischen  Lehre  nur  in  den  Worten: 
nouT  xal  xvl^ei  nQwroQ  (Äovog  (xovov  iW,  hervorhebt,  am  wenig- 
sten geeignet  seyn,  auf  den  Character  und  obersten  Grund- 
satz des  Arianismus  einen  Schlufs  zu  machen,  noch  viel  we- 
niger aber  zu  der  Folgerung  berechtigen ,  der  Character  des 
Arianismus   sey  Trennung    der  Welt   von    Gott    gewesen« 
In  welchem  Sinne  sollen  wir  hier  den  Ausdruck:  Trennung 
der  Welt  von  Gott^  verstehen?    Soll  er  den  Gegensatz  bil- 
den zu  der  Lehre  von  einer  ewigen  Materie ,    oder  zu  dem 
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Pantheismus  (woran  D.  MShIer  hier  gewifs  nitht  ge^ 
dacht  \rissen  wollte,  so  nnwillkurlicfa  man  daran  erinnert 
wird):  so  war  ja  der  Character  des  Arianismus  ganz  der- 
selbe,  wie  der  Character  der  gegnerischen  Lehre;  denn 
anch  in  dieser  steht  die  Trennung  der  Welt  von  Gott,  als 
welche  durch  den  Logos -Gott  (möge  er  nun  gleich  ewig 
mit  dem  Vater,  oder  als  ein  Geschöpf  desselben  gedacht 
werden)  geschaffen  worden,  als  Grundwahrheit  fest;  auch 
in  dieser  war  es  schon  Lehre  der  frfiheren  Täter  gewesen^ 
dafis  nicht  der  unsichtbare  Gott  sich  selbst  geoffenbaret  habe, 
sondern  dafs  diefs  durch  den  Logos -Gott  geschehen  sey* 
Daher  ist  es  eine  btofse  Consequens,  welche  die  Axianet 
nicht  wurden  unterschrieben  haben,  mit  so  gutem  Grunde 
Bie  gemacht  zu  seyn  scheint,  wenn  behauptet  wird,  dafs  det 
Sohn  Gottes  ihnen  als  ein  bloises  Zwischenwesen  erschie« 
neu  sey  zwischen  Gott  und  der  Welt,  das  beide  zu  rermit'*- 
teln  die  Aufgabe  habe.  In  einer  Hinsicht  allerdings;  allein 
dabei  mufs  stets  bemerkt  werden,]  dafs  ihnen  der  Sohn  ein 
vollkommener,  unveränderlicher  Gott  war,  der  nur  in  Be^ 
Ziehung  auf  den  Vater  als  gezeugt,  in  Beziehung  auf  die 
Welt  aber  als  ewig,  vor  aller  Welt  und  Zeit  gedacht  wer» 
den  mufs.  Und  diefs  zu  behaupten  hatten  sie  nach  dem  an- 
fänglichen itafu»  controversiae  eben  so  guten  Grund,  als 
ihre  Gegner,  eine  ewige  Zeugung  des  Sohnes  aufzustellen; 
denn  auch  bei  dieser  Annahme  blieb  hinsichtlich  der 
Schöpfung  der  Welt  der  Logos,  als  durch  welchen  Alles 
geschaffen  worden,  doch  immer  auch  ein  solches  Zwischen- 
wesen zwischen  Gott  und  der  Weit,  das  beide  zu  vermit- 
teln die  Aufgabe  hatte. 

Ich  glaube  dadurch  angedeutet  zu  haben^  wie  nothwen- 
dig  es  sey,  jene  und  andere  derartige  Streitigkeiten  immer 
nur  aus  dem  Standpuncte  zu  fassen,  auf  welchem  gleich 
anfänglich  beide  Parteien  sich  befanden.  So  folgerichtig 
auch  diese  oder  jene  Consequenzen  auf  den  fraglichen  Cha- 
racter oder  obersten  Grundsatz  schliefsen  zu  lassen  sehet» 
nen,  so  leicht  können  sie  dennoch  uns  den  eigentlichen 
Standpuncjt  aus  den  Augen  rücken,  auf  dem  jene  Conse- 
quenzen erst  in  ihrem  wahren  Liebte  erscheinen«  Wie  leicht 
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^efs  möglich  sey,  beweiset  D«  MShlec  8.  196,  wo  ier, 
iPii^br  mit  Consequenzen ,  als  mit  den  Clntndlehren  4es 
Arianismus  (die  S.  197  ff.  folgen)  beschäftiget,  geradehin 
behauptet:  „Daher  ist  der  Sohn  Gottes  nach  dem  Ariani- 
sehen  System  nicht  weit  von  dem  gnostischen  Demiorgos 
Terschieden,  und  mit  einigen  Darstellungen  des  Demimgos 
mag  er  auch  beinahe  ganz  zusammenfallen.^^  Eine  starke 
Uebertreibung  und  Consequenz^  gegen  welche  jeder  Arianer 
feierlichst  protestirt  haben  würde. 

Wir  kehren  nunmehr  zu  unserm  Gegenstande  sfutjSkd^ 
.TVir  sahen  oben,  wie  der  Bischof  Alexander  das  Dilem- 
.ma  der  Arianer:  entweder  ist  der  Sohn  aus  Nichts,  e»dfir 
es  giebt  zwei  ungqzeugte  Wesen  ^  nur  durch  den  Macht- 
epruch  zu  beseitigen  wuHste ,  dals  weder  to  l^v,  noch  ^i  4^ 
3fPf  noch  TO  ngi  aidvtav  Eins  und  Dasselbe  sey  mit  dem 
uns  völlig  unbegreiflichen  ayiwfjrov.  Auch  war  es  fast  nicht 
anders  zu  erwarten,  als  dafs  bei  der  Unwiderlegbarkeit  ,der 
gegenseitigen  Consequenzen  Machtspruche  den  Ausschlag 
geben  mufsten.  Was  Schröckh^^)  darüber  bemerkt^ 
acheint  uns  richtiger  und  unbefangener  zu  seyn:  ^^Die  Un« 
einigkeit  der  Christen  über  die  Erklärung  der  gedachten 
Lehre  war  noch  nie  zu  einem  so  heftigen  Ausbruche,  noch 
einer  endlichen  übereinstimmenden  Entscheidung  so  nahe 
gekommen,  als  dieses  Mal.  Beide  Gegner  suchten  offenbar 
darüber  etwas  Ungesagtes,  Scharfsinnigeres  und  Deutliche- 
res, als  die  altern  Lehrer,  vorzubringen;  und  beide  haben 
vielleicht  diese  Lehre  noch  mehr  in  Verwirrung  gesetzt. 
Sie  waren  im  Anfange  vermuthlich  nicht  so  weit  von  ein- 
ander entfernt,  als  sie  glaubten:  allein  der  Bischof  konnte 
fortdauernden  Widerspruch  eben  nicht  vertragen,  und  der 
Aelteste  wufste  Nichts  vom  Nachgeben,  besonders  da  ihm 
anbefohlen  wurde,  ^seinen  Glauben  zu  ändern^  Jener  war 
in  der  Vorstellung  und  Widerlegung  der  Meinungen  des 
Letztern  weder  unparteiisch  noch  treffend  genug ;  sein  eigener 
Glaube  von  dem  Sohne  Gottes  war  nicht  einmal  völlig  der- 
jenige, den  man  bald  darauf  zum  Zeichen  der  Rechtgläubig- 
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keit  machte,  Arius  hingegenvfehlte  weit  mehr  durch  die  ein- 
gebildete Begierde,  die  Zeugung  des  Sohnes  Gottes  faüslicher 
zu  machen,  als  sie  die  heilige  Schrift  selbst  abgebildet  ha^ 
durch  die  Einmischung  Platonischer  Lehrsätze  und  philoso- 
phischer Kunstwörter  überhaupt,  und  durch  manche  willkür- 
liche Einfälle,  ob  er  gleich  mehr  Philosoph  war,  als  sein 
Bischof,  und  es  allem  Ansehen  nach  mit  der  Religion 
nicht  übel  gemeint  hat.  '<  Nur  wird  auch  damit  der  eigent- 
liche anfängliche  ktatui  controveniae  nicht  gc^iz  einleuch- 
teiid.  Der  Streit  war  von  der  seither  bestehenden  Kur- 
chenlehre ausgegangen,  und  mufste  in  seinem  Verlaufe 
ilnrch  eine  Reihe  von  Consequenzen  hindurch  gefuhrt  wer- 
den, die  den  anfanglichen  Streitpunct  oft  ganz  in  den  Hin- 
tergrund  treten  liefsen.  Alles  beruhte  anfänglich,  wie  oben 
dargethan  worden  ist,  auf  scharfsinniger  Dialectik  in  der 
Bildung  neuer  und  in  der  Widerlegung  schon  aufgestellter 
Consequenzen. 

Dafs  diese  Ansicht  von  dem  Ursprünge  des  Arianischen 
Streites  die  wahrücheinlichste  ist,  dafür  spricht  ferner  das, 
was  Socrates^^)  erzählt.  Auf  der  Kirchenversammlung 
zu  Nicäa  hätten  sich  sehr  viele  Laien  mit  eingefunden, 
welche  besonders  geübt  in  der  Dialectik  gewesen  wären, 
in  der  Absicht^  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  zu  ver- 
fechten. Kurz  vorher,  ehe  die  Bischöfe  sich  alle  versam- 
melt, wären  von  den  Dialectikern  Vorübungen  im  Disputi- 
ren veranstaltet  worden ,  und  sehr  viele  hätten  sich  durch 
die  Gewandtheit  der  Rede  binreifsen  lassen.  Da  sey  ein 
Laie,  eiil^r  von  den  Confessoren,  nach  seiner  unbefangenen 
Ansicht  den  Dialectikern  entgegengetreten,  und  habe  zu 
ihnen  gesagt:  Christus  und  die  Apostel  haben  uns  nicht 
die  Dialectik  und  eitle  Täuschung  gelehrt,  sondern  eine 
einfache  Lehre,  welche  durch  Glauben  und  gute  Werke  be- 
wahrt wird.  Alle  wären  über  diese  Worte  erstaunt  und 
hätten  sie  gebilliget;  die  Dialectiker  hätten  es  für  besser 
gehalten  zu  schweigen,  und  so  sey  der  durch  dieselben  ent- 
standene Tumult  beschwichtiget  worden. 
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Eine  andere  Nachricht  bei  Soxomenus^^)  spricht 
gleichfalls  für  nnsere  Ansicht  über  den  Ursprung  dieses 
Streites.  Sozomenus,  nachdem  er  gleich  Anfangs  b^ 
merkt  hatte,  dafs  Streitlast  den  ganzen  Kampf  veranlaist 
habe,  indem  beide  Parteien  bei  ihren  Consequenzen  hactr 
nackig  beharrten 3^),  erzählt  anf  ähnliche  Weise,,  wie  Sa- 
cra tes,  dafs  viele  geschickte  Dialectiker  sich  optev  den 
zu  Nicäa  versammelten  Klerikern  eingefunden  hätten ,  um 
ihnen  Beistand  im  Disputiren  zu  leisten;  noch  vor  dens 
Tage  der  allgemeimen  Versammlung  seyen  die  Bischöfe 
zusammengekommen,  sie  hätten  den  Arius  holen  lasAfiB, 
imd  eine  Disputation  angestellt ,  bei  welcher  •  eine -Menge 
verschiedener  Fragen  hätte  zur  Sprache  kommen  müssen. 
Da  hätten  denn  viele,  und  besonders  solche,  welche  durch 
die  einfache  Sittenlehre  für  den  Glauben  an  Gott  gewon« 
nen  worden  wären,  den  Rath  gegeben,  man  solle  doch  keine 
Neuerungen  vornehmen,  welche  nicht  in  dem  von  Alters 
her  überlieferten  Glauben  sich  fänden.  Andere  dagegen  hät- 
ten darauf  gedrungen^  dafs  man  nicht  ohne  Prüfung  den  alt- 
herkömmlichen Lehren  folgen  dürfe«  Viele,  setzt  Sazo* 
menus  noch  hinzu,  der  anwesenden  Bischöfe  und  Kleriker 
hätten  sich  durch  ihre  Gewandtheit  im  Disputiren  und  ifase 
Hebung  in  diesem  Verfahren  sehr  ausgezeichnet,  und  selbst 
die  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  und  seiner  Hoflent»  aqf 
sich  gezogen. 

Auch  diese  Erzählung  beweiset,  dafs  man  den  {^noaen 
Streit  zunächst  für  rein  dialectischer  Art  hielt,  und  dasselbe 
erhellet  auch  auch  aus  dem,  in  der  That  voArefflicheii 
Schreiben  des  Kaisers  Constantin  an  den  Arius  und 
Alexander^^*),  an  dessen  Aechtheit  zu  zweifeln  wohl 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden  war*  Der  Kaiser  et* 
innert  die  beiden  Urheber  des  Streites  daran,  dafs,  wie- er 
erfahren  habe,  die  Aufstellung  einer  unnützen  Frage  von 
Seiten  des  Bischofs,    von  Seiten  des  Arius  aber  die  hart- 
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nackige  Weigerung,  über  geine  einmal  ansgesprochene 
Meinung  zu  schweigen,  den  Streit  angeregt^  das  Volk  in 
Parteien  zerspalten  und  so  die  kirchliche  Einheit  aufgehoben 
habe.  Es  wäre  rathsaraer  gewesen  >  gleich  Anfangs  keine 
Frage  über  solche  Dinge  aufzustellen,  oder,  wenn  die£si 
einmal  geschehen,  nicht  darauf  zu  antworten.  Denn  der* 
gleichen  Fragen,  welche  nicht  die  Notii wendigkeit,  sondern 
nur  die  Sucht,  aus  langer  Weile  einander  zu  necken^  auf- 
stellen könne,  mochten  sie  auch  zur  Uebung  des  Scharf- 
sinnes nützlich  seyn,  müsse  man  wenigstens  bei  sich  behalt 
teu,  und  nicht  sofort  in  öffentlichen  Versammlungen  zur 
Sprache  bringen,  viel  Weniger  voreiliger  Weise  dem  Volke 
raittheilen,  da  sich  nur  Wenige  darein  zu  finden  wüfsten. 
In  solchen  Dingen  müsse  man  seiner  Geschwätzigkeit  einen 
Zaunni  anlegen;  sie  könne  nur  zu  Spötterei  und  Spaltung 
führen.  Deshalb  sollten  sie  sich,  da  sowohl  die  Frage  als  die 
Antwort  unüberlegt  gewesen,  gegenseitig  verzeihen,  indem  sie 
beiderseits  weder  über  einen  wichtigen  Gegenstand  des  Ge- 
setzes (der  Religion)  Streit  gehabt,  noch  eine  neue  ketzeri- 
sche Lehre  über  die  Verehrung  Gottes  hätten  einführen 
wollen.  Im  Wesentlichen  stimmten  sie  j[a  überein,  und 
darum  sey  es  nicht  aliein  ungebührlich,  sondern  sogar 
höchst  Unrecht,  über  so  kleinliche  Dinge  zu  zanken y  und 
dadurch  das  Volk  Gottes  zu  leiten  und  in  Zwiespalt  zu 
bringen.  Auch  die  Philosophen  geriethen  oft  über  einzelne 
Lehrsätze  in  Uneinigkeit,  ohne  deshalb  die  äufsere  Gemein- 
schaft aufzuheben:  um  wie  viel  mehr  gezieme  diefs  deä 
Dienern  des  allmächtigen  Gottes.'  Es  sey  gemein,  und  eher 
dem  Unverstände  der  Kinder,  als  der  Einsicht  der  Priester 
oder  verständiger  Männer  angemessen,  sich  über  einige 
wenige  und  J\ichts  bedeutende  Worte  so  zu  zanken,  dafs 
Brüder  gegen  Brüder  aufstehen,  und  die  Einigkeit  durch 
nichtigen  Hader  aufgehoben  werde.  —  Sehr  weise  fügt  der 
Kaiser  hinzu,  er  wolle  deshalb  nicht  verlangen ,  dafs  unter 
ihnen  in  keiner  Hinsicht  eine  Verschiedenheit  der  Meinung 
obwalte ;  nur  bei  Entscheidung  solcher  geringfügigen  Streit* 
fragen  müsse  man,  wenn  man  nicht  einig  werden  könney 
die  Sache  für  sich  behalten,  zumal  wenn  man  in ^  den  wiciN 
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tigsten  Lehren  übereinstimme,  üarum  möchten  sie  gegen- 
seitige Freundschaft  und  Liebe  wieder  herstellen,  das  ganze 
Vollt  mit  sich  aussöhnen,  und  ihn  selbst,  den  Kaiser^  so 
mancher  Sorgen  überheben. 

Wie   richtig  Constantin  den  ganzen  Streit  beurtbeilt, 
wie  weise  sein  Rath  ist,  um  denselben  noch  zur  rechten  Zeit 
beizulegen,  ist  nicht  zu  verkennen.    Er  hielt  den  Streit  für 
einen  Wortstreit,  der  das  Wesen  des  Christlichen  Glaubens 
gar  nicht  betreffe ,    und  deutet   auf  den  hlofi  dialeclUchen 
Ursprung  desselben  hin^  wenn  er  sagt,   dafs  man  eine  sol- 
che Frage   weder  hätte  aufstellen  noch  beantworten,    oder, 
wenn  man  seinen  Scharfsinn  habe  daran  üben  wollen,    die 
Sache  wenigstens  für  sich  behalten  sollen.    Eben  so  wenig 
entging  es   ihm,    wie  eine  an   sich  so  geringfügige  Streit- 
frage,  sobald    sie  durch  das  hierarchische  Interesse  Sache 
des  Volkes  geworden    sey    und    eine   kirchliche  Spaltung 
veranlaist  habe,   zu  den  gröfsten,   selbst  staatsgefährlichen 
Verwirrungen  führen  hiüsse.      Und   dennoch  konnte  dieser 
kaiserliche  Versuch,    die  streitenden  Parteien  auszusöhnen^ 
nicht  anders  als  fehlschlagen.    Die  schon  erfolgten  Excom- 
municationen  einerseits,    die  von  beiden  Seiten  an  die  aus- 
wärtigen Bischöfe  erlassenen  Schreiben  andererseits  hatten 
das  ganze  Heer  der  Hierarchen  in  Bewegung  gesetzt;    es 
galt   nun  nicht  mehr  die  Lösung  einer  dialectischen  Streit- 
frage, es  galt  die  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Ein- 
heit   der    ganzen    Katholischen    Kirche,    die   Entscheidung 
über  Ketzerei  und  rechten  Glauben  unti  damit  zugleich  über 
Seligkeit  oder  Unseligkeit  der  Betheiligfen. 

Nachdem  ich  zu  zeigen  versucht  habe,  dafs  der  Aria- 
nische  Streit  in  seinem  Ursprünge  rein  dialectischer  Art 
gewesen,  drängt  sich  die  Frage  auf^  auf  welcher  von  bei- 
den Seiten  die  meiste  Consequenz  war.  Schmidt  näm- 
lich bemerkt  in  seinem  Handbuche  der  chrütUchen  Kir^ 
chengeschtchle^'')  über  diesen  Punct:  „Der  Vorzug  des 
consequenten  Denkens  ist  offenbar  auf  der  Seite  der  Geg- 
ner   des    Arius.     Arius's     Behauptung     schwankt    dagegen 
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zwischen  der  Annahme,  dafs  der  Sohn  Qottney^  und  der  Annsüb* 
me,  dafs  er  es  nicht  sej«  Da  sich  dieses  Unheil  auf  den  Brief 
gründet,  den  Arius  an  eineü  gleichdenhenden  Freund  schrieb: 
so  kann  hier  die  Vermuthung  nicht  eintreten ,    diese  Unbe- 
stimmtheit habe  etwann  ihren  Gruild  darin,  dafs  Arias  es  nicht 
gewagt  habe,  seine  Meinung  ganz  zu  gestehen^  sondern  Viel- 
mehr bemuht  gewesen  sey,  sie  einigermafsen  zu  Tersehfeiem*^ 
Dieses  Urtheil   scheint  nur  darin   seinen   Grund   zu  haben, 
dafs    Schmidt    den   ursprünglichen    Mtaius    coniröverHae 
in  seiner  dialectischen  Art  und  Weise  nicht  im  Auge  behielt 
Wir  sehen  nirgends,    dafs    Arius  wirklich  in  seiner  An- 
sicht geschwankt  habe,    ob   der  Sohn  Gott  sejr,  oder  nicht 
sey.    Ein   solches  Schwanken  war  auch  nicht  einmal  mög« 
lieh;  denn  darüber  hatte  die  Kirche  längst  entschieden^  dafs 
der  Sohn  der  gezeugte  Gott  sey,  und,  wie  auch  Schmidt 
eben  daselbst  bemerkt,   erklärte  Arius  in  dem  oben  mitge- 
theilten  Schreiben  auf  das  Unzweideutigste,    dafs   der  Sohn 
völliger  und  unveränderbarer  Gott  sey.     Wie  hätte  ein  so 
scharfsinniger  Mann,   wie   Arius  wirklich  war,  in  diesem 
Hauptpuncte  schwanken  und    sich    widersprechen    konnmf 
Alle  seine  Consequenzen  würden  in   sich   zusammenfallen^ 
wenn  er  in  dieser  Hinsicht  nicht  im  Klaren  gewesen  wäre; 
denn  sie  gehen  alle  auf  das  Princip  zurück,   dafs  der  Sohn 
der  gezeugte   Gott ,    also  Gott  wirklich  sey.     Fragen  wir 
nun  aber,    auf  welcher  Seite  der  Vorzug  des  eonseqnenten 
Denkens    sich  finde:    so  müssen    wir    uns  ganz   auf   den 
ursprünglichen    Standpunct    des  Streites    versetzen.     Darin 
stimmten  nämlich  beide  Parteien  überein,   dafs  der  Vater 
der  ungezeugte,    der  Sohn   der  gezeugte   Gott  sey;     auch 
konnten  anfänglich  die  Gegner  des  Arius  Nichts  gegen  die 
Formeln  haben  ^    der  Sohn  sey  der  Oeog  xriad-ilg,   notrj&ilg, 
d-efiiXifod-elg  u.  s.  w.     Erst  im  Verlaufe  des  Streites  mach-« 
ten  die  Consequenzen  diese  Ausdrücke  verdächtig,   und  no« 
thigten  die  Gegner  der  Arianer,  nur  den  Ausdruck  yivvfjtoii 
in   einem    nun    erst    dogmatisch  festbestimititen    Sinne    zu 
sanctioniren*     Wurden   nun   die  Fragen  aufgeworfen:   Wie 
verhält  sich  das  Wesen  des  ungezeugten  Gottes  zu  dem  des 
gezeugten)    sind  beide  eines  und  desselben  göttlichen  We« 
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sensl  fio  gäben  die  A rianer  darauf  eine  verneinende  Ant- 
wort Denn  sind  Vater  und  Sohn  eines  und  desselben  We- 
sens, so  ist  das  Wesen  des  Sohnes  gleich  ewig  mit  dem 
Wesen  des  Vaters;  der  Sohn  hört  also  anf,  in  Beziehung 
auf  den  Vater  der  gezeugte  Gott  zu  seyn,  und  so  entsteht 
dfer  Sabellianümui:  das  Wesen  des  Vaters  ist  das  Wesen 
des  Sohnes,  und  umgekehrt  Wer  sieht  nicht,  dafs  diese 
Folgerung  ganz  oonsequent  ist?  Kann  man  nur  folgerich- 
tiger sehliefiien,  unter  Voraussetzung  des  Princips,  dafs  das 
Wesen  des  Vaters  das  Wesen  eines  Qiog  ayivrriTog,  das 
Wesen  des  Sohnes  aber  das  dnes  Stog  Ytwfjtog  sey)  Zwei 
einander  ganz  entgegengeieizte  weteniliche  Prädicate  kön- 
nen nicht  einem  und  demselben  Wesen  beigelegt  werden: 
ein  Satz,  den  keine  Logik  umstolsen  kann«  Geschieht  Je- 
nes, so  sind  beide  hinsichtlich  dieses  Prädicats  verschiede- 
nen  Wesens«  Wenn  nun  die  Gegner  des  Arius,  um  die- 
ser dialectisch  unvermeidlichen  Schlufsfolgerung  auszuwei- 
ehen ,  zu  der  Folgerung  ilire  Zuflucht  nehmen  mufsten ,  die 
Zeugung  des  Sohnes  sey  nicht  derselben  Art,  wie  die 
Sdiöpfung  aller  übrigen  Dinge  (eine  Schöpfung  aus  Nichts); 
denn  sonst  würde  der  Sohn  ein  Geschöpf  des  Vaters  seyn, 
wie  alle  übrige  Dinge,  und  also  nicht  wahrer  und  vollkom- 
mener Gott  seyn  können;  wenn  sie  demnach  die  Begriffe 
tntüS-ijpaip  noifjd-fjvai j  ^ifuhovad-ai  (aber  gegen  den  bis- 
herigen dogmatischen  Sprachgebrauch)  geradehin  verwar- 
fen, und  y%r¥fid'f^ai  von  einer  ewigen  Zeugung^  aufser  al- 
ler Zeit,  verstanden  wissen  wollten:  weif  kann  es  den  Ari- 
anern  verdenken,  wenn  sie  in  einer  ewigen  Zeugung  einen 
Selbstwiderspruch  fanden,  und  daraus  folgerten,  dafs  ein 
ewig  gezeugter  Sohn  ein  ungezeugter  seyn,  dafs  mithin 
zwei  Uogezeugte  existiren  würden?  Gewils  war  der  Vor*^ 
zug  des  consequenten  Denkens  in  so  fern  auf  Seiten  der 
Arianer,  als  ihre  Folgerungen  mit  dem  frühern  dogma- 
tischen Sprachgebrauche  und  mit  den  als  beweisend  von 
beiden  Seiten  angenommenen  Bibelstellen  mehr  übereinstimm- 
ten. Dagegen  isi  aber  auch  bereits  oben  bemerkt  worden, 
dafs  in  den  Folgerungen  ihrer  Gegner,  aus  ihrem  Stand - 
puncto )  ebenfalls  Consequens  im  Denken  anerkannt  werden 
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mufs.  Ist  der  Sohn  vor  aller  Zeit  gezeugt,  und  das  ga* 
ben  die  Arianer  zu,  so  ist  er  nidit  in  der  Zeit  gezeugt; 
ist  der  Vater  immer  Vatei:^  so  kann  Iceine  Zeit  gewesen 
seyn,  in  welcher  der  Sohn  nicht  existirte;  ist  der  Sohn  die 
Weisheit,  die  Vernunft  {Xoyqg)  des  Vaters,  so  kann  der 
Vater  nie  ohne  Weisheit,  Vernunft,  gewesen  seyn«  Daraus 
folgt,  dafs  die  Zeugung  des  Sohnes  in  keine  Zeitgrenze 
fallen  könne,  mithin  eine  ewige  seyn  mösse^  als  solche 
aber  völlig  unbegreiflich  und  mit  dem  Geschaffenwerden  der 
fibrigen  Dinge  gar  nicht  vergleichbar  sey.  Wer  möchte  die 
dialectische  Folgerichtigkeit  dieser  Sätze  an  sich  in  Zweifd 
ziehen?  Allein  die  Arianer  konnten  auf  ihrem  Stand- 
puncte  die  Consequenz  derselben  nie  zugestehen;  denn  ihnen 
bot  sich  sofort  eine  Reihe  neuer  Conseqnenzen  dar,  die  un- 
vermeidlich waren,  um  dem  Sabellianümui  zu  entgehen. 
Ist  nämlich  der  Sohn  gleich  ewig  mit  dem  Vater,  und  doch 
sein  Wesen  nicht  das  Wesen  des  Vaters:  so  ist  er  entwe- 
der ewig  aui  dem  Wesen  des  Vaters  gezeugt,  ein  Ausflufs 
ans  dem  Vater,  und  dann  hat  das  Wesen  des  Vaters  eine 
Veränderung  erlitten ,  oder  er  ist  ein  Theil  des  Vat^s ,  und 
so  wurde  auf  ihn  etwas  Körperliches  übergetragen  werden 
müssen.  Beides  widerspricht  dem  Satze,  dafs  der  Sohn 
der  gezeugte  Gott  siey;  denn  dieser  Satz  bildete  .die  beste 
Schutzwehr  gegen  den  vermeintlichen  SabellianismuSm  Auch 
Schmidt  bemerkt  sehr  richtig,  dafs  Ar  ins  Grund  gehabt 
zu  haben  scheine,  wenn  er  behauptete,  Alexander  falle 
in  den  SabellianitmuB ;  zwar  nicht  deshalb,  weil  einige 
Stellen  aus  des  Letztern  Briefe  zeigten,  dais  derselbe  von 
der  Annahme,  der  Sohn  sey  eine  Eigenschaft  des  Vaters, 
nicht  habe  loskommen  können.  Diefs  Letztere  würde  man 
nur  als  Consequenz  dem  Alexander  deshalb  aufbürden 
dürfen,  weil  er  sagte,  der  Vater  könne  nie  ohne  Verstand 
und  Weisheit  gewesen  seyn;  denn  unter  dieser  Weisheit 
oder  dem  Verstände  war  natürlich  nicht  eine  Eigenschaft, 
sondern  Qtog  Xoyog  oder  aoq>la,  mithin  das  Wesen  des  Soh- 
nes zu  veriltehen«  Des  SabeUiani$mus  der  Gegner  der 
Arianer  liegt  deutlich  in  der  Folgerung  der  Arianer, 
welche  aber  vQn  jenen  nicht  zugestanden  wurde,  i^ü^  wenn 
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das  Wesen  des  Sohnes  gleich  ewig  mit  dem  Wesen  des 
Vaters  ist,  der  Sohn  aufhört,  der  gezeugte  Gott  zu  seyn, 
mithin  ebenfalls  ein  ungezengter  wird.  Mit  Aufhebung  die- 
ser Wesensverschiedenkeit  aber  ist  das  Wesen  des  Vaters 
auch  das  Wesen  des  Sohnes ,  also  der  Vater  ist  der  Sohn, 
der  Sohn  ist  der  Vater. 

Es  darf  uns  daher  nicht  verwundern,  wenn  die  Ar  inner 
die  auf  der  Synode  zn  Nicäa  festgestellten  dogmatischen 
Formeln  der  Wesensgleichheit  und  gleichen  Ewigkeit  unter 
keiner  Bedingung  annehmen  konnten;  denn  durch  dieselben 
war  Ton  ihrem  Standpuncte  ans  der  Knoten  mit  Gewalt  zer- 
hauen, und  ein  Widerspruch  in  die  Dreieinigkeitslehre  ge- 
bracht, den  sie  weder  mit  der  Lehre  der  Vorfahren,  noch 
mit  den  als  beweisend  geltenden  Schriftstellen  vereinigen 
konnten.  Und  sie  hatten  hierin  vollkommen.  Recht.  Wenn 
der  Sohn  eines  und  desselben  oder  gleichen  Wesens  mit 
dem  Vater  ist^  ihm  danach  das  Prädicat  der  Ewigkeit  ganz 
in  demselben  Sinne  zukommt,  wie  dem  Vater:  so  ist  aller 
persönliche  Unterschied  zwischen  Beiden  aufgehoben;  denn 
zwei  Dinge,  die  alle  und  jede  Eigenthnmlichkeit  des  We- 
sens gemeinschaftlich  haben,  können  nur  dem  Namen,  der 
Erscheinung  nach  verscliieden  seyn,  an  sich  selbst  sind  sie 
eins.  Nun  aber  war  es  nach  der  Lehre  der  Vorfahren  to6- 
sentliche  Eigenschaft  der  oiaia  des  Sohnes,  dals  sie  ge- 
zeugt ist,  der  ovor/ades  Vaters,  dafs  sie  ungezeugt  ist. 
Wie  kann  das  Gezeugte  mit  dem  Ungezeugten  oftoovawgj 
gleichen  Wesens  seynl  Das  gezeugte  Seyn  müfste  dann 
ebenfalls  ein  ungezeugtes  werden.  Auch  der  Begriff  einer 
ewigen  Zeugung  vermag  diesen  Widerspruch  nicht  zn  he- 
ben; denn  hätten  auch  die  Arianer  diesen  Begriff  anneh- 
men wollen  und  können,  so  war  doch  damit  die  logische 
Schwierigkeit  nicht  gehoben ,  dafs  zwischen  einem  ewig 
Ungezeugten  und  einem  ewig  Gezeugten  ein  Wesensnn- 
terschied  Statt  finden  müsse,  insofern  das  ewig  Gezeugt- 
seyn  nicht  ein  Ungezeugtseyn  seyn  soll.  —  Bekanntlich 
erregte  daher  auch  der  Begriff  ofioovaioc  nach  dem  Nicä- 
nischen  Concilium  neue  und  zwar  wiederum  auf  Dialectik 
begtnndetft  Schwierigkeiten»      Indem  man»   wie   Socra«^ 
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tes^'^;  erzätilt,  diesen  Begriff  von  allen  Seiten  darchkne- 
tele  (xaraiQißoiitvoi)  und  bis  in  seine  kleinsten  Beziehun- 
gen auslegte  (ji.xQißoXoyovi.uvot)  ^  entstand  ein  neuer  Krieg, 
gleich  einem  nächtlichen  Kampfe,  wie  es  dort  heilst;  denn 
beide  Theile  schienen  gegenseitig  nicht  zu  wissen,  aus 
welchem  Grunde  sie  sich  anfeindeten«  Die  Einen,  welche 
den  Ausdruck  ofxooiaiog  ablehnten,  behaupteten,  dafs,  wer 
denselben  annehme,  die  Lehre  des  Sabellius  und  Moa- 
tanus  einführe,  und  warfen  ihren  Gegnern  Verspottung 
des  Heiligen  vor,  weil  sie  die  Subsistenz  des  Sohnes  Got- 
tes wegleugneten.  Diejenigen  aber,  welche  jenem  Begriffe 
beipflichteten^  beschuldigten  ihre  Gegner,  dafs  sie  Vielgöt- 
terei und  Heidenthum  einführen  wollten,  Socrates  spricht 
selbst  seine  Verwunderung  darüber  aus,  wie  es  möglich  ge- 
wesen sey,  dafs  die  Bischöfe  gar  nicht  einig  unter  einander 
geworden,  da  doch  beide  Parteien  gelehrt,  der  Sohn  Gottes 
habe  eigene  Persönlichkeit  und  Subsistenz,  und  es  existire 
ein  Gott  in  drei  Personen,  Der  Grund  davon  lag  in  den 
Consequenzen ,  die  man  vermöge  der  Dialectik  aus  der  geg- 
nerischen Lehre  zu  ziehen  fortfuhr.  Wir  stofsen  in  dem 
von  Socrates  Erzählten  auf  eine  neue  gehässige  Conse- 
quenz,  womit  man  die  Lehre  derer,  die  das  of^oovaiov  ver- 
warfen, zu  verunglimpfen  wufste,  nämlich  den  Vorwurf  des 
Polytheismus  und  Hellenismus.  Früher  waren  die  A ria- 
ner des  Aiheismut  beschuldigt  worden;  nunmehr  mufsten 
sie  sich  auch  den  Vorwurf  des  Polyiheümui  gefallen  las- 
sen ,  weil  durch  die  Behauptung ,  dafs  der  Sohn  als  gezeug- 
ter, gewordener  Gott,  also  nach  der  Auslegung  der  Gegner 
als  ein  Geschöpf,  wie  andere  Geschöpfe,  nicht  gleichen 
Wesens  mit  dem  Vater  sey,  Vater  und  Sohn  in  zwei  We- 
senheiten, also  Gottheiten  getrennt  zu  werden  schienen; 
und  Hellenismus  nannte  man  die  Ansicht  der  A rianer  je- 
denfalls deshalb,  weil  dieselben  die  Zeugung  im  göttlichen 
Wesen  zu  materiell  und  menschlich  aufzufassen  schienen, 
und  man  dieselbe  darum  mit  den  Zeugungen  der  heidni- 
schen Götter  verglich. 


28)  flul,  eccl   I.   21. 
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So  glaube  ich  denn  dargethan  zu  haben ,  dafs  der  An- 
anische  Streit  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  blofs  auf 
Dialectik  beruhete,   und  durch  eine  Reihe  von  Consequen- 
'sen  hindurch  gefiihrt  werden  mufste,  deren  endliche  Lösung 
pur  durch  die  Obergewalt  der  Hierarchie  entschieden   wer- 
den konnte:    es  waren  Syllogismen,  mit  welchen  man  sich 
gegenseitig  bekämpfte.     Und  für  diese  Ansicht  haben  wir 
noch  einen  wichtigen  Zeugen,  Epiphanius  selbst,  welcher, 
absehen  als  Partei  unfähig,   ein  unbefangenes  Urtheil  über 
das  eigentliche  Wesen  des  Streites  zu  fällen,  doch  mehrere 
solcher  Syllogismen  der  Arianer,  welche  sie  in  Aristo- 
telischer Weise  bildeten,    wirklich   als   solche  mittheilt« 
Er  nennt  sie  deshalb  Sophisten  und  neue  Aristote- 
liker^^),  und  sagt  unter  Anderm :  IlQonijdcaai  Si  nva^  Xi^hg 
eavToTg   IqnvQlamovTig   ol  aoq>iü%a\^   mQi  avXXoyiafioig 
laXoXaxong  xal  Xoyiaftoifg  fiarouoqfQoaivfjg ,•   avd'Qwnoi 
JSvreg  rhv  0iov  avXXoylaäad'ai  ntiQWfiivoi,     Darauf  giebt 
pt  ein  Beispiel  eines  solchen  Syllogismus,  nämlich  das  Di- 
lemma der  A rianer;  d'iXwv  lyiwTjae  (o  nax^o)  tov  vlovj  ij 
filj  d-iXfovf  Allerdings  eine  für  die  Gegner  schwieirige  Frage. 
"Wollten  sie  dieselbe  bejahen,    wie  es    doch  nicht  anders 
möglich  war,    so  muisten  sie  zugleich  die  Richtigkeit  der 
Arianischen  Lehre  anerkennen,    dafs  der  Sohn   durch  den 
Willen  und  nach  dem  Rathschlusse  des  Vaters  gezeugt  sey. 
Wollten  sie  dieselbe  verneinen ,  so  war  die  Consequenz  un- 
vermeidlich,   dafs  der  Sohn    wider   den  Willen  und   ohne 
Wissen  vom  Vater  gezeugt  sey.     Epiphanius  fühlt  das 
Verfängliche  jenes  Dilemma  zu  gut,    und  weifs  sich   nur 
jlurch  die  völlig  widersinnige  Antwort  zu  retten:   oyve  d-l- 
Xwv  iyiwfjaev,    ovn  /ä^  d'iXwv^   äX},di  iv  tfi  vnig  ßovXfjv  quih 
pH*  q)va6(og  yag  lanv  o  &€6g  vniQ  ßovXriv  xal  näaav  ivvoiav 
xai  vTcovoiav.     Also  Gottes  Natur  ist  willen-  und  gedanken- 
los^^)! -T-     Im  Folgenden   stofsen  wir  auf  einen  ähnlichen 
Svllogismus  der  Arianer,  welchen  Epiphanius   ebenfalls 
flurch   die  für  uns  wichtige  Bemerkung  einleitet:    ^Ofioiatg 


20)  Haerfs.  69,  c.  68«  69.  Opp.  T.  I.  p.  704  t^q. 
SO)  Vergl.  auch  Epiphsn.  cI  26.  p.  791. 
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ii  Tttvtfj  Xi^ei  aXXtiv  ^fiiv  ifffvqlanovatv  ol  vioi  jiQtarO" 
TiXiKoi'  ixelvov  yag  antfia^avTO  Ttjv  ioßoUav  u.  s*  w.  Fer- 
ner: Ovxoi  ii  T^v  ngaortixa  xaTaXtXomorig  j  deivortjrt  fiäXXov 
iavtovg  IxSeSoSxaaitj  ivSvaa/iievoi  HgiaroTiXijv  n  xal 
Toifg  aXXov^  toS  xoaf^ov  ^laXixnxovg^  wv  xal  rovg 
xaQnovg  fitvlaai  u«  8«  w.  Wenn  nämlich ,  erzählt  er  weiter, 
die  Rechtgläubigen  den  Satz  aufstellen :  o  &v  {ylog)  rjv  ngog 
Tov  ovra  (nariga),  so  setzten  die  Arianer  das  Dilemma  ent- 
gegen :  To  ov  Tölvw  iyew^d^,  ij  to  fttj  ov  iyivvi^d'ij ;  d  y&Q  Jir^ 
nwg  iy€wJj&fj;  et  di  lyiwr^,  nwgrjvf  Auch  dieses  Dilemma 
weifis  Epiphanius  Qur  durch  Zerhanung  des  Knotens  zu 
beseitigen.  Wir  haben  aber  früher  gezeigt ,  dafs  gerade 
auf  diese  und  ähnliche  Syllogismen  sich  Wahrheit  und 
Folgerichtigkeit  des  Arianismus  gründet,  und  dafs  man  diese 
ihm  eben  so  wenig  absprechen  kann,  als  seinen  Gegnern. 

Auch  in  Erklärung  und  Anwendung  der  Schriftstellen 
Terfuhren  die  Arianer  im  Allgemeinen  mit  grofserem  Glück 
und  mit  weniger  Befangenheit,  als  ihre  Gegner.    Wir  müs- 
sen uns  freilich  hierbei  ganz  auf  den  Standpunct  der  dog- 
matisirenden  Exegese  jener  Zeit  zurückversetzen,  um  ihre 
Argumentationsweise  richtig,    d.  h.  im  Geiste  Jener  Väter^ 
zu  beurtheilen,  und  nur  dann  wird  man  unser  Urtheil  über 
die  Exegese  der  Arianer  im  Verhältnisse  zu  der  ihrer  Geg- 
ner begründet  finden.     Es  genügen   zu  dessen  Bestätigung 
einige  Beispiele.    Die  Hauptbeweisstelle  für  die  Lehre  ^  dafs 
der  Sohn  Gottes  ein  Geschöpf  des  Yatejrs,  doch  keineswe- 
ges  ein  Geschöpf,    wie  die  übrigen  Dinge,   sey^    war  den 
Arianern,  wie  bereits  bemerkt  worden,  Prov.  8,  22 :  o  KvQtog 
Vxxtai  fie  &QXh^  ^^^  u.*s.  ,w.    Die  Stelle  hatte  bekanntlich 
auch  für  ihre  Gegner  dogmatische  Bedeutsamkeit;  und  wenn 
nun  als  Object,  von  dem  hier  die  Rede  sey,  allgemein  der 
Sohn-Gott  oder  die  Weisheit  verstanden  wurde :  wie  konnte 
man  den  Arianern  vorwerfen,  sie  führten  eine  neue,  schrift- 
widrige Lehre   ein,    indem   sie  den   Sohn   ein  »rla^ia  rov 
TtaxQog  nannten  3^)?     Ferner  beriefen    sie    sich   auf  Hebn 


31)  Den  Epiphanini  letst  dieie  Stelle  c.  20.  p.  744  t  lelir  in  Ver- 
legenheit }  er  leugnet ,  dafii  sie  «ich  aal  Chriatoi  beiiehe. 
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3,  2.^2),  wo  Gott  in  Beziehung  anf  den  Hohenpriester  Chri- 
stas genannt  wird :  o  Tioit^aag  airov,  und  auf  Act.  2,  36, :  on 
Tov  ^Iijaovv  — -  KvQiov  xai  X^iorov  6  Qeog  inolfjae,  ferner  auf 
Marc.  13,  32.,  woraus  sie  folgerten,  der  Sohn  könne  nicht 
au9  dem  Wesen  des  Vaters  seyn,  da  er  sage,  der  Vater 
wisse  Zeit  und  Stunde  allein,  und  auf  JJuc.  18,  19.,  wo 
Christus  den  Vater  den  fio^ov  ayad^hv  &tov  nenne.  Joh.  14, 
10.  17,23*  erklärten  sie  nicht  von  der  Gleichheit  des  We- 
sens, sondern  des  Willens  ^  3).  Joh.  17,3.  14, 18.  5, 19.  26. 
1  Cor.  15,  24.  und  andere  Stellen  bewiesen  ihnen,  dafs  das 
Wesen  des  Vaters  verschieden  sey  von  dem  Wesen  des  Sohnes; 
so  wie  Mehreres  der  Art.  Die  Arianer  verstärkten  bekanntlich 
die  Kraft  dieser  Beweisstellen  dadurch,  dafs  sie  die  Aus- 
drücke: ovala^  ofAOovaiog^  of^oovMTtjg,  als  unbibiisch  tadel- 
ten 3  *). 

Auf  diese  Weise  glaube  ich  den  Zweck  dieser  Abhand- 
lung erreicht,  d.  h.  den  Beweis  geführt  zu  haben,  dafs  der 
Ai'ianismus  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  oder  bei  sei- 
nem ersten  Auftreten  auf  reiner  Dialectik  beruhete,  ange« 
wendet  zur  bestimmteren  Erklärung  des  Verhältnisses  des 
Wesens  des  Gott -Sohnes  zu  dem  Wesen  des  Gott -Vaters, 
um  möglicher  Ketzerei,  insbesondere  dem  SabellianumuMy 
dadurch  vorzubeugen,  und  dafs  wir  ihm  hierin  in  Beziehung 
auf  die  seitherige  Kirchenlehre,  so  wie  auf  die  Lehre  der 
damals  schon  dogmatisch  erklärten  heiligen  Schrift,  voll- 
kommene Consequenz  zugestehen  müssen.  Die  weitere  Ent- 
wickelung  des  Arianismus,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Fragmente  der  QaXeia  des  Arius,  die  Schriften  des 
Athanasius  und  die  Lehren  dejD  spätem  Arianer,  ge- 
denke ich  in  einer  besondern  Abhsindlung  nächstens  zu  be- 
leuchten. Auch  daraus  wird  hervorgehen,  wie  die  Dialectik 
immer  wesentlich  in  jene  Streitigkeiten  einzugreifen  fort- 
fuhr* 


31)  Epiphan.  e.  14  iqq.  p.  738  iqq. 
32}  fipiphan.  c.  19.  p.  743. 
33)  Epiphau.  c.  70.  p.  706. 
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^is  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  Homiletik 
und  Irenik  ist  ohne  Zweifel  die  nachfolgende  Sjnodalrede  zu  be- 
trachten, für  deren  Mittheilung  die  Leser  unserer  Zeitschrift  ge- 
vilii   dem  Herrn   Uebersetzer    von  Herzen  Dank   wissen  werden. 
Sie  ist  ein  merkwürdiges  Actenstück  der  Verhandlungen  über  eine 
versuchte  Vereinigung  der  Armenischen  Kirche  mit  der  Griechi- 
schen im  zwölften  Jahrhundert,  das  auch  in  anderer  Hinsicht  hi- 
storischen Werth  hat,  indem  es  sowohl  über  manche  Thatsachen 
und  kirchliche  Verhältnisse    der   damaligen,   so  wie  der  frühern 
Zeit,   namentlich  über  den  Unterschied  der  Lehrmeinungen  und 
Gebräuche  beider  Kirchen  und  über  die  Nestorianischen  und  Mo- 
nophjsitischen  Streitigkeiten,   einiges  Licht  verbreitet,    als  auch 
uns  einen  Theologen  kennen  lehrt,    welcher,  im  Ganzen  genom- 
men über  seiner  Zeit  stehend,  nicht  nur  mit  sehr  beredtem  Munde 
seine  Sache   führt   und  dafür   zu  begeistern  weifs,    sondern  auch 
im  acht  Evangelischen  Geiste  das   Wesentliche  des  Christenthums 
vor  dem^ Minderwesentlichen  hervorhebt,  und  eben  so  durch  seine 
geläuterten  Ansichten  über  Glauben  und   Meinen,   als  durch   die 
Mäfsigung  und  Milde  seines  Urtheils  über   Andersdenkende  sich 
auszeichnet«     So  wenig  wir  auch  verkennen  mögen ,  dafs  die  Auf- 
fassung   und   Behandlung    des    Gegenstandes    dieser    Rede    noch 
manche  nicht  unbegründete  Ausstellungen    zulassen    dürfte:     so 
halten  wir  dieselbe  doch  in  Rücksicht  auf  die  damalige  Zeit  für 
ein  Meisterstück  der  Beredt^^amkeit,  in  Betreff  der  da|in  ausgespro- 
chenen Evangelischen  Gesinnungen  aber  für  ein  Huster  der  Nach- 
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alinning  auch  noch  in  unserer  Zeit,  als  welches  sie  namentlich 
unsern  Buchstabentheologen  und  Verketzerern  Aller,  die  mit  ih- 
nen in  religiösen  Dingen  nicht  übereinstimmend  denken,  nicht 
genug  empfohlen  werden  kann.  Welch'  ein  ganz  anderer  Geist 
der  Evangelischen  Einsicht  und  Freiheit,  so  wie  der  Christlichen 
Liebe,  Milde  und  Friedfertigkeit  giebt  sich  in  dieser  Unionsrede 
eines  Armenischen  Theologen  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte  kund, 
als  in  so  manchen  Schriften,  welche  von  Evangelischen  Theolo- 
gen des  neunzehnten  Jahrhunderts,  namentlich  bei  Gelegenheit 
de«  Versuches ,  zw€i  zu  gleichen  Evangelischen  Grundsätzen  sich 
bekennende  und  nur  in  aufserwesentlichen  Dingen  noch  getrennte 
Schwesterkirchen  zu  vereinigen,  erschienen  sind  und  leider!  noch 
immer  erscheinen.  jj^^  Heramgeber. 


1'i  i  n  1  e  i  t  u  n  g« 

Die  Geschichte  der  Armenischen  Kirche  zeigt  eine,  sonst 
nirgends,  oder  doch  wenigstens  sehr  selten  vorkommende 
Eigenthümlichkeit :  das  Erben  der  höchsten  geistlichen  Wur- 
den vom  Vater  auf  Söhne  nnd  Enkel.  Gregor  ins  dem 
Erleuchter  folgten  seine  Söhne  als  Catholici  oder  ober- 
ste Bischöfe  von  Armenien ,  ja ,  die  lasterhaften  Urenkel  des 
Armenischen  Apostels  erfreneten  sich  eines  solchen  Anhan- 
ges beim  Volke,  dafs  sie  längere  Zeit  den  rechtmäfsigen 
nnd  würdigen  Nachfolgern  auf  dem  Stuhle  zu  JSUchmiadnn 
ihre  Würde  streitig  machen  konnten.  Man  denke  nicht,  dafs 
diese  Erblichkeit  nur  ein  Mal,  und  diefs  wegen  der  Hochach- 
lung,  die  das  Armenische  Volk  für  seinen  Apostel' hegte, 
in  der  Geschichte  der  Armenischen  Kirche  vorkomme;  auch 
andere  Familien  vererbten  in  den  folgenden  Jahrhnnderten 
die  geistlichen  Würden ,  wie  weltliches  Besitzthnm ,  anf  ihre 
Nachkommen.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  liefern 
die  Pahlatounier  im  zwölften  Jahrhundert. 

Die  Pahlawunier  gehören  zu  den  edelsten  Familien  Ar- 
meniens; die  Parthischen  Beherrscher  Armeniens,   die  Ar- 
iaciden,  waren  ebenfalls  aus  dem  Stamme  der  Pahlawunier  ( 
oder  Pehlwier^),     Auch  nach  dem  Sturze  der  Arsadden 


])   PeMwi  war  der  Olalect  oder  die  Sprache  der  Parthen.     Das  Ar- 


\ 
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erhielt  sich  die  Familie  in  grofsem  Ansehen  im  Lande  ^  and 
bekleidete  nicht  sehen  anter  der  Oberherrschaft  der  Perser 
und  Griechen,  der  Araber,  Türken  iTnd  einheimischen  Kö- 
nige die  ersten  Stellen  im  Reiche,  So  ward  ein  Spröfsling 
dieser  Familie,  Wasag  genannt,  Sparabed  oder  oberster 
Befehlshaber  aller  Truppen  des  Armenischen  Königs  Ka- 
kig 8  I.  (reg.  von  980  — 1020)  aus  dem  Hanse  der  Bagram 
dUen^).  Der  Sohn  dieses  berühmten  Feldherrn  war  Gre- 
gorius  Magistros,  der  ausgezeichnetste  Schriftsteller  and 
Gelehrte  Armeniens  im  Laufe  des  elften  Jahrhunderts. .  Die 
Briefsammlung  dieses  arbeitsamen  und  yielkundigen  Mannes 
gehört  zu  den  lehrreichsten  und  wichtigsten  Werken  der 
Armenischen  Literatur.  Sie  ist  niemals  im  Drucke  erschie- 
nen« Durch  die  Gute  des  verstorbenen  St.  Martin  war  es 
mir  vergönnt,  dieses  Werk  in  einer  sehr  gut  erhaltenen 
Handschrift  zu  benutzen. 

Wahram^  der  Sohn  des  Magistros,  ward  im  Jahre 
1065  von  den  versammelten  Bischöfen  als  Catholicus  der 
Armenier  erwählt,  und  bestieg  den  heiligen  Stuhl  zu  Eisch- 
miadiin  unter  dem  Namen  Gregorius  IL  Er  war,  wie 
die  meisten  obersten  geistlichen  Hirten  Armeniens,  ein  ge- 
lehrter Mann  und  Schriftsteller.  Sein  Hauptwerk  ist  eine, 
theils  aus  dem  Syrischen  theils  aus  dem  Griechischen  über- 
setzte Geschichte  der  Märtyrer,  weshalb  er  den  Zunamen 
Wgaiaser  (Freund  der  Glaubenszeugen)  erhalten  hat. 
Parsech  h,  sein  Schwestersohn,  ward  noch  sein  Coad- 
jator,  und  dann  sein  Nachfolger.  Seine  zwei  andern 
Schwestersöhne,  Gregorius  und  Nerses^  die  Kinder  ei- 
nes angesehenen  Armenischen  Grofisen,  Apirad  genannt, 
übergab  Gregorius  IL  auf  seinem  Sterbebette  (im  Jahre 
1105)  der  Aufsicht  des  neuen  Catholicus  und  eines  andern 
Anverwandten,  Basil,  mit  dem  Beinamen  des  Listigen, 
wünschend,   dafs  der  ältere  dieser  beiden  Jünglinge  nach 


metiUche  •ctielnt  auch   keinem    andern    der  Mediich  -  Peraiacben    Dialecfe 
■o  nahe  verwandt  lu  aeyn,  ala  dem  Pehlwi. 

2)    Die   Armeniache  J^aniilie   Bagra^dJon  in   Rufsland   atammt   von 
dem  königUehen  Geachlechte  der  Bagraditen  ab. 
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dem  Tode  des  Parsech  zum  Catholicus  ernannt  werden 
möchte.  Und  so  geschah  es«  Gregor! us  III.,  nach  dem 
Familiennamen  seiner  Mutter  der  Pahlawunier  genannt, 
ward,  obgleich  erst  zwanzig  Jahre  alt,  im  Jahre  1113  auf 
den  Sitz  za  Etichmiadnn  erhoben^  und  er  regierte  die  Ar- 
menische Kirche  während  eines  langen,  an  Begebenheiten 
aller  Art  reichen  Zeitraumes  von  53  Jahren. 

Gregor  der  Pahlawunier  kam  durch  die  in  Klein- 
asien und  Syrien  herrschenden  Kreuzfahrer  in  vielfache 
Verbindung  mit  den  Abendländischen  Fürsten  und  dem  Rö- 
mischen Hofe.  Papst  Innocenz  IL  sandte  dem  Catholi- 
cus Armeniens  ein  Schreiben  voll  von  freundlichen  und  eh- 
renden Ausdrucken,  wogegen  Gregorius  eine  prachtvolle 
Gesandtschaft  an  den  Römischen  Hof  schickte,  die  uns  ein 
gleichzeitiger  Lateinischer  Schriftsteller,  Otto  vonFr^i- 
singen,  beschrieben  hat.  Dieser  will  wissen,  dafs  der 
Armenische  Catholicus  durch  diese  Gesandtschaft  den  Romi- 
schen Stuhl  als  Schiedsrichter  aufgerufen  habe  in  den  Strei- 
tigkeiten zwischen  den  beiden  Kirchen,  der  Armenischen 
und  Griechischen ')•  In  den  einheimischen  Armenischen 
Schriftstellern  findet  sich  auch  nicht  die  geringste  Spur  die« 
ser  Thatsache. 

Nerses  III.  folgte  1166  seinem  altern  Bruder,  Gre- 
gorius dem  Pahlawunier,  als  Catholicus  von  Armenien« 
Von  dem  Orte  seines  gewöhnlichen  Aufenthaltes,  JRom-C/ik, 
wird  Nerses  der  Clajenser,  und  von  seiner  fliefsenden 
reinen  Schreibart  Schnorhali  (der  Liebliche)  zube- 
nannt. Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  eine 
Schilderung  der  mannichfachen  Verdienste  und  der  wieder- 
holten irenischen  Versuche  dieses  wahrhaft  grofsen  Mannes 
unternehmen.    Wir  bemerken  blofs,  dafs  die  za  verschiede- 


3)  Otto  Friting.  VII.  32.  und  daraua  Baroniug  ad  an.  1145« 
Otto  tagt,  die  Armenier  aeyen  theiU  mit^  den  Griechen  einverttanden, 
iheilg  nicht:  Ponunt  enim  fermentatum  panem^  sicut  tili  (Graeci),  aguam 
auiem  vino  non  admiscent ,  sicut  nos  et  tili.  Praeterea  Nativitatem  Do^ 
mini  Epiphaniae  continuantes  ^  duas  illas  festivitates  unam  faciunt. 
Die  ertte  Angabe  i«t  angegriindet ;  die  Armenier  feiern  das  AbendmaU 
mit  ungeaäuertem  Brode. 
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nen  Zeiten  erlassenen  eneyclischen  Schreiben  des  Nerses, 
so  wie  seine  an  den  Fürsten  Alexius^  an  den  Kaiser 
Manuel  den  Comnenen,  nnd  an  Michael,  den  damali- 
gen Patriarchen  der  Griechen,  gerichteten  Schreiben^  um 
eine  Vereinigung  zwischen  der  Armenischen  und  Griechi- 
schen Kirche  zu  bewirken,  zu  den  denkwürdigsten  Acten- 
stucken  der  Armenischen  Kirche  gehören,  und  dafs  sie 
nicht  selten  ein  unerwartetes  Licht  verbreiten  über  manchen 
Vorfall  des  vielbewegten  Lebens  Vorderasiens  im  zwölfoen 
Jahrhundert  ^).  Es  war  aber  diesem  nach  allen  Seiten  I  lin 
thfttigen*  Manne  nicht  vergönnt.  Weder  die  Kirchenverei  ni* 
gung,  an  der  er  so  lange  gearbeitet,  noch  die  wegen  der« 
selben  zusammengerufene  Synode  ins  Leben  treten  zu  sebien. 
Er  starb  im  75sten  Jahre  seines  Alters,  im  Jahre  1173,  Er 
ward  in  der  Folgezeit  heilig  gesprochen,  und  die  Armeni- 
sche Kirche  feiert  sein  Fest  am  13ten  August^). 

Nach  seinem  Toda  ward  sein  Neffe,  Gregorius  IV., 
Dechä  (das  Kind)  zubenannt,  Catholicus  von  Armenien. 
Der  Byzantinische  Kaiser,  Manuel  der  Com  neue, 
schrieb  an  den  neuerwählten  Gregorius,  bezeigte  sein 
Beileid  über  den  Verlust,  den  die  Armenier  und  Grego  rins 
erlitten,  und  ermahnte  ihn  zugleich,  die  von  seinem  Vor^  län- 
ger begonnenen  Verhandlungen  über  die  Kirchen vereinigfucig 
fortzusetzen.  Nacn  einigem  Hin-*  und  Herschreiben  jkaiii 
man  überein,  eine  Armenische  Kirchenversammlung  nach 
Tarsus  zusammenzurufen  und  eine  Griechische  in  Con»tai}i- 
tinopel  zu  Veranstaltern  Auf  dieser  letztem  (1173)  ward 
beschlossen,  von  den  Armeniern,  neben  andern,  unbedenteni- 
dern  Puncten,  zu  verlangen,  dafs  sie  das  Concilium  von 
Chalcedon  als  ein  öcuraenisches  und  die  zweifache  verschio- 
dene  Natur  Christi  anerkennen  möchten.  Deshalb  ward 
1179  eine  neue  Synode  nach  jRom-C/a,  oder  der  Rometf- 
/e$tung^^  zusammengerufen,  woNerses  der  Lampro»- 

4)  Diese  Briefsammlang  enidiien  zu  St.  Petersbarg  im  Jahre  17SB.  4. 
Ich  erhielt  dieges  seltene  Buch  durch  die  Gute  des  Herrn  Qoatremeie 
in  Parit  xnr  Benutzung. 

5}  Vergl.  über  ihn  Mohuike's  Anfaatz  in  dieser  Zeitschrift,  B.  I. 
St.  1.  S.  67  ff. 

6)    Rum   oder   H^mkaMi^   gewöhnlich   Rom-Cla  genannt,    auf  dim 
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nenser  die  berühmte  Synodalrede  hielt,  von  der  wir  die 
nachfolgende  Uebersetzung  mittheiien. 

Nerses  der  L  ampron  e  nser  ward  mit  diesem 
Zunamen  genannt  von  dem  Besitzthnme  seiner  Väter,  dem 
Fort  Lampron  j  einige  Tagereisen  nördlich  von  Tarsus  ge« 
legen.  Der  Urgrofsvater  dieses  Nerses  war  ein  gewisser 
Oschin,  der  in  einer  Provinz  Mittelarmeniens ,  Arzaek 
genannt,  eine  kleine  Herrschaft  besafis,  von  da  aber,  um 
nicht  unter  den  Mohammedanern  zu  stehen,  im  Jahre  1072 
nach  Constantinopel  auswanderte,  und  von  dem  damaligen 
Herrn  des  Byzantinischen  Reiches  das  Fort  Lampron  als 
Lehen  erhielt.  Diesem  folgte  sein  Sohn  Hethum  oder 
Hethom,  der  vom  Kaiser  Alexius  dem  Comnenen  den 
Titel  Sebastos  erhielt.  Hethum  erzeugte  zwei  Söhne: 
Oschin  IL  und  Sembad«  Dieser  erhielt  einige  andere 
Forts  als  Erbtheil,  jener  aber  als  Erstgeborner  den  Stamm-* 
sitz  Lampron« 

Oschin  heirathete  eine  Schwester  des  Catholicus  Ner«« 
ses  flen  Clajensers,  und  erzeugte  mit  ihr  im  Jahre 
115^  einen  Sohn,  der  bei  der  Taufe  Senibad,  als  er 
aber  von  seinem  Onkel  im  IGten  Jahre  als  Geistlicher  geweihet 
wurde,  den  Namen  Nerses  erhielt.  Diefs  ist  der  Verfasser 
der  nachfolgenden  Bede  an  die  versammelte  Synode  zu 
Rom^Cla,  ^ 

Nachdem  Nerses  die  Weihe  erhalten  hatte,  zog  er 
sich  in  das  damals  wegen  seiner  literarischen  Thätigkeit 
berühmte  Kloster  Kleinarmeniens^  zum  schwarzen  Berg 
(Serv  learn)  genannt,  zurück,  und  verweigerte,  um  sich 
ungestörter  seinen  Studien  widmen  zu  können,  die  Annahme 
des:  ihm  angebotenen  Bisthums  von  Lampron«  Im  238ten 
Jahre  seines  Alters  erhielt  er  vom  Catholicus  Gregorius, 

recliteo  Ufer  des  Eupbrat,  angefäfar  dFei  Tagereiten  oberhalb  Ur^hcCt  oder 
EdeBaä*t^  itt  auf  einem  hohen  Felsen  erbaut,  und  ringium  theila  von  dem 
Waiiser  des  Euphrat  tbeils  von  dem  der  Nebenflüsse  umgeben.  Diese  in 
früheren  Zeiten  sehr  bedeutende  Feste  ist  jetzt  sehr  herabgekommeo^ 
Man  findet  daselbst  kaum  50  Familien.  Desto  zahlreicher  sind  die  Ruinen 
altec  Gröfse,  Siehe  Indsckidtebean,  Geograj^hie  von  Asien  ^  I.  339^ 
(in  Armenischer  Sprachej« 
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Decha  genannt,  das  Erzbisthnm  von  Tarsus,  der  Hanpt« 
Stadt  Ciliciens«  Mit  dieser  Wdrde  bekleidet,  hielt  er  im  Jahre 
1179  die  von  uns  übersetzte  Synodalrede  vor  der  Versamm- 
lang  der  Armenischen  Geistlichkeit  zu  Bom-'Cia.  Es  ver- 
sammelten sieh  nämlich  daselbst  im  Monat  April  des  ge* 
nannten  Jahres  aas  allen  Gegenden  Armeniens  31  Bischöfe, 
mehrere  Doctores  der  Theologie  (Wariapedt)  und  andere 
Geistliche,  so  wie  viele  weltliche  Fürsten  Armeniens.  Der 
Catholicus  der  Syrer  schickte  Abgeordnete,  nnd  der  Bischof 
der  Albanier  oder  Osseten  war  in  eigener  Person  zugegen. 
Bei  der  ersten  Sitzung  dieser  zahlreichen  Synode  hielt 
Nerses  seine  sowohl  wegen  ihres  Inhaltes  als  wegen  der 
Form  berühmte  Adenapanuthiun  oder  Synodalrede.  Es  wur- 
den dann  die  Briefe  des  Griechischen  Patriarchen ,  der  kurz 
zuvor  wegen  der  Vereinigung  mit  den  Armeniern  in  Constan- 
tinopel  eine  geistliche  Versammlung  zusammengerufen  hatte, 
nnd  die  des  Kaisers  Manuels  des  Comnenen,  dem  die 
Vereinigung  der  beiden  Kirchen  vorzüglich  am  Herzen  lag^ 
gelesen.  Die  neun  Canones,  welche  den  Armeniern  von  den 
Griechen  zur  Annahme  vorgelegt  wurden^  sind  in  den  nach- 
folgenden Anmerkungen  zu  den  sie  betreffenden  Stellen  der 
Synodalrede  angegeben  worden. 

Die  Versammlung  machte  sich  hierauf  ernstlich  an  das 
Werk  der  Vereinigung.  Man  kam  überein,  sowohl  das  Conci- 
linm  von  Chalcedon,  als  die  doppelte,  durchaus  verschiedene 
Natur  Christi  anzuerkennen,  und  schrieb  Briefe  dieses.  Inhalts 
an  Kaiser  Manuel  und  an  den  Patriarchen  der  Griechen. 
Die  Boten  der  Synode,  welche  diese  Schreiben  überbringen 
sollten,  wurden  aber  durch  die  in  Anatolien  ausgebroche- 
nen Unruhen  in  CSsarea  zurückgehalten ,  und  kehrten  end- 
lich, da  es  unmöglich  war,  nach  Constantinopel  zu  gelan- 
gen ,  nach  Rom  -  Cla  zurück.  Bald  hernach  traf  auch  die 
Nachricht  von  dem  Tode  Manuels  ein:  ein  Ereignifs^ 
welches  bekanntlich  das  ganze  Byzantinische  Kaiserreich  in 
Verwirrung  brachte.  Die  Vormünder  des  kaiserlichen  Kin- 
des und  die  Ehrgeizigen,  welche  auf  dem  Wege  des  Mor- 
des und  tückischer  Hinterlist  der  Herrschaft .  entgegeneil- 
ten, konnten  unmöglich  Zeit  finden,  an   eine  Vereinigung 

Hi9t.  theoL  ZeiiMthr.  MF.  %  9  " 
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zwischen  der  Griechischen  und  Armenischen  Kirche  zu  den- 
ken; ja,  eine  solche  Vereinigung  mochte  ihnen,  die  von 
ganz  andern  Interessen  bewegt  waren,  äufserst  unbedeutend 
und  der  Aufmerksamkeit  unwerth  erschienen  seyn.  Alle 
Yereinigungsversuche  wurden  demnach  mit  einem  Male  ab« 
gebrochen« 

Vierzehn  Jahre  nach  dem  Concilium  zu  Bom^Cla  starb 
der  Catholicus  Gregorius  IV.  (1193)^  wo  dann  über  die 
Wiederbesetzung  der  ersten  Würde  in  der  Armenischen 
Kirche  sich  Parteiungen  erhoben  und  Intriguen  angesponnen 
wurden,  welchen,  nach  den  Andeutungen  einiger  gleichzei- 
tigen Schriftsteller  zu  urtheilen^  auch  Nerses  der  Lani- 
pronenser  nicht  fremd  geblieben  war«  Aller  seiner  Ver- 
dienste und  seiner  edlen  Abstammung  ungeachtelt,  konnte 
es  Nerses  niemals  dahin  bringen,  dafs  er  als  Catholicus 
Armeniens  gewählt  wurde.  Im  Jahre  1197  ging  er  an  der 
Spitze  einer  Armenischen  Gesandtschaft  nach  Constantino- 
pel,  um  die  mannichfachen  Zwistigkeiten,  die  zwischen  den 
Griechen  und  Armeniern  obwalteten,  friedlich  beizulegen. 
Auch  der  Zweck  dieser  Sendung  mifslang.  Nerses  starb 
schon  am  17ten  Juli  des  folgenden  Jahres  1198  im  45sten 
Jahre  seines  Alters.  Nach  Galanus,  dessen  Lob  hier 
vielleicht  etwas  parteiisch  ist,  ist  Nerses  würdig,  „dafs  sein 
Name  mit  unsterblichem  Uuhme  an  den  äufsersten  Enden 
der  £rde  verkündet^  und  seine  Tugend  mit  ewigem  Lobe 
verherrlichet  werde ^).'^  In  der  Folgezeit  ward  Nerses 
heilig  gesprochen,  und  als  Heiligen  verehrt  ihn  die  Armeni- 
sche Kirche. 

Das  zwölfte  Jahrhundert  .gehört  zu  den  herrlichsten 
und  fruchtreichsten  der  Armenischen  Literatur;  es  steht  so- 
wohl in  Beziehung  der  Wichtigkeit  der  Werke,  deren  es 
sich  rühmen  kann,  als  auch  in  Betreff  der  Form,  in  welcher 
diese  abgefafst  sind,  den  berühmten  classischen  Werken 
Armeniens  aus  dem  fünften  Jahrhunderte   wenig  nach«    Ne* 


7)  jyCuius  egregia  viriüs  digna  plane  ^8i,  ut  aeterno  laude  illustre- 
tur,  nomenque  ad  ultima»  terrarum  partes  immortali  fama  pervekatur,^ 
laalani  CoueiL  Eeelesiae  Armenae  cum  EceU$%  Rom.  I.  325. 
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ben  den  beiden  Nerses  und  den  schon  erwähnten  Patriar- 
chen (Catholici)  Armeniens  bifiheten  im  zwölften  Jahrhnn- 
dert:  Stephanns,  das  Kind  benannt^  der  Doctor  Igna- 
tius,  Johannes  Sargawak,  der  Doctor  Sarkis,  Gre- 
gorins  der  Philosoph,  Matthäus  von  Edessa, 
Gregorius  der  Priester,  der  Priester  Samuel  aus 
Ani,  der  Arzt  Mechitar,  Mechitar  Kosch,' 
Chadschadun  der  Davonenser,  David  der  Ko- 
parier  und  Samuel  der  Sgewrharier* 

Unter  allen  diesen  ausgezeichneten  Männern  glänzte 
Nerses  der  Lampronenser  hervor,  sowohl  durch  um- 
fassende Gelehrsamkeit,  als  auch  durch  Scharfsinn  und  die 
Kraft  und  das  Feuer  seiner  Rede.  Seine  Werke  sind  gröfs- 
tentheils, geistlichen  Inhalts,  und  mehrere  davon  niemals  im 
Drucke  erschienen.  Nerses  schrieb  eine  ausführliche  Er-- 
klärung  der  Armenischen  Liturgie  ^  die  (so  Viel  wir  wissen, 
niemals  gedruckt)  von  den  Mechitaristen,  wegen  der  Gelehr- 
samkeit, die  sie  enthält,  und  wegen  des  kräftigen  und  ele-' 
ganten  Stjles,  in  welchem  sie  abgefaÜBt  seyn  soll>  sehr  ge- 
rühmt wird.  Er  schrieb  Erklärungen  über  mehrere  Bücher 
der  heiligen  Schrift  und  der  Kirchenväter^  von  welchen 
ein  Theil,  die  Erklärungen  über  die  zwölf  kleinen  Prophe* 
ten  enthaltend,  im  Jahre  1826  zu  Constantinopel  im  Drucke 
ausgegeben  wurde. 

Die  zwei  Homilieen  unsers  Nerses  über  das  Himmel* 
fahrt»  •  und  l^ngstfest  werdien  ebenfalls  wegen  ihres  Stjles 
sehr  gerühmt,  und  sind  im  Jahre  1787  zu  Venedig  im  Drucke 
erschienen.  Zu  seinen  Werken  in  Prosa  geboren  noch  über- 
diefs  zwei  Briefe^  wovon  der  eine  an  König  Leon  gerich« 
tet  ist,  und  eine  Vertheidigung  enthält  gegen  einige  Men-^ 
sehen,  die  ihn  beim  Könige  verleumdet  hatten,  der  andere 
aber  an  einen  Mönch  Uscan  zu  Antiochien,  des  Inhalts, 
dafs  die  Christen  aller  Nationen,  ungeachtet  der  verschiede-* 
nen  äufserlichen  Formen  und  Cerimonieen,  Brüder  seyen« 
Die  Uede,  von  der  wir  hier  eine  Uebersetzung  mittheilen, 
wird  von  den  Armeniern  allgemein  für  ein  Meisterstück  der 
höheren  Prosa  und  für  das  gelungenste  Werk  unsers  Ner- 
ses  angesehen.     Der   Uebersetzer  möchte  dem  Urtheile  des 

9» 
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Lesers  keinesweges  vorgreifen,  erlaubt  sich  aber  doch  die 
Bemerkung,  dafs  diese  Synodalrede,  nach  seiner  Meinung, 
sowohl  in  Betreff  der  richtigen  und  nachdrikklichen  Be- 
weisfiihruhg  als  der  würdigen  und  lebendigen  Darstellung, 
unter  den  berühmtesten  Kanzelreden  einen  vorzuglichen  Bang 
behauptet ,  und  dafs  demnach  Nerses  nicht  unwerth  scheint, 
'den  ausgezeichnetsten  geistlichen  Rednern  jeder  Nation  an 
die  Seite  gesetzt  zu  werden.  Die  Synodalrede  erschien  zu- 
erst mit  den  beiden  erwähnten  Homilieen  im  Drucke  zu  Ve- 
nedig im  Jahre  1787,  Sie  ward  dann  mehrmals  an  ver- 
schiedenen Orten  nachgedruckt,  und  im  Jahre  1812,  mit  ei- 
ner Italienischen  Uebersetzung  versehen,  von  Neuem  zu 
San  Lazaro  aufgelegt  ^),  Wir  haben  bei  unserer  Ueber- 
setzung die  Italienische  unsers  gelehrten  Freundes,  des 
Wariaped  Pasquale  Ancher,  durchgängig  zu  Rathe  ge- 
zogen ,  nicht  selten  seine  Wendungen  beibehalten ,  seine 
Anmerkungen  theils  vermehrt^  theils  abgekürzt«  und  mehrere 
eigene  hinzugefiigt.  Die  biblischen  Stellen  haben  wir,  wo 
es  nur  immer  anging,  mit  den  Worten  der  Lutherischen 
Uebersetzung  wiedergegeben, 

Nerses  der  Lampronenser  war  auch  Dichten 
Sein  vorzüglichstes  Gedicht  ist  eine  Elegie  auf  den  Tod  sei- 
nes Onkels,  Nerses  des  Anmuthigen;  Wir  haben  die- 
ses gereimte,  nahe  an  tausend  Verse  umfassende  Gedicht 
in  einer  Ausgabe,  die  im  Jahre  1810  zu  Madras  erschienen 
ist,  vor  uns  liegen.  Es  enthält  eine  blofs  in  schwulsti* 
gen  Worten  abgefafiste  Lobrede,  mit  wenigen  bekannten 
Thatsacheiv  untermischt.  Diese  Lobrede  ist  auch  zu  Peter^• 
bürg  (1788)  und  zu  Constantinopel  (1825)  im  Drucke  er- 
schienen* Ueberdiefs  hat  Nerses  mehrere  geistliche  Hpi- 
nen  gedichtet,  welche  bei  verschiedenen  Festen,  wie  zu 
Ostern  und  bei  dem  Feste  der  heiligen  Söhne  und  Enkel 
(jregorius    des    Erieuchters,     abgesungen    werden. 


8)  Oraxione  Sinodah  dt  Si,  Niertet  LampronenMe,  Ardvetewo 
di  Tarso  in  Ciiicia,  retata  in  Urtgua  Timiiana  dait  Armena  ediiiustrata 
con  annötasioni  dal  P,  Pasquaie  Aucher^  DoUore  dei  Collegio  äi 
S,  Lanar:    VeneziA  1812. 
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M  eis  es  hat  auch  mehrere  Werke  aus  verschiedenen  Spra- 
rhcn  in  die  Armenische  übersetzt,  wie  ein  aiisfiihrliches 
Werk  über  das  heben  der  Väter^  vorzüglich  der  Anacho- 
icteo,  aus  dem  Griechischen,  weiches  im  Jahre  1720  zu 
Constantinopel  gedruckt  wurde.  Aus  dem  Griechischen 
übersetzte  er  auch  den  Commentar  des  JErzbücit^ft  An^ 
f/reai  von  Cäsarea  über  die  ApocalypiCj  so  wie  aus  dem 
I  lateinischen  die  Gespräche  Gregort  des  Grofien  und  das 
Ijeben  dietei  Heiligen.  Von  ihm  rührt  auch  die  lieber- 
Setzung  der  Regel  dei  Aeiligen  Benedict  her,  die  Ue- 
bersetzung  der  Briefe  der  Päpste  Lucius  Ili  und  Cle* 
mens  III«  an  den  Patriarchen  Gregorius,  Decha  ge- 
nannt, mehrerer  Gebete  und  Cerimonieen,  die  bei  der  Krö- 
nung eines  Königs  im  Gebrauche  waren,  und  ähnlicher 
ftoiiiiiien  Gebete  der  Lateinischen  Kirche. 


Sjnodalrede  des  Nerses  von  Laiiipron. 

O  ihr  heiligen  Väter  und  Lehrer  der  Wahrheit!  O  ihr 
Häupter  und  Hirten  des  Volkes  Christi !  O  ihr  Vorsteher 
lind  VerwaUer  des  Hauses  Gottes,  die  ich  heute  versammelt 
sehe  in  einem  Geiste  und  in  einem  Körper,  würdig  des  all- 
gemeinen Oberhauptes  1).  Wer  hätte  euch  in  diesen  ruhigen 
Hafen  geführt,  ihr  Friedensboten  der  ganzen  Welt,  wäre  es 
nicht  der  vom  Himmel  zu  unserm  Frieden  uns  gegebene 
heilige  Geist?  und  warum  sonst,  als  um  den  Bau  des  zer- 
störten und»  zertrümmerten  Tempels  Gottes  zu  beginnen, 
welchen  der  erste  Nebukadnezar  niederwarf?  Das  ist 
der  Nebnkadnezar^  welcher  einst  in  alten  Zeiten  die 
heiligen  und  reinen  Gefäfse  von  Gold  und  Silber,  die  zum 
Gebrauche  des  HeiMgtliuins  dienten ,  raubte  und  seinen  Kin- 


1)  Nerf  ei  versteht  hier  unter  Oberhaupi  entweder  den  Patriarchen 
Gregoriuiy  den  Präsidenten  des  CoacUiums,  von  dem  wir  in  der  Ein- 
leitang  geipruchea  haben,  oder  Chrittum,  dai  nntithtbare  Oberhaupt 
der  Kircb«. 
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dem  und  Kebsweibern  gab,  sich  derselben  bei  ihren  schänd* 
liehen  Gelagen  zu  bedienen. 

Auch  wir  waren  da  Gefangene,   und  hatten   das  Yer- 
mächtnifis')  unsers  Gottes  an    den   Zweigen    unfruchtbarer 
Weiden    aufgehängt ,    o  Kinder  Zions!    Einen   Strom   Ton 
Thränen  vergiefsend,    seufzten  wir,    von  grausamen  Kum- 
mer bedrückt.     Unsere   Zungen  hörten  auf,    Gott  die  ihm 
wohlgefälligen  Lobgesänge  anzustimmen;  denn  beschwerlich 
^ar  es  den  Söhnen    des  friedfertigen  Jerusalems,  das  Lob 
Gottes  zu  singen  in  der  Verwirrung  eines  fremden  Landes. 
Jetzt  jedoch  ist  die  Zeit  des  (kimmluchen)  Zornes  vor- 
über, und  die  Missethat,  um  welcher  willen  wir  Fremdlinge 
waren  anfser  dem  Vaterlande,  haft  ihr  Ziel  erreicht.  Bereits 
verflossen  sind  die  siebzig  Jahre,    von  welchen  Gott  durch 
den  Mund   des  Propheten  Jeremias  sprach.    Das  verkün- 
digten  schon  zuvor  Haggai^)  und  Zacharias^)  durch 
göttliche  Eingebung^  und  sie  gaben  uns  die  frohe  Kunde  der 
Rückkehr  und  der  neuen  Freiheit.    Und  den  Ruhm  des  spä- 
tem Tempels ,  dessen  Wiederhersteller  ihr  seyn  sollt ,  weis- 
sagten sie  als  gröfser,  denn  jener  des  ersten  gewesen. 

Dieser  neue  Josua,  der  Sohn  lozadaks,  setzte  die 
prangende  Krone  auf  sein  Haupt  ^).  Der  Geist  Gottes 
erweckte  Serubabel,  den  Sohn  Sealthiels.  Und  siehe, 
sie  erlösen  uns  aus  der  Knechtschaft  und  führen  uns  gen 
Jerusalem  ^). 

Deshalb  sehe  ich  euer  Aller  Antlitz  erheitert;  denn 
siehe,  unsere  Fufse  berührten  bereits  die  Pforten  Zions. 
Wenn  wir  noch  keine  vollkommene  Freude  empfinden,  so 


3)  Die  ArmeniBche  Blbelfibertetznng ,  die  theilwefie  ans  der  Septoa- 
gfots  gefloiten  iat,  liat  liier  dag  Wort  Gtagarhan^  weichet  Tatament  be- 
deutet.  Et  ■cliei4t  hier  irgend  eine  Antpielang  auf  ein  Abfallen  von  der 
Lehre  GoUea  ^um  Cfrupde  an  liegen. 

S)  Hagg.  2,  10. 

4)  ^aehar.  1,  16. 

5)  Zathew^  e,  11.,  vergl.  8,  1  ff. 

6)  Unter  dem  Hohenprietfer  Joina  versteht  Nerses  wahrtchein- 
Ilch  den  Armenitchen  Catholitns' und  unter  Serubabel  den  Byzantini- 
schen Kaiier  Manuel.  —    Haggai  I,  U. 
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kommt  diefs  daher,  weil  das  Haus  nnsers  Gottes  noch 
zerstört  ist  und  daniederliegt.  Wie  konnten  wir  auch  voll- 
kommener Freude  geniefsen,  da  wir  sehen,  dafs  an  der 
Stelle  der  prächtigen  Zierathen  des  Tempels  zerstörende 
Feuerbrände,  die  Nebusar  Adan  zurückgelassen,  vorhan- 
den sind^)? 

Bei  dem  Allen  verlieret  die  Fassung  nicht,  ihr  weisen 
Baumeister;  schöpfet  Moth  und  beginnt  den  Wiederaufbau 
der  Wohnung  eures  Gottes!  Er  hat  euch  hieher  gefShrt,  und 
befiehlt  euch  durch  den  Mund  seiner  heiligen  Propheten, 
euch  zu  rüsten  zu  solcher  Unternehmung.  Zacharias 
kommt  uns  entgegen  und  spricht  darüber  zu  euch  folgende 
Worte  Gottes.  Sage,  o  glückselijgfer  Prophet,  ist  es  uns, 
den  Wenigen  ^),  und  die  wir  erst  vor  Kurzem  aus  der  Sclave- 
rei  befreit  sind,  möglich,  den  Tempel  in  dem  alten  Glänze 
Salomo^s  herzustellen? 

Der  Prophet  antwortet:  So  spricht  'der  Herr  Zehaoth: 
Stärket  eure  Hände  ^  die  ihr  häret  diese  Worte  zu  dieser 
Zeit  durch  der  Propheten  Mund.  -—  Und  soll  geschehen^ 
wie  ihr  vom  Hause  Juda  und  vom  Hause  Israel  seyd  ein 
Fluch  gewesen  unter  den  Heiden  x  so  mll  ich  euch  erVösen^ 
dafs  ihr  sollt  ein  Segen  segn.  Fürchtet  euch  nur  nicht, 
und  stärket  eure  Hände»  So  spricht  der  Herr  Zebaoth: 
Gleichwie  ich  gedachte  euch  zu  plagen,  da  mich  eure 
Väter  erzürnet en:  also  reuet  es  mich  Jetzt  ^  und  gedenke 
ich  nun  wiederum  in  diesen  Tagen  wohlzuthun  Jerusalem 
und  dem  Hause  Juda.  Fürchtet  euch  nur  nicht.  Das  isfs 
aber,  das  ihr  thun  sollt:  Bede  Einer  mit  dem  Andern 
Wahrheit,  und  richtet  recht,  und  schaffet  Friede  in  euern 
Thoren  Und  denke  Keiner  Arges  in  seinem  Herzen  wi- 
der  seinen  Nächsten ,  und  liebet  nicht  falsche  Bide;  denn 
solches  Alles  hasse  ich,    spricht  der  Herr^Ji  -^     Gehet 


7)  2  Kön.  25,  8  |f, 

8)  Es  waren  nur  33  Biichöfe  in  dem  Concilinm  versammelt;  qeben 
^en  Bischöfen  safien  jedoch  noch  viele  Doctoren  und  weltliche  Fürsten, 

Q)  Zachar.  8,  0  ffi  Itx^  Propheten  heifst  es  9,  14. :  es  reuete  mich 
nicht»  Der  Redner  hat  hier,  wie  auch  anderwärti,  den  biblischea  Text 
nach  seinem  Zwecke  niodificirt. 
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hin  a%f  düM  Gebirge^  und  holet  Holz  und  bauet  da»  Haus: 
das  9oll  mir  angenehm  seyn,  und  ich  will  meine  Ehre  er^ 
zeigen^  spricht  der  Herr  ^  y. 

Und  siehe  da,  ihr  Alle  habt  die  Stimme  des  Herrn,  un- 
■ers  Gottes ,  gehört ,  jene  Stimme,  die  euch  versammelt  hat 
von  den  vier  Winden  des  Himmels!  Ihr  Töchter  Zions, 
die  ihr  genährt  wurdet  in  der  Verwirrung  Babylons  und  in 
dem  Getümmel  Chalne's^i),  und  die  ihr  euch  erhoben  habt 
nach  dem  Willen  unsers  Oberprieslers,  und  alle  ihr  übrigen 
Theilnehmer  dieser  Versammlung,  auf,  rüstet  euch,  zu  be^ 
ginnen  an  dem  Hause  unsers  Herrn  Jesu  Christi! 

Und  wenn  Solches  euch  gut  dünket  in  euern  Augen, 
so  erholet  euch  Raths  bei  jenem  Esra,  der  ein  Lehrer 
des  Gesetzes  ist^^).  Lasset  uns  alle  Kinder  umbringen, 
so  viele  ihrer  bei  den  Chaldäern  geboren  wurden ,  sie 
schleudernd  gegen  den  Felsen«  Lasset  uns  eingehen  in  die 
Wünsche  nach  Glückseligkeit,  von  denen  unsere  Väter  ent- 
brannt waren,  damit  Gott  nicht  zornig  über  uns  werde, 
wenn  er  uns  noch  abweichen  sieht  von  seinem  heiligen  Ge- 
setze, dafs  uns  nicht  ein  Hindernifs  seyen  an  dem  herrli- 
chen Werke  des  Aufbaues  des  heiligen  Tempels  Gottes  die 
Kinder  der  Fremden.  Und  sehet,  lasset  uns  getrost  ans 
Werk  gehen,  an  die  Erbauung  des  Tempels«  Der  Schutz 
der  allmächtigen  Hand  Gottes  bei  Wiederherstellung  seines 
Hauses  wird  schnell  und  kräftig  seyn. 

Aber  ich  furchte.  Mancher  werde  uns  wegen  tet  An- 
führung dieses  Beispiels  tadeln,  als  seyen  wir  aus  unsenn 
Kreise  gewichen.  ^Glaubet  das  aber  nicht  von  mir,  der  ich 
auf  die  Wahrheit  fufse ,  welche  Paulus  verkündigte: 
Solches  Alles  widerfuhr  ihnen  zum  Vorbilde;  es  ist  aber 
geschrieben  uns  zur  Warnung  ^  ^J. 

Wenn  wir  denn  glauben,  kraft  des  Blutes  des  wahren 
Lammes  von  dem  unsichtbaren  Pharap  befreit  zu  werden, 


le)  Haggai  l,  S. 
11)  1  Mos.  10,  10.    Arnos  6»  2. 
IS)  Esra  10,  S.    PSalm  1)7,  0. 
13)  1  Cor.  10,  11. 
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wie  es  Hie  Hebräer  wurden  von  dem  sichtbaren;  ^wenn  wir 
durch  das  Meer  der  Sünde  gelangen,  wie  jene  durch  das 
rolhe  Meer;  wenn  wir  ^um  Führer  den  geistigen  Fels  haben, 
wie  jene  den  körperlichen,  und  wenn  wir  durch  Jesus 
Christus  in  den  Himmel  eingehen,  wie  jene  unter  dem  Ge- 
leite Josua's,  des  Sohnes  vonNun^  in  das  Land  der  Ve'r- 
heifsung  einzogen:  so  widerfährt  uns  Alles  das  durch  Liebe 
und  Glauben,  wie  es  in  Wahrheit  geschah.  Denn  alle  hei- 
lige Bücher  besagen  klärlich,  dafs  das  Gesetz  die  künftig 
erfolgenden  Güter  andeute  ^^).  Demnach  ward  auch  unter 
uns  unserm  Gott  der  Tempel  erbauet,  auf  ähnliche  Weise, 
wie  er  unter  ihnen  erbauet  ward«  Und  so  lange  wir  Fremd* 
linge  waren  dort  in  der  Wüste '^),  führten  wir  die  Stifts- 
hüite  des  Zc^ugnisses  mit  uns. 

Doch   warum .  sollte  ich  eine  allegorische  Rede  halten, 
und  nicht  Alles  erklären   nach  euerm  reinsten  Glauben? 

Auf  Christi  Befehl  richteten,  als  wir  noch  in  der  Wüste 
der  heidnischen  Verfolgungen  herumirrten,  die  heiligen  Apo- 
stel die  Stiftshütte  des  Zeugnisses  reinen  Glaubens  auf,  wie 
der  Apostel  sagt:  Ich,  vou  Goties  Gnade,  die  mir  gege- 
ben iittj  habe  den  Grund  gelegt  als  ein  weiier  Baumeittter; 
ein  Anderer  bauet  darauf.  Ein  Jeglicher  aber  sehe  zu, 
wie  er  darauf  baue.  Einen  andern  Grund  kann  zwar 
Niemand  legen ,  aufuer  dem ,  der  geleget  isty  welcher  ist 
Jesus  Christus.  —  Wisset  ihr  nichts  dafs  ihr  Gottes 
Tempel  sryd,  und  der  Geist  Gottes  in  euch  wohnet?  — 
Christus  aberj  als  ein  Sohn  flber  sein  Huusj  welches 
Haus  aind  wir,  so  wir  anders  das  Vertrauen  und  den  Ruhm 
der  Hoffnung  bis  an  das  Ende  fest  behalten  ^^), 

Dieses  Haus  des  Glaubens,    welches  Jene  baneten  auf 
Christum    und    Christus    auf    sie    (auf  diesen  Felsen, 


14)  Hebr,  10,  1.:  Denn  das  Gesetz  hat  den  Schaiten  von  den  zU" 
künftigen  Gütern, 

13)  Uieffl  besieht  sieh  wahrscheinlich  auf  die  V>rfolgungen ,  welche 
dip  Arfueni.sche  Kirche  iia  4ten  aad  Sten  Jahrhii.idert  vi^n  den  Satsaniden 
ZI]  erdulden  haue. 

lü)    I   Cor.  3,  10.    11.   16.    Tffffr.   3,  C. 
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sprach  er,  wiii ich  meine  Kirche  bauen)^'^),  geleiteten  unsere 
Täter  lange  Zeit  durch  die  Wiiste  der  abgöttischen  Verfol* 
ffung  mit  vieler  Pracht  und  Ehre.  ¥nd  in  diesem  geistigen 
Hanse  des  Glaubens,  in  welchem  sich  die  von  der  Hand 
Gottes  geschriebene  Tafel  befand,  das  ist  der  Leib  Christi 
und  seine  grünende  Ruthe,  wurden  erlauchte  Kämpfer,  wel- 
che das  Leben  unter  den  gransamsten  Martern  verloren, 
zum  Opfer  gebracht;  und  die  heiligen  Oberpriester  boten 
Gott  ihre  schönen  Tugenden  dar,  so  lange  es  Gott  gefiel; 
und  wie  er  Jene  in's  verheifsene  Land  führte,  so  führte  er 
auch  uns  zum  Frieden  der  Kirche  unter  fremden  Königen« 

Darum  wie  der  grofse  Salomo  den  tragbaren  Tempel 
des  Testamentes  verliefs,  und  Gott  ein  steinernes  Haus  er- 
richtete: so  befestigte  auf  ähnliche  Weise  der  gar  fromme 
König  Constantin  mit  Hülfe  der  öcumenischen  Kirchenver- 
sanimlung  zu  Nicäa  das  allenthalben  beunruhigte  und  ange- 
griffene Haus  des  Glaubens  der  Kirche  Christi ;  und  gleich- 
sam neu  herstellend,  was  in  der  Wüste  durch  die  Verfol- 
gungen verunstaltet  worden,  verherrlichte  er  es  und  gab  ihm 
seine  erste  Zierde  wieder« 

w 

Dieser  unser  wahrer  und  geistiger  Tempel  wurde  er- 
richtet von  Constantin  mit  Hülfe  von  dreihundert  acht- 
zehn heiligen  Vätern,  wie  der  materielle  Tempel  der  He« 
bräer  durch  die  Bemühung  des  damals  herrschenden  Sa- 
lomo. Das  Bild  verschwand^  und  die  Wirklichkeit  trat  an 
seine  Stelle,  sich  in  gleicher  Gestalt  und  Schönheit  zeigend. 
Und  die  Stiftshütte  des  Testamentes  der  Gnade  Jesu  Christi, 
welche  die  Apostel  aufrichteten  und  ihre  Nachfolger  hierhin 
und  dorthin  trugen,  erhielt  unter  ihnen  eine  neue  Grundlage 
durch  die  Beschlüsse  und  Satzungen  der  heiligen  Kirchen- 
versammlung zu  Nicäa. 

Sodann  wurde  in  diesem  Tempel  der  Thron  Gottes  auf- 
gerichtet; nicht  der  aus  Gold  verfertigte  Sühnaltar,  welchen 
Moses  anordnete  und  Bezaleel  erbaute  ^^),  sondern  die 
Sanftmath,  die  Demuth  und  die  Liebe,  welche  Christus 
gebot,  und  seine  Apostel^  die  sie  übten,  uns  zur  Bewahr\|pg 

17)  Mcrtth,    16,  18. 

18)  2  Mos,  «5,  30. 
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hinterliefsen.  Auf  diesem  Throne  ruhete  derjenige,  der  einst 
nicht  hatte^  \^ohin  er  sein  Haupt  legen  konnte,  und  dem  es 
gefiel,  lieber  hier^^^zu  wohnen,  als  auf  dem  Wagen  der  Che- 
rubim. 

Und  als  die  Menschen  sahen ,  dafs  wir  Gottes  Tempel 
wurden  und  sein  heiliger  Geist  in  uns  wohnete,  legten  sie 
ihr  ungeistiges  Wesen  ab  und  wurden  weise,  wie  damals 
der  Stamm  Israel,  und  statt  materieller  Gaben  boten  sie  der 
Stiftshiitte  Gottes,  nicht  Gold,  nicht  Hyacinthen,  nicht  Schar-« 
lach  oder  sichtbare  Geschenke,  sondern  ihre  Herzen  dar, 
der  Eine  mit  Hiilfe  der  Reinheit^  der  Andere  mit  Hülfe  der 
üemuth,  wieder  ein  Anderer  endlich  mit  dem  Märtyrerthume 
des  Blutes.      \ 

Solches  nahmen  die  weisen  Baumeister  und  bereiteten 
daraus  den  Vorhang  und  die  Stiftshütte  des  Zeugnisses  der 
Gottheit  Jesu  Christi. 

Bei  der  Auswahl  wurde  Nichts  von  ihnen  verworfen, 
wenn  auch  der  Stoff  nicht  passend  war,  es  mochte  Metall 
oder  Ziegenhaar  seyn:  nach  seinem  Maafse  und  der  Gnade 
gemäfs  wurde  Jeder  der  Stiftshütte  des  Glaubens  angepafst. 
Und  damit  will  ich  sagen ,  dafs  auch  die  reuigen  Buhle- 
rinnen dem  Hause  Christi  zur  Zierde  dienten,  und  die  Mör- 
der, ja  sogar  die  durch  Glaubensabtrünnigkeit  Befleckten, 
wenn  sie  zurückkehrten,  fanden  Erbarmen.  Denn  sicher  ist 
es,  dafs  sie  Alle  zum  Schmucke  der  gemeinsamen  Stiftshütte 
nöthig  sind;  alle  fremde  Völker,  alle  Vereinigten  sich  mit 
Christo,  und  Christus  nahm  sie  alle  auf. 

Nicht  blofs  von  Aegypten  wurde  dieser  Stoff  genommen 
und  her  beigebracht,  sondern  von  Jerusalem  anfangend  bis 
gen  lUyrien  und  vom  Mittag  bis  Rhinokura  (?),  von  dem 
Erbe  Sems  bis  zum  mitternächtigen  Ende  des  Hauses 
Japhet  zu  Fufse  wandernd,  gestärkt  in  ihrem  Geiste,  wenn 
auch  leiblich  beängstigt,  machten  sie  aus  allen  ihre  Jünger. 
Sie  richteten  auf  Erden  die  Stiftshütte  des  Glaubens  auf, 
so  dafs  die  Wirkung  des  Werkes  Gottes  Gott  und  nicht  den 
Menschen  zugeschrieben  werde.  Und  wie  wäre  das  auch 
Menschen  möglich  gewesen,  was  durch  jene  vom  Geist  er- 
füllten Heiligen  wunderbar  zu  Stande  gebracht  wurde,    von 
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Jonen,  die  ans  den  vier  Enden  der  Welt  ein  einsiges  Ganze, 
eine  einzige  Person,  einen  Geist,  einen  Leib  und  einen  ein- 
zigen  Tempel  für  ihren  Gott  machten? 

O  Wunder!  Die  Bekümmerlen  und  Bedrückten  waren 
im  Stande,  eine  solche  Angelegenheit  hindurchzufiihren, 
der  weder  die  Macht  der  Könige,  noch  die  Gewalt  der  Für- 
sten widerstehen  kann.  Diejenigen,  die  der  Welt  gestorben 
waren  und  Gott  lebten,  diejenigen,  die  sich  zu  Fuhrern 
Aller  machten,  leiteten  auch  Alle  zu  dieser  bewundernswür- 
digen Vereinigung  der  Religion.  So  erreichten  diefs  die 
Friedensstifter  der  ganzen  Welt^  indem  sie  alle  Jene,  die  in 
Chalne  sirh  trennten,  vereinigten. 

Und  wodurch  wurden  sie  also  gestärkt?  Es  geschah 
offenbar  dadurch,  dafs  sie  mit  makellosem  Glauben  sich 
dem  grofsen  Werke  Gottes  hingaben,  dafs  sie  mit  steter 
Wachsamkeit  immer  den  künftigen  Ruhm  vor  Augen  hatten. 

Uaruui  gaben  sie  sich  selbst  gern  zum  Unterpfande  hin 
für  die,  welche  gerettet  werden  sollten,  wie  der  Apostel 
schreibt :  Und  ob  ich  geopferi  icerde  über  dem  Opfer  und 
Gotteidieunl  eure»  G/aubensj  so /reue  ich  mich  und  freue 
mich  mil  euch  Allen.  ^^).  Und  der  heilige  Petrus,  die 
Grundlage  und  der  Pfeiler  der  Kirche,  sagt:  Die  Leiden 
eurer  Brüder $chaft  sind  in  mir  bereitet  ^^). 

Und  so  konnif*n  die  ausei  wählten  Schüler  der  Liebe,  in- 
dem sie  ein  Ebenbild  des  Blutes  und  Kreuzes  Christi,  des 
himmlischen  Friedensstifters^  wurden,  auf  Erden  diesen  Frie- 
den herstellen. 

Aber  wir  fragen  jetzt:  Und  welches  war  denn  die 
Frucht  des  Friedens,  den  sie  damals  der  Welt  gaben J 
War  sie  etwas  Anderes,  als  dafs  unsere  Erde  ein  Himmel 
wurde,  und  dafs  die  Glorie,  die  sich  dort  oben  zeigt,  sich 
auch  über  die  Erde  verbreitete,  und  dafs  das  Heilig  der  Se- 
raphim im  iViu'.ide  der  Menschheit  den  geistigen  Tempel  des 
Glaubens  mit  unablässigem  Rufe  erfüllte? 

IS)  PhÜipp.  2,  17. 

Se)    1  Pein  5,  0.    Die  Worte :   tUo^f^g^  tu  ainä  %Stv  nuS^ftur»v  i/i 
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Die  Märtjref  riisteten  sich ;  ihre  Führer  leiteten  siei  zuiu 
Kampfe  an;  die  Streiter  fafsten  Math,  nhd  die  Lehrer  machten 
sie  immer  beherzter.  Sie  ertrugen  mit  Geduld  die  Drang* 
sale  und  befleifsigten  sich  alle  der  .Werice  des  Erbarmens. 
Sie  ergossen  ihre  Menschenliebe;  diejenigen,  die  daraus 
hervorgingen,  betrachteten  sie  als  ihre  Kinder,  und  hiehen 
sie  in  Ehren.  Stets  von  himmlischem  Manna  sich  nährend, 
gewannen  sieStärlte  und  erblühten  fröhlich,  von  dem  Evan- 
gelischen Felsen  getränkt. 

Als  das  dcir  Allerhöchste  sah ,  gefiel  es  ihm  wohl ;  er 
.wendete  seine  Blicke  auf  den  neuen  Abel,  d.  i.  auf  seinen 
eingebornen  Sohn,  und  auf  das  Opfer  seines  Leibes,  das 
will  sagen,  seine  Kirche,  und  empfand  einen  sufsen  und 
angenehmen  Geruch.  Darum  entsog  er  sie  der  Wüste  der 
von  den  abgöttischen  Forsten  erregten  Verfolgungen,  und 
führte  sie  mit  Hülfe  frommer  Könige  nach  Jerusalem,  der 
Stadt  des  geistigen  und  irdischen  Friedens. 

Er  nahm  in  ^eine  Rechte  die  eherne  Ruthe,  und  begann 
mit  derselben  seine  Kirche  zu  regieren.,  doch  nicht  mit  je* 
oer  Strenge,  womit  er  einst  die  Israeliten  beherrschte,  son- 
dern mit  Milde  und  Erbarmen;  denn  jene  wurden  mit  har- 
ten Scheltworten  zerstreut,  diese  aber  mit  Sanftmutfa  verei- 
nigt.   Und  als  die  Elrmahnung  die  Kinder  sum  Gehorsam 
gebracht  hatte,  fing  Gott  auch  an,  ihnen  «eine  Liebe  zu  he- 
weisen.     Er   steckte   in  die  Scheide  das  gezückte  Schwert 
seines  Grimmes,  und  nahm  zuröck  den  .bktern   Kelch,  den 
er  der  Tochter  Zions  zu*  trinken  gegeben,  stellte  sie  auf  die 
Probe   und  verlieh  ihnen  mit  dem  geistigen   Frieden   auch 
den  leiblichen.     Er   nahm  von  ihrem   Halse  die  Fessel  der 
abgöttischen  Herrschaft,  und  erweckte  in  seiner  Gerechtigkeit 
fromme  und  gerechte  Könige.    Er  übergab  ihnen  die  Stifts- 
hütfe  seines  Glaubens,    auf  dafs  sie  dieselbe  herstellten  aus 
geistigen,  mit  menschlichem  Meifsel  nicht  behauenen  Werk- 
stücken. 

Er  führte  herbei  mittelst  des  frommen  Constantin, 
iinsevs  neuen  Salomo,  von  den  vier  Enden  der  Welt 
erfahrne  Bnumeister,  und  erbaute  durch  nie  den  prächtigen 
Tempel  des  Glaubens  seiner  Kirche.     Diese  schmückten  ihn 
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mit  dem  Golde  der  unvergänglichen  Welshielt ,  nnd  malten  ' 
ringsher  die  himmlischen  Cherobim  auf  Erdeh,  und  machten  ^ 
aus  dem  All  ein  einiges  Haus  eines  einigen  Christus,  das 
ist  eine  einige  Kirche.  Keiner  war  damals  arm  an  guten 
Werken ,  ja ,  wie  die  Steine  waren  auf  unserer  Erde  das 
Gold  und  Silber,  nämlich  die  Reinheit  und  Heiligkeit. 

Unverzagt  schritten  sofort  die  Hohenpriester,  Christi 
Stellvertreter,  zur  Regierung  seiner  Kirche.  Die  weisen 
Hirten  fingen  damit  an,  ihrer  Heerde  Nahrung  zu  gebeDf 
sich  zu  Aerzten  zu  machen ,  die  verfaulten  Glieder  abzu- 
schneiden. Und  die  wachsamen  Priester  boten  den  Weili- 
rauch  des  Volkes  dar. 

Schon  war  es,  Christum  damals  zu  sehen,  welcher, 
wie  ein  Bräutigam  herrlich  geschmückt  aiif  seinem  Braut- 
lager, mit  süfser  Summe  seiner  keuschen  Jungfrau  zusprach: 
Mache  den  Baum  deiner  Hütte  weit  y  und  breite  au$  die 
Teppiche  deiner  Wohnung^  spare  Meiner  nicht ;  dehne  deine 
Seile  langj  und  stecke  deine  Nägel  fett.  Denn  du  toiret 
ausbrechen  zur  Rechten  und  zur  Linken  i  und  dein  Saame 
wird  die  Heiden  erben  und  in  den  verwüsteten  Städten 
wohnen.  Fürchte  dich  nichts  denn  du  sollst  nicht  zu  Schän- 
den werden  ^  ^).  —  Ich  habe  geschworen^  und  es  wird  jnich 
me  reuen  y  in  dir  mit  Wohlgefallen  meine  Wohnung  zu 
nehmen'j  denn  du  bist  mein  süfser  Atifenthalt  von  Ewigkeä 
zu  Ewigkeit ^^). 

Als  damals  der  erste  Feind,  welcher  heimlich  auflauerte, 
sah,  dafs  seine  Anschläge  entdeckt  waren,  tind  dafs  der  Got- 
tesdienst auf  der  ganzen  Welt  bliihete;  als  er  inne  ward, 
dafs  die,  welche  betrogen  worden,  sich  losmachten,  da& 
die  Erben  des  Paradieses  ihrem  Vaterlande  zueilten,  dals 
die  irdischen  Lüste  entfernt  waren  und  die  himmlische 
Heiligkeit  ihre  Strahlen  aussandte,  dafs  das  Werkzeug  des 
Hasses  zerbrochen  war  und  die  Frucht  der  Liebe  sich  zn 
vervielfältigen  begann,  dafs  die  Hofi'nung  Aller,  nicht  mehr 
der  Erde  zugewandt,  sich  nach  dem  himmlischen  Wohnplatse 

%\)   J0$aia8  54,  2  ir.       , 

22)  DIeie  Stelle  icheini  sn»  mehrer u   bibliidiea  Aiis4rit^eB  suian- 
niengeietit  vn  leyii. 
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sehnte :  da  fuhr  er  heraus  aus  der '  Hohle  seiner  Bosheit, 
und  ging  einher,  brüllend  wie  ein  Löwe,  und  öffnend  den 
gierigen  Rachen,  suchte  er  die  bereits  von  Christus  erlosete 
Kirche  zu  verschlingen.  Allein  der  Ohnmächtige  wurde 
alsbald  hart  gezüchtiget,  und  Jene,  die  nur  eine  Seele  und 
ein  Körper  waren,  angefeuert  von  ihrem  Oberhaupte,  verein 
leiten  die  Kunstgriffe  des  Feindes.  Und  wenn  er,  wie  er 
pflegte,  seine  Pfeile  auf  Einzelne  abschofs,  sie  treffend  mit 
Unzucht  oder  Mord  oder  einem  andern  Laster:  so  eilten 
alsbald  die  eifrigen  und  weisen  Aerzte  herbei  und  gaben  sie 
ihrem  ursprünglichen  Heile  zurück.  Als  er  sah,  dafs  die 
Schlacht  zur  Linken,  in  der  er  zu  täuschen  pflegte,  schmäh- 
lich auszufallen  im  Begriff  war,  weil  sein  Trug  schon  er- 
kannt worden,  griff  er  zu  den  Waffen  rechts  ^3^. 

Und  was  war  diese  Schlacht  zur  Rechten?  Wie  er  im 
Anfange  mit  trügerischAi  Zwiespalt  und  mit  arglistiger 
Lockspeise  die  Menschen  von  Gott  {trennte  und  aus  dem 
Paradiese  vertrieb :  so  trat  er  auch  jetzt  mit  denselben  Waf- 
fen zum  Kampfe  hervor  gegen  unsere  tapfersten  Krieger« 
^Und  was  hilft  es  mir,^<  sagte  er,  „euch  wiederholt  mit  ein- 
zelnen Geschossen  zu  verwunden,  wenn  ich  am  £nde  doch 
um  den  Sieg  gebracht  werde?  Ich  brauche  eine  Maschine,  die 
Alle  auf  einmal  vernichtet;  mir  ist  ein  Werkzeug  vonnöthen, 
das  Im  Stande  ist,  euer  festestes  Bollwerk  gänzlich  niederzu- 
schmettern. Nun  wohl!  Ihr  habt  die  Liebe  empfangen,  mit  der 
ihr  jedes  Mal  eure  Wunden  wieder  heilt:  ich  verkehre  sie  in 
Hafs,  und  rotte  euch  gänzlich  aus«  Ihr  habt  das  Gebot  des 
Friedens  empfangen,  und  habt  euch  zu  einem  einzigen  Körper 
vereinigt:  ich  verwandle  Alles  das  in  Feindschaft,  und  zer- 
trümmere so  eure  Einsicht  in  viele  Theile.^^ 

Seht  da^  was  jener  Boshafteste  sprach,  mit  der  ihm  na- 
türlichen und  eingewurzelten  Mifsgunst :  „Ich  bereite  für  die- 
sen Kampf  etwas  Aufserordentliches,  nicht  von  meiner  ge- 
wöhnlichen Art,  das  ihr  mit  euerm  hellen  Verstände  schon 
entdeckt  habt:    nicht  die  Sünde,    die  ihr   austilgt  mit  der 


23)  Das  heifsi:  All  der  Böse  «ah,  dafs  er  mit  einzelnen  Ketzern  und 
Lasterhaften  Nichts  bewirke,  rief  er  grofse  schismatisebe  Kirchen  hervor, 
welche  behaupteten,  sie  hätten  den  orthodoxen  Glauben. 
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Bnfse;  nicht  den  Hafs,  den  ihr  überwindet  mit  der  Liebe; 
nicht  gewahsame  Beschwerde,  die  ihr  durch  freiwillige 
Anstrengung  besiegt;  nicht  Schimpf  und  Tod,  die  ihr  in 
der  Hoffnung  auf  die  zukünftigen  Verheifsungen  verachtet. 
Und  was  ist  es  denn,  was  ich  bereite?  Euer  Aller  Augen 
richten  sich  auf  die  Hoffnung  und  auf  euer  Haupt,  Jesus 
Christus.  Ich  kann  euch  nicht  schaden,  wenn  ich  euch 
nicht  anweise,  ihn  auf  verschiedene  Art  anzusehen.  Und 
wie  ich  dadurch,  dafs  ich  euerra  ersten  Vater  das  gerade 
Wort  Gottes  fälschlich  auslegte,  diesen  zum  Falle  brachte: 
80  wird  es  mir  auch  jetzt  möglich  seyn,  zu  bewirken,  dafs 
Einige  von  euch  die  Worte  der  Schrift  in  einem  verschiede« 
nen  Sinne  versieben,  und  mit  Hülfe  dieser  werde  ich  Alles 
darunter  und  darüber  kehren.  Vielleicht  gelingt  mir  meine 
Absicht.  Und  indem  ich  eure  Gemüther  verfinstere,  werde 
ich  den  Mittler  des  Friedens  in  ein^Veranlassung  des  Hasses 
verwandeln.  Wer  weifs,  ob  es  mir  nicht  gelingt,  auch  euern 
Verstand  zu  berücken,  wenn  ich  lehre,  dafs  der  Baum  des 
Lebens  die  Wissenschaft  des  Bösen  sey,  wie  ich  Solches  bei 
euerm  Vater  geltend  machte.  Das  ist  förwahr  die  mir  an- 
genehmste Sünde;  denn*  der  Widerspruch  läfst  der  Reue 
keinen  Raum,  noch  wird  die  Finsternifs  des  Hochmuths  von 
dem  Lichte  der  Einsicht  verscheucht." 

Diefs,  meine  Brüder,  dachte  nicht  nur,  sondern  ihat 
auch  der  Dämon;  er  wollte  es  nicht  nur,  sondern  führte  es 
auch  aus.  Er  schwang  seine  Waffen ,  und  zerstörte  den 
Tempel  Christi.  Er  spannte  seinen  Bogen,  und  traf  die 
Wackersten.  O  des  Unheils!  Die  üebel  sprofsten  auf  aus 
dem  Hause  Gottes,  und  die  Vorsteher  der  Sfiftshütte  waren 
beflissen,  sie  zu  zerstören  und  zu  zerstreuen.  Zu  Gehülfen 
bei  diesem  scheufsticheu  Werke  wurden  selbst  diejenigen 
genommen,  die  es  verhindern  sollten,  und  die  Hirten  watfne- 
ten  sich,  um  dieHeerde  zu  trennen.  Macedonius  wurde 
angefeuert,  sich  für  einen  Feind  der  Gaben  des  heiligen  Gei- 
stes zu  erklären,  und  bewogen,  seine  Gottheit  zu  leugnen. 
Den  Nestorius  bewog  er,  den  Ruhm  des  eingeborneii  Sohnes 
Gottes  nicht  zuzulassen  und  das  unaussprechliche  Geheimnifs 
seiner  Menschwerdung  zu  leugnen.    Eutyches,  der  in  den 


A.1I9  dem  Armenisehea  ron  Nenmanii.      145 

entgegengesetzten  Irrthnm  verfiel^  Mrar  bc^müht,   das  grofse 
Werk  der  allgemeinen  Erlösung  als  unnütz  darzustellen. 

Und  was   erfolgte  nicht   daraus!    Schmerzlich  ist  der 
Verfolg  der  Rede,    die  mir  noch  übrig  ist.    Die  Einheit  der 
Kirche  löste  sich   in  viele  Parteien  auf.    Zusammenstürzte 
der  Tempel  Gottes^    den  der  wahre  Salomo  mit  Hinzu* 
Ziehung  der  geschicktesten  Baumeister  errichtet  hatte.    Das 
Werk  der  seligen  Apostel  ward  zerstört ;    der  unsichtbare 
A^euukadnezar  reichte  uns  den  Kelch  des  Zornes  Gottes, 
um  ihn  zu  leeren  bis  auf  die  letzten  Hefen.    Die  Steine  des 
Tempels  Gottes  wurden  nach  Babylon  gebracht,  wo  Sclavereiy 
Verwirrung  und  Ungemach  vorhanden  war.     Und  nicht  nur 
die  Steine,  auch  die  Geräthschaften  des  Heiligthums  wurden 
hinweggenommen  und  in  sein  Haus  im  Lande  Senar  gebracht 
Glaubt  nicht  etwa,  dafs  ich  euch  dergleichen  sage  ohne 
Ursache;'  ja,  betrachtet  nur  unsere  geistige  Lage,  wie  sehr 
sie  übereinstimmt  mit  der  angegebenen  leiblichen^    die  ich 
als    Beispiel  angeführt  habe.     Und    haben    nicht    etwa  die' 
Knaben   Babylons  und    die    Buhlerinnen    des    unsichtbaren 
Nebukadnezar  unsere  Geräthe  im  Besitz?    Den  Kelch 
der  Liebe,  dessen  wir  uns  wechselsweise  bedienten,  sel^t  ihr 
ihn  nicht  jetzt  in  ihren  Händen?    Das  goldene  Weihrauch* 
gefäfs,    das  ist,    das  inbrünstige  Gebet,    nahmen  es  jene 
nicht  etwa,  und  haben  sie  es  nicht  noch  in  ihrer  Gewalt? 
Die  Gerechtigkeit  des  Gesetzes  und  Gerichtes,    womit  der 
Tempel  Gottes  also  geziert  war,  haben  nicht  die  Söhne  der 
Fremdlinge  sie  hinweggenommen  und  besitzen    sie?    Alle 
diese  Dinge,  meine  Brüder,  waren  einmal  unser  Eigenthum; 
bevor  wir  in  die  Knechtschaft  geführt  wurden  zu  unserer 
Schmach,    waren    sie   gottesdienstliche   Werkzeuge   unsers 
Tempels.  Unsere  Väter  hinterliefsen  uns  diese  Geräthschaften 
zur  Ehre  des  Heiligthums.    Sie  lernten  von  Christus  die 
Sanftmuth,  und  gaben  sie  uns  zum  Erbe ;  sie  empfingen  von 
ihm  das  neue  Gesetz   der  Liebe,  und   überlieferten  es  uns 
von  Hand  zu  Hand.    Das  Gebet  und  seine  herrliche  Frucht 
waren  unser,  und  sind  jetzt  in  der  Hand  der  Thoren;    Ge- 
rechtigkeit, wovon  unsere  Väter  erfüllt  waren,  war  das  Brod 
der  Christlichen  Kirche,  und  wir  sterben  jetzt  Hungers.  ^ 

Hi%t.  theoU  ZeUuthr.  ir.%  10 
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Also  zerstSrte  der  Feind  diesen  einzigen  geistigen  Tem-» 
pel,  wie  der  materielle  Tempel  zerstört  wurde,  und  nahm 
hinweg  die  Gefäfse,  die  dazu  gehörten.  Noch  ist  die  Lade 
da,  das^  ist  der  Glaube;  noch  ist  das  göttliche  Feuer  da, 
das  ist  die  Heiligkeit:  aber  die  göttliche  Weisheit  verbarg 
sie  in  dem  tiefen  Brunnen  der  Lehre  der  heiligen  Sohrift 
Da  solche  Dinge  göttlich  und  englisch  sind,  so  war  der  Feind 
nicht  würdig,  sie  mit  seinen  unreinen  Händen  zu  berühren. 
Sie  nur  blieben  unberührt  durch  anbetungswürdige  Fügung 
des  Himmels:  aber  der  Tempel,  das  ist  die  Einheit  der 
Christlichen  Völker  und  ihr  Friede  unter  einander,  wurde 
durch  die  Arglist  der  Feinde  entrückt.  Und  hingestellt  auf 
dieselbe  Grundlage,  stürzten  wir  hinab,  wähnend,  Christus 
sey  nur  für  uns  und  nicht  auch  für  unsere  Brüder  die  Grund- 
lage. Die  durch  das  Wirken  des  unsichtbaren  Feindes  er- 
regte gegenseitige  Fehde  warf  die  Mauern  der  Tochter  Zions 
nieder;  es  lösten  sich  und  halten  nicht  mehr  die  Steine  des 
einen  Tempels,  die  verschiedenen  Völker;  das  Eine  schliefst 
sich  nicht  mehr  fest  an  das  Andere,  und  so  beraubten  sie 
das  Haus  Gottes  seines  Glanzes. 

Sie  rieben  sich  auf  mit  dem  Schwerte  des  Grolles  und 
mit  dem  Hunger  der  Unwissenheit.     Und   hungrig    safsen 
wir   an  dem  Flusse  Babylons  ^^).     Ach   beweinenswerthes 
Mifsgeschick  und  nie  genugsam   zu  betrauern  von  denen, 
die  sich  des  Glückes   ihres  Vaterlandes    erinnerten!    Den 
Thörichten  und  an  der  Erde  Haftenden  wurde,  wie  vormals 
Aegypten,    so  jetzt  Babylon  ein  Gegenstand  der  Sehnsucht. 
Wie  mit  Zwiebeln,   so  trachteten   diese  mit  des  Herzens 
Härte  ihr  Gemüth  zu  nähren.    Aber  die  Verständigen,    als 
sie  sahen,  wie  die  Steine  des  Hauses  Gottes  verstreut  sind, 
gleich   dem   Unrath   auf   der  Straise,    wie  der  eine  vom 
andern   getrennt  und  herabgewürdigt  wird,    trauerten  und 
beklagten  stets  mit  dem  lebhaftesten  Jammer  das  schmerz- 
liche EreignüDs.    Sie  gewahrten,    dafs  seit  der  Zeit  die  In- 
strumente, welche  den  Gesang  begleiten,    an  den  Bäumen 
der  Unfruchtbarkeit  hingen.     Denn  obgleich   wir   die  Ge- 


24)  Ftalm  137,  1. 
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netze  nnsers  Gottes  in  die  Knechtschaft  mit  uns  genommen 
hatten ,  so  wurde  doch  der  durch  sie  in  unsere  Herzen  aus- 
gestreute Saame  von  uns  nicht  gepflegt  Und  wie  war  es  je 
möglich,  das  Lob  des  Herrn  zu  singen,  da  wir  keine  Tempel 
mehr  hatten,  das  heifst,  da  uns  der  Friede  fehlte?  Wisset, 
dafs  diefs  seit  der  Gefangenschaft  sich  ereignete,  seitdem 
der  Feind  den  Tempel  unserer  Einigkeit  abgebrochen  hat 
Ist  dem  nicht  also  2^)?  Die  Früchte,  die,  ehe  diefs  gesche« 
hen,  aus  der  EinigKeit  entsprossen,  so  lange  ihr  den  Frie- 
den des  Tempels  bewahrtet,  diese  Früchte,  die  hieraus 
der  ganzen  Welt  geworden  sind ,  zu  ergründen ,  überlasse 
ich  lieber  eurer  Einsicht,  als  dafs  ich  mich  bestrebe,  sie  mit 
meinen  Worten  zu  erklären«  Denn  zu  lang  und  schwierig 
würde  die  Schilderung  seyn,  und  durch  die  grofse  Weitläuf- 
tigkeit  dieser  Einleitungsrede  würden  wir  uns  nur  von  uu- 
serm  Ziele  entfernen. 

Als  die  drei  Theile ,  in  welche  die  Welt  getheilt  ist, 
nämlich  Asien,  Europa  und  Libyen,  friedlich  auf  demselben 
Felsen  des  Glaubens  aufgerichtet  standen,  wer  weifs  nicht, 
dafs  diese  drei  Welttheile  fruchtbar  an  herrlichen  Tugenden 
waren?     In   Aegypten  war  die  Stadt  Seteg^^)^    nach  der 


25)  Wir  haben  hier  die  Inierpunction  dei  gedruckten  Texiei  dareh- 
gängig  ändern  muisen,  am  einen  angemeiienern  Sinn  heraniiubringen« 
A nc  h  e  r  bat  in  leiner  Italieniichen  Ueberietinng  hier  einige  Sätie  wegge- 
laiien,  und  der  Stelle,  deren  Interpunction  wir  geändert  haben,  einen  Sinn 
beigelegt,  den  lie  unmöglich  haben  kann.  Im  Armenischen  Texte  findet 
sich  eine  Negation,  die  A  u  c  h  e  r  entweder  überleben  oder  abiichtlich  über« 
gangen  hat. 

26)  Neriei  deutet  licherlich  auf  Jeiaiai  10,  IS.  hin,  wo  die  LXX 
TToXf c  'Aatdkx  haben ,  nach  Geieniui  in  feinem  Commeutar  über  den 
Jeuaitty  !•  Th.  1.  Abth.  1$.  635.,  „ohne  Zweifel  nach  dem  Hebräiichen 
p^m/i  ^'^^^  Stadt  der  Gerechtigkeit  —  am  Je9.  I,  26,  entlehnt,  womit 
die  Alexandrinischc  Schule  von  Schriftgelehrten  offenbar  die  Legitimität 
ihrei  Aegyptiichen  Tempeli  zu  vertheidigen  trachtete.^  — •  Im  Hebräiichen 
Texte  iteht:  oyyji  ^'»1^  Stadt  der  Zerstörung ^  io  dafli  der  Sinn  wäre: 
eine  dieser  Städte  wird  zerstört  werden»  Die  richtigere  Leiart  iit  jedoch : 
^"jn*!  ^''^  Stadt  der  Errettung,  d.  i:  die  gerettete  Stadt  oder  die  Ret- 
teriUi,  Dieier  Leiart  gemäfi  haben  auch  die  LXX  im  Compluteniiichen 
Texte:  *Ax^^9*    Geaeniut,    der  dieie  LcMurt  fend  Erklärung  mit  Recht 

10* 
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Verkündigung  des  Propheten,  damals  Gott  nnterthan,  und 
das  Römische  Reich,  gleich  einem  ehernen  Stabe,  diente 
dem  Weltall  zur  mächtigsten  Stütze  und  Refestigung, 
Achaja,  Hellas  und  Macedonien,  wie  auch  ein  grofser  Theil 
Asiens,  von  den  Aposteln  belehrt  und  von  Paulus  unter- 
richtet und  befestigt,  liefsen  ihre  Saaten  durch  die  Gnade 
Gottes  noch  emporwachsen.  Insonderheit  trug  unser  Vater- 
land Armenien^  so  lange  es  feststand  auf  dem  Felsen  der 
kirchlichen  Einheit,  Gott  eine  grofse  Fülle  von  Früchten. 
Daher  vermehrten  sich  in  unserm  Lande  die  Altäre  gleich 
den  Sternen  des  Himmels,  wie  dem  heiligen  Gregor^^)  in 
einem  Gesichte  geofi'enbart  wurde.  Glänzend  weifs  war  die 
Heerde,  die  Weide  grünend,  wachsam  waren  die  Hirten,  und 
ihre  Stimme  liefs  immer  freundliche  und  anmuthige  Worte 
hören.  Demnach  entfernte  sich  der  wilde  Nord ,  und  sanft 
wehte  der  Süd  der  Liebe  nach  dem  Geiste  Christi. 

Doch  als  die  Einheit  des  Alls  sich  trennte,  o  welch  ein 
unseliges  Ereignifs  war  das!  Als  wir  unsern  Glauben  auf 
verschiedene  Felsen  zu  gründen  vermeinten ,  und  wir  Einer 
den  Andern  zu  befehden  anfingen,  wie  grofs  war  der  Ruin! 
Als  der  Körper  Christi  sich  in  so  viele  Parteien  theilte, 
welche  schreckliche  Wunde!  Als  seine  Glieder  sich  wech- 
selseitig für  Feinde  erklärten,  der  Verwundeten  wie  viele! 
Als  der  Mittler  unsers  Friedens,  Jesus  Christus,  von 
uns  zum  Reweggrunde  der  Feindschaft  statt  der  Liebe  ge- 
macht wurde,  da  ernteten  wir  Hafs.  Als  wir  für  das  neue, 
von  unserm  Herrn  des  Himmels  uns  gegebene  Gesetz  jenes 
des  Fürsten  der  Welt  eintauschten,  da,  in  eine  schlimmere 
Lage  versetzt,  beraubten  wir  uns  aller  Tugenden«    So  sehr 


vorzieht,  theilg  ),weil  die  aUgemeine  Wahrgeheini ichkeit<<  nicht  iowohl  für 
den  Eigennamen  einer  Stadt,  all  vielmehr  „für  eine  solche  appeUauVe 
Bedeutung  ist,^  theils  weil  in  den  folgenden  Versen  „ausdrucklich  die  Rede 
ist  von  einer  Rettung  Aegyptens  auf  Veranlassung  der  Anrufung  Jehova'i 
und  des  darin  gebaueten  Altars ,«  giebt  den  Sinn  also  an :  „  Eine  dieser 
Städte,  in  welcher  man  Jehova  einen  Altar  und  Steinmal  errichten  wird, 
wird  die  Retterin  des  Landes  werden..^^  Vergl.  über  diese  ganxe  Stelle 
Gesenius  a.  a.  O.  S.  627—641. 

27}  Gregorioi  der  Erlenchterf  der  Apoitel  ArmenienM. 
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waren  sie  bezwangen  ^^),  dafs  man  nicht  einmal  vor  denen, 
die   uns   in  die  Knechtschaft  führten,    das   Lob  des  Herrn 
singen,  das  heifst,  für  den  Glauben  und  das  Bekenntnifs  sich 
erklären   wollte^    die  doch  jeder  der  Gefangenen   innerlich 
bewahrt  hatte.    Ja^  zahlreich  waren  die  Leiden,  die  unserm 
Glücke  folgten ;  und  nicht  blofs  innerlich,  sondern  auch  von 
Aufsen   wurden    die    Christlichen    Völker    entzweit.     Noch 
mehr:  weil  wir  den  Frieden  des  Geistes  hafsten,  entzog  uns 
Gott  auch  den  Frieden  des  Leibes;  denn  es  ist  sein  gewöhn- 
licher Gebrauch,    dafs,    wenn  wir,    unsern   Leidenschaften 
fröhnend,  der  Seele  Schaden  zugefugt,    er  uns,  um  uns  zu 
züchtigen,    mit  den  Mühseligkeiten   des   Leibes  heimsucht. 
Und  warum  das?    Vielleicht  damit  wir,  geweckt  durch  das 
Elend  der  Körperleiden,  die  Verkehrtheit  unsers  Geistes  be- 
reuen sollen.    Wir  sehen,  dafs  es  oftmals  mit  Israel  also  ge- 
schah, das  auf  die  eben  beschriebene  Weise  gezüchtigt  wurde. 
Gott  verzieh  weder  dem  Tempel,  noch  dem  Volke,  sondern 
gab  sie  (die  Juden)  in  die  Hände  der  Babyloni^r;    und  sie 
empfanden  die  Knechtschaft,    bis  sie,    aufgeregt  durch  die 
Strafe  des  Leibes,  sich  losmachten  aus  der  Knechtschaft  der 
Sünden;  und  so  befreiten  sie  sich  mit  Gottes  Beistande  von  den 
Gefahren  des  Leibes  und  erlangten  da»  Erbe  ihrer  Heimath 
zurück.    Dafs  also  auch  unser  Loos  sey,  wird  klärlich  von 
Allen  denen  erkannt  werden,  die  es  gennu  untersuchen  wol- 
len.   Und  da  wir  allenthalben  und  überall  in  die  Fufsstapfen 
der  Israeliten  treten,  so  haben  uns  auch  ihre  traurigen  Schick- 
sale getroffen.    Daher  wurden  wir,  nachdem  wir  freiwillige 
Sciaven    darum,    weil   wir  uns   getrennt  hatten,    gewesen, 
endlich    auch  Sciaven  dem  Leibis  nach.    Denn   die  Wunde 
ward  tief,  und  wollte  die  Heilung  nicht,  die  ihr  mit  Sanft- 
muth   dargeboten  wurde.     Von  der  Fufisohle  an  bis  aufs 
Haupt ^    sprach  er,  ist  nichts  Gesundes  an  ihm,  —    Euer 
Land  ist  wüste ^   eure   Städte  sind  mit  Feuer  verbrannt; 
Fremde  verzehren  eure  Aecker  vor  euern  Augen  ^    damit 
ihr  mit  Gewalt  genesen  möget^^).'^ 

28)  nämlich  von  dem  Gesetze  und  den  Leidenichaften  der  Welt. 
20)  Jetaias  l,  6  ff.  Die  letzten  Worte :   datAii  ihr  mit  Gewali  gens^ 
sen  möget,  lind  von   Neriei  hlniogeietzt. 


150    nL  Synodalrede  des  Nersea  von  Lampron. 

Und  worin  bestand  das  einer  so  grofsen  Strafe  würdige 
Verbrechen?  Jeder  Verständige  erkennt  es  leicht.  Es  war 
nicht  ein  leibliches  Verbrechen,  das  der  menschlichen 
Schwachheit  hätte  verziehen  werden  können,  sondern  viel- 
mehr ein  Verbrechen  des  Geistes,  der  sich  nicht  angelegen 
fieyn  läfst,  Zeit  zu  gewinnen,  um  Bofse  zu  thun.  Diefs  mit 
wenigen  Zügen  zu  erläutern,  wird  nicht  unpassend  seyn. 

Wir  wurden  Einer  des  Andern  Feind,  nicht  dem  Leibe, 
sondern  der  Seele  nach.  Wir  hafsten  uns  wechselseitig, 
nicht  um  uns  gegenseitig  zu  betrügen,  sondern  in  der  Mei- 
nung ,  Gott  zu  lieben.  Wir  verkehrten  die  Ursache  unsers 
Friedens,  Christum,  in  den  lebhaftesten  Anlafs  zum 
Streite,  Wir  erklärten  uns  für  seine  Schüler  nicht  dadurch, 
daCs  \frir  uns  gegenseitig  liebten,  sondern  hafsten.  Wir  nah- 
men zur  Grundlage  unserer  Weisheit  nicht  das  Opfer  unserer 
Versöhnung'^)  mit  dem  Vater,  sondern  den  von  Kain  ge- 
Säeten  Neid.  Wir,  die  wir  den  heiligen  göttlichen  Geist  hatten, 
unterliefsen  geistig  zu  seyn,  und  wurden  den  Leidenschafteii 
des  Leibes  zur  Beute  gegeben,  gleich  den  Thieren.  Darum 
wollten  wir,  verwerfend  das  uns  vom  Geiste  eingehauchte 
Gesetz  des  Lebens,  dem  Gesetze  des  Leibes  gehorchen. 

Und  ist  dem  vielleicht  nicht  also?  Denn  wir  iind^ 
sagt  der  heilige  Paulus,  durch  einen  Geist  Alle  zu 
einem  Leibe  geta%fty  wir  seyen  Juden  oder  Griechen^ 
Knechte  oder  FreiOy  und  sind  Alle  zu  einem  Geiste  ge-^ 
tränket;  die  verschiedenen  Glieder  sind  demselben  Haupte 
und  demselben  Körper  angepafst^^).  Wir  aber,  leiblich 
verbundene,  aber  geistig  getrennte  Völker  streben  der  Ver- 
ordnung und  dem  Gesetze  des  Apostels  entgegen.  Wir  un- 
terhalten Einer  mit  dem  Andern  die  Gesellschaft  des  Leibes 
und  das  äufsere  Wohlwollen,  verweigern  aber  die  geistige 
Gemeinschaft.  Leibliche  Speisen  und  Getränke  geniefsen  wir 
wechseis  weise  gemeinschaftlich;  aber  von  dem  Tische  Chri- 
sti trennen  wir  uns«    Die  Häuser  der  Freunde  besuchen  wir 


30)  Nämlich  Chriitni. 

31)  1   Corinth.  12,  12.  Die  Vl^orte:  die  verschiedenen  Glieder  u.a.  w. 
•ind  dem  Sinne  dieier  SteUe  gemäTi  beigefugt. 
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mit  Liebe,  seyen  sie  auch  Christen  anderer  Secten;  und  zn 
den  Häusern  Gottes  y  was  doch  die  Kirchen  aHer  yerschie« 
denen  Christlichen  Völker  sind,  begeben  wir  nns  nngem. 
In  Worten  nnd  in  Tertranlichen  Gesprächen  halten  wir  Einer 
dem  Andern  Treue  nnd  Glauben;  aber  im  Glauben  an  Gott 
sind  wie  nicht  einig.  Alle  nennen  wir  uns  Christen  und 
wandeln  auf  einerlei  Wege;  dann  aber,  wie  von  Sinnen, 
fühlen  wir  Grauen'  in  der  Gemeinschaft  mit  Andern,  Als 
Gott  diese  unsere  Thorheit  wahrnahm ,  unterliefs  er  die 
Sorge,  die  er  für  unsere  Körper  hatte,  wie  er  einst  jene  fSr 
die  Tochter  Zions  unterliefs,  und  mehr  noch.  Denn  bei 
dem^  spricht  er,  weichem  Viel  gegeben  i$i,  wird  man  auch 
Viel  suchen ^^J.  Und  wer  sich  schuldig  machte,  grofsere 
Gnade  schlecht  angewendet  zu  haben,  soll  auch  mit  gröfse- 
rer  Strafe  gezüchtigt  werden,  weil  das  Erbarmen  Gottes 
niemals  seine  Gerechtigkeit  aufhält,  wenn  er  nicht  auf- 
richtige Reue  findet. 

Da  wir  nun  gegen  das  Gesetz  der  Liebe  gesündigt 
und  die  Vorschrift  des  Friedens  übertreten^  und  es  nicht 
bereuet  haben,  ward' das  göttliche  Erbarmen  Ton  der  göttli- 
chen Gerechtigkeit  überwunden;  und  es  ward  von  uns  hin- 
weggenommen der  Friede  des  Leibes,  weil  wir  den  Frieden 
der  Seele  gebrochen  hatten.  Und  dafs  Solches  geschehen 
sey,  zeigen  die  Ereignisse.  Wurde  nicht  das  Paradies  Got- 
tes aus  seinem  ersten  Zustande  umgekehrt  in  einen  eher- 
nen Ofen?  Ward  es  nicht  gedemuthigt,  mehrmals  besiegt 
von  der  unüberwindlichen  Macht  der  Römer '3)i  Was  un- 
serm  Armenischen  Volke  hernach  widerfuhr ,  das  überlasse 
ich  euerm  eigenen  Scharfsinne.  Führt  euch  nur  im  Geiste 
vor,  wo  es  vonnöthen  war,  uns  zu  versammeln,  und  von 
welchem  Orte  wir  auswandern  muHsten^^). 


32)  Luc.  12,  48. 

33)  Neriei  deatei  wähncheinlich  anf  Pal&stina  hin,  dai  er  all  dai 
verheifiene  Land  dai  Paradiei  Gottei  nennt  «•  i.  w. 

34)  Cilicien,  die  Heimath  der  Armenier  im  Uten,  l2ten  nnd  ISten 
Jahrhundert ,  gehorte  nriprunglieh  nieht  zu  dem  Stammlande  dei  Volkes ; 
die  Armenier  inehten  hier  eine  Zuflucht ,  nachdem  lie  aui  ihrem  ange- 
itammten  Land^  von  den  Mohammedanern  vertrieben  waren. 
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Und  waram  das,  ihr  Brüder?    Hori  es,    ich  bitte,    init 
Aufrichtigkeit   des   Herzens.     Weil   wir  Ton    dem    einigen 
Leibe  Christi  einzelne  Glieder  losgerissen,  weil  ivtr^seioe 
einige  Kirche  in  mehrere  Körper  getrennt  haben;  well  Chri- 
sten   sich   nicht  deiä  Namens  des  Paulas  oder: Kephas'^ 
sondern     der    Namen    barbarischer     nnd    verbrecherischef 
Jilenschen  rühmen.    Verlassend  den  Namen.  Christi^  pran^ 
gen  wir  mit  den   Namen  Haik'^),    Ar  am,   der  Römer 
und    der    Griechen.      Und    den    Ton    Paulus    aus    dieser 
Veranlassung  gegen  uns  gerichteten  Vorwürfen  leihen   wir 
keinesweges  Gehör.    Ihr  UnrinnigeUj    sagt  er,  ward  etwa 
Haik  für  euch  gekreuzigt,    oder  wurdet   ihr   im  Namen 
Arami  getat^ftl    Wie  mögt  ihr  doch^  nicht  mehr  den  Na^ 
men  Christi  hochschätzend  y   allein  der  alten  Heiden  euch 
rühmen^ ^)f    Und  ist  dem    nicht  also,  wenn  wir,   gefragt 
nach  dem  Bekenntnisse  unserer  Hoffnung,    Jesus  Chri- 
stus,   nicht   diese  Antwort  geben,    die  den,    welcher  uns 
fragt,  zu  erbauen  genügt,  sondern  es  nöthig  finden,    noch 
beidnische  Namen  hinzuzufügen? 

Wir  begehen  eine  Todsünde  mit  unserer  hartnäckigen 
Feindschaft;,  denn  wir  sind  ungehorsam  der  Vorschrift,  wel- 
che uns  befiehlt  zu  rergeben,  damit  uns  vergeben  werde. 
Denn  es  wird  nicht  nur  der  heilige  Geist  gelästert ,  sondern 
ein  Volk  verurtheilt  das  andere,  eine  Kirche  die  andere  und 
ein  Gesetz  das  andere:  diefs  ist  ein  Verbrechen,  das  nicht 
zu  vergeben  ist,  so  sj^richt  der  untrügliche  Mund,  weil  es 
die  Halsstarrigkeit  im  Bösen  in  sich  trägt.  Wir  verlassen 
die  Liebe  ^  welche  das    erste  von  allen    Geboten  und  die 


S5)  Haik,  der  Sohn  Thorgoma'i  tind  der  Neffe  Gomert,  iit 
der  fabelhafte  Stammvater  der  Armenier*  Mosel  von  Choren«  be- 
richtet Vieles  über  die  angeblichen  Heldenthaten  des  Haik  gegen  Belus, 
den  Herrscher  von  Babylon.  Haik  führte  die  Armenier  aus  Babylon  nach 
Armenien,  einem  Lande,  das  von  Aram>  einem  Nachfolger  des  Haik, 
seinen  Namen  erhalten  haben  soll.  Nach  der  ziemlich  unsichern  Chrono- 
logie Armenischer  Schriftsteller  regierte  Aram  um  das  Jahr  der  Welt  2170. 

SO)  Besondere  Anwendung  der  Stelle:  1  Cor,  1,  13.:  Wie?  lit 
ChrUtuu  nun  zertrennet?  Ist  denn  Paulus  für  euch  gekreuxfgeif  Oder 
••yd  ihr  in  Pauii  Nomen  getaufet  f 
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reine  Quelle  alles  Guten  ist,  und'  haben  die  Feindschaft, 
die  unselige  Quelle  aller  Uebel ,  heriieigeführt.  Die  Liebe 
ist  tiicht  neidisch;  und  wir,  indem  wir  uns  den  Vorscbnften 
des  Hasses  hingegeben,  haben  uns 'Wechselseitig  beneidet. 
Die  Liebe  ist  iJiclit..tfOKninüthig;  ^  turd  wir  habe^  Zorn  ge- 
fafst,  und  hegen  ihn  noch,  indem  wir  ein.  böses  Uetragen 
anä;ebmen.  Die  Liebe  ist  nicht  nebehbuhlerisch;  und'  wir 
verletimden  aus  Nebenbnhlerei  des  Andern  Rechlschaffenheit« 
Die  Liebe  verlangt  nicbt  einmal ,  was  .ihr  gelidb ;.'  und  wir 
verlangen  das  niehib'alliia, 'sondefntikrir  wollen,  'indem  wir 
init  Ungerechtigkeit  Ihr  Hecht  aurödkstofsen ,  das  unsere 
aufrecht  erhalten,  uni  so  entfernen  wir  uns  von  dem  Frie- 
den. .Wir  trachten  nicht,  uns  gegenseitig  von  Verbrechen 
zu  befreien, -sondern  wir  fugen  vielmehr  Wunde  zu  Wunde; 
und  Jeder  will  gerecht  und  siegreich  erscheinen. 

Das  ist  der  krumme  und  frrige  Weg,  auf  welchem  wir 
einhergehen.     Daher  sagen  wir  zwar  mit  nnsem  Worten, 
dafs  wir  Gott  lieben-,    aber  in  der  That  hassen  wir  ihn^ 
Wir  schmeicheln  uns,  mit  Christus  im  Frieden  zu  seyn; 
aber  wir  führen  gegen  die  Wahrheit  Krieg.   Dieser  Irrthum 
nnd    dieser    verderbliche   Hochmuth,     der    Manchem    noch 
Sanftmuth    scheint,    hindern   unsere   Reue.     Das  ist  jenes 
Dunkel  der  dichten  Unwissenheit,    das   von  uns  für  Licht 
angesehen    wird.      Das  ist  der  Tod,    der  das  Leben  nicht 
suchen   mag.    In  dieser  Unwissenheit  erleuchtete  uns  Chri- 
stus, unser  Licht,  bei  seiner  Ankunft,  und  aus  diesem  Tode, 
uns  Leben  gebend,    erweckte  er  uns.    Er  bereitete  unsere 
Herzen  zur  Reue  vor,    indem  er  uns  mit  den  Strahlen  des 
heiligen  Gesetzes  erleuchtete,    gegen   das  wir  und   unsere 
Yäter  gesiindiget  haben.  Es  werde  daher  eingestanden,  dafs 
mit  Fug  und  Recht  wir  für  unsere  Schulden  heimgesucht 
werden.    Ja,  weil  wir  jenem  Gesetze  nicht  folgten,   gab  er 
uns  in  die  Hand    unmenschlicher  Herren.     Und  das  nicht 
blofs  auf  die   Dauer  von  siebzig  Jahren,  sondern  auch  auf 
den  langen  Zeitraum  von  siebenhundert  Jahren  3^),  während 


37)  Die  Synode  zn  Rom^Cia  fand,  wie  wir  in  der  Einleilang  bemerkt 
baben,  im  Jahre  1179  Statt,  nud  die  Trennung  Armeniens  von  der  Katho* 
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dessen  die  gefangene  Kirche  Christi  in  der  Verwirmng  und 
in  der  Feindschaft  Batiylons  geplagt  ward«  <  Da  sprachen 
die  aken  Richter  kein  gerechtes  Urtheil,  sondern  ihre  Ge- 
richte waren  nhgerecht.  :  Und  das  traf  nns  n&cb  der  Pro«% 
phezeihuhg,  welche  sagt: :  tUtgereehtigAeü  ging  von  den 
alten  Bichiern  am  ^*> 

Dodi  warum  will  ich  meine  Rede  noch  ansdebnen,'  den 
Stab  der  Anfrichtiglceit'zui^  Hand  nehmend??)!  Sehet  ihr 
nicht  etwa  die  Oberhäupter. nnd  Richter  eipei^  jeden  Volkes 
die  Artikel  und  Regeln,  nicht  des.Friedtos,  sondern  der 
Feindschaft  festsetzen!  Und  welcher.. Art  «ind  die  Gesetze} 
Durchaus  widerstreitend  dem  Wohle  beiden  Theile  und  wi- 
dersprechend dem  allgemeinen  undi  wahren  Glauben,  Sie 
bezwecken  nichts  Anderes  mit  ihreii  Reden^  als  die  eine 
Kirche  Christi  zu  zerreifsen.  Und  derjaiige,  der  in  der 
That  ein  Schismatiker  ward/giebt  diesen  Namen  schmähli- 
cher Weise  seinem  Bruder. 

O  Alter  (Oberhaupt),  o  Richter,  wenn  es  übel  ist,  die 
Glieder  Christi  zu  ^rreifsen^  und  du  eben  deshalb  deinen 
Bruder  tadelst,  warutn  willst  du  doch  dasselbe  thun  durch 
jene  Schriften,  die  du  mit  so  grofsem  Eifer  bekannt  machst? 
Vielleicht  hast  du  nicht  Ternommen,  was  der  heilige  Pau- 
lus geschrieben:  Lafs  dich  nicht  dat  Böse  überwinden^ 
sondern  überwinde  das  Böse  mit  Gutem  ^^),  Vielleicht 
hmst  du  nicht  .gehört :  Zanket  nicht  um  iVorte^  welches 
nichts  nütze  ist,  denn  zu  verkehren^  die  da  zuhören  ^^). 
Statt  dem  bösen  Dämon  deinen  Abscheu  zu  beweisen,  ver- 
setzest du  dich  in  Uneinigkeit  mit  deinem  Bruder,  nicht 
blofs  durch  Worte,  sondern  auch  durch  öffentliche  Denk- 
mäler; und  so  ist  deine  Grundfeste  nicht  mehr  die  Liebe^ 
die  Ton  Christus  kommt^  sondern  derHafs,  der  vom  bö- 
sen Dämon  kommt. 


liichen  Kirche    beginnt    mit   dem  ConciKum  zn  Chalcedon  Im  Jahre  451. 
So  ergiebt  lich  ein  Zeitraum  von  ungefähr  700  Jahren« 

Z^i)  JDaniel  13,  5.  (oder  Historie  von  der  Susanna,  Verl  5.) 

80)  Um  nämlich  alle  Verbrechen  aafjudecken, 

4C0  Rom.  12,  21. 

41)  2  Timoth.  2,  U. 


% 
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Und  fürchtest  du  nicht,  dafs  anoh  dir,  der  du  die 
Pforte  des  Friedens  znschliefsest ,  vom  Herrn  Wehe  zage-* 
rufen  werde  ^2)?  Du  trittst  nicht  ein,  und  denen,  die  eintre- 
ten, willst  du  mit  allem  Widerstände  den  Eintritt  versperren. 
Du  rühmest  dich  und  ertheilest  dir  Lobsprüche.  Vielleicht 
wirst  du  in  deinem  Volke  und  in  deiner  Familie  hoch  ge- 
achtet; aber  unterdessen  zwingst  du  die  andern  Völker, 
sich  Ton  Christutt  zu  trennen,  und  widerlich  scheint  dir  die 
Kunde  von  ihrer  Frömmigkeit  Du  tadelst  sie,  und  nimmst 
es  nicht  wohl  auf,  dafs  sie  in  Ansehen  stehen.  Bist  du  so 
von  deinem  Herrn  gelehrt?  Hat  er  dich  so  unterrichtet,  der 
sprach :  So  ihr  liebet ^  die  euch  lieben,  toai  werdet  ihr  für 
Lohn  haben?  Thun  nicht  daaelbe  auch  die  Zöllner*^)? 
Du  hassest  auch  deinen  Freund,  vielleicht  deshalb ,  weil  er 
von  einem  andern  Volke  ist  und  nicht  von  dem  deinigent 
Willst  du  Gott  eines  Fehlers  zeihen ,  der  die  Sprachen  ge-» 
thejit  hat?  O  Unheil !  Wer  kann  den  Umfang  dieses 
höchst  bösartigen  Geschwüres  ermessen?  Solche  Christen 
sind  Christo  zum  Vorwurf  und  zur  Schmach  vor  dem 
Vater  und  den  heiligen  Engeln  I  Denn  wenn  Gott  verherr- 
licht wird  in  den  Schaaren  seiner  Heiligen,  wie  es  in  der 
That  der  Fall  ist:  so  wird  er  ebenfalls  gehöhnet  in  der 
Bosheit  unserer  Herzen,  und  sein  heiliger  Name  gelästert 
in  dem  Chore  der  bösen  Geisten 

Was  soll  nun  geschehen?  Sollen  wir  vielleicht  immer 
in  demselben  Zustande  verbleiben?  Sollen  wir  vielleicht  auf 
ewig  von  Gott  verlassen  seyn?  Trägt  vielleicht  der  All- 
mächtige noch  Hafs  gegen  uns?  Nein,  Schon  ist  die  Zahl 
der  Jahre  erfüllt,  von  der  Gott  durch  den  Mund  des  Prophe- 
ten Jeremias  sprach;  ich  meine  die  für  unsere  Knecht- 
schaft bestimmte  Zeit.  Es  offenbarte  sich  die  Liebe,  wel- 
che Christus  ist,  am  Ende  der  Zeiten,  trotz  jener  ersten 
Sünde  des  Hasses*  Du  siebest,  dafs  die  Hand  des  Men- 
schen nicht  vermochte,  die  Kraft  zu  erneuern,  sondern  die 
Rechte  des  Herrn  bewirkte  die  Erlösung  mit  seiner  unendli- 


42)  MaltA,  2By  13. 
45)  MatiA.  5,  46. 
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chen  Allmacht.  Darum  verldindigen  uns  die  Propheten  die 
Buckkehr  aus  unserer  Knechtschaft  Denn  sie  haben  es 
nicht  ihnen  selbst ^  sondern  uns  dargetian,  sagt  der  heilig- 
ste unter  den  Aposteln,  Petrus^^). 

Sprich,  o  Zacharias,  belehre  auch  uns,  die  aus  der 
Verbannung  Zurückgekehrten,  und  ^'öUe  den  von  Muth 
Entblöfsten  einige  Hoffnung  ein.  Er  sagt:  So  spricht  der 
Herr  Zebaoth:  Düuket  sie  Solches  unmöglich  zu  seyn  vor 
den  Augen  dieses  übrigen  Volkes  zu  dieser  Zeit:  sollte 
es  darum  auch  unmöglich  seyn  vor  meinen  Augen  f  spricht 
der  Herr  Zebaoth.  So  spricht  der  Herr  Zebaoth:  SiehCj 
ich  will  mein  Volk  erlösen  vom  Lande  gegen  Aufgang  und 
vom  Lande  gegen  Niedergang  der  Sonne\  und  will  sie 
herzubringen,  dafs  sie  zu  Jerusalem  wohnen;  und  sie 
sollen  mein  Volk  seyn^  und  ich  will  ihr  Gott  seyn  in  IVahr^ 
heit  und  Gerechtigkeit^^).  —  Und  nun,  Serubabel^ 
sey  getrost^  spricht  der  Herr;  sey  getrost ^  Josua,  ßu 
Sohn  Jozadaks,  du  Hoherpriester ;  sey  getrost,  alles 
Volk  im  Lande j  spricht  der  Herr^  und  arbeitet:  denn  ich 
hin  mit  euch,  spricht  der  Herr  Zebaoth.  Nach  dem  Worte, 
da  ich  mit  euch  einen  Bund  machte,  da  ihr  aus  Aegypten 
zöget  f  soll  mein  Geist  unter  euch  bleiben 'j  fürchtet  euch 
nicht.  Denn  so  spricht  der  Herr  Zebaoth:  Es  ist  noch  ein 
Kleines  dahin,  dafs  ich  Himmel  und  Erde,  das  Meer  und 
das  Trockene  bewegen  werde.  Ja,  alle  Heiden  will  ich 
bewegen.  Da  soll  dann  kommen  aller  Heiden  Trost  i  und 
ich  will  diefs  Haus  voll  Herrlichkeit  machen,  spricht  der 
Herr  Zebaoth  ^^). 

Habt  ihr  gehört,  meine  Brüder,  die  günstige  Weissagung 
des   Propheten?    Euch,    ihr    Stammhäupter ^^)    des    neuen 


44)  1  Petr.  1,  12. 

45)  Zachar.  8,  6  —  8, 

46)  Haggai  2,  5  —  8. 

47)  Die  Bischöfe.  Jeder  Armenische  Stamm  oder  jede  amgezeichDeie 
Familie  baUe  gewöhnlich  einen  eigenen  Bischof.  Die  Sprengelei ntheilung 
richtete  sich  nach  den  BeiiUongen  dieser  FamUie. 
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Israel,  ist  diefs  gesagt.    Dir,  o  Statthalter  Jesu^^),  ist  dieser 
Trost  gegeben,  dir,  der  da  sitzend  anter  uns  seine  Würde 
Torstellst.     Und  er  ist  gegeben  dem  neuen  SerubabeH^), 
der  vom  Morgen    bis    zum  Abend  die  Herrlichkeit    seiner 
Hand   zu   Gunsten  dieses  Tempelgebäudes  ausdehnte.    Und 
ihr  Brüder,  die  ihr  gleicher  Ehre  theilhaftig  sejd,  glaubt  die- 
sem Propheten,  und  seyd  gewifs,  dafs  ihr  hieher  geführt  und 
Tereinigt  seyd,  nicht  durch  euch  selbst,  sondern  durch  Gott. 
Darum  überlasse  sich  Keiner  dem  Glauben,  dafs  diese  grofse 
Kirchenversammlung  ein  Werk  des  menschlichen  Verstandes 
und  ein  Plan  menschlicher  Geschicklichkeit  sey.  Nein,  nein; 
sie  ist  durchaus  das  Werk  des  Allmächtigen,  dem  mit  gänz-^ 
lichein  Vertrauen  wir  uns  hingeben  müssen,  wie  der  Prophet 
gebietet.   Denn  das,   was  uns  unmöglich  dünket,    wird  ihm 
leicht;  sein  Wille  ist  die  vollbrachte  That,  und  seine  Weis- 
heit überschwenglich.     Darum  sehen  wir,  dafs  es  gewöhnlich 
sein  Rathschlufs  ist,    dann  in  gröfserer  Fülle  seine  Gnade 
auszugiefsen,    wenn     die    menschlichen  .  Bemühungen    am 
schwächsten    sind.     Bis  auf    den    heutigen    Tag    hat   der 
menschliche  Verstand   nicht  jenen  seit  so  langer  Zeit  herr- 
schenden rastlosen  Parteigeist  zur   Buhe    bringen    können. 
Die  Weisheit  Gottes  und   Christas   durch    seine    Macht 
haben  es  vollbracht.    Keiner  daher  leiste  ihm  Widerstand» 
damit  er  nicht  wider  Gott  in  den  Kampf  trete.    Der  Herr 
entrifs  Zion  der  Verwirrung  der  Knechtschaft,  und  es  ge- 
langte aus  der  Gefangenschaft  zu  seinem  früheren  ruhigen 
Zustande.     Dafs  Niemand  aus  Babylonischer  Halsstarrigkeit 
den  Trost  in  Trauer  verwandle!    Erschienen  ist  die  Zeit, 
-wo  unser  Mund  von  Freude  und  unsere  Zunge  von  Jubel 
erfüllt  sejn  soll.     Niemand   beraube    sich    dieser    Freude, 
indem  er  sich  zum  Sclaven  des  Neides  macht.    Das  weis- 
sagten unsere  heiligen  Väter;    darum  widersetze  sich  Nie- 
mand freventlich  ihren  Worten.    Die  Prophezeihung  werde 


48)  Gregoriuiy  der  Catbolicas,    Ton  dem  wir  in   der  Einleitang 
gesprochen  haben. 

49)  Manuel  der  Comnene,  von  dem  ebenfaUi  in  Ser  Einleitung 
die  Rede  gewesen  iit* 
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Von  Niemanden  verspottet.  Niemand  schmachte  aus  Unglau- 
ben und  spotte  der  Eingebung  des  heiligen  Geistes.  Die 
reine  Lehre  werde  nicht  mehr  entstellt  dnrch  menschliches 
Ansehen  der  Person.  Das  Licht  werde  nicht  mehr  unter 
den  Schefifel  verborgen,  noch  werde  der  Gott  der  Stärke, 
der  Eingeber  dieses  Rathschlusses,  für  schwach  gehalten» 
Wir  Christen  wollen  nicht  unwürdiger  seyn^  als  unsere  Yä« 
ter,  die  Heiden,  welche  in  solcher  Fülle  den  Ausflufs  der 
himmlischen  Gaben  empfingen.  Der  einst  den  Fremdlingen 
diese  Gnade  der  Liebe  und  des  Friedens  verlieh,  versagt 
sie  den  Seinigen  nicht,  jetzt,  da  wir  beflissen  sind,  sie  von 
ihm  zu  erflehen.  So  lange  nicht  angeklopft  wurde,  war  die 
Pforte  verschlossen:  aber  jetzt,  wo  wir  anzuklopfen  begin- 
nen, ist  auch  der  Eintritt  zu  hoffen« 

Wer  regte  diesen  Bathschlufs  an,  o  Brüder?  Welche 
menschliche  Weisheit  hat  je  dieses  göttliche  Werk  begün- 
stigt? Ihr  könnt  Niemanden  nennen,  als  unsern  Gott  und 
Herrn,  Jesus  Christus;  er  ist  die  Quelle  des  Friedens, 
den  er  uns  gab  und  den  er  stets  blühen  macht  auf  dem 
Felde  seiner  Kirche.  Glauben  wir  nur  fest,  dafs  der,  wel- 
cher uns  verwundete,  uns  auch  heilen  kann,  und  dafs  der, 
welcher  uns  prüfte,  auch  von  der  Zeit  an  will,  dafs  wir  aus 
der  Prüfung  hervorgehen.  Der  uns  niederwarf,  will  uns 
aufrichten.  Und  auf  welche  Weise?  Wir  können  den  Um* 
fang  seiner  tiefen  Geheimnisse  nicht  erfassen,  sondern  sehen 
nur  sein  jetziges  Walten«  Wie  sehr  uns  diefs  zuträglich 
sey,  weifs  der  Anordner  und  Austheiler  jeglichen  Maafses. 
Hoffen  wir  daher,  dals,  so  wie  wir  in  seiner  Ungnade, 
während  wir  den  von  seiner  Hand  gereichten  Kelch  seines 
Zorns  voll  Hefen  tranken,  in  die  Knechtschaft  geführt  wur« 
den^  also  wir  auch,  den  Frieden  suchend,  aus  dem  Bache 
seines  milden  Erbarmens  trinken  werden« 

Höre  zuj  Jo9ua,  du  Hoherpriesier ,  du  und  deine 
Freunde^  die  vor  dift  wohnen,  —  Zu  der  selbigen  Zeit, 
spricht  der  Herr  Zebaoth^  wird  Einer  den  Andern  laden  un-^ 
ter  den  Weinsioek  und  unter  den  Feigenbaum  ^^).  —  Höre: 


50}  Zachar.  8,  8.  10. 
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JDeine  Händej  iagt  der  Herr^  haien  äiefi  Haus  gegründet^ 
^deine  Hände  sollen  e$  auch  vollenden  ^^^.  Denn  wer  ist 
der  Verblendete  und  Schwachgläabige ,  der  diese  geringen 
Tage  und  die  letzten  Zeiten  verachtet,  und  der  die  Freiheit 
des  Volkes  Gottes  mit  Neid  ansieht  ^2)?  Siehe,  er  tritt  her- 
vor aas  seinen  heiligen  Wolken,  um  den  Thau  seiner 
Gnade  über  dich  auszusprengen,  und  dich  zu  kleiden  in  ein 
langes  Gewand  und  auf  dein  Haupt  die  Mitra  zu  setzen, 
und  mit  dir  diesen  Vertrag  zu  errichten:  Wenn  du  auf 
meinen  Wegen  wandeln  wirst,  mein  Volk  zum  Frieden 
führend,  so  sollst  du  immer  dieses  Volkes  Priester  seyn^^). 

Höret,  o  ihr  Fürsten  unsers  Volkes^  die  ihr  von  allen 
Enden  unsers  Landes  hieher  nach  Zion,  der  Stadt  unsers 
Heiles,  gekommen  seyd !  Siehe,  unsere  Füfse  sind  gekommen 
zu  den  Thoren  des  himmlischen  Jerusalems,  tind  wir  sollen 
aufrichten  das  Gebäude  des  geistigen  Tempels  Gottes,  der 
auf  Petrus  gegründet  und  an  vielen  Theilen  von  Nebu«> 
kadnezar  beschädigt  ward.  Lafst  uns^  wenn  es  euch  ge- 
nehm ist,  zuvorderst  das  heilige  Gesetz  Gottes  nehmen  und 
es  lesen.  Es  geziemt  sich,  nach  seiner  Anweisung  Hand 
an  dieses  göttliche  Werk  zu  legen.  Denn  wir  sind  bereits 
in  Jerusalem,  und  nicht  mehr  in  Babylon,  wo  es  unziem- 
lich wäre,  das  Heilige  den  Hunden  vorzuwerfen.  Wir  sind 
in  Zion^  trinken  wir  denn  aus  den  Quellen  Israels!  Wir 
befreiten  uns  aus  der  Knechtschaft,  worin  der  Hafs  uns 
eingeengt  hielt.  Wir  haben  uns  vor  dem  gewaltigen  und 
eingewurzelten  Hasse  gerettet  und  haben  den  Hochmuth  her- 
abgedrückt Wir  sind  von  jetzt  an  Gefangene,  nicht  der 
Fremdlinge,  wohl  aber  der  Liebe  Jesu  Christi.  Bereits  ge- 
demüthiget  ward  der  Irrthum  unsers  Verstandes  von  der 
Kenntnifs  seines  Gesetzes.  Jetzt,  da  wir  hungrig  sind,  wer- 
den wir  hier  das  Lebensmanna  finden.  Lafst  uns  demnach 
sein  Gesetz  ergreifen,  lafst  es  uns  lesen )  und  laust  nach 


50  Zaehar,  4,  0. 

52)  Zaehar.  4,  10. 

53)  Zachar^  2,  13.  und  8,  5.  7.  Wir  haben  lebon  oben  bemerkt,  dafg 
Neriei  die  Gewohnheit  hat,  mehrere  Bibelitelien  saiammenzonehmen 
und  aie  nach  aeinem  Zwecke  iUiauändern. 
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demselben  uns  Hand  anlegen  zur  Erbanung  dieses  Haoses 
des  Glaubens. 

Ertheilt  nur  den  Befehl  zu  dem  schonen  Wagestück, 
aus  Eifer  für  die  Gesetze  Gotfes  die  Stelle  des  Esra  unter 
euch  zu  vertreten.  Ich  spreche  seine  Vorschriften  aus,  und 
ihr  höret  aufmerksam.  „In  dem  Lande/^  sagte  er,  „in  welches 
er  dich  führen  wird  unter  Fremdlinge,  das  heifst,  unter  die 
teuflischen  Versuchungen ,  sollst  du  nicht  den  Sohn  deiner 
Gedanken  an  die  Tochter  dieser  Völker- geben,  das  heifst, 
die  Vernunft  und  Kraft  des  Geistes  an  die  arglistige  Klug- 
heit und  den  ungerechten  Zorn.  Und  du  sollst  nicht  wäh- 
len für  deinen  Sohn  ihre  Tochter,  das  heifst,  die  ungerechte 
Begierde  statt  der  guten  und  angebornen  Tugend  ^^).'^ 

Dieses  ist  es,  o  Brüder,  was  ich^  wie  einst  Esra,  ge- 
schrieben, um  dessen  willen  ich  einen  Strom  von  Thränen 
vergiefse;  und' wie  jener  seine  Kleider  zerrifs ,  so  fühle  ich 
vor  grofsem  Schmerze  mein  Herz  zerrissen  ^^).  Wer  ist 
wohl  unter  uns,  der  nicht  ein  Uebertreter  dieses  Gesetzes 
wäre?  Denn  wir  haben  sämmtlich  mit  unsern  Zwingherren 
Frieden  geschlossen  und  so  das  Gesetz  mit  Füfsen  getreten* 
Unsern  Muth  haben  wir  vereinigt  mit  dem  Ingrimme  des 
Teufels^®),  und  unsere  Vernunft  verbunden  mit  der  weltli- 
chen Thorheit.  Daher  geschah  es,  dafs  wir,  vom  Teufel 
befleckt,  so  lange  Zeit  unsere  Brüder  gehafst,  ihre  Wohl- 
fahrt beneidet,  vor  ihrer  Gemeinschaft  Abneigung  gehabt 
haben.  Der  Name  Gottes  ward  so  durch  unsern  Widerstreit  . 
gelästert. 

Was  nuni  Wollen  wir  noch  diese  Quelle  der  Zwie- 
tracht und  des  Hasses  fiiefsen  lassen?  Nein,  meine  Brüder; 
nehmet  statt  dessen  meinen  guten  Ratb  an.    Lafst  uns  den 


54)  Neries  ipielt  hier  licherlick  auf  5  Mot,  7,  1  ff.  an.  Seine  Auf- 
legung ist  die  typologiiche,  eine  Exegeie,  die  man  vorzüglich  häufig  bei  den 
Cabbalisten  findet. 

55)  Neriei  ipielt  auf  Esra  9,  2.   3.  an. 

50)  Nerseg  braucht  hier  nicht  dai  lonst  gewöhnliche,  aui  der  He-. 
bräiBchen  Sprache  in  die  Armeniiche  übergegangene  Wort  Saianaa,  lon- 
dern  dai  Altpersische  Wort  ßev ,  welches  gewifi  mit  dem  Sanscrit  Deva 
und  dem  Lateinlichen  Dens  von  einer  and  deraelben  Warsei  itammt. 
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Chaldäischen  Saamen  unter  dem  Steine  aermalmen  und  die 
Babylonischen  Kinder  an  dem  Felsen  ermorden!  Sie  seyen 
vertilgt,  sie  seyen  ausgerottet,  damit  der  fremde  Saame  nie 
unsern  edeln  Stamm  anstecke !  Niemand  nähre  den  von  den 
Alten  unter  uns  ausgestreuten  Hals;  Niemand  glaube,  dafii 
ihre  mit  Schmähworten  angefüllten  Bücher  Vertheidiger  der 
Wahrheit  sindl  Das  ist  nicht  Wahrheit,  sondern  Streit« 
Denn  Jeder,  welcher  Widersacher  ist,  wünscht,  so  viel  er 
kann,  Sieger  zu  seyn.  Werfen  wir  sie  in  den  Ofen  Christi 
und  prüfen  wir  in  ihm  ihre  Wahrheit !  Bin  jeglicher  guier 
Baum^  sagt  er,  bringet  gute  FrUehie;  darum  mu'ieiue» 
Früchten  wird  der  Baum  erkannt ^'^J.  Ein  guter  Mensch 
thut  das  Gute  und  nicht  das  Böse ;  er  nährt  die  Liebe  und 
nicht  den  Hafs,  den  Frieden  und  nicht  die  Feindschaft.  Er 
ist  gern  besiegt  von  dem ,  von  welchem  er  (durch  ^Gründe) 
überwunden,  und  liebt  nicht  den  Sieg,  der  durch  Kampf  er* 
rungen  wird.  Denn  wie  die  Natur  der  Liebe  verlangt  un- 
terworfen zu  werden y  und  niemals  nach  dem  strebt,  was 
ihr  gehört,  damit  nicht  der  Widerstreit  ihren  Adel  bejBleoke : 
so  wird  im  Gegentheil  die  Waffe  der  Feindschaft  immer  mit 
Hafs  gef&hrt,  und  säet  also  Zorn  in  den  Nächsten.  Obgleich 
ihre  Falschheit  sie  kenntlich  machte,  so  würde  sie  doch  ih- 
ren Uebermuth  nicht  bändigen.  Ja,  oft  sogar  kann  sie  nicht 
einmal  die  Wahrheit  unterscheiden;  so  ist  sie  verblendet 
von  den  Nebeln  des  Hasses« 

Von  diesem  Geffihle  bewegt,  sprechen  Manche  ihre  Worte, 
und  gewöhnen  uns  durch  gar  gefährliche  Gesinnungen  an 
die  Uneinigkeit;  und  so  geldurt  sie  auch  sind 9  kennen  sie 
doch  die  Süfsigkeit  der  Liebe  nicht.  Diefs  zu  sagen,  ist 
genug.  Lafst  uns  bedecken  die  Schande  der  Erzeuger^  wie 
uns  befohlen  worden !  Doch  wollen  wir  das  noch  hinzufü- 
gen :  So  aber  eine  Offenbarung  geschieht  einem  Andern^ 
so  schweige  der  Erste ,  —  und  die  Geister  der  Propheten 
sind  den  Propheten  unterthan^^);  und  das  mit  so  gröfserer 
Zuversicht,  als  es  gewifs  ist,  dafs  Gott  der  Herr  nicht  ein 


57)  Maiih.  7,  17.  20. 

58)  i  Corinth.  14,  10,  82. 
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Gott  der  Verwirrung^  sondern  des  Friedens  ist.  Diesen  woU 
len  wir  ergreifen,  sie  aber  nicht!  Eine  Frucht  des  heiligen 
Geisteiy  sagt  der  Apostel^'),  werde  uns,  und  diese  ipt 
Liebe ^  Freude^  Friede y  nicht  aber,  was  ihnen  zu  Theil 
wird,  Hader^  Neidj  Zorn  und  Zwietrachi%  Denn  wer  ist  der, 
welcher  nicht  im  Stande  wäre  zu  erkennen,  gehöre  er  auch 
KU  den  Einsichtslosesten ,  diese  Blindheit  erzeugende  Frucht 
des  Hasses,  welcher  Torschreibt^  uns  fern  zu  halten  Ton  der 
Vereinigung  so  vieler  Christlichen  Völker  und  uns  abzu- 
sondern von  ihreln  Gesetz,  von  ihrer  Kirche,  von  ihrer  Zu«- 
stimmung  und  ihrer  Gemeinschaft!  Welche  Vermessenheit 
eines  Gesetzgebers  ist  die  Voraussetzung,  durch  Beleidigung 
die  Feinde  zu  besiegen !  Und  welchen  Beweggrund  kannst 
du  für  solche  Anmafsung  anfuhren ^  du,  der  du  so  Viele 
herabsetzest  und  nicht  dein  eigenes  geringes  Maafe  wahr- 
nimmst? Etwa  wohl,  weil  sie  Christum  als  Gott  und 
Menschen  zugleich  bekennen  1  Aber  auch  jene  an  dieser 
Krankheit  Daniederliegenden  trennen  sich  von  uns,  obgleich 
wir  Christum  ebenfalls  als  Gott  und  Menschen  bekennen« 
Welche  Abscheulichkeit  ist  das !  welcher  Trug  des  bösen 
Dämons !  Siehe^  wie  er,  mit  seinen  Ränken  uns  verfiihrend, 
uns  in  den  Fallstrick  des  Hasses  gerathen  läfst;  während 
wir  über  den  einzigen  Christus  einer  Gesinnung  sind, 
waffnet  er  uns  zu  Gegnern  der  Gesetze.  Er  lehrt  uns  ge- 
genseitig verleumden  auf  dem  Grunde  der  Worte  und  spitz* 
findiger  Untersuchungen.  So  wird  mit  erheuchelter  Liebe 
Gottes  die  Nächstenliebe  unter  die  Fiifse  getreten. 

So  wird  denn  Jeremias  oder  irgend  ein  anderer  mit- 
leidsvoller Prophet  über  uns  wehklagen  und  uns  sagen: 
Deine  Propheten^  o  Israel^  haben  dir  loee  und  thoricüe 
Getichie  geprediget^^).  Wir  nahmen  zur  Grundlage  des 
Hasses  und  der  Abneigung  Christum,  den  Mittler  des  Frie- 
dens. O  sind  wir  wohl  werth,  beklagt  zu  werden?  Der 
Eckstein,    welcher  die  Balken  zusammenhielt,    wurde  zur 


60)  Klageh'ed.  Jermn.  2,  14. 
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Mauer  der  Trennung  gemacht  ^i).  Dag  thaten  die  falschen 
Propheten  t  wie  sollen  uns  nicht  die  Schüler  der  Wahrheit 
beklagen?  Denn  welche  Christliche  Kirche  bestand  je  an 
einem  äufsersten  Ende  der  Welt,  die  nicht  in  Christas 
den  Gott  nnd  Menschen  erkannte?  Und  wenn  dem  so  ist^ 
warum  herrscht  unter  uns  solcher  Widerstreit?  Welches 
Volk  leugnete  je  die  Wohlthaten  der  Menchheit  seines 
Herrn?  Oder  welches  will  nicht  bekennen  seinen  Ruhm 
und  seine  Gottheit?  Keines  von  denen,  die  sich  Christlich 
nennen.  Denn  nicht  allein  bekennen  sie  diefs  mit  der  Zun- 
ge, sondern  sie  rufen  auch  die  unbeseelten  Elemente  als 
Zeugen  und  Rechtfertiger  ihres  Glaubens  auf,  und  malen 
auch  mit  materiellen  Farben  die  grolsen  Mysterien  des  götl* 
liehen  Erlösers,  und  machen  sie  also  sichtbar*  Sie  be- 
schäftigen und  bemühen  sich  eifrig  mit  der  Schlufsfolge 
dieser  schönen  Hoffnung.  Sie  erinnern  sich  der  Demuth 
des  Erlösers,  seiner  überschwenglichen  Liebe,  und  sagen 
ihm  bewundernd  Dank  für  seine  Gunst.  Sie  glauben  an 
den  Ruhm  seiner  Gottheit,  und  erheben  sich  (im  OeüteJ 
von  der  Erde  zum  Himmel.  Auf  diese  Weise  vereinigt  sich 
durch  die  göttliche  Gnade  die  ganze  Welt  in  Christo,  in- 
dem Alle  sich  auf  dem  rechten  Wege  halten,  ein  Jeder ,  in 
welchem  Volke  und  Lande  es  sey.  Glieder  desselben  Haup« 
tes  sind  Spanien  und  der  Orient,  die  Griechen  und  die  Bar- 
baren, die  Armenier  und  die  Georgier,  die  Syrer ^®)  und 
die  Aegyptier.  Alle  sind  mit  ihm  im  Geiste  verbunden,  und 
Alle  sind  von  ihm  mittelst  des  Glaubens  erleuchtet.  Und 
das  offenbart  klärlich  die  Wirkung  der  Gnade  des  heiligen 
Geistes,  die  wirklich  in  Jedem  kräftig  erscheint.  Diejeni- 
gen^ welche  sich  zur  Kirche  Gottes  bekennen,  werden  er- 
freut mit  seiner  Gnade  und  durch  die  Gabe  der  Wunder, 
der  Heilungen  uod  anderer  bewundernswürdigen  Werke 
unterstützt  werden,  die  den  Kundigen  bekannt  ist.  Ja, 
nicht  allein  die  Menschen,  sondern  auch  die  unbelebten 
Tempel,  und  die  Walirzeichen ,  welche  diese  Menschen  ga- 
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len,  «m  Christum  zu  «rerküodigen ,  sind  ^nns  offenbare 
Merkmale  äres  nicht  miTollkommenen  Glaubens«  Denn  wo 
nicht  Glaiihe  ist^  wie  kann  da  der  Geist  seynl  Und  wo 
nicht  dej^  Geist  ist,  wie  kann  da  Kraft  sich  finden  f 

Aber  der«  welcher  ein  Feind  ist  der  Liebe  und  ihres 
Gesetsgebers,  Christi,  lehrte  uns  mit  Worten  «treiteii 
und  aus  ihnen  Anlajs  zur  Feindsdiaft  nehmen.  Diesen  Streit 
beider  Theile,  der  sowohl  mündlich  als  schrifdich  geführt 
w4rd|  habe  auch  ich  oftmals  untersucht ,  und  ich  fand  die 
Kämpfer  im  Widerspruche,  nicht  etwa  mit  sich,  sondern  mit 
jenen  Häretikern,  die  jetzt  nicht  da  sind.  Die  Feindschaft 
erweckt  den  b)ofsen  Verdacht,  und  der  blofse  Verdacht  er- 
hebt die  Mauer  der  Trennung.  Sie  bekämpfen  sich  als 
Fiemdlinge  und  glauben  sich  gegenseit%  zu  verwunden«  Dieis 
ist  eben  so,  als  wenn  Jemand  Streiche  in  die  Luft  f&hrte, 
und  glauben  wollte,  den  Feind  yerwupdet  zu  haben.  Der 
Feind  erzürnt  sieh  über  den  nicht  erhaltenen  Streich ,  und 
SO  fugen  Beide,  wechselseitig  durch  diese  falsche  Vorstel- 
lung zum  Zcwn  entbrannt,  einander  harte  Uebel  zti.  So 
sehen  wir  heutigen  Tages  Christliehe  Nationen  sich  ittter 
einander  wehthun* 

Wir  streiten  nüt  den  andern  Völkern  in  der  Meinung, 
dafs,  während  sie  sich  zu  zwei  unvertilgbar  vereinigti^  Na- 
turen Christi  bekennen,  sie  die  Eigenschaften  der  Naioen  der 
Naturen  und  Substanzen  trennen,  und  die  Wesea  aU  nicht 
vereinigt,  sondern  als  getrennt  bekennen.  Und  insgesammt 
bekämpfen  sowohl  die  Kirchen  Versammlung  m.  IWii»^'^  ab 


es)  Tuin  oder  twin^  eine  Stadt  in  der  Provini  AncftI,  die  von  dei 
Arabern  J)€u>}fn  oder  /MtV^  von  den  Griechen  Jovßto^  oder  Tißuit  ge- 
kannt wird.  Ttttn  aoll  im  AlCpeniichen  Hügel  bedeuten  and  dieae  StadI 
von  ilirer  Lage  anf  einen  HSgei  lo  benannt  worden  leyn«  Indaekid- 
acheao,  Altarmemien  (in  Armeniiclier  Sprache)  S.  403,  wo  eine  aaa- 
fnhriidie  tSeichichte  der  Siadt  gegeben  wird.  Siehe  St  Martin ,  M^twirm 
tvr  VArmeniB^  h  il9.  In  dieser  Stadt  veriaiiime|te  der  Armeniiehe  Patri- 
arch Abraham  I.  im  Jahre  596  nnierer  Zeitrechnung  eine  Sjnode  gegea 
Kyrion,  den  Catholicna  der  Georgier,  der  daa  Glaabentbekenatnifi  dei 
Coneiliomf  an  Chalcedon  angenommen  hatte,  nnd  gegen  Alle  diejen^^,  die 
awei  Naturen  ia  tkdtU  saaahflMa*    Hieiea  CmnIU««^  iai  dothilb  aehr 
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die  zu  Manasgerd^^),  sowoM  die  Briefe  des  Sianiera*^}  ale 
des  Schirakiers  ^  ^) ,  des  TaroKiers^^)  und  maoehes  Andern 
das  GlanbensbekennUiifs  derer,  welebe-  AMigen,  Christus  habe, 
wie  zwei  Naturen,  se  auch  iwer  Periaoneft.  Aber  das  ist  die 
Meinung  des  Neartorins,    und  mdu  dtsr  gfofeeo  Kirche 


inerkwSrdig;  weil  et  diä  Treaning  ikr  ArseniMlMhi  «ad  6#J0i/|Klicften  Klkw 
ch«  bcwirlrte«. 

64)  Mamaigerä  bt  «ine-  SMt  iai  Mr  fiorinB  2>enip«rsit,  ille  b«i  4ca 
BysaaUiiMchea  ScksifliteUera  ülartCyw^V  Mam^t^Qw,  eies  Mmp^n^ffw, 
JüiavJ^ltQT  genmnnt  wird.  Sie  gehorf  Jif  otigen  Tage«  xa  Htm-  PawkaUk 
JBriierum  and  ift  ein  blofter  Hiuifea  toq  Rninaun.  Hier  war .  Im  Jahre  650 
unterer  Zeitrechnung  ebenfaHi  ein  Coneilioni)  welehee  BescKlSiie  gani 
In  Sinne  der  in  der  Torfgen  Aamerlniiig''  erwiÜBten  Sjnode  Ton  T\tim 
iafite.  Siehe  Indichidfcheaa,  Ak^Armeni^n^  8«  116.  Denelbe,  Gm^ 
grmpkie  vu  Atiem^  1^  111« 

65)  Stephaaqs«  voa  eeike»  eiailbiifliillfliehea  Sita»  ia  der  Provias 
Sunik  der  Sanier  ader  Sinnier  genanat ,  an»  dem  Slen  Jahrknadert 
anierer  ZeiUrechnnng.  Stephanni  war  ein  i^  gelehrter  Mann^  Obertetate 
mehrere  Kirchenv&ter  ain  der  Lateinitchen  and  Griecbiechen  Sprache  ia 
die  Armenische,  Und  achrieb  auch  elaige  lefbfetitaadige  Werke.  Unter  die^ 
•ea  beindet  sich  ein  Schrribea  aa  Garotfanaa,  den  damaligen  Patriarchea 
Tan  Conitantinopel^  über  den-Olaabeauanddia  Cei^baonieen  der  ikroMBiaehea 
Kirche.  Stephanat  erklärt  iich  gaaa  beatimnt  gegea  das  Conciliam  roa 
Chalcedon.  Unter  Bedner  deutet  Im  Texte  auf  dieses  Sehreiben  und  die 
Erklärung  gegen  das  Conciliam  kia.  Nach  eiaer  Angabe  des  Wanagan. 
eines  Armenischen  Schrlflttellers  im  IStea  Jahrhundert,  soll  das  Schrei- 
ben des  Stephanna  Ton  ketserlsch  geeinnten  Leaten  In  der  Folge  rtt" 
Alsckt  worden  seyn«  Dieüi  ist  aaek  iüi  Mtiaung  der  Meehitaristea. 
Wir  sehen  aber  aas  nnserm  Texte,  daOi  Neraes  ron  Lampron  tob 
dieser  angeblichen  Entstellang  der  nrsprüqgUchea  Aeoi^roagea  des  Ste- 
phanus  keine  Kunde  hatte. 

60}  Anauias  von  Schirak«  ein  berühmter  Armenischer  Schrift« 
ateller  aus  dem  7ten  Jahrhundert,  hat  untern  andern  Werken  ebenfalls 
'cdnen  Brief  hinterlassen,  worin'  er  sich  za  Ihnüchen  CJesinnangen ,  wie 
Stephanni  'der  Sluaier,  bekaaat  hat  Sehirmk  Ist  eiv berdhoiler 
District  der  Armenischen  Provins  Ararat ,  worin  die  alte  Hauptstadt  des 
Königreichs  Armenien,  Ani,  sich  befoad.  -—  Indichidscheän,  Aii^ 
Armenien,  S.  416. 

67)  Paulna  der  TaroaicT,  Toa  celner  Heimath,  dem  Distriete 
ZVireii ,  in  der  Prorini  Dumperan^  aa  genannt ,  lebte  Im  12ten  Jahrhun- 
dert,  und  schrieb  mehrere  Werke  gegen  die  Griechen  und  Alle  diejeal- 
ge»!  die  fwei  vertebiedene  Naturen  in  Christo  erkenaea. 
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Gotles  oder  des  Königsthrones  der  Welt^^).  Denn  diese 
(die  Griechen)  wiesen  von  jeher  and  weisen  noch  die  Trennung 
zorüclc;  sie  legen  Christo  die  Benennung  zweier  Naturen  in 
keiner  andern  Absicht  bei,  als  um  ihn  für  Gott  und  Menschen 
zu  erklären  und  die  abscheuliche  Ketzerei  des  £utycheg 
zu  verdammen«  Sie  erkennen  einen  einigen  Christus  von 
zwei  Natujren  an,  weil  er  Gott  und  Mensch  ist,  und  indem 
sie  die  persönliche  Vereinigung  anerkennen,  trennen  sie 
ihn  nieht.  Sie  sehen  mit  dem  geistigen  Auge  das  fleisch« 
gewordene  Wort  wohnen  im  Fleische^  und  spalten  es  nicht, 
mit  leiblichem  Auge  es  prüfend.  Dieses  Bekenntnifs  ist  der 
Wiederhall  des  Zeugnisses  der  heiligen  Schrift  und  des  un- 
sern,  die  wir  an  einen  einigen  Christum,  Gott  und  Menschen, 
glauben. 

Wenn  sie  also  bei  demselben  Christus,  dem  wir  die 
Göttlichkeit  beilegen,  das  Wort  Aa^r  hinzufügen,  so  ge« 
schiebt  es  nur,  um  das  Wesen  desselben  festzusetzen; 
und  während  wir  seine  Menschheit  verkündigen,  deuten  sie, 
indem  sie  noch  das  Wort  Natur  hinzufügen,  sein  Wesen 
an«  Und  bei  diesen  Ausdrucken  bekennen  sie»  wie  wir,  eine 
vollkommene  Einheit.  Wir  haben  demnach,  wenn  wir  diese 
Dinge  ohne  Leidenschaft  untersuchen,  keinen  Grund,  ihnen 
zu  widerstreiten.  Denn  sagen:  er  ist  Gott  und  Memch^ 
beifst  eben  so  viel,  als  sagen:  Christut  hat  zwei  Naturen^ 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  man  im  ersten  Falle 
das  Wesen  nennt  und  die  Bestimmung  desselben  deutlich 
ausspricht,  im  zweiten  Falle  dasselbe  Wesen  zugiebt,  nur 
ohne  Bestimmung.  Und  so  ist  es  offenbar^  dafs,  wer  den 
Gott  und  den  Menschen  bekennt,  auch  verschiedene  Naturen 
in  einer  und  derselben  Person  bekannt  hat.  Ein  Uebel 
findet  nur  dann  Statt,  wenn  man  mit  diesen  Ausdrücken  die^ 
Personen  theilen  will:   aber  davon  sind  sowohl  wir  als  sie 


es)  d.  L  dei  BjiaBttaliehtJi  Reichei,  Neriei  behauptet,  daft  nur 
Neatorina  erklare,  in  CMsto  lejen  nicht  nur  xwei  Nataren,  sondern  auch 
zwei  Perionen«  Die  Griechifche  Kirche  lehrt  diefi  durchauf  nicht,  londem 
nehme  wohl  awei  Teriehiedene  Naiarea  an,  ohne  aber  Christom  in  awei  Per- 
innen  in  zerspalten« 
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durchaas  entfernt    Das  war  die  von  der  Kirche  verdammte 
Ketzerei   des  Nestoriua. 

Aufserdem  streiten  sie  wider  uns  blofs  aus  leerem  Ver- 
dacht;   denn  sie  meinen,    dafs  wir^    wenn   wir  die  Einheit 
unsers    Erlösers    bekennen  y    auch    die    Eigenschaften    der 
göttlichen  und  menschlichen  Natur  mit  einander  vermengen, 
und   sie  argwohnen,    dafs  nach   der    Vereinigung   wir  ihn 
nicht  als   Gott  und  Menschen  erkennen ,  sondern    dafs  wir 
behi^upten,  die  göttliche  Natur  habe  sich  in  eine  menschliche 
verwandelt.     Aber  von  dieser  Ketzerei  sind  mit  Hülfe  des 
Allerhöchsten  die  Kirchen  Armeniens   von    ihrem  Anfange 
bis  jetzt  frei  geblieben»    Und  alle  Schriften,  die  von  unsern 
Vätern  herausgegeben  wurden,    erkennen  deutlich  Christum 
als  Gott  und  Menschen.     Nicht  betrachtet  man  unter  uns 
als  eitel  und  unbegründet  die  Tiefe  des  Gedankens  Christi, 
welcher  in  Gott  vom  Anfange  an  war  und  uns  in  den  fol- 
genden Zeiten  zu  unserm  Ruhme  geoffenbaret  wurde«    Aber 
wir  wissen  sicherlich  und  glauben  fest,  dafs,  wenn  der  Fürst 
der  Welt  Gott  im  Fleische  erkannt  hätte,  ohne  Zweifel  die 
Jaden,  nach  dem  Ausspruche  des  Apostels  ^^),  den  Herrn  der 
Ehren  nicht  würden  gekreuziget  haben«    Aber  das  Licht  in 
dem  dunkeln  Körper  leuchtete  in  un&uiisprechlicher  Göttlich- 
keit, und  der  Dämon  der  Fiusternifs,  der  damals  den  Körper 
verfolgte,  konnte  es  vor  dt^r  Auferstehung  nicht  sehen.    Da 
dem  so  ist,  so  laust  uns  i^nser  Auge  gleichfalls  schärfen,  aus 
der  Offenbarung  des   Qeistes  Gottes  auch  den  Sinn  dieses 
Mysteriums    zu    erkennen^     Mögen    den    geistigen   Dingen 
geistige-  Worte  Deutlicbkeit  geben.    Und  diese  Worte  sind, 
dafs  durch  den  Gott-Menschen  der  Mensch  selig  wird,   und 
dafs  um  der  Gerechtigkeit  dieses  einzigen  Menschen  willen 
alle  Menschen  gerecht  seyn  werden,    gleichwie  sie  alle  um 
des  Vergehens  eines  einsigen  willen  verurtheilt  waren. 

Das  wissen  und  bekennen  wir,  und  nicht  weisen  wir 
zurück  die  Gnade,  dafs  das  Wort  Mensch  geworden  ist. 
Bei  Alle  dem  sagen  wir:  eine  Natur  des  menschgewordenen 
Wortes,    um  die  unvertilgbare  Vereinigung  gegen  Nesto- 


so;  1  CorinOk.  %  S. 
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r  I  u  8  anszasprechen ;  und  Indem  wif  sagen  Wort  und  memek^ 
geworden  j  wollen  wir  mit  dem  heiligen  Cy  rill  na  die  Ei* 
genschaften  der  verschiedenen  Natnren  feststdien.  Wir  aagen 
nicht  deshalb:  eine  Naiur  de$  menscigewordenen  Worte$^ 
uro  die  Eigenschaften  der  Wesen  an  vermischen,  wie  die* 
jenigen  glauben,  die  mit  ans  streiten,  sondern  um  die  an« 
vertilgbare  Vereinigung  beider  Naturen  in  einer  Person  and 
die  inwohnende  Eigensehaft  der  Gottheit  und  Menschhwt 
darzuthun.  Der  Ausdruck  eine  Naiur  ist  eine  Erläutecnng, 
welche  sich  auf  die  Vereinigung  besieht;  eine  Bestimmung 
der  Wesen  enthält  er  nicht,  denn  sonst  wQrde  er  unpassend 
seyn.  Und  wie  Er  selbst  zuweilen  sich  des  Menschen  Sohn, 
zuweilen  das  vom  Himmel  gekommene  Brod  nannte,  und 
wie  er  von  Philippas,  obgleich  in  seinem  Fleische  gese«« 
hen,  fBr  Gott,  der  er  war,  erkannt  wurde:  so  vergessen  aook 
wir  nieht,  wenn  wir  also  sprechen,  obgleich  wir  ihn  des 
Menschen  Sohn  nennen,  dab  Er  der  Sohn  Gottes  isL  Und 
wenn  wir  sagen ,  dafti  Er  vom  Himmel  herabgestiegen  s^ 
als  Golt:  so  leugnen  wir  nicht,  dafs  Christus  voUkoaunea 
Mensch  sey,  sondern  wir  trennen  nur  Eines  von  dem  An» 
dern.  Und  das  läfst  sich  daraus  erkennen,  weil  der  Aas^ 
druck:  die  Natur  des  men$ehgeu>ardenen  Flei$cke$  eejt  e^M 
in  Hinsicht  auf  die  Persofi  eben  so  viel  ist,  als  eine  Nach^ 
Weisung  der  unvertilgbaren  Vereinigung,  nicht  aber  der 
Aufhebung  der  Naturen  selbst;  es  ist  eine  Erklärung  des 
Ausdrucks  und  nicht  eine  Definition  des  Wesens.  Pflegt 
man  nicht  auch  Gott  Feuer^  um  seine  Reinheit  anaudenten, 
oder  Licht  zu  nennen ,  um  seine  Einfachheit  zu  bezeichnen, 
UTid  werden  ihm  nfteht  noch  andere  ähnliche  Namen  beige- 
legt! Und  doch  offenbart  uns  keiner  dieser  Namen  sein 
Wesen^  welches  unbegreiflich  ist,  sondern  es  werden  damit 
nur  seine  Vollkommenheiten  erklärt.  Und  wief  Ist  es  viel* 
leicht  ein  Verbrechen,  das  Unbegreifliche  mit  diesen  be- 
greiflichen Namen  zu  beaeichnenl  Nein»  Ja,  wir  glaubea 
und  wissen,  indem  wir  so  sprechen,  dafs  er  unbegreiflich 
ist.  Wenn  wir  auf  ähnliche  Weise  von  einer  Neamr 
Christi  sprechen,  so  leugnen  wir  damit  nicht  die  beiden  un- 
vermischten  und  verschiedenen  Naturen,  sondern  wir  deuten 
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damit  nur  die  nnrertilgbare  Vereinigang  beider  in    einer 
Person  an»    Nelimen  wir  eine  Untersudinng  vor,   um   die 
Benennung   hinsiclHlich    der    Sabhe  zu    erörtern!    So   wie 
wir  9    wenn  wir  Gott  Feuer  nennen  ^   niclit  behaupten  wol- 
len,   dalk  Gott  wahres  Feuer  sey,    sondern  dafs  Gott  also 
genannt  werde  wegen  seiner  reinigenden  Eigenschaft:  auf 
gleiclie  Weise  wollen  und  "können  wir  nicht,  wenn  wir  von 
dem  Mysterium  sprechen,  diesen  Worten  den  Sinn  beilegen, 
den  sie  dem  Anscheine  nach  haben.  Wir  wissen,  dafs  auch 
wir  sagen,  die  beidmi  Naturen,  die  göttliche  und  die  mensch- 
liohe,    seyen  auch  nach  der  Vereinigung  in  Christo  unver- 
mischt  und  gesondert  vorhanden.    Und  wie  mag  irgend  ein 
Mensch  so  thöricht  seyn  und  darthun  wollen,   dafs  die  von 
Gott  der  Menschheit  erwiesene  Gnade  von  keinem  Werthe 
seyf    Wie  mag  er  in  stolzem  Uebermuth  ein  Feind    der 
göttlichen  Schrift  werden  f    Also  denke  man  nie  von  irgend 
Einem,  der  zur  Kirche  Gottes  gehört,  die  bei  uns  ist ;   sen- 
den wie  es  der  Gebrauch  der  Schrift  ist,  Christum  bald 
allein  Gott ,  bald  nur  Mensch  zu  nennen ,  obgleich  die  eine 
Bezeichnung  für  den,    der  im  Glauben  unterrichtet  ist,  die 
andere  nicht  ausschliefst:    so  wird,   wenn  man  eine  Natur 
des  memchgcwordenen  Wortes  sagt,  mit  dem  eine  die  un- 
vertilgbare  Vereinigung  dargethan,  und  mit  dem  Ausdrucke 
menscAgewordenes  Wort  werden  die  verschiedenen  Naturen 
festgestellt.  Sehet,  o  heifige  Väter,  wie  es  sich  kläriich  offen- 
bart, dafs  unter  uns  kein  Widerstreit  Statt  findet  hinsichtlich 
unsers  Christlichen  Glaubensbekenntnisses,  die  wir  stets  auf 
einem  Pfade  gewandelt  sind  und  noch  wandeln. 

Aber  warum,  sagen  sie,  hat  uns  bis  jetzt  Niemand  das 
erklärt  ?_  Warum  sagte  man  uns  sogar  das  GegentheiH 
Gott  allein  kommt  es  zu,  diefs  zu  untersuchen.  Dessenun- 
geachtet haben  auch  Viele  der  Unsem  es  gesagt,  nach  dem 
Muster  der  alten  Heiligen :  aber  da  die  Menschen  von  Na- 
tur streitsüchtig  sind^  verschmähten  sie  das,  was  zum  Schutzid 
der  Wahrheit  und  des  Friedens  diente ,  und  wollten  und 
schrieben  nur,  was  der  Feindschaft  zur  Nahrung  dienen 
kanA.  Und  wo  liefisen  wir  hier  die  Worte  des  Philosophen 
und  Patriarchen  Johannes,   der  diefs  mit  den  Zeugnissen 
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der  heiligen  Väter  bekräftigt^®))  wo  die  Zastimmung  des 
heiligen  Patriarchen  Esra''^)  in  seiner  Versammlang  ?  wo 
die  UebereinstimmuDg  mit  der  grofsen  Griechischen  Kirche 
von  Seiten  des  Patriarchen  Wahan^^)  und  der  Könige  und 
Doctoren,  die  ihm  beitraten  f  Von  diesen  war  einer  der  götdi- 
che  and  unter  so  vielen  vortreffliche  Engel  in  Menschengestalt» 
Gregor  NarekJ').  Wo  liefsen  wir  die  Zustimmung  unser« 
heiligen  Vaters  Ner  s  es  '^  *)  zu  dem  Concilium,  den  ihr  mit  euem 
Augen  gesehen  und  von  dessen  Worten  ihr  treue  Schüler  seyd 
und  Auferbauer  des  von  ihm  gelegten  Grundes?  Alle  diese 
haben  den  gegenwärtigen  Beschlufs  gefafst  und  in  Ausübung 
gebracht  9  den  ihr  zum  Ziele  fiihjren  -  sollt  und  damit  die 
Kirche  Gottes  beseligen;  und  viele  Andere  waren  mit  ihnen. 
Dämlich  die  Väter  und  Häuptlinge  unsers  Volkes ,  hinläng«- 
lich  bekannt  den  Gelehrten,  die  in  den  Schriften  derselbea 
erfahren  sind.  Damit  ich  mich  nicht  bei  der  Schwachheit 
Einiger  zu  entschuldigen  brauche,  mögen  diese  hinreichend^). 

70)  Johannei  IV.,  ein  berübmter  Catholicus. der  Armenitelien  i^irebe 
im  Anfaoge  des  8ten  Jahrhunderts,  ward  wegen  seiner  tiefen  Weisheit 
der  Philosoph  genannt.  Er  schrieb  mehrere  geistUche  Werke,  worunter 
am  bekanntesten  eine  Rede  gegen  die  $ogenannten  PAaniastiJter  oder 
PauUeianer  ist.  Diese  Rede  erschien  im  Jahre  1807  iii  S.  Ijazaro  ist 
Druck,  und  wurde  von  dem  Herausgeber  Joh.  Bapt.  Aucher,  demsel- 
btn,  der  die  Chronik  des  Eiisebius  ins .  Lateinische  ubersetxt  und  der  ge- 
lehrten Welt  mitgetheilt  hat,  mit  vielen  Anmerkungen  versehen., 

71)  Esra,  ein  Catholicus^ Armeniens  im  7ten  Jahrhundert,  versam- 
melte eine  Nationalsynode  zu  Erzerum,  worin  das  Chalcedonische  ConclKam 
angenommen  wurde. 

72)  Ein  Calholicu»  Armeniens  im  ]0(en  Jahrhundert,  der  Bebst  desi 
Könige  Armeniens  aus  dem  Hause  der  Bagraditen,  Asch  od  111.,  und 
liebst  vielen  andern  Fürsten  und  Doctoren  der  Armenischen  Kirche  sich  mit 
den  Griechen  und  Georgiern  iu  Betreff  der  dogmatischen  Definition  des 
Concilioms   von  Chalcedon  vereinigte. 

73)  Gregor  Narek,  so  benannt  von  dem  Kloster  Nareh ,  dem  er 
vorstand,  ist  der  berühmteste  Heilige  und  geistliche  Schriftsteller  der  Anae- 
■ischen  Kirche.  Die  Armenier  sprechen  von  ihrem  Gregoriua  Narek» 
wie  die  Griechen  von  Johannes  Chrysostomus. 

74)  Nersei  der  Clajenser  oder  der  Anmuthige.  Siehe  d^ 
Einleitung. 

75)  Der  Redner  giebt  in  verstehen,  er  könne  noch  viele  Männer  der 
KIrcke  snlühreBi  die  eben  so,  wie  die  vorher  geaannteo,  ireniadiem  Gesia- 
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Daram  habe  ich,  unter  dem  Beistande  der  göttlichen  Gnade, 
bei  Ausarbeitung  meiner  Rede  nur  aus  ihnen  meine  Worte 
entlehnt. 

Aber  es  waren  Einige  da,  die  gegen  diese  in  den  Kampf 
traten.  Ich  auch  kenne  sie;  ich  durchschaue  die  Kraft  ihrer 
Worte  und  bin  nicht  unknndig  dieser  Dinge.  Wenn  ich 
sie  auch  für  weise  und  heilig  halten  möchte,  so  kann  ich 
doch  nicht  um  deswillen  finden,  dafs  sie  das  Gesetz  der 
Liebe  befolgen.  Sie  rechneten  es  sich  fürwahr  mit  ihren 
erträumten  Ideen  nicht  zum  Verbrechen,  die  Einheit  der 
Kirche  Christi  zu  stören,  und  sündigten  durch  Halsstarrig* 
keit.  Gott  vergebe  ihnen  durch  eure  Gebete  diese  grofsen 
Verbrechen  und  Irrthümer ,  und  gedenke  ihnen  nicht ,  wie 
«ehr  sie  diefs  schlimme  Uebel  vermehrten!  Wie  wir  sehen, 
ging  keine  andere  Frucht  daraus  hervor,  als  die  Verachtung 
des  Namens  Christi,  die  gegenwärtig  von  Vielen  gehegt 
wird  und  mir  bittere  Wehmuth  verursacht  Durch  den  be- 
ständigen Umgang  mit  Jenen  ist  ihnen  der  Hafs  der  Christ- 
lichen Völker  und  ihrer  Kirchen  zur  Natur  geworden.  Und 
doch,  während  sie  mit  den  ärgsten  Schmähungen  des  Flu- 
ches die  abscheuliche  Leidenschaft  ihrer  Feindschaft  sätti- 
gen, geben  sie  sich  dem  Glauben  hin,  die  Bächer  Christi  zn 
aeyn.  Welch  eine  Unvernunft!  Obgleich  das  Glaubensbe- 
kenntnifs  anderer  Völker  auf  eine  dem  Glauben  gemäfse 
Weise  abgefafst  ist ,  wollen  sie  sich  doch  nicht  zur  Aus- 
übung der  Nächstenliebe  verstehen,  sondern  ziehen  andere 
Auslegungen  vor,  nach  welchen  diejenigen  auch  von  uns 
gehafst  werden  müssen,  die  uns  hassen :  sie  schmähen,  sie 
beschimpfen,  sie  beleidigen  uns,  weshalb  sie  auch  von  uns 
beleidigt  werden  müssen« 

O  du  Weiser,  wo  hast  du  je  gelernt,  Wunden  seyen  mit 
Wunden  zu  heilen?  Der  heilige  Paulus  ertrug  gutwillig 
die  Verfolgungen  dessen,  der  ihn  mit  Schmähungen  über- 
häufte, und  als  er  sich  verleumdet  sah,  betete  er  für  dieje-* 
nigen,  die  ihn  verleumdeten.  Diese  Gebete  zogen  die  ganze 


Hangen  huldigten,   er  wolle  ei  aber   nicht  thun,   weil   deren  Namen   der 
einen  oder  andern  Partei  mififallig  leyn  möchten. 
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Weh  zu  seiner  Lehre  hin»  Und  du ,  der  du  seib  Nachfol- 
ger seyn  sollst,  wo  hast  du  gelernt.  Böses  mit  Bösem,  zii  ver- 
gelten? Weifst  du  nicht,  dafs  das  Feuer  mit  Wasset  und 
nicht  mit  anderem  Feuer  gelöscht  wird?  dafs  Änmafsung 
mit  Demuth  und  nicht  mit  Str^t  besiegt  wird?  dafs  man 
Böses  mit  Gutem  hebt  und  nicht  mit  anderem  Bösen?  Wenii 
du  nun  Dergleichen  vernachlässigest;:  wenn  du  nicht  sanft- 
mnthig  seyn  willst;^  wenn  du  zu  lieben  unterlassest:  wie  doch 
verlangst  du  das  Alles  von  deinem  Gegner?  Glmibsl  ^9 
dafs  der  Dämon,  ihn  bei  Seite  lassend,  dich  allein  versadit? 
Er  ist  aus  demseUien  Fleische  gebildet,  wie  du;  €l]^  Ist 
demselben  Hasse  unterworfen.,  dessen  Knecht  da  bist; 
Wenn  man  zumal  bedenkt^  dafis  du  der  Erste  warst,  ^ok  von 
ihm  zu  trennen :  so  warst  du  und  nidit  er  der  Anfang  des 
Uneinigkeit»  Gedenke  der  Worte  des  heiligen  FatlO'St 
wenn  er  sagt :  Du  bist  cms  dem  Oelbaum ,  der  va»  Ifatur 
wild  toar ,  ausgehauen  u«d  wider  die  Natur  in  die  gute 
Qelpflanze  gepfropft}  ^).  Denn  nicht  du  erzeugteat  siei 
Bondern  sie  dich  und/i^og  dich  auf^^).  Da  wir  jetzt  nicht 
mehr  in  jenem  Zualw^e  uns  befinden,  so  verletzte  auch  sie 
das  Gesetz  der  Liebe ;  sie  nahm  daraus  Anlafs  zu  Zwistig« 
l^eit  und  forderte  die  ihr  schuldige  Ehrfurcht  "^  ^).  Sie  suchte 
nicht  das  Böse  mit  Gutem  zu  überwinden,  noch  übte  sie 
mehr  die  mütterliche  .Milde  ^  sondern  sie  erklärte  sich  für 
eine  Feindin  der  unbei»cheidenen  Kinder«  So  wurden  bride 
Theile  mit  Wunden  geschlagen. 

Aber  werden  wir  denn  immer  so  bleiben,  und  soll  a«ch 
faa  Zukunft  dieselbe;  Frucht  des  Streites  sich  stets  erneuern? 


76)  Rom.  11,  24. 

77)  Die  meisten  Orientiilischen  Kirchen  sind,  wie  die  Armenische, 
bekannUkh  Tochter  der  Griechischen.  Gregor  der  Erleuch  ter,  Ar- 
juenteiis  Apostel ,  ward  vom  Bischof  L  e  o  n  t  i  a  s  von  Cäisarea  zum  Pa- 
triarchen von  Armenien  geweiht.  Die  Armenier  betrachteten  deahalb  Ci- 
■area  lange  Zeit  als  ihre  geift%e  Mefropolia»  Die  ersten  Nachfolger  des 
Erleu  chter  s  bis  auf  Nerses  1,  oder  den  Grofsen,  ihn  mit  einge- 
schlonen,  erhielten  deshalb  sämmtlich  zu  Cäsarea  ihre  Weihe  als  geiatliobe 
Hirten  Armeniens. 

78)  Da  wir,  sagt  der  Redner,  una  von  nnierer  Mvtter,  dar  Griechischea 
lürche,  getrennt  haben  u»  a«  w. 
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Wollen  wir  auch  noeir  unter  uns  J6n«s '  iiäfsliche ,  *  vom 
Fetnde  auagesäete  Unferaat  anfwaehaen  lassen,  damit  di« 
Engel  «g  eiRsammeln,  um  es  dem  F«ner  zu  übergebetit 
Und  wollen  wir,  während  wir  uns  sum  rechten  Glauben  be« 
kennen,  aus  blofser  Gewohnheit  auf  die  Liebe  verzichtend 
Ich  bitte  euch,  o  Brüder,  denket  nicht  also;  es  ist  sch5n; 
sich  zu  demuthigen.  Streben  wir  mit  allen  Kräften,  die  Er- 
sten zu  seyn,  die  Gunst  (unserer  Gegner)  zu  gewinnen. 
Wollen  wir  geliebt  seyn?  Lassen  wir  zuerst  die  Liebe  in 
Fülle  sich  zeigen.  H5ren  wir  unsem  göttlichen  Meister 
Christus,  welcher  sagt:  Wie  ihr  wollte  dqft  euch  die 
Leute  thun  soiieUj  so  ihui  auch  ihnen^^).  Ihr  verfahrt 
zuerst  auf  diese  Weise,  und  Jener  Wille  wird  den  eurigen 
fördern  und  sich  ihm  zugesellen.  Seyen  wir  die  Ersten,  die 
Qudle  des  Friedens  zu  eröffnen  und  das  Paradies  der  Ein« 

■ 

tracht  zu  bewässern  I  Erfüllt  vielleicht,  wer  sich  die  Last 
seines  Nächsten  aufladet,  nicht  das  Gesetz  Jesu  Christi f 
Wird  vielleicht  nicht,  wer  sich  zuerst  erniedrigt,  um  so 
mehr  erhöhet  werden  ^  ^)  f  Wer  nach  einer  vollkommenen 
Liebe  strebt,  erlangt  der  nicht  das  Seinige? 

Seyen  wir  genaue  Vollzieher  der  väterlichen  Gesetze; 
seyen  wir  nicht  so  unbesonnen,  die  göttliche  Ueberlieferung 
zurückzuweisen,  um  die  unsere  aufzustellen!  Nehmen  wir 
unsern  Brüdern  das  Aergernifist  und  seyen  wir  ihre  Aerzte! 
Oeffiien  wir  unser  Herz  für  ihre  Freundschaft,  und  wir  wer- 
den sie  besitzen.  Oftmals  geschieht  es  einem  Kranken,  dafs 
er  sein  Uebel  nicht  kennt;  aber  wenn  Jemand  es  ihm 
zeigt,  so  demüthigt  er  sich  alsbald,  um  geheilt  zu  werden« 
Und  wir,  die  wir  uns  selbst  tadeln,  warum  wollen  wir  ver- 
schmähen uns  zu  oflfenbaren  f  Wir  sind  Söhne  einer  und 
derselben  Mutter;  glaubet  deshalb  nicht,  dafs  Jene  uns  aus 
dem  trüben  Kelche  zu  trinken  geben  wollen.  Sie  sind 
Brüder,  nicht  Feinde.  Sehen  wir  doch  ein,  dafs  die  Bosheit 
und  der  Hafs  von  dem  Feinde  ausgesäet  wurde,  tan  zwi- 
schen uns  Brüdern  einen  beständigen"  Zwiespalt  hervorsn* 


70)  Manh.  7,  12.  JUu.  S,  II. 
SO)  Matth.  23,  12.  Lue.  14,  11. 
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bringen«  Es  ward  ans  geboten,  die  Sonne  über  unserm  Zorne 
nicht  untergehen  za  lassen  ^^):  denken  wir  denn  an  unsere 
so  vielen  Uebertretungen  und  thun  wir  Bufsel  Das  Werk 
des  Bösen  werde  bekannt,  und  schämen  wir  uns  dessen! 
Wie  können  wir  Vergebung  von  Gott  verlangen,  wenn  wir, 
die  wir  die  Pflicht  haben,  selbst  unsern  Gegnern  zu  ver- 
geben, solches  verabsäumen?  Nicht  allein  unsern  Christli- 
chen Brüdern  zu  vergeben,  ist  uns  befohlen,  sondern  das 
Gebot  erstreckt  sich  auch  auf  die  Ungläubigen. 

yy Mögest  du  nicht  dastehen  (halsstarrig  seynj  in  deiner 
Gerechtigkeit,'*  sagt  ein  ehrwürdiger  Vater*  Und  er  sprach 
80,  weil  er  die  ganze  Arglist  des  Bösen  kannte«  Und  wie 
lange  noch  wollen  wir  auf  unserm  Wege  von  der  Rechten 
abweichen,  ohne  je  Reue  zu  fühlen?  Wer  einmal  scham- 
rolh  war,  möge  aufs  Neue  von  Schamröthe  bedeckt  wer* 
den"^)!  Das '  listig  ausgespannte  Netz  ist  schon  entdeckt, 
und  wird  nie  mehr  verhüllt  werden.  Streben  wir  weiser 
zu  werden^  als  unsere  Feinde,  indem  wir  die  Gebote  un- 
sers  Gottes  ausüben !  Der  Prophet  flehete  also :  Du  machst 
mich  mit  deinem  Gebote  weiser ,  denn  meine  Feinde  $ind^^)m 
Ich  erkenne  heute,  dafs  dieses  Gebot  nothwendiger  ist,  ds 
je,  damit  wir  nicht  unter  dem  Verwände  der  göttlichen  Liebe 
den  göttlichen  Hafs  auf  uns  ziehen.  Es  sey  genug  an  dem 
Irrthume,  der  bis  hieher  uns  zur  Uebertretung  des  Gebotes 
führte,  und  uns  im  Dunkel  dahinwandeln  liefs^  als  ob  es 
Licht  wäre!  Unser  Verfolger  wird  fortan  verdammt  seyn, 
wie  vom  Anfang  an.  Der  Fürst  dieser  Welt  ward  verurtheilt, 
o  Brüder,  und  die  Liebe  und  der  Friede  wurden  erneuert 
von  unserm  Erlöser:  die  Liebe,  die  nicht  ein  Volk  zu  sich 
selbst  fafst,  sondern  zu  allen  Christen,  die  ein  einziges 
Ganzes  sind  in  Jesu  Christo.  Diese  Liebe  und  dieser  Friede 
allein  können  bewirken,  dafs  die  Gnade  des  Hauptes  auf 
alle  Glieder  herniedersteige. 

Als  einziges  Haupt  haben  wir  Christum.  Wie  nun 
können  die  Glieder  sich  absondern  von  dem  Haupte,    das 

Sl)  Ephe$.  4,  26. 

82)  Der  Dämon  oder  der  Veriaehev  asam  l^5ieii« 

«3;  Pialm  119,  08. 
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fsber  ihnen  ist,  nnd  sich  von  einander  trennen f  Haben  wir 
Wunden?  Heilen  wir  uns  gegenseitig!  Sind  wir  gesund? 
Freuen  wir  uns  Einer  mit  dem  Andern  dieses  unsers 
Glückes!  Es  mifsfalle  uns  nicht,  wenn  wir  sehen,  dafs 
Einer  mit  dem  Andern  Mitleid  hat!  Es  kränke  uns  nicht, 
wenn  ein  Glied  dem  andern  vorgezogen  Mrird!  Lasset  un« 
auch  diefs  durch  ein  passendes  Bild  erläutern.  Vergleichen 
wir  unsere  Brüder  mit  den  Augen  und  uns  mit  den  Ohren I 
Weil  wir  nicht  Augen  sind,  folgt  daraus,  dafs  wir  nicht  za 
demselben  Körper  gehören?  Dieses  Gleichnlfs  erklärt  glück- 
lich meine  Meinung*  Jeife  sehen  und  wir  hören;  was  sie 
gesehen,  das  lehrten  sie  uns.  Sie  waren  die  Ersten  in  der 
Schule  Christi,  und  durch  seine  Allmacht  wurden  sie  beglückt* 
Ich  will  es  sagen  ^  denn  es  steht  mir  wohl  an*  Paulus 
pflanzte  den  Weinstock,  und  die  vom  heiligen  Geist  unter- 
richteten Väter  begossen  ihn  mit  Wasser  zu  seiner  Zeit,  und 
Gott  liefs  ihn  emporwachsen.  Auch  wir  grünten  einst  aU 
eine  Bebe  jenes  Weinstocks*  Regeln  und  Gesetze  stellten 
sie  für  sich  zuerst  fest  und  übergaben  sie  uns*  Zuerst  üb- 
ten sie  sich  selbst  in  der  heiligen  Schrift,  und  dann  lehrten 
sie  dieselbe  uns*  Die  göttliche  Gnade  erhält  sie  noch  fest 
in  derselben  Stadt  und  unter  derselben  Herrschaft^*)» 

Darum,  meine  Brüder,  beschwöre  ich  euch:  wenn  wir 
in  den  Verdacht  eines  Fehltrittes  gerathen  sind,  und  sie  für 
unsere  Besserung  sich  verbindlich  machen,  lafst  uns  ihnen 
nicht  erwiedern  wie  ungezogene  Knaben!  Wenn  wir  mit 
Hülfe  der  göttlichen  Schrift  ein  Unrecht  finden,  so  lasset 
uns  in  Liebe  Aerzte  ihrer  Wunden  seynl  Es  ist  bekannt, 
dafs  Weichlichkeit  viele  Zögerungen  bereitet  und  nachlässig 
macht  Der  Stolz  erzeugt  Uebermuth  und  führt  leicht  zur 
Vergessenheit  der  göttlichen  Vorschriften*    Es  ist  bekannt. 


84)  Neriei  erinnert  die  versammelten  Väter  dei  ConciÜume  daran, 
dafs  die  Armenier  ilire  iUtesten  Canones  von  den  Orleehen  erhalten  haben, 
und  dafs  die  Armenische  Bibelubersetiung  ans  der  Septaaginta  entstanden 
ist.  Er  fügt  hinxu,  dafs  die  Griechen  das  Land  ihrer  Väter  behaupteten, 
ivährend  die  Heimath  der  Armenier  von  den  Ungläubigen  unteijocht  wurde. 
Nerses  sucht  Alles  auf,  was  die  Armenier  au  einer  Vereinigung  mit  den 
Griechen  bewegen  Ironnte. 
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dafs  das  Geld,  welches  den.  Menschen  zam  Sclaven  machte 
ihn  aufbläht.  Die  Wissenschaft,  die  ihre  Matter  ist,  nad 
auf  die  sie  so  sehr  vertraneni  macht  sie  iibermäthig.  Jetzt 
nun  wollen  wir  nicht  diese  Leidenschaften  noch  mehr  an- 
feuern, sondern  bemühen  wir  uns,  sie  zu  schwächen!  Yer* 
stärken  wir  nicht  das  Uebel,  sondern  heilen  wir  est  Beizen 
wir  nicht,  sondern  lindern  wir!  Tadeln  wir  nicht,  sondern 
trösten  wir;  denn  so  ist  es  unter  Gliedern  Gebrauch,  deren 
Namen  auch  wir  führen  und  dessen  wir  uns  rühmen  in  un-^ 
serm  Haupte,  Jesus  Christus.  Das  Ohr  neige  sich  zum 
Auge,  und  das  Auge  sey  Lehrer  des  Ohres !  Wenn  die  Lehre 
vergessen  worden,  so  lerne  man  aufs  Neue !  Wenn  sie  nodi 
im  Gedächtnifs  ist,  so  wollen  wir  sie  durch  die  That  bewäh- 
ren !  Halten  wir  uns  nicht  mit  Zögerungen  auf,  sondern  ge- 
hen wir  schnell  ans  Werk,  zu  heilen  und  geheilt  za  wer* 
|ien!  Christus  gebührt  der  Dank  für  die  Heilung,  da  die 
verschiedenen  Glieder  Theile  seines  Körpers  sind.  Es  miis- 
falle  uns  nicht,  dafs  Christus  heile!  Wird  die  Genesung 
sowohl  uns  als  ihnen  zu  Theil,  so  wird  stets  der  Ruhm 
unserm  Erlöser  gebühren;  wie  im  Gegentheil  ans  der 
Krankheit  Feindschaft  entspringt. 

O  wie  schön  ist  das  Loos  dessen,  der  als  Friedensrer« 
mittler  auftritt!  Selig  sind  die  Friedfertigen,  denn  sie  sind 
Gottes  Kinder!  Selige  sagt  der  Evangelist,  die  Frit^er-^ 
tigen,  denn  sie  werden  Gotte$  Kinder  heifuen^^)!  Habt 
ihr  die  untrügliche,  yom  Herrn  euch  gemachte  Verfaeifsung 
gehört?  Ertönet  denn,  o  Posaunen  des  Weltalls,  diese  Laute 
der  Hoffnung  vernehmend!  Steigt,  o  Evangelisten  Zions, 
auf  den  höchsten  Berg  der  Wahrheit !  Erhebet  eure  Stimme 
o  glückliche  Verkündiger  Jerusalems,  und  lasset  nicht  ab! 
Stehet  auf  und  achtet  nicht  auf  eure  Ueberlieferungen !  Ihr 
seyd  Herolde  des  Friedens,  warum  euch  schämen?  Ihr 
tragt  das  Ebenbild  und  Zeuguifs  Christi  bei  euch,  also  err 
röthet  nicht!  0  Timotheus^  spricht  er,  ichäme  dich  nieU 
dei  Zeugniaei  unsers  Herrn  Jesu  Christi  ^^).    Und  welch 


S5)  MahA.  5,  0. 
ee)  2  Timoih.  1,  S. 
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anderes  wahrhafteres  Zeiignifs  Christi  giebt  es 9  als  das 
tiand  der  Einigung  seiner  Kirche  f  und  welche  andere 
grofsere  Tagend,  als  Christo  hachmahmen  und  mit  der 
Siimme  den  Frieden  wiederherzustellen,  den  er  mit  dem  ei- 
genen Blute  hergestellt?  O  ihr,  die  ihr  der  Apostel  SchQler 
scfd,  beeilt  euch,  in  die  Apostolischen  Fufisstapfen  so  treten! 
Jenen  bösen  Schatz  lasset  lins  weit  von  nnsern  Herzen  dchleu* 
dern,  der  uns  so  mancherlei  Mühseligketten  bereitete!  Wer 
könnte  ihre  Natnr  angeben  oder  ihre  Menge  zählen? 

Seit  jener  Zeit  waren  wir  znerst  ohne  Könige  und 
Fürsten ;  nachher  waren  wir  Sclayen  unter  der  Herrschaft 
der  Heiden*^).  Unsere  Staatseinrichtung,  die  wie  ein 
glucklicher  Baum  so  schön  war,  wurde  von  dem  bösen 
Geiste  bis  auf  die  Wurzeln  ausgerissen  und  entbUttert.  Un- 
sere Völker  Wurden  einsichtslos,  unsere  Häupter  unwissend. 
Junge  Fürsten  wurden  Räuberhäuptlinge.  Die  Kirchen  wur- 
den in  Schenken  und  Zollhäuser  durch  die  Fremden  ver- 
wandelt®^) Aber  ich  übergehe  alle  andere  unerfreuliche 
Worte,  weil  ich  mich  vor  mir  selbst  schäme.  Euch  sind  die 
Leiden  bekannt«  Damit  die  Wunden  nicht  vergebens  aufge- 
deckt seyen,  wünsche  ich  sie  mit  eurer  Hülfe  zu  heilen. 

Aber  o  Unglück!  So  sehr  hat  die  Verleumdung  mich 
von  meiner  ursprünglichen  Richtung  abgeführt,  dafs  ich  die 
Heilung  meiner  eigenen  Wunden  vernachlässige,  und  mich 
beeile,  Andere  zu  tadeln^  vergessend  den  Tadel  der  Schrift, 
womit  der  Herr  denjenigen  schilt,  der,  da  er  doch  selbst  ei- 
nen Balken  im  Auge  bat,  den  Splitter  eines  Andern  rügt^^). 
Welche  schreckliche  Blindheit  *<^)  ist  es  doch^  zu  glauben, 
man  habe  ein  vollkommenes  Gesicht,  uhd-'  dennoch  dem  Bo- 


87)  Im  Jahre  428  onierer  Zeitrechnung  wurde  Armenien  leiner  ein- 
heimischen Fürsten  beraubt  und  das  Land  «wischen  Griechen  und  Persern 
getheilt. 

88}  Nerses  nahm  diese  Stelle  aui  der  Klage,  womit  IMoses  Toa 
Chore ne  seine  Geschichte  Armeniens  bei<ifaiiefst« 

89)  Matth.  7,  3  —  5.   Lue.  6,  41.  42. 

90)  In  dem  Texte  stehen  noch  die  Worte:  das  heifit  VnverttanM 
und  i/nvernunft,  welche  wir  f(ir  eine  spätere  Glosse  halten. 

'//«/.  i/teol.    Zeiisehr.   ir.  %  12 
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«eti  nachzugelien,  als*  wäre  es  gut»  und  den  krummen  Weg 
einzuschlagen,  als  ^äre  er  der  gerade! 

Aber  woher  kommt  das?    Das  unbekannte  Uebel  will 
ich  euch  sogleich  enlhiiUen,  jenes  Uebel,  das  die  Christliche 
Kirche  so  sehr  heimsucht!     Gott  schuf  das  Brod  zur  Speise 
des  Körpers  und  den  Wein  zu  seinem  Getränk«   Christus, 
unsere  Hoffnung,  nahm  dasselbe  Brod  und  denselben  Wein, 
segnete  und  heiligte  sie,  und  hinterliefs  sie  un8>     indem  er 
sie  seinen  Leib  und  sein  Blut  nannte^  zum  Gedächtniis  unsers 
Heils.    Nun   segnet  fortwährend  die  Kirche  dieses  Brod  zu 
Ehren  und  zum  Andenken  Christi,  und  es  ist  einerlei  Segen 
und  derselbe  Name  Christi,  den  jede  Nation  in  ihrer  beson* 
dern  Sprache  ausspricht.     Aber    nachdem   die   Feindschaft 
eingetreten  ist,  nehmen  und  essen  wir  zwar  Einer  von  dem 
Brode  des  Andern,    bevor  es  mit  dem  Namen  Christi  ge* 
segnet  ist:  allein  wenn  es  durch  einen  und  denselben  Segen 
der  Leib  Christi  geworden,  dann  will  es  fler  Armenier  nicht 
mehr  von  dem  Griechen,  noch  der  Grieche  von  dem  Arme« 
nier  annehmen»    Und  das  Brod,  welches  durch  ein  und  das- 
selbe Gebet,  durch  einen. und  denselben  Segen,  durch  den- 
selben Namen  Christi,  durch  denselben  Geist  der  Gnade  ge* 
segnet  wur^e,    verschmähen  wir,   nachdem  diefs  geschehen, 
gegenseitig;  ehe  es  eingesegnet  wurde,    essen  wir  es  ohne 
Widerwillen :  nachdem  es  aber  mit  dem  Namen  Christi  einge- 
segnet ist,  schaudern  wir  davor  zurfick.    Ein  leerer  Schat- 
ten wurde   die  Ursache    der    unermefslichen   Kette    unserer 
Uebel,  und  dasjenige,  was  die  Vereinigung  der  Christen  snr 
Scheidewand  gegen  die  Heiden  machte,    eben  dasselbe  ge- 
brauchen wir^    um  Zwiespalt  unter  uns  zu  erzengen.     Und 
die  Worte  der  heiligen  Väter  schlössen  nicht  die  Fremdlinge 
ein,  sondern  uns  selbst  in  unsern  Sünden.    Denn  die  Väter 
hielten   vor  den    Heiden  dieses  Mysterium   verborgen,    und 
wir,   die  wir  in  Beziehung  auf  dasselbe  einen  Glauben  ha- 
ben, die  wir  ihm  dasselbe  Gebet  widmen,  handeln  so,  dafs 
es  gegenseitig  Anlafs  zu  Vorwürfen  giebt.  Und  wir  nehmen 
nicht  wahr,  dafs  die  Wunden  und  Feindschaften   sich  gegen 
uns  selbst  kehren,  oder,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  gegen 
Christum,  auf  den  die  Absicht  des  Opfers  von  beiden  Thei- 
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n    gerichtet  ist«     Das    sind   die  Fruchte  des  Hasses    und 
nne  Folgen. 

Das  sind  die  Kinder  der  Tochter  Babylons^  die  ich 
ich  inständig  bitte  gegen  den  Felsen  zu  schleudern, 
rmorden  viir  die,  weiche  später  geboren  sind,  und  begin-» 
m  wir  heute  damit,  zu  bewirlcen,  dafs  jener  Saame  aufge« 
3,  welchen  Christus  auf  das  Feld  unserer  Herzen  ausstreute, 
h.  eine  mächtige  Liebe,  ein  unbegrenztes  ErbarineB,  und 
*n  Entschlufs,  ihretwegen  unsere  Seele  hinzugeben! 

Opfern  wir  demnach,  wo  nicht  die  Seele,  mindestens 
^n  Willen !  In  unserm  ganzen  Leben  g^iebt  es  nichts.  Bes- 
^res,  als  den  Frieden,  wenn  wir  ihn  kosten;  nicht  jenen, 
eichen  die  Welt  giebt,  sondern  den,  welchen  Christus  uns 
)m  Himmel  brachte.  Deshalb  geschieht  es,  dafs  die  Kir- 
le  mit  unablässigem  Gebete  darum  fleht.  Der  brüderliche 
riede  hier  auf  Erden  ist  der  Keim  jenes  Friedens,  den  wir 
[1  Himmel  hoffen.  Denn  Niemand  kann  Frieden  mit  Gott 
aben ,  wenn  er  ihn  nicht  zuvor  mit  den  Menschen  hat. 
ber  wir  Alle  bedürfen  dieses  himmlischen  Friedens.  Darum 
ifst  uns  ihm  zum  Grunde  die  brüderliche  Eintracht  legen  I 
m  Frieden  haben  wir  Gott  gebeten  und  bitten  wir  ihn 
ets.  Er  bietet  ihn  uns  dar;  nehmen  wir  ihn  denn  anl  Wir 
siben  den  Herrn  gebeten  ,  seine  Kirche  aufzurichten«  Er 
ill,  dafs  wir  sie.  aufrichten;  darum  lafst  uns  den  Berg  des 
rangelischen  Glaubens  besteigen  und  mit  unzerstörlicben 
alken  die  Kirche  unterstützen!  An  ihr  habe  ich  fVahlgefah 
r»,  spricht  der  Herr  Zebaoih^  und  in  ihr  werde  ich  trer- 
err licht  seyn^^J. —  Dieß  Volk  spricht:  Die  Zeit  ist  noch 
icht  da,  dafs  man  des  Herrn  Haus  aufbaue.  —  /iher  eure 
eit  ist  da,  dafs  ihr  in  getä feilen  Häusern  wohnet  f  Und 
iefs  Haus  mufs  wüste  stehen ^^)f  iSiehest  du,  wie  der 
rophet  sich  um  Gottes  willen  beklagt,  und  Wie  er  uns  Al- 
ts klärlich  sagt,  ohne  Geheimuifs  und  bildliche  Einkleidung! 
ber  wo  lassen  wir  die  Rede  des  Jesaias:  Der  Himmel 
t  mein  Stuhl  und  die  Erde  meine  JHvßbank ;  und  w6  soll 
h  ruhen,   wenn  nicht  geistiger   Weise  in  den  Herzen  der 

01^  Nerici  scheint  vornehmlich  Hagg.  1,S.  TOr  Augen  gehabt  sa  habea. 
02;  llagg.  I,  2.   J.  ^^  ^ 
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Mentdken^^Jf  Nun  fordert  er  nns  dringend  auf  durch  die 
Stimme  dieses  seines  Propheten^  dafs  wir  ihm  sein  durch 
unsere  Uneinigiceit  zerstörtes  Hans  wieder  herstellen.  So 
iprieht  der  Herr  Zebaoth :  Schauet,  teie  es  euch  gehet. 
Ihr  $äet  Viel^  und  bringet  Wenig  ein\  ihr  e$$et^  und  werdet 
doch  nickt. satt;  ihr  trinket,  und  toerdet  dach  nicht  trunken; 
ihr  kleidet  euch,  und  könnet  euch  doch  nicht  erwärmen; 
und  wer  Geld  verdient,  der  lege  es  in  einen  löcherichien 
Beutel  ^^).  —  Ich  will  mich  mit  euch  vertrauen  in  Gnade 
und  Barmherzigkeit.  —  Zu  derselbigen  Zeit,  spricht  der  Herr, 
will  ich  erhören:  ich  will  den  Himmel  erhören,  und  der 
Himmel  soll  die  Erde  erhören;  und  die  Erde  soll  Korn, 
Mffst  und  Qel  erhören,  und  dieselbigen  sollen  mein  Volk 
erhören  ^^). 

Siehe,  die  Stimmen  der  beglückenden  Kunde  tönen  zu 
enern  Ohren*  Jetzt  erhebet  euch  und  fanget  an,  die  Kirche 
des  lebendigen  Gottes  zn  bereiten  I  So  übergebet  denn  den 
Händen  dieses  woiilerfahrnen  Baumeisters,  der  Eine  die 
goldene  Demuth  des  Herzens,  der  Andere  die  silberne  Zu- 
stimmung des  Willens ,  und  wieder  Andere  die  buntfarbigen 
Steine  der  Liebe!  Seyd  einträchtig,  und  einmüthig;  wollet 
nicht  auf  fremden  Antrieb  handeln  oder  aus  eitler  Prahlerei, 
sondern  achtet  die  Andern  besser,  als  euch  selbst!  Begehrt 
lieber,  besiegt  zu  werden,  als  zu  siegen,  lieber  Unrecht  zu 
erdulden,  als  zu  erweisen!  Wir  haben  mit  Freunden  zu 
thun;  wir  sind  nicht  im  Kriege  mit  den  Feinden.  Darum 
schreibet  der  Apostel :  Warum  lasset  ihr  euch  nicht  viel 
lieber  Unrecht  tbtinf  Warum  lasset  ihr  euch  nicht  viel 
lieber  ^ervortheilen  ^  ^)  f  Dieses  thuend,  mit  Entsagungen 
und  Demüthigungen  die  Liebe  begründend,  gehorchen  wir 
dem  Paulus  und  nicht  irgend  einem  gemeinen  Menschen. 

Gemeinsanrer  Krieg  werde  erklärt  dem  Allen  feindlichen 
Dämon,    und  seyen  wir  sanftmüthig  gegen  unsere  Brüder! 

03)  Jes,  66^  1«,  von  Nei'iea  zam  Theü  seiaem  Zwecke  gemaf«  an^e- 
ivendet, 

04)  Hagg.   1,   5.  6. 

95)  Hon.  2,  10.  21.  22. 
06)   I  Corinih,  6^,  7. 
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Wenn  nnn  häufig  Rognr  jener  der  Deinuth  unterliegt,  und 
wenn  diese  Tagend  seihst  die  Wurzel  des  Hebels  zerstört: 
um  wie  Tiel  mehr  wird  sie  unsere  Heiden  besiegen,  wenn 
diese  von  ihr  erfüllt  seyn  werden ! 

Die  Werke  des  Fleisches  mögen  nicht  vermengt  werden 
mit  den  Wericen  des  Geistes.  Man  entferne  die  Verleum- 
dung« Wir  wollen  nicht  vermessen  urtheilen,  eingedenk, 
dafs  wir  schon  geladen  sind  vor  den  unerbittlichen^  allerge- 
rechtesten  Kichterstuhl  Gottes.  Mit  dem  Maaüse,  mit  wel« 
cbem  wir  hier  die  Andern  messen,  werden  wir  selbst  dort 
von  dem  untrüglichen  Richter  gemessen  werden  ^^X  Wenn  wir 
die  Andern  lieben  und  das  unser  Maafs  seyn  wird^  so  werden 
wir  Liebe  wiederfinden;  wenn  aber  unser  Maafs  Hafs  und 
Rache  seyn  wird,  so  werden  auch  wir  dort  Ha&  und  Bache 
wiederfinden. 

Aber  das  Gleichnifs  von  den  Knechlen  macht  mir  ban- 
ge. Dem  einen  derselben  erliefs  sein  Herr  viele  Schulden, 
und  doch  wollte  der  also  Begünstigte  oicht  Mitleid  haben 
mit  der  Armuth  seines  Gefährten.  Da  ging  derselbige 
Knecht  hinaus^  i^gt  der  Evangelist,  und  fand  einen  »einer 
Mitknechte,  der  war  Him  hundert  Groschen  schuldige  und 
er  griff  ihn  an,  und  würgte  ihn^  und  sprach:  Bezahle 
wir,  wan.du  mir  schuldig  bisil  Da  fiel  sein  Mitknecht 
nieder i  und  bat  ihn,  und  sprach:  Habe  Geduld  mit  miff 
ich  will  dir  Alles  bezahlen.  Er  wollte  aber  nicht,  sondern 
ging  hin,  und  warf  ihn  ins  Gefängnifs ,  bis  dafs  er  be- 
zahlete,  was  er  schuldig  war.  —  Als  das  der  Herr  erfuhr, 
ward  er  zornig,  und  überantwortete  ihn  den  Peinigern, 
bis  dafs  er  bezahlete  Alles,  was  er  ihm  schuldig  war.  Also 
wird  euch  mein  himmlischer  Vater  auch  thun,  so  ihr  nicht 
vergebet  von  euern  Herzen,  ein  Jeglicher  seinem  Bruder 
seine  Fehler ^^).  Schrecklicher  Ausspruch!  Wehe,  dafs 
er  gegen  uns  ergangen  ist,  die  wir,  ohne  einen  Beweis  des 
Vergehens  unserer  Brüder  zu  haben,  sie  aus  blofseni  Ver* 
dachte  beschuldigen !    Uns  kommt  es  nicht  zu ,  die  Beleidi- 


97)  Der  Au»spruch  Jesu  Maith.  7, 2.  Marc  4,24.  Luc,  ^,  3S«  ansciiciidct. 
08)  Maith.  18,  28.  20.  SO.  34.  35. 
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gtingen  Gottes  rächen  zu  wollen.  Ea  ift  ein  einiger  Ge» 
^etzgeber,  sagt  der  heilige  Apostel  Jacob ns*')^  und  Alle 
werden  Tor  seinen  Richterstuhl  geladen  werden.. 

Die  Feste  und  Gebräuche  entsprangen   ans  der  Liebes 
nicht  aber  die  Liebe  aus  den  Festen.     Es  ist  daher  unge- 
bührlich, dafs,nian9  um  diese  unverändert  zu  erhalten,  jene 
Temi($htet,   um  welcher  willen   sie   angeordnet  sind.     Denn 
das  ist   die   Seligkeit,    womit    uns    der  Erlöser    beglückte. 
Was  dunkt  euch  angemessener:     den   Stoff  mit  dem  Stoffe, 
die  Zeit  mit    der  Zeit  zu   wechseln,    oder,  um  Nichts  zu 
wechseln,  den  Frieden  der  Kirche  Christi  zu  brechen?    Soll 
es  euch  nicht  besser  gefallen,    deti  Willen  des  Herrn  zum 
Muster  zu  nehmen,   welcher,   obgleich  er  den  Sabbath  zur 
Ruhe  des  Menschen  bestimmt  hatte,  es  doch  für  recht  hielt, 
an  diesem  Tage  sich    mit  der  Heilung  des  Menschen  selbst 
zu  beschäfligen !    Sind  wir  in  den  Jüdischen  Aberglauben 
Verfallen?     Hüten  wir  uns  wohl,    o  ihr  Brüder,    nicht  also 
zu    verfahren,     dafs    das    gottliche    Wort   nicht    auch    uns 
Heuchler  und  Hinderer  des  Gesetzes  Gottes  nenne,  um  un- 
sere Gesetze  aufrecht  zu  erhalten!     Auch  tins  würde  dann 
der  Vorwurf  des  Jesaias  aufgebürdet  werden«    Ihr  Heuch* 
ler^    spricht   der   Herr^    ganz  richtig   weisiagte    Jesaiat 
von  euchj   ah  er  gehrieb:    Dieses    Volk    ehret   mich    mit 
den   Lippen^   aber   ihre  Herzen  sind  von  mir  fern;    sie 
predigen  Lehren,    die   von  den   Menschen  gegeben  sind. 
Und  ihr  toolltj  indem  ihr  die  göttlichen  Vorschriften  vernach" 
l&ssigetj  eure  Uebetlieferungen  avf recht  erhalten^^^). 

Aber  welches  ist  das  Gebot  Gottes^  wird  der  Eine  oder  der 
Andere  sagen,  das  wir  vernachlässigen,  um  unsere  Gebräu- 
che aufrecht  zu  erhalten!  Es  ist  das  Gebot  der  Liebe,  o 
Brüder,  die  wir  einander  gegenseitig  schuldig  sind.  Denn 
das  sagt  Christus:  Ein  neu  Gebot  gebe  ich  euch,  dafs 
ihr  euch  unter  einander  liebet,  und  mit  demselben  gab  er 
uns  ein  Kennzeichen^  seine  Schüler  daran  zu  erkennen  i<^^). 


•  00)  Jacob.  4,  12. 
100)  Marc.  7,  6  —  0.  vergl.  MaiH^   Iß,  7  —  0 
iOl)  Joh.  IS,  34.  35j 
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Diese  Liebe  Ternaehlässigen  wir  wegen  der  Verlegting 
jener  Feste,  welche  Wir  nicht  yon  Christas  als  Gesetz  em- 
pfangen 9  sondern  welche  wir  aus  Liebe  an  ihm  angeordnet 
haben ,  von  einem  Tage  auf  den  ^andern«  Obgleich  ^ua 
diefs  (Fetthalten}  loheuf^wenh  ist,  so  ist  es  das  doch  nicht 
dann,  wenn  ein  geringeres  Gesetz  ein  höheres  zerstört«  Denn 
der  Apostel  Paulas  sagt:  In  Christo  gilt  Nichts,  als  der 
Glaube^  der  durch  die  Liebe  thätig  ist^^^J. 

Was  sagst  du,  o  göttlicher  Paulu«?  Also  sind  weder 
die  Zeiten  der  Festtage,  noch  der  Stoff  der  Sacramente, 
noch  der  Unterschied  der  Speisen  ohne  Liebe  Gott  wohlge- 
fällig? Niemals,  sagt  er:  aber  wenn  jegliches  in  Glauben 
und  Liebe  verrichtet  wird ,  wie  und  mit  welchem  Stoffe  ea 
auch  geschehe,  so  sind  sie  Gott  gefällig.  Aber  wenn  es  den 
Vollziehern  an  diesen  gebricht,  so  ist  ihr  Thun  eitel,  was 
sie  auch  thun  mögen;  denn  da  der  Herr  ein  geistiges 
Wesen  ist,  so  sieht  er  nicht  auf  das  Element  oder  den 
Stoff,  sondern  auf  den  Geist  und  die  Liebe,  womit  das  Ele- 
ment dargeboten  wird« 

So  ist  es  denn  offenbar,   dafs  nicht,    wie  wir  meinen, 
das  gesäuerte  ßrod  eine  Schändung  in  Christo,    oder,    wie 
Jene  sagen  ^  das  ungesäuerte  Brod  eine  Tödtung  ist«    Eben 
so  weifs  man,  dafs  das  Wasser  keine  Zuthat  zum  Sacrament, 
oder  die  Abwesenheit  desselben  ein  Mangel  ist;  denn  schon 
der  Wein  ist  ein  Zeichen  des  Blutes  des  neuen  Bundes.  Eben 
so   erkennt  man  auch  an,    dafs  die  Feier  eines  Festes  eher 
in  diesem  als  jenem  Monate  an  und  für  sich  kein  Gegenstand 
ist,   der  das  Wohlgefallen  oder  den  Zorn  Gottes  verdienen 
müsse.      Wenn  du   das   nicht    glaubst,    absehend  von   den 
zahlreichen  Zeugnissen  der  Schrift^  und  allem  Andern,  was 
ich  dir  über  diesen   Gegenstand  sagen  könnte:    so   komm 
und  lafs  uns  die  Natur  der  Sache  mit  einander  untersuchen. 
Du  siehst,    dafs  in  jedem  Jahre,    wie   es   in  seinem  Laufe 
fortrückt,    die  Feste  von  einem  Tag v  auf   den  andern  über- 
gehen^   so  dafs  der  Tag,    der  in  diesem  Jahre  an  die  Ge- 
burt des  Herrn  erinnert,    im  folgenden  Jahre  verändert  ist. 


102)   Gaiät,   5,  6. 
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Ein  Tag  verändert  dch  nach  dem  andern  9  nnd  es  ist  nicht 
möglich,  dafii  der  Tag  oder  die  Zeit  der  Geburt  Christi  im- 
mer dieselbe  seyen,  was  anch  Einige  dagegen  sagen.  80 
geh^  das  feierlidie  nnd  hMlbringende  Osterfest  nicht  allein 
von  einem  Tag  auf  den  andern,  sondern  sogar  von  einem 
Monat  auf  den  andern  über.  Und  doch,  wenn  wir  dasselbe 
im  Glauben  feiern^  beargwöhnet  Keiner  die  Rechfgläubigkeit 
des  Andern.  So  sollte  anch  der  Tag  der  Geburt  gefeiert 
werden «  dafs  wir  mit  der  Kirche  in  Uebereinstimmung  kä« 
men'O').  Wozu  wäre  es  nöthig,  anjetzt  vor  euch  Kundi«« 
gen  die  Worte  der  Heiligen  anzuführen ,  die  uns  zum  Vor- 
wurf gereichen f  Denn  der  Theolog^®^)  giebt  verschie- 
dene Mysterien  an  und  bezeichnet  ihre  Tage;  und  der  hei- 
lige Ephrämi®')  sagt,  dafs  Jesus  Christus  in  dem  Monat 
geboren  worden,  wo  die  Sonne  ruckgängig  wird;  und  Pro- 
clus^o^)  bestimmt,  dajs  der  heilige  Stephanus  wie  Lu- 
cifer  mit  der  Sonne  hervorgetreten;  und  viele  Andere  stim- 
men damit  fiberein^®^). 

Andere  kamen  auf  den  Gedanken,  auch  den  Wein  zu 
untersuchen,  nnd  sie  haben  gefunden,  dafs  er  seiner  Natur 


101)  Die  Armeiiler  ^  welche  lich  zur  Armenlf chen  Nationalkirche  be- 
kennen,  feiern  die  Gebart  Ckriitl  alle  Jahre  unabänderlich  am  6ten  Januar. 
N  er  sei  wSnieht  demnach ,  dafi  die  Armenier,  wie  lie  lich  in  der  Feier 
dei  Oiterfestef  nach  den  Griechen  richten,  auch  dai  Geburttfeit  des  Herrn 
auf  den  25iten  December  verlegen  mochten, 

104)  Gregor  von  Naaiaiia.  Siehe  leine  Reden  Nr.  38.  39.  4a 
(Opp.  ed.  Colon,  1690.  Fol.  T.  I.  p.  GISiqq.)  Dieie  Reden  sind,  wie  meh- 
rere andere  leiner  Werke,  im  Armenische  fibersetzt  worden. 

lOS;  Der  beilige  Ephräm  der  Syrer.  Die  Rede,  die  mit  den 
Worten  anfangt:  Admirahilit  est  nativitas  tua^  Fili Dei,  findet  sich  in  der 
Armenischen  Uebersetxang  unter  den  Reden  Ephräms.  Im  Syrischen  wird 
lie  dem  heiligen  Jaeobns  von  Saruga  zugeschrieben.  Siehe  Asse- 
mann i  Bibl.  Oriental,  T.  I.  p.  S09. 

106)  Proclni,  der  Patriarch  von  Constautiuopel.  Siehe  seine  17te 
Rede  in  Galiandii  BibU  Patrum  T.  IX.  p.  669.  Auch  diese  Rede  iit 
von  den  Armeniern  in  ihre  Sprache  übertragen  worden.  —  Der  Todestsg 
des  Stepbanni  wird  nämlich  am  26.  December  gefeiert, 

107)  Die  nämlich  das  Feit  der  Geburl  Christi  von  dem  Epiphanien- 
feite  tretanen. 
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nach  nichts  Anderes  ist,  als  ein  mittelst  des  Weinsfocks 
in  eine  andere  Flüssiglceit  verwandeltes  Wasser«  Wenn 
also  der  wesentliche  Grundstotf  des  Weines  Wasser  ist,  wie 
dargethan  worden:  wie  behauptet  ihr,  dafs  der  Wein  ver- 
fälscht werde,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  vereinigt i^'^)! 
Wie  kann  man  glauben,  da  die  Grundstoffe  gleichartig  sind, 
dafs  es  ein  Mangel  sey,  wenn  man  sie  nicht  mit  einander 
vermischt!  Jeder  Korper  ist  aus  vier  Grundstoffen  zusam- 
mengesetzt, nämlich  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer.  Da 
nun  der  Wein  ein  Körper  ist,  so  entliält  .er  dem  gemäfs  die 
vier  Grundstoffe  in  sich  vermischt»  von  welchen  der  eine 
das  Wasser  ist. 

Lasset  uns  nicht  das  gesäuerte  Brod  verschmähen,  als 
ob  es  etwas  Verdorbenes   sey;   aber  lasset  uns  auch  nicht 
glauben,  dafs  das  ungesäuerte  Brod* etwas  Todtes  sey^o*)! 
Wenn  wir  nun  keinen  Unterschied  .machen,    wird  Gott  die 
von   ihm  geschaffenen  Früchte   verwerfen?    Ja,   weifst  du 
nicht,    dafs  sowohl  das  gesäuerte  als  das  ungesäuerte  Brod 
als  Materie  vergänglich  istl    'Jeder  Stoff,  der  körperlich  ist, 
ist  vergänglich  und  als  Körper  todt,   wenn  er  keine  leben« 
dige  Seele  hat.    So  ist  sowohl  das  gesäuerte  als  das  unge- 
säuerte Brod  etwas  Lebloses;  das  eine  ist  nicht  mehr,  als 
das  andere,    denn  beide  sind  Brod«    Das,    was  wir  gesagt 
haben ,    mufs  von   unserm  Verstände  selbst  anerkannt  wer* 
den.     Etwas  Vergängliches  *  also  ist  das  Brod ,    es  sey  ge- 
säuert   oder  nicht    Welches  von  beiden  wir   Gott  als  ,ein 
Andenken  an  den  Leib  Christi,  wenn  es  nur  durch  die  Gebets- 
formeln geweiht  worden,,  darbieten :  wir  können  glauben,  dafs 
durch   die   Wirkung   des  heiligen  Geistes  dieser  vergängli- 
che Stoff  für  uns    eine   Speise  des  unvergänglichen  Myste- 
riums werde,    und  dafs  die  todte  Materie  durch  die  Verei- 


108)  Die  Armenier  gebrauchen  beim  heiligen  Abendmahle  anvermifch- 
ien  Wein.  Nerset  gebraucht  dieses  Argument  gegen  seine  Landdeute, 
ao  wie  das  folgende  gegen  die  Griechen.  Eine  "kur-de  gründliche  Ausein- 
andersetaung  der  besondern  Gebräuche  und  elgenthfimlichen  Lehrsätze  der 
Armenischen  Nationalkirche  findet  der  Leser  im  Steii  Bande  von  Tour- 
n  ef  o  r  t  8  Reise  nach  der  Levantem 

100)  Die  Armenier  gebrauchen  beim  Abendmahle  ungesäuertes  Brod« 
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nigUDg  mit  dem  lebeAdigmachenden  Geiste  sich  belebe. 
Wären  wir  noch  den  Jaden  gleich,  die  nur  den  Körper 
nnd  das  materielle  Zeichen  bewahrett,  dann  würden  wir 
böcMich  Ursache  haben  ^  anter  diesen  Dingen  einen  Unter- 
schied Bii  machen*  Da  wir  aber  über  Alles  dieses  hinaas  sind, 
nnd  da  alle  körperliche  Zeichen  unserer  leblosen  Elemente 
durch  den  heiligen  Geist  belebt  werden:  wie  dürfen  wir 
fürchten,  dafs  da,  wo  dieser  Geist  ist,  Sterblichkeit  nnd 
Vergünglichkeit  sey?  Nehmen  wir  ein  Beispiel  von  dem, 
was  mit  nns  Menschen  geschieht.  Der  Mensch  gilt  für  xer- 
stort,  wenn  der  Geist  Tom  Körper  getrennt  ist.  So  sind 
auch  alle  sacramentliche  Gegenstände  Christi ,  die  von  um 
bereitet  werden,  alsdann  der  Vergänglichkeit  unterworfen 
und  uaTolIkommen ,  wenn  nicht  durch  unsem  Glauben  und 
durch  unsere  Gebete  der  hAlige  Geist  damit  verbunden  ist. 
Aber  wenn  Er  den  Leib  der  Materie  nährt,  und  ihm  eine 
lebendige  Sciele  einflöfst,  und  ihn  geistig  erwärmt:  dann  wird 
er,  woraus  er  auch  bestehe,  ein  voUkooimenes  Sacrament  in 
Christo. 

Dasselbe  sey  vom  Chrisraa  ^  ^  ® )  gesagt  ^  welches  seinen 
guten  Geruch  nicht  von  dem  Stoffe,  wohl  aber  von  dem 
priesterlichen  Gebete  annimmt,  weil  der  heilige  Geist  .es 
mit  geistigem  Wohlgeruch  benetzt.  Darum  hat  der  Apostel 
gesagt:  In  Je$u  Christo  ist  Anderes  nichts  als  der  Glaube^ 
der  durch  die  Liebe  th&lig  üf^^^J.  Sie  ist  es ,  die  Liebe 
gegen  Gott,  deren  Frucht  das  Gebet  ist,  was  den  Geist  her- 
niederzieht auf  die  unvollkommene  Materie.  Und  der  Glaube 
ist  es,  der  zu  dem  Alien  den  Grand  legt.  Denn  Gott  hört 
durch  seine  geistige  Natar  die  Gebete  des  Menschen  und 
empfängt  und  genehmigt  seinen  Segen. 

Das  glaube:  Wie  auch  das  Brod  beschaffen  sey,  —  wenn 
die  heiligen  Worte  ausgesprochen  werden,    so  wird  es  der 


110}  Im  Armeniicben  Texte  iteht  dai  Griechigclie  Wort  fivgw  {unguen- 
lum).  Die  Armenier  bereiten  nimlich  dieie  Flüisigkeit  ans  ver«p||iedeneo 
PSansen  und  rühmen  aehr  deren  Wohlgerach.  Die  Griechen  bedienen  sich 
Lckanntlicb,  wie  die  Lateiner,  dei  Cell  und  verwerfen  dai  Myron. 

111)  Güiat.  a,  0. 
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Leib  Christi  und  ist  solcher  wahrhaft  Wenn  du  das  nicht 
glaubst,  so  mag  das  Brod  ungesäuert  oder  weifs  wie  Schnee 
spyn,  es  hat  keinen  Werth  für  dich.  Denn  der  Segen  ver«* 
wandelt  das  Element  nicht  in  eine  mit  den  Augen  erkenn* 
bare  andere  Substanz,  sondern  in  eine  mit  dem  Geiste  wahr-^ 
nehmbare  Substanz;  und  das,  was  geistig  ist,  wird  mit  dem 
Glauben  gesehen;  und  durch  den  Glauben  ist  es  eben  sowohl 
möglich,  dafs  das  gesäuerte  als  das  ungesäuerte  Brod, 
wenn  der  Segen  hinzukommt,  der  Leib  Christi  werde. 

Und  wenn  du  dieses  nun  thun  kannst,  warum  duldest 
du  es  ungern  und  widersprichst  ihml  Kommt  das  nicht  Tiel- 
leicht  daher,  weil  du  deinen  Bruder' mit  einem  Cieiste  des 
Haders  und  Neides  hassest?  Wo  aber  diese  Uinge  sich 
finden,  da  ist  Alles  schlecht  und  unordentlich,  sagt  der 
Apostel  ^^^).  Denn  wenn  du  aus  Verachtung  gegen  den 
Bruder  und  das  Abendmahl,  das  er  mit  gesäuertem  Brode 
feiert,  es  mit  ungesäuertem  Brode  feierst:  so  fehlst  du  ge- 
gen den  Glauben  und  bist  der  Sclave  des  Neides,  Wenn 
du  aber  deine  Ueberlieferung  zu  Gottes  Ehre  beibehältst, 
und  zur  Ehre  Gottes  die  seinige  billigst,  in  der  Meinung, 
dafs  sowohl  das  gesäuerte  als  das  ungesäuerte  Brod,  wenn 
es  gesegnet  worden,  der  wahre  Leib  desselben  Christus 
wird:  so  ist  dieser  dein  Glaube  lobenswerth.  Der  Herr 
lehrte  uns,  wie  seine  Apostel,  dafs  bei  der  Ausübung  der 
Sacramente  Tor  Allem  Liebe  und  Glaube  erforderlich  seyen, 
und  nichts  Anderes;  und  deswegen  hielten  dieselben  Apo- 
stel nicht  für  nöthig,  uns  schriftlich  zu  hinterlassen,  welcher 
von  diesen  Stoffen  genommen  oder  verworfen  werden  müsse. 
Denn  welches  Bedtirfnifs  hatten  sie,  unter  den  Stoflfen  zu 
wählen,  das  Leben  selbst  noch  habend  zur  Anbetung! 

Betrachtet  in  dieser  Hinsicht  Israel,  das  nicht  diese 
Gnade  der  Einwirkung  des  heiligen  Geistes  genofs,  sondern 
nur  das  Zeichen  seiner  Sacramente  an  die  körperlichen 
Stofie  heftete;  betrachte,  sage  ich,  wie  es  von  Gott  ein  Ge- 
bot und  Gesetz  empfangen,  das  ihm  genaue  Unterscheidung 
der  StotTe,  Verschiedenheit  der  Opfer  und  verschiedene  Wei* 


112)   Jacob.   3,    10. 
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sen,  die  Schlachtopfer  xa  verlegen,  vorschrieb*  Die  einen 
mnfsten  als  Brandopfer,  andere  auf  andere  Art  dargebracht, 
die  einen  mofisten  unter  dem  Zehe,  andere  auf  dem  Altare 
selbst  empfangen  werden,  ^iichts  von  dem  ist  uns  vorge- 
schrieben; aber  geboten  sind  uns  Glaube  und  Liebe  in  hei- 
liger Gesinnung,  Das  ist  der  Unterschied  zwischen  unsern 
und  ihren  Opfern.  Und  um  ein  Beispiel  zu  geben:  wenn 
es  Jemanden  gefallt,  ein  Bildnifs  zu  entwerfen,  so  wendet 
er  verschiedene  Farben  an,  und  bemühet  sich,  es  mit  Hülfe 
seiner  Kunst  dem  lebendigen  Originale  ähnlich  zu  machen, 
indem  er  dessen  Gröfise,  Alter,  Körperbildung  nachahmt, 
damit  es  schön  und  beifallswürdig  werde ^  und,  obgleich 
leblos,  doch  beseelt  erscheine.  Aber  der  Mensch.,  welcher 
lebt,  bedarf  dieser  Farben  nicht,  sein  Leben  kund  zu  tfaun; 
die  Seele  allein  reicht  hin,  welche  den  Gliedern  Bewegung 
einflöfst*  £ben  so  bemühte  sich  Israel,  noch  beherrscht  von 
der  Sünde  Adams,  als  es  dieses  leblose  Bild  entwarf,  wo- 
bei ihm  die  Wirkung  des  heiligen  Geistes  nicht  hülfreich 
seyn  konnte,  die  Wahrheit  mit  Speisen,  ii|it  Trankopfern 
und  mit  verifchiedenen  Waschungen  auszudrücken,  die  eben 
nichts  Anderes  waren,  als  körperliche  Beinigungen.  Als 
aber  nachher  Christus  kam ,  der  Hobepriester  der  zu- 
künftigen Güter,  trat  er  vermöge  einer  trefllichern  und  voll- 
kommenem Stiftshütte,  das  heifst,  nicht  von  dieser  (beschrieb 
lenenj  Zubereitung,  mittelst  seines  eigenen  Blutes  in  das 
Heiligthum,  welches  der  väterliche  Schoofs  ist,  und  erwarb 
uns  hier  eine  ewige  Erlösung;  und  als  unser,  der  Erlösten, 
Beschützer  empfing  er  vom  Vater  und  sandte  aus  den  hei- 
ligen Geist.  Hr  bleibet  bei  euch,  spricht  Er,  und  wird  in 
euch  9eyn  in  Ewigkeü^^^).  Da  wir  diesen  bei  uns  haben, 
so  bedürfen  wir  nicht  dieses  oder  jenes  Stoffes,  sondern, 
welcher  es  auch  sey,  dadurch,  dafs  wir  ihn  mit  dem  Geiste 
segnen,  verwandeln  wir  ihn  in  die  Gestalt  und  den  Leib 
Jesu  Christi*  Und  dafs  der  göttliche  Geist  mit  uns  Christen 
allen  sey,    das  leuchtet  ein  aus  seiner    untrüglichen   Yer- 


113;   Joh,    14,   17« 
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heifsung,  welche  laufet:  Bei  euch  werde  ich  stets  verblei- 
ben, bis  zum  Untergange  der  Welt,  in  Ewigkeit, 

Wo  nun  der  lebendigniachende  Geist  ist,  wosa  bedarf 
er  der  Bilder  und  körperlichen  Stoffe?  Und  wenn  sie  nd« 
thig  sind,  warum  worden  sie  uns  von  unsem  Gesetx^ebem 
nicht  vorgeschrieben^  wie  von  Moses  dem  Israelitischen 
Volke?  Das  allein  ward  uns  gesagt:  Den  Geist  däMpfet 
nicht ^^*J.  Betrübet  nicht  den  heilten  Qei$t  Gottt$^^^). 
Und.  betrübet  ihn  nicht  leeres  Geschwätz!  Wenn  ihn  nun 
thörichtes  Geschwätz  betrübt,  wie  viel  mehr  wird  ihn  die 
Verachtung  und  der  Hafs  des  Sacramehtes  Christi,  wie  es 
bei  andern  Christlichen  Nationen  im  Gebrauche  ist,  betrü* 
ben!  Und  wenn  wir  ihn  so  erzürnen,  was  nützet  die  Ver- 
ehrung und  die  Unterscheidung  der  unbelebten  Stofife?  O  über 
unsere  Unwissenheit  und  jämmerliche  Armseligkeit  I  Wir 
übertreffen  die  Kinder  Israels  mit  unsern  Uebeln«  Und  was 
wird  aus  uns  nun  werden,  o  meine  Bruder? 

Aber  sagen  Einige:  Das  glauben  wir;  doch  erlaube 
man  uns,  an  unsern  Gebräuchen  unwandeibar  festztlhuiten ; 
mögen  auch  sie  (die  Griechen)  an  den  ihrigen  halten.  Ist  diefs 
aber  in  der  That  so?  Ich  berufe  mich  auf  euer  Gewissen^  das, 
wie  ich  weifs,  die  Wahrheit  meiner  Worte  anerkennen  wird. 
Denn  der  Vorrang  in  den  Würden  hat  die  Weisheit  immer 
vermindert,  der  Streit  die  Liebe.  Und  es  erhob  sich  ein  Zwist, 
in  welchem  Jeder  Sieger  seyn  will.  Noch  mehr:  sie  sind  in 
Beziehung  auf  uns  Quelle  und  Ursprung  des  Christlichen 
Glaubens  und  der  Christlichen  Gebräuche;  sie  haben  einen 
unveränderlichen  Sitz  in  den  Aposteln,  und  wir  haben  von 
ihnen,  was  wir  haben.  Griechenland  blühete,  von  Paulus 
bewässert,  und  ward  die  Mutter  der  Weisheit  genannt.  Die 
heilige  Schrift,  welche  wir  haben,  ist  eigentlich  die  ihrige, 
und  ward  uns  von  ihren  Vätern  gelehrt.  Christus  be- 
stimmte zur  Stütze  und  Säule  des  Christlichen  Glaubens 
den  Thron  ihres  Kelches,  nach  dem  Zeugnisse  des  Apo- 
stels.   Wenn   aber  auch  ihre  hinfällige  Herrschaft  wanken 


114)  1   Thesi^L  5,  10. 
116)  Eph€9.  4,  30. 
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mochte,  das  Reich  Christi  bleibt  doch  übrig.  Bevor  ^  sagt 
er,  das  Reich  den  Griechen  genommen  wird,  wird  nickt 
kommen  der  Memch  der  Sünde,  das  Kind  des  Verderbens, 
das  von  dem  Herrn  Jesus  Christus  wird  vernichtet  wer- 
den^^^)*  Siebest  du  nua,  welches  Zeugnifs  der  Apostd 
Toa  ihrer  Würde  ablegtl  Wenn  ich  jedoch  das  sage,  denke 
ich  nicht  an  die  körperliche  Macht.  Wir  sind  geistig  und 
riihraeo  uns  des  Keiches  Christi.  Dessen  ungeachtet  ist  es 
Döthig,  dafs  ich  darauf  hindeute,  dafs  sie  zugleich  mit  dem 
zeitlichen  Throne  auch  den  geistigen  inne  haben,  weil  Gott 
es  also  gewollt.  Daher  halten  sie  die  Würde  der  geistlichen 
Satzungen  unverändert  aufrecht,  oder  nehmen  schickliebe 
Veränderungen  damit  vor  zur  Ehre  Gottes;  denn  sie  sind 
nicht  uneingedenk  jener  Worte :  So  aber  eine  Offenbarung 
geschieht  einem  Andern,  der  dasitzet,  so  schweige  der 
Erste ^^'^J.  Wir  hingegen,  ihr  wifst  es  aus  der  Geschichte, 
haben  Anfangs  einige  un weise  Könige  gehabt;  Fürsten 
ohne  Einsicht  haben  unsere  kirchlichen  Einrichtungen  Te^ 
wirrt  und  zerstört.  Ich  scheue  mich  nicht,  es  zu  wieder- 
holen, nicht  zum  Vorwurf,  sondern  zu  unserer  Besserung. 
Man  erinnere  sich  hierbei  des  heiligen  Isaak,  den  sie  ei* 
nem  Perschiso  nachsetzten ^ ^ ^) ,   einen  so  hochverdienten 


US)  2  ThetsaL  2,  8.,  von  Neriei  Bcinem  Zwecke  gemäff  abgeändert 

117)  1  Corinih.  14,  30. 

118)  Isaak  tob  Sakag,  der  Grofie,  gewöhnlich  der  Par« 
ther  genannt,  war  von  Gregorini  dem  Erleuchter  an  gerechnet 
der  zehnte  Catholicaa  Armeniens,  und  regierte  die  Kirrhe  von  300 — 428. 
Durch  seine  Bemühungen  ward  die  heilige  Schrift  aus  dem  Syrischen  und 
Griechischen  ins  Armenische  übersetzt;  durch  ihn  worden  die  ausgezeicli- 
netsten  Jünglinge  Armenieps,  wie  Moses  von  Chorene,  Lasar  von 
Bart,  Elisäui,  Gorinn  und  andere,  nach  Alexandrlen  und  Constan- 
tinopel  geschickt,  um  sich  in  den  Sprachen  und  Wissenschaften  auszubil- 
den, und  auf  Isaaks  Bitten  setzte  auch  Mabrop  das  eigenthümliche 
Armenische  Alphabet  zusammen.  Mit  diesem  Catbolicus  schliefst  sich  die 
erste  Periode  der  Armenischen  Literatur^  die  der  sogenannten  heiligen 
Ueberseizer,  Dieser  einsichtsvolle  Mann  wollte  nicht  in  die  von  den  Ar- 
menischen Baronen  unternommene  Absetzung  des  letzten  Arsaciden-Konigi 
Artaschir  willigen  (im  Jahre  42S),  und  ward  deshalb  von  den  Aafruhrero 
selbst  abgesetzt,    Und  an   seine  Stelle  ein  Syrer,  ein    gewisser  Bischof 
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irten  auf  diese  Weise  mifshandelnd.  Ihre  Unvernunft  war 
rsache,  daCs  die  Perser  wohl  zwei  Mal  die  Bücher  unfters 
andes  verbrannten  und  unsere  Kirchen  serstdrten^^^). 
[ir  scheint  demnach,  dafs  die  alte  Lehre  der  Griechen  und 
e  Festigkeit  ihres  Thrones  die  Wahrheit  ihrer  Ueberlie»- 
Tungen  (oder  Gebräuche)  bezeugen. 

Genehmigen  wir  also  von  ihren  vorgelegten  Artikeln  ^'^) 
lejenigen,  die  wir  annehmen  können ;  nehmen  wir  sie  an  in 
iebe,  wie  Gesetze  unserer  Vorfahren,  und  nicht  als  ob  sie 
3n  Fremdlingen  kämen ;  nehmen  wir  sie  an  mit  8anft- 
luth  und  ohne  Unwillen,  zur  Ehre  Gottes,  im  Glauben,  und 
icbt\nit  Verachtung!  Die  Geister  der  Propiieten  gehorch- 
!n  den  Propheten,  wie  ihr  gehört  habt;  Gott  ist  kein  Gott 
er  Zwietracht,  sondern  des  Friedens.  Alles  demnach,  was 
sn  Frieden  herbeiführt,  ist  ihm  angenehtn.  Es  ist  nicht 
3erilüssig,  diese  Worte  hinzuzufügen:  Erinnert  euch,  dafii 
Qsere  wai^kende  Kirche  sich  auf  die  eherne  Käthe  stutzen 
nd  dafs  die  Hauptstadt  der  Welt  in  unserer  Gefangenschaft 


ersehisoi  als  Gatholicai  Armeniens  eingefetit.  Isaak  sah  wohl  ein, 
ifi  mit  der  Abtetsung  def  nichtiwürdigen  Artaschir  das  Armenisdie 
DDigreicli  ganz  aafhdren,  und  das  Land  von  Periiichen  Markgrafen, 
^argpane  genannt,  werde  regiert  werden.  -^    Und  lo  geichah  es  auch. 

110)  Die  zweimafige  Verbrennung  der  Armenischen  Schriftwerke  durch 
e  Perser  wird  von  den  Armenischen  Historikern  des  fünften  and  sedis- 
n  Jahrhunderts  erwähnt. 

120)  Von  Seiten  der  Griechen  wurden  der  Synode  sa  JRom-  Cla  fol. 
fnde  neun  Artikel  zur  Annahme  vorgelegt: 

1.  Verdammung  aller  den'eoigeny  die  nur  eiiu  Natur  In  Christ«  er- 
kennen ; 

2.  die  Annahme  zweier  Naturen  in  Christo  ; 

3.  das  Trishagium  nicht  an  die  zweite  Person  zu  richten ; 

4.  alle  Feiertage  nach  der  VtTeise  der  Griechischen  Kirche  zu  feiern ; 

5.  das  Chrisma  von  einfachem  Oel  au  bereiten  ; 

6.  das  Abendmahl  mit  gesäuertem  Brode,  mit  VtTein  und  Wasser  zu 
feiern ; 

7.  zur  Zeit  der  heiligen  Messe  in  der  Kirche  zu  bleiben; 

8.  die  vierte,  fünfte ,  sechste  and  siebente  ocumenische  Synode  als 
gültig  anzuerkennen; 

9.  dem  Kaiser  von  Bysanz  die  Ernennung  des  Armenischen  Catho^ 

licus  zu  überlassen. 
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211  Hülfe  gemfen  werden  nrafs^^i).  Hegen  wir  den  Glau- 
ben, däfa  wir  In  ungern  Drangsalen  Ton  der  königlichen 
Freigebigkeit  Trost  erhalten  werden,  nnd  dafB  unser  Um-' 
herirren  in  einem  so  wohlbewahrten  Hafen  Rnhe  finden 
werde«  Und  sehen  wir  nicht,  wie  das  von  nns  getrennte 
Volk  der  Georgier,  das  mit  ihnen  Tereinigt  ist,  mit  jedem 
Tage  heller  glänzt  in  Jesn  Christo?  Thnn  wir,  wenn 
nach  spät,  dasselbe!  Ich  sage  nicht,  dafs  man  die  Seele 
hingebe  für  das  Wohlseyn  des  Körpers.  Niemand  lege  meine 
Worte  so  fälschlich  ans.  Ich,  ein  Schaler  Christi,  beachte 
nnr  die  Schwäche  Einiger,  nhd  bemiihe  mich ,  meinem  Mei- 
ster ähnlich  zu  seyn,  welcher  mit  der  Heilang  der  Seele 
auch  die  Heilang  des  Körpers  verband.  Ich  glanbe,  dafs, 
da  beide  Theile  zerrüttet  sind,  beiden  anch  Friede  ertheilt 
werden  kann;  und  mit  allem  Eifer  verköndige  ich  diese 
fröhliche  Botschaft  ^^*^ 

Warum  wollen  wir  mit  Verachtab^  ms  von  Christen 
entfernen  nnd  absondern,  die  wir  mit  and^  Völkern  ver« 
kehren?  Wie  lange  Zeit  noch  wollen  wir  Andere  mit 
unserer  Zunge  verspotten,  Viperngift  ans  unserm  Mande 
strömend?  Wie  lange  noch  wollen  wir  ohne  Elrbarmen 
einander  gegenseitig  schlagen?  Bedenket  doch  diefs,  o  Bru- 
der, obwohl,  wenn  diese  Feindschaft  ein. göttliches  Gesetz 
wäre,  sie  so  dauernd  und  fest  seyn  würde.  Wehe  mir, 
welches  von  den  göttlichen  Gesetzen  sehen  wir  unversehrt? 
Schon  seit  langer  Zeit  begann  das  Unkraut  der  Sünde  in 
unserm  Boden  zu  wuchern,  und  die  reine  Pflanze  des  Ge- 
setzes Christi  stirbt  ab.  Und  dennoch  statt  in  der  Erwä- 
gung der  Güter,  die  uns  verloren  gehen,  sich  zu  mindern, 
wächst  diese  Feindschaft  von  Tage  zu  Tage  und  nimmt  za 
mit  den  Uebeln.  Allenthalben  ist  Unkraut,  nirgends  trefflicher 
Saame. 

Der  kluge  Mensch  kann  anch  aus  der  Frucht  die  Wur- 
zel erkennen.  Aber  die  Früchte,  die  aus  dieser  Feindschaft 


121)  Nersei  giebt  den  rersammeUen  Vätern  sn  Terstehen,  daft  dai 
Armeniiche  Königreich  in  Ciliden  oline  Hülfe  der  Griechen  aicht  bettehea 
könnne;  ConKantinopel  iit  ihm  die  Hauptstadt  der  Welt« 
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hervorgehen,  sind  es  nicht  Hader,  Verleamdang,  Hafs, 
Selbstgerechtigkeit,  Yerachtang  Anderer  und  Mehr  derglei- 
chen? Jeglicher  Ton  nns  ist  jetzt  ein  Pharis&er.  Der  Ar- 
menier ruft  stets:  „Mein  Gott,  ich  danke  dir,  dafs  du  mich 
nicht  zum  Griechen  yerdamnit  hast ;  '<  und  der  Grieche  wie» 
derholt  dasselbe  Wort:  „Ich  danke  dir,  dafs  du  mich  nicht 
zum  Armenier  verdammt  hast/'  Welche  Thorheit,  welche 
alberne  Anmafsung  ist  das  1  Auf  diese  Weise  sagt  ihr,  dafs 
der  gute  Schöpfer  nicht  nur  die  Materie,  sondern  auch  den 
nach  seinem  Bilde  erschaffenen  Menschen  schlecht  gemacht 
habe«  O  des  Unsinns!  Schlecht  sind  Einzelne  in  der 
Menschheit;  aber  die  Natur  eines  Volkes  ist  gut,  es  sey 
Griechisch,  oder  Armenisch ,  oder  ein  anderes.  Auch  unter 
den  Persern  waren  viele  Gott  wohlgefällig.  Du  nun  bist 
so  sehr  vom  Hafs  verblendet,  dafs  du  nicht  nur  die  Mei- 
nung einer  Nation,  sondern  auch  die  ganze  Nation  selbst 
herabsetzest  und  ihr  nkit  Freuden  entsagest  1  Und  wer  kann 
die  Bitterkeit  dieses  Uebels  erfassen?  Meine  Rede  war 
vielleicht  über  Gebühr  weitschweifig,  und  doch  bat  sie 
von  diesem  Uebel  nicht  genugsam  gehandelt;  und  noch 
sind  vide  andere  Uebel  in  dieser  Bede  nicht  erwähnt 
worden. 

Auch  dieses  ist  die  Stimme  der  Freunde  des  Hasses 
(welche  sagt):  Unsere  Väter  wollten  nicht  Gemeinschaft 
haben  mit  den  Schismatikern,  und  hielten  sich  fern  von  den 
Ketzern.  Denn  der  Apostel  sagte:  So  aber  Jemand  nicht 
gehorsam  ist  unserm  Worte,  den  zeiget  an  durch  einen 
Bri^j  und  habet  Nichts  mit  ihm  zu  schaffen^^^),  und  der- 
gleichen. Und  ich  antworte  diesen:  Alles  das  weifs  ich 
auch;  du  aber  schweige  und  verdunkele  nicht  die  Wahrheit, 
die  du  zur  Vertheidigung  deiner  Leidenschaft  gebrauchst! 
Erwägen  wir  gehörig  diese  Bede,  und  schämen  wir  uns  un- 
serer Auslegung!  Fürwahr,  in  welchem  Sinne  haben  der 
Apostel  und  die  Heiligen  diefs  geschrieben?  Auf  dafs,  in« 
dem  die  ganze  Kirche  sich  von  dem  Häretiker  zurückzog, 
dieser   sich  schäme  und  in  den  Schoofs  der  Einheit  zurück- 


f 

122)  2  The»9aL  3^  14. 
Hi$t.   theol.  Zeittchr.  IV.  3.  13 
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kehre.  Heute  jedoch  ist  die  Schaam  yerschwiindeti,  und  eg 
herrscht  wechselseitige  Geringschätzung*  Und  nicht  nur 
Einige  unter  uns»  sondern  wir  Alle  würden  H&retiker*  -— 
Häretiker  heifst  ein  Trennender.  Und  siehe,  wir  sehen  alle 
Christliche  Volker  sich  wechselseitig  zerfleischen,  eines 
Tom  andern  sich  absondern,  jedes  seine  eigene  Kirche,  seine 
eigene  Versammlung ,  seinen  eigenen  Sitz  aufrichten.  Jetzt 
hilft  es  nicht  mehr,  daüs  Einer  sich  der  Gemeinschaft  des 
Andern  enthält,  oder  sich  von  dem  Ungehorsamen  entfernt 
Denn  wenn  du  dich  auch  von  ihm  entfernst:  er  schämt  sich 
nicht,  sich  auch  von  dir  zu  entfernen^  da  er  eine  andere 
Kirche  hat,  die  ihn  aufnimmt.  Denn  wird  er  von  dir  ge- 
ringgeschätzt, so  wendet  er  sich  zu  seiner  Kirche  und  za 
seinem  Volke ;  und  dafs  er  von  dir  gemieden  wird,  gereicht 
ihm  nicht  zur  Schande,  sondern  noch  zum  Kuhme* 

Uebrigens  betrachte  dich  selbst,  und  du  wirst  sehen, 
dafs  du  dich  nicht  der  Gemeinschaft  mit  mir  enthältst,  um 
mich  mit  Liebe  und  Theilnahme  auf  den  rechten  Weg  tu 
führen,  sondern  aus  Ruhmredigkeit  und  Geringschätzung, 
dich  selbst  erhebend  und  mich  für  Nichts  achtend.  Das  hei&t 
nicht  Heilung  bewirken,  sondern  böse  Feindschaft  näh- 
ren. Und  was  noch  schlimmer  ist,  du  gebrauchet  zur 
Vertheidigung  deiner  verkehrten  Gesinnung  die  wahrhaf- 
ten Vorschriften  der  Apostel.  Wenn  du  dich  von  deiner 
Nation  und  Kirche  entferntest  und  dich  ihrer  enthieltest: 
so  könntest  du  vielleicht  Manchen  bekehren  und  zur  Gemein- 
schaft mit  dir  zurückführen,  vermöge  des  Schaamgefühbi 
womit  du  ihn  überhäuftest.  Aber  wie  ist  es  je  möglich, 
dafs  ein  anderes  Volk,  welches  vermeint,  geehrter  und 
rechtgläubiger  zu  seyn,  als  du,  in  Gemeinschaft  mit  dir  tre- 
te, wenn  du  es  nicht  anredest  mit  der  Stimme  der  Liebe 
und  Demuth ,  befolgend  die  Gesetze  des  sanftmüthigen  und 
höchst  milden  Jesus?  Er,  welcher  der  Schöpfer  war,  wandte, 
als  er  seine  Geschöpfe  zur  Besserung  rufen  wollte,  weder 
Gewalt  noch  Vorwürfe  an.  Hältst  du  dich  für  weiser,  als 
Christum?  Du  willst  Jemanden  mit  Vorwürfen  zur  Liebe 
einladen ;  aber  wird  wohl  der  freie  Mensch  durch  Vorwürfe 
unterworfen?    Niemals;    sie  erzürnen  ihn  nur  noch  mehr; 
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ihn  za  besiegen  vennSgen  nur^  wie  ich  gesagt  habe»  Liebe 
und  Demtith* 

Aber  da  (der  Grieche)  sagst:  Um  mich  nicht  za  be- 
sadelo,  entferne  ich  mich  vom  Armenier«  Und  aas  demsel- 
ben Grande,  sagt  der  Armenier 9  entferne  ich  mich  vom 
Griechen.  Welche  Unverschämtheit,  welche  Arglist  eines 
teoflischen  GemüthesI  Kann  der  Christ  den  Christen  be« 
flecken?  Wir  verkehren  aach  mit  Ungläabigen,  und  he- 
E  flecken  ans  nicht:  and  wir,  die  wir  Glieder  desselben  Kör- 
>    pers  sind,  mögen  nicht,  als  ob  wir  anrein  wären,  der  Eine 

■  mit  dem  Andern  verkehren.  Aber  worin,  wenn  es  each  ge« 
i  fallt,  besteht  diese  Befieckang?  Lafst  ans  diefs  nntersuchen« 
i    Sicherlich  nicht  im  Leben  and  im  Handeln,    sondern  allein 

■  in  dem  Glaubensbekenntnisse,  dafs  Jesus  Christas  Gott 
und  Mensch  sey*    Nun  lebt  der  Eine  und  der  Andere  in 

h   demselben  Glauben,  folglich  halten  wir  uns  gegenseitig  für 
:   unrein  um  eines  Wortes  oder  einer  Benennang  willen.  Wehe 
f    uns  vor  dem  unerbittlichen  Kichterstuhle  des  ewigen  Richters, 
i   da  wir   der  Liebe  den  Hafs   vorziehen!    Lassen  wir  denn 
f   ab,  uns  gegenseitig  zu  verachten !    Ein  Jeglicher^  sagt  des 
t   Apostel,  prUfe  sein  Seibitwerk;  und  alsdann  wird  er  an 
eich  selber  Ruhm  haben^  und  nicht  an  einem  Andern*  Denn 
i    ein  Jeglicher  wird  seine  Last  tragen ^^^J,    Warum    doch 
'    willst  du  die  Last  auf  dich  nehmen,    welche  zu  tragen  da 
nicht  berufen  bisti    Warum   willst  du  so  urtheilen,    daÜBi 
dein  Urtheil    nicht   aus    Mitleid,    sondern    aus  Hafs   her- 
vorgeht?   Bist  denn   du  so  ganz  von  der  Furcht  entfernt, 
dals ,   wie  die  Andern  werden  bestraft  werden  für  ihre  Sün- 
den ,    nicht  aach  du  für  dein  vermessenes  Urtheil  werdest 
gezüchtiget  werden?  Denn  mit  welcherlei  Geriaht  ihr  richtet^ 
werdet  ihr  gerichtet  werden  *^*^* 

Da  machst  einen  Unterschied  unter  den  Speisen;  des« 
halb  verachtest  da  die  grolse  Kirche  Gottes :  und  doch  bist  da 
ein  Schüler  des  Paulus,  welcher  sagt:  loh  wetfs  und  bin 
€$  gewifs  in  dem  Herrn  Jesu^  dqfs  Nichts  gemein  ist  an  ihm 


123)  Gaiat,  6,  4.  1^ 

124)  Matt^,  7,  a. 
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iettit^^^)»  Und  deir  Herr  selbst  sagt:  Alles,  iDa$  außen 
ist  und  in  den  Menschen  gehet  ^  kann  ihn  nicht  gemein 
inachen  ^^^J,  Es  iM  also  offenbar,  dafs  die '  Seewfirmer, 
die  in  den  Magen  kommen,  keinen  Mensehen ^2^)  rer- 
tinreinigen.  Wohl  aber  schändet  mich  der  hose  Gedanke, 
der  ans  dem  Herzen  kommt,  dafs  ich  von  einem  Gläu- 
bigen in  Christo  übel  spreche,  vfie  von  einem  Fremdea 
80  sprecht  und  so  handelt,  dafs  ihr  nach  dem  Gesetze 
der  Freiheit  nrtheilt  und  keine  Sclaven  des  Neides  seyd! 
Der  heilige  I  göttliche  Geist  der  Weisheit  flieht  von  dem 
Sfehmähsüchtigen  und  widersprecherischen  Munde  ^  und  ver- 
weilt bei  den  Friedfertigen.  Und  der  heilige  Jacobug 
schreibt :  Habt  ihr  aber  bittern  Neid  und  Zank  in  euem 
Herzen^  so  rühmet  euch  nichts  und  lüget  nicht  wider  die 
Wahrheit^  Denn  das  ist  nicht  die  Weisheit^  die  von  Oben 
herabkommt  f  sondern  irdisch  j  -  menschlich  und  teuflisch 
Denn  wo  Neid  und  Zank  ist,  da  ist  Unordnung  und  eitel 
ioses  Ding^^^J.  Sehet  nun,  \^ie  er  die  Feindschaft  der 
Gegner  behandelt,  die  von  sinnlichen  Menschen  ansgio; 
und  noch  ausgeht! 

Von  diesem  Allen  uns  entfernend,  o  meine  Bruder, 
Jetzt,  da  ihr  ein  von  dem  Höchsten  vei*einigtes  heiligeg 
Concilium  von  Bischöfen  bildet,  lafst  uns  den  Mund  öff- 
nen^ um  für  dieses  heilige  Werk*,  zu  dem  wir  berufen 
sind,  jenen  Geist  überirdischer  Weisheit  herabzuziehen, 
welche^  frei,  heilige  friedfertige  sanftmüthig,  beugsam ,' voll 
Erbarmen,  gute  Früchte  trägt,  und  mit  dem  Frieden  die- 
jenigen befruchtet,  die  den  Frieden  suchen!  Wenn  wir 
diesen  guten  Saamen  in  unsere  Herzen  ausstreuen,  so  wer- 
den wir  die  Frucht  davon  einernten  in  dem  ewigen  Leben 
mit  allen  Heiligen. 


135)  Rom  14,  14.  .  i- 

126)  Marc.  7,  18. 

127)  Nämlicli  den  Griechen«    Die  JG^riechen  esien  mehrere  Seethiert; 
welche  die  Armenier  für  anrein  halten» 

128)  Jacob.  3,  14  — 16. 
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Und  nan  sehe  ich,    dafs  nicht  nur  durch  die  Salbung 
des  Geistes  ihr   zwischen    dem    Geiste   der    Terschiedenen 
Weisen,   das  heilst,    der  himmlischen   und  irdischen,    ge* 
wählt    habt,     sondern    dafs    ihr    auch    angefangen     habt, 
Früchte  der  überirdischen   Weisheit  zu  tragen.    Denn  ich 
sehe    schon    euer    Antlitz    Ton     Freude    und    Entzücken 
glänzen,    gleich  den  aus   den    Bänden   des    rauhen   Win- 
ters befreieten  Auen.    Welch  ein  Wunder!    Sehet   da  die 
mannichfaltigen  Blumen  der  Liebe,    welche  hervorbrechen 
in  euern  Herzen  und  alsbald    einen    süfsen  Duft   zu  ver- 
breiten beginnen!    Ich  sehe  eure  Blicke  nicht,  wie  gestern 
und    vorgestern,    sondern  die    frohe   Botschaft   der  Sanft- 
muth     verkündigend ,    ehe    noch     der    Mund    sich    öffnet. 
Eore    Augen    offenbaren     nicht   mehr   die    Mifsgunst   des 
Blutes  und  Herzens,    sondern,   milde  Thränen  vergiefsend, 
versprechen   sie    Wohlergehen.       Mit    Recht    weinet    ihr, 
o  heilige  Väter,    Werth  der  Thränen  sind  jene  Tage,    die 
wir  in  der  Zwietracht  hinge||racht  haben.     Aber  heute  ist 
ein  Tag  der  Freude,  welchen  Gott  geschaffen  hat,  ein  Tag 
des    Frohlockens    und    der    Freude.      Israel  freue    sich 
defsy  der  ihn  gemacht  hat;  die  Kinder  Zions  seyen  froh'- 
lieh  über  ihren  König ^^^}l    Schon  leuchtete  über  unserer 
£rde   ein  glühenderer   Strahl  der  Liebe   und  trieb  'hinweg 
den  trüben  Winter  des  Neides,     Siebest  du  die  Zeit,    wo 
die    klugen  Ackerleute  die  unfruchtbaren  Zweige  aus  der 
Kirche  Christi  entfernen,    sie  reinigen  und  von  dem  über- 
flussigen Laube    säubern  werden?    Unsere  Wahrhaftigkeit 
und     Gottes     Erbarmen    begegnen    heute    einander,    und 
verkündigen     auf     der     ganzen    Welt    Gerechtigkeit    und 
Frieden. 

Flehen  wir  nun,  dafs  uns  der  Herr  Sanftmuth  und 
zwar  in  Fülle  verleihe,  und  dafs  er  gebe,  dafs  der  glück- 
liche Saame^  benetzt  vom  Thaue  des  heiligen  Geistes,  auf- 
gehe in  unserm  Lende ^  damit'  durch  seine  Kraft  wir 
Früchte  einsammeln  mögen,  so  wie  wir  heute  durch  unsern 


129)  Psalm  149,  2. 
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Willen  und  in  Zukunft  durch  die  That  den  Frieden  der 
Kirche  Cliristi  erneuern.  Denn  wenn  wir  mit  ihm  durch 
seine  Gnade  Frieden  bewirken,  als  Söhne  Gottes,  des  Va- 
ters des  unvergänglichen  Friedens :  dann  werden  wir  würdig 
Terherrlichen  den  Vater,  Sohn  und  heiligen  Geist  tou  Ewig*» 
lütit  sn  Ewigkeit!    Am?n« 


Die    Schule   zu    Schlettstadt, 

eine  Vorläuferm  der  Borchenverbesserimg. 

Von 

Timotheus  Wilhelm  Röhrich; 

Pfarrer  in  Ffirdenheim  and  Handichnhlieini  Im  Eliaffü 


JMicht  blofs  die  entscheidenden  Momente;  wo  gro&e  ReTo-^ 
lationen  in  der  Menschenwelt  hervortreten,  nehmen  die  Auf- 
merksamkeit des  Forschers  in  Anspruch,  sondern  auch  jene 
Zeiten  des  Ueberganges  zu  einer  neuen  Richtung  der  geisti- 
gen Thätigkeit.  Unter  diesen  letztern  Zeiten  des  Werdeng 
dürfte  kaum  ein  anziehenderer  Schauplatz  für  den  Freund 
der  Geschichte  der  Beligion  und  der  Wissenschaft  zu  fin- 
den seyn,  als  das  fünfzehnte  Jahrhundert.  Eine  beinahe 
durch  alle  Stände  der  geselligen  Ordnung  hin  verbreitete 
Unzufriedenheit  mit  dem  Bestehenden;  das  immer  lauter 
sich  verkündende  Gefühl  des  Mifsbehagens  über  den  Druck 
und  die  Knechtschaft  aller  Art,  in  der  das  Volk  seit  Jahr- 
hunderten gehalten  wurde ;  ein  heifser  Durst  nach  besserer 
Erkentnifs  und  freierer  Geistesent Wickelung,  und  diefs  Al- 
les nicht  blofs  auf  den  grofsen  Sammelplätzen  der  Ge- 
lehrten, den  Universitäten^  sondern  auch  in  den  weitem 
Kreisen  des  Volkslebens:  —  solche  Zeichen  der  Zeit  waren 
unverkennbare  Vorboten  der  grofsen  geistigen  Revolution, 
welche  mit  der  Kirchenverbesserung  des  lOten  Jahrhunderts 
begann« 

Während  nun  die  Betraditung  des  aus  diesem  neuen 
Streben  hervorgehenden  denkwürdigen  Kampfes  im  Grofsen 
und  Allgemeinen  hohe  Wichtigkeit  hat:   so  durfte  es  doch 
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einiges  Interesse  gewähren,  jene  anfstrebende  Bewegung  der 
Geister  auch  im  Kleinen  und  von  einem  dem  Volke  näher 
liegenden  Standpuncte  aus  zu  beobachten.  Die  Geschichte 
der  Schule  zu  Schlettstadt^  welche  der  Verfasser  in  dieser 
Absicht  gewählt  hat,  verdient  vor  vielem  Andern  Beachtung, 
da  dieselbe  die  Pflanzschale  vieler  ausgezeichneten  Kämpfer 
in  den  Reihen  der  hochherzigen  Freunde  des  Lichtes  in 
dem  fanfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderte  wurde,  und 
man  somit  in  ihr  mit  vollem  Rechte  eine  der  Hauptursachea 
der  schnellen  Ausbreitang  der  geläuterten  Religionserkennt- 
nifs  in  der  obern  Rheingegend  erblickt. 

Zugleich  wird  dadurch  aufs  Neue  die  längst  ausgespro- 
chene Wahrheit  erhärtet,  dafs  die  Reformation  keinesweges 
das  Werk  eines  einzelnen  Mannes  gewesen,  sondern  dafs 
sie  aus  dem  unvertilgbaren  Rechte  des  menschlichen  Geistes 
auf  die  Wahrheit  und  aus  deren  unwiderstehlicher  Kraft 
hervorgegangen  sej. 

Schlettstadt,  auf  der  Grenze  des  obern  und  des 
untern  Elsafs  gelegen^  war  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
eine  der  beträchtlichem  unter  den  kleinen,  mittelbaren 
Reichsstädten  des  Unterelsasses.  Durch  den  Transithandel 
mit  den  in  die  Niederdeutschen  Gegenden  abgeführten  Wei- 
nen des  Oberelsasses,  so  wie  durch  manche  von  den  Kaisern 
des  Hauses  Habsburg  erlangte  Begünstigungen  an  Zöllen 
aiif  dem  Ulflufs,  war  diese  Stadt  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert in  Wohlstand  gekommen.^  Ihre  Einwohner,  meist 
/Rebleute,  lebten  in  ruhiger  Einfalt  und  frohem  Sinne  da- 
hin i).  Mag  es  nun  irgend  ein  denkender  Manu  von  Ein- 
fiufs,  der  das  Bedürfnifs  besserer  Kenntnifs  isu  verbreiten 
lebendiger  fühlte,  oder  mag  es  das  Interesse  gewesen  seyn, 
die  Bevölkerung  der  Stadt  durch  den  Zuflufs  von  Fremden 
zu  vermehren,  was  den  Magistrat  der  Stadt  Schlettstadt  zu 
dem  Entschlüsse  brachte,  eine  gelehrte  Schule  zu  gründen: 
-^  die  eigentliche  Ursache  davon  ist  unbekannt,    und  diese 


I)  Populu9  esi  Simplex  ae  tenuis,  ul  vinilorum  fett  conditio  ,  prae- 
ieretjt  eomessationibus  paulo  addictior»  So  bezeichnet  Beatui  Rhena- 
nai  lelae  Lan4eslpute  in  s.  Herum  German.  Lib..IU.  p«  107* 


eine  Yorläoferin  der  Kirchenverbesseruhg.  201 

Lücke  in  der  Geschichte  ist  um  so  mehr  zu  bedanern,  da 
ein  solcher,  Entschlufs  damals  noch  in  dem  Elsafs  völlig 
neu  und  ungewöhnlich  war^)*  Keine  andere,  als  mangel- 
hafte Klosterschnlen  waren  bisher  daselbt  bekannt  geworden. 
Wie  dem  nun  auch  sey,  so  ist  gewifs,  dafs  der  Kath 
jener  Stadt  um  die  Mitte  oder  bald  nach  der  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  gelehrte  Schule  gründete,  und* 
als  Vorsteher  (Rector)  derselben  den  Westphalen  Ludwig 
Dringen  borg  berief» 

Was  vorerst  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  diese  Schule 
eröffnet  worden ,  so  stöfst  man  auf  einige  Schwierigkeiten. 
Aufser  Wimpheling,  dem  Schüler  Dringenbergs  zu 
Schlettstadt»  giebt  besonders  Hermann  Hamelmann, 
ein  durch  mehrere  historische  Arbeiten  bekannter  West- 
phälischer  Gelehrter,  der  im  Jahre  1595  als  Generalsuper- 
intendent zu  Oldenburg  starb,  Nachrichten  über  jene  Stiftung. 
Dieser  letztere  berichtet  in  seinen  Opp.  genealogico  -  histor. 
de  Saxonia  inferiori  et  JFestphalia,  p.  324.  (Lemgo  1711. 
4.):  ,,  Als  Rudolph  Agricola  nach  Heidelberg  gekom- 
men, um  dort  die  freien  Künste  nebst  der  Philosophie  und 
der  Griechischen  Sprache  zu  lehren,  habe  ihn  sein  ehema- 
liger Mitsclmler  Dringenberg  besucht,  und  weil  eben  die 
Schlettstadter  Agricola  um  einen  Bector  für  ihre  Schule 
gebeten,  habe  er  ihnen  Dringenberg  gesandt,  nachdem 
er  ihn  zuvor  noch  wohl  unterrichtet,  damit  dieser  geschick- 
ter sey ,  seine  Zöglinge  zu  besserer  Kenntniüs  zu  führen/^ 
Nun  ist  aber  bekannt,  dafs  Agricola  erst  nach  seiner 
Bückkehr  aus  Italien  im  Jahre  1482,  durch  Hen  Churfürsten 
Philipp  und  durch  den  Bischof  von  Worms^  Johann  von 
Dalberg,  als  Professor  zu  Heidelberg  angestellt  wurde 3). 


2)  Noch  im  Jahre  1485  ichrieb  der  gelehrte  Peter  Schott^  Cano- 
nicuB  zum  Jungen  St.  Peter  in  Strafsburg,  der  mehrere  Jahre  auf  Italie- 
nischen Uochschalen  zugebracht  hatte,  an  einen  seiner  ehemaligen  Lehrer 
in  Bologna:  er  beklage  sehr^  zn  Strafsburg  von  seinen  Eltern  zurückge- 
halten zn  werden,  •*—  eogor  manere  apud  noUros,  ubi  ampUor  e»t  epulig 
aique  armi»  ioeug,  quam  literis.  Siehe  Petri  Schott!  Lueubraliuneuiae 
ornatistimae,  -—  jirgenior»  apud  Mart»  Schottm  1498.  4.  ed»  Wimpheling. 

t)   Siehe   den  Brief  in  AgrieoJae  Opp.  II.  p»  205.    Damit  vergl. 
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Daher  setzten  viele  Gelehrte^  obiger  Angabe  Hamelmanna 
folgend,  das  Entstehen  der  Dringenbergschen  Schule  zu 
Schlettstadt  erst  in  das  Jahr  1480  oder  1482 «). 

Dagegen  bezeugt  Wimpheling  in  seiner  Eapuf" 
gatio  contra  detracioreSj  welche  im  Jahre  1514  im  Druck 
erschien:  In  domo  paterna  sub  magütro  Heidelbergenn 
Ludovico  Dringenbergio  apud  scholas  triviale»  ab  tu-« 
fantia  in  duodecimum  annum  aetatis  permami^).  Nun  war 
aber  Wimpheling,  laut  seines  Epitaphs  in  dem  Münster 
zu  Schlettstadt^),  im  Juni  1450  geboren,  folglich  mufs 
Dringenbergs  Schule  aufs  Wenigste  schon  vor  dem 
Jahre  1460  existirt  haben.  Beinahe  möchte  man  sogar 
auf  das  Jahr  1450  rathen,  da  Dringenberg,  laut  Wim- 
phelings  Bericht^),  vierzig  Jahre  lang  und  mehr  seiner 
Schule  zu  Schlettstadt  vorstand  und    um   das   Jahr    1490 

starb. 

Noch  eine  andere  Yermuthung  liefse  sich  aufstellen, 
die  der  Verfasser  aber  freilich  nicht  durch  bestimmte  Nach-* 
Weisungen  und  Thatsachen  verbürgen  kann*  Wenn  nämlich 
die  Schule  um  das  Jahr  1450  gestiftet  wurde,  so  würde  ihr 
Anfang  ungefähr  gleichzeitig  seyn  mit  dem  Baseler  Conci- 
lium,  das  in  literarischer  Hinsicht  so  wohlthätig  auf  Deutsch- 
land wirkte.  Vielleicht  wohnte  da  irgend  ein  einflufsreicher 
denkender  Mann  aus  Schlettstadt,   welches  nicht  weit  von 


Meinen  Lebensöeschreibungen  berühmter  Männer,  IL  S,  338  imd  334^ 
Note. 

4)  Chytraens,  Chron,  Saxon,  p.  Ol.,  bestimmt  keine  Zeit;  aber 
Jacob  Burckhai'd,  de  fatie  Lat.  Unguae,  CTap«  IV.,  und  Hecht, 
Germ,  tacra  p.  632  sq.,  reden  fait  bioXs  mit  Hamelmanng  Worten.  Auch 
Heeren,  Geichichte  der  classisc/ten  Liieraiur  im  MUielalter ,  II.  S« 
IGO ,  fol£[t  dieser  irri^e^  Angabe,  intern  er  diete  Schule  um  i480  entstehen 

um.  / 

5)  Abgedruckt  In  Ble^gerl  Amoenitaies  Friburg^  Fascic.  HI.  p.  419. 
Eben  diefs  bestätiget  Erasmus,  Bpisiola  ad  Vlattenum,  io  feinen  0/»p, 
7.  III.  Vol.  II.  p.  1141.,  und  selbst  Uameimann  a.  a.  Q.  p«  ii2, 

Q)  Abgedruckt  bei  Riegger  a«  a.  O.  Fascic.  IL  p.  106. 

7)  In  s.  liidonea  Germanieo,  4.  Ohne  Angabe  des  Ortes  und  Jahres 
(1497).  Cap.  16.  fol.  X. 
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Basel  entfernt  ist,  der  Kirchen rersammlung  bei,  oder  kam 
während  der  vieljährigen  Dauer  derselben  in  Berührung  mit 
den  dort  anwesenden  Gelehrten ,  gewann  sie  und  ihre  Gei- 
stesbildung lieb,  und  bewog  deii  Bath  seiner  Vaterstadt  zur 
Gründung  jener  Schule. 

Wie  dem  auch  sey,  des  weit  Jüngern  Agricola  Da- 
2wischenkunft  bleibt  immer  höchst  unwahrscheinlich,  und 
diese  Angabe  beruht  vielleicht  blofs  auf  dem  Bestreben  man- 
cher Historiker  9  auf  Unkosten  der  Wahrheit  Pragmatismus 
in  die  Geschichte  bringen  zu  wollen ,  und  Thatsachen  oder 
berühmte  Männer  in  eine  Verbindung  zu  setzen,  die  ihnen 
in  der  Wirklichkeit  fremd  war« 

Nun  mag  Einiges  über  Dringenbergs  Ceben^  Lehrart 
und  Verdienst  und  über  seine  ausgezeichnetsten  Schüler 
folgen.  Ludwig  Dringenberg  war  aus  dem  Städtchen 
Dringenberg  in  Westphalen,  unweit  Paderborn»  gebürtig, 
und  nahm  den  Namen  seiner  Vaterstadt  an,  nach  einer  da- 
mals unter  den  Gelehrten  sehr  gewöhnlichen  Sitte.  Als 
Kind  wurde  er  in  die  Schule  der  Brüder  vom  gemeinschaft- 
lichen Leben  zu  Deventer  gesandt.  Dieser  verdienstvolle 
Orden,  durch  Gerhard  van  Groot  (^  1384)  gestiftet, 
hatte  zum  Hauptzweck,  nicht  mönchische  Uebungen,  sondern  ' 
wissenschaftliche  Arbeiten,  Bücherabschreiben  und  vornehm- 
lich den  Unterricht  der  Jugend.  Wer  nicht  mitarbeiten 
wollte,  den  nahmen  sie  nicht  auf,  und  schon  öfters  hatten 
Stadtobrigkeiten,  durch  den  gegründeten  Buhm  dieser  Män- 
ner bewogen,  sie  zu  sich  gerufen^).  Wo  diese  würdigen 
Geistlichen  hinkamen,  da  legten  sie  Schulen  an,  die  sich 
bald  vor  den  gewöhnlichen  Klosterschulen  auszeichneten, 
und  ein  grofser  Theil  der  Beformatoren  der  Wissenschaften, 
unter  andern  Budolph  Agricola,  Elrasmus  und  in 
der  Folge  Johannes  Sturm,  verdankten  ihnen  ihre  erste 
Bildung.  Armen,  aber  talentvollen  Jünglingen  schenkten  sie  ^ 
aufser  dem  Unterrichte  auch  Bücher  und  Schreibmaterialieq, 
Unter  diese  letztern  gehörte  auch  Dringenberg.  Ihm 
und   seinen    wißbegierigen  Mitschülern   hatte    ihr    Lehrer 


S)  Revii  Daventria  illu9trutaj  p.  35. 
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Thomas^)   oft  von  dem  schönen  Lande  Italien   erzählt, 
wo  die  Studien  blühen,    und  hatte  sie  aufgemuntert,    daliin 
zu    ziehen.     Die    begütertem    unter   den    Jünglingen,    wie 
Moritz   Graf  von  Spiegelberg   und  Rudolph  Ton 
Langen,  folgten  dem  Käthe.    Dringenberg  mufste  aber 
zurückbleiben,  da  es  ihm  an  Geldmitteln    zu  der   weiten 
Beise  fehlte«     Doch  besuchte  er  auf  einige  Zeit  die  Uni- 
versität  Heidelbergs    erlangte    hier  den    Magistertitel    und 
wurde  wahrscheinlich  von  hier  aus  nach  Schlettstadt  -gern« 
fen.    Bemerkens werth  ist  es  noch^    dafs  jene  schönen  Be- 
mühungen   der  Cleriker   des  gemeinschaftlichen  Lebens  für 
Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse,  und  besonders  auch  für 
das  Bibellesen,    bald   edle  Früchte    brachten.     Es  standen 
Männer  unter  ihnen  auf,  wie  Gerhard  Zerboldt,  welche 
den  Muth  hatten,  zu  behaupten,  daüs  die  heilige  Schrift  für 
die  Laien  sehr  nützlich  zu  lesen,   und  es  folglich  ein  ver- 
dienstliches Werk  sej,  sie^    so  wie  die  Kirchengebete,    in 
die  Volkssprache  zu  übersetzend^).    Solche  und  überhaupt 
freiere  Ansichten  von  Beligion  und  Kirchenthum   schöpfte 
auch  Dringenberg   aus  dem  Uiügange  mit  seinen  Leh- 
rern, und  er  pflanzte  dieselben  auf  seine  Schüler  zu  Schlett- 
stadt fort.    Ob  übrigens  Dringenberg   selbst    ein  Mitglied 
jenes  Ordens  gewesen^  bleibt  wegen  des  Mangels  der  Nach- 
richten unentschieden.    Zuverlässig  ist  aber,    dafs   er  seine 
Schule  nach  Art  jener  einrichtete^  wo  er  seine  erste  Bildung 
erhalten   hatte,    dafs  er  mehr   als    vierzig  Jahre   lang    zu 
Schlettstadt  lehrte^  um  das  Jahr  1490  daselbst  starb  i^)  und 


\ 


0]  Nach  Hamelmann,  a,  a,  O«  p. 322,,  war  es  der  all  Mansch  und 
als  ScbrifUteller  gleich  ehrwürdige  Thomas  von  Kempen,  der  als 
Superior  des  Augustinerklosters  auf  St.  Agnes-Berg  bei  ZwoU  1471  starb. 

10)  Siehe  die  merkwürdigen  Auszüge  ans  Zerboldts  Schriften  de 
libris  TeutonicalibuB  und  de  precibus  ternaeulis  in  R e v ii  Daventria  iU 
luitr,  p.  41  —  58, 

11)  Peier  Schott  verspricht  in  einem  Briefe  an  Cvato  von 
Udenheim  im  September  1490  (in  Petri  Schotti  Lucuhrat.  fol.  04.) 
eine  Grabschrift  für  seinen  kürzlich  verstorbenen  Lehrer  Drin-genberg 
zu  verfassen. 
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in  der  dortigen  Hauptkirche  beigesetzt  wnrde«  Schriften  von 
ihm  sind  nicht  bekannt. 

Von  der  Unterricht^art  Dringenbergs  darf  man  frei- 
lich nicht  zu  Viel  erwarten«    Der  menschliche  Geist  über- 
springt keine  Zwischenstufe  der  Bildung,   so  wenig  als  die 
Natur  in  ihren  sichtbaren  Formen,    Nur  allmälig  wurde  die 
zweckwidrige  Mönchsmethode  beim  Unterrichte  der  Jugend 
verdrängt;    aber  gewifs  wird   man  es  dankbar  anerkennen, 
welch   ein  grofser  Gewinn  es  war  für  die  gute  Sache ,  dafs 
man  doch  einmal  anfing,    das  Schlechte  schlecht  zu  finden« 
Es  ist  diefs  der  erste  Schritt  zum  Bessern.  Dringenberg 
gebrauchte  zwar  noch   beim  Unterrichte  in  der  Lateinischen 
Sffrache  das  damals  allgemein  übliche  Doctrinale  puerorum 
Ton  Alexander    de   villa    Dei,    einem  Franzosischen 
Franciscaner  aus  dem  13ten  Jahrhundert   Dieses  Schulbuch 
enthielt  eine  verworrene  Masse  von  grammatischen  Regeln 
in  geschmacklosen  Leoninischen  Versen  durch  einander  ge- 
worfen, mit  deren  mechanischem  Auswendiglernen  man  die 
Knaben  plagte.    Das  Ansehen,  welches  dieses  Lehrbuch  in 
den  Mönchsschulen  hatte",  war  so  grofs,  dafs,  ungeachtet  der 
eifrigsten  Bemühungen   der  Freunde  des  Lichtes,    und  ob- 
gleich    im     folgenden    Jahrhundert    eine    Menge    ungleich 
zweckmäfsigerer  Lehrbücher  erschien,    es  doch  noch  lange 
nicht    aus    den   Händen    der    Mönchsschnllehrer  gewunden 
werden  konnte.     Man    machte    Scholien    und    Commentare 
darüber;    allein    aus  dem   15ten  Jahrhunderte  sind  49  Aus- 
gaben  dieses   Buches   bekannt.    Noch  im  Jahre   1509   gab 
Hermann  Torrentinus  zu  Cöln  einen  dicken  Common- 
tar  darüber  heraus;  weil  er  aber  sich  erkühnt  hatte,  an  sei- 
nem Autor  Einiges  zu  verbessern,  so  wurde  er  von  den  Scho- 
lastischen Doctoren  als  Ketzer  verklagt  ^^).    Dringenberg 


s 


12)  Eine  Probe   des  Inhalts  dieies  köstlicheu  Baches  mag  hier  gleich 
der  Anfang  desselben  liefern: 

Mectis  a9j  es,  a  dat  deelinatio  prima^ 
Ätque  per  am  propria  penuntur  quaedam  Hebraea  etc. 
Eine  ähnliche  Lateinische  Grammatilc  war  der  Graecista^  worin  unter  An. 
derm  das  Wort  diabolun  ron  di9  und  bolti9  hergeleitet  wird ,  qttia  diabo- 
iu$  facit  duo9  morsellos,  corpus  et  animam.    Geistesverwandte  Lehrbücher 
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fühlte  sehr  wohl  die  Mängel  dieses  und  anderer  ähnlichen 
Lehrbücher:  allein  weil  er,  nmgeben  von  lauernden  Alon*» 
chen  (in  Schlettstadt  war  ein  ansehnliches  Franciscaner-  und 
ein  Dominicanerkloster)  Verketzemng  furchten  mochte,  wenn 
er  diese  barbarischen  MSnchsproducte  ganz  verlassen  würde» 
so  behielt  er  diese  unbeholfenen  Führer  bei;  er  benutzte  sie 
jedoch  mit  verständig  sichtender  Auswahl.  Das  Schlechte 
liefs  er  weg,  und  wufste  so  seine  Zöglinge  in  der  Wissen- 
schaft weiter  zu  bringen,  ohne  sie  unnöthig  zu  quälen, 
während  in  andern  Schulen,  wenn  auch  alle  jene  Hülfsbücher 
auswendig  gelernt  waren,  der  Schüler,  oft  der  Lehrer  nicht 
einmal  einen  ordentlichen  Satz  zusammenfugen  konnte  i'^. 
Auch  erwarb  sich  Dringenberg  in  hohem  Grade  die 
Liebe  seiner  Schüler.  '  Diefs  beweiset  die  warme  Dankbar- 
keit  und  die  anerkennende  Hochachtung  für  sein  stilles 
Verdienst,  mit  der  Wimpheling,  Peter  Schott  und 
andere  in  späten  Jahren  noch  von  ihrem  alten  Lehrer 
sprachen« 

Jedoch  beschränkte  sich  Dringenberg  in  seiner  SchuL 
Stube  nicht  blofs  auf  den  Sprachunterricht;  er  wufste  seinen 
Zöglingen  auch  Liebe  zur  alten  classischen  Welt  einztt*> 
flöfsen,  und  brachte  denselben  auch  einige  Kenntnifs  von 
der  Geschichte  bei.  Um  merkwürdige  Zeitereignisse  oder 
wichtige  LebensregeTn  in. ihrem  jugendlichen  Geiste  zu  ver- 
ewigen, ersann  er  kurze,  /leicht  zu  behaltende  Verse ^  die 
er  ihnen  dann  einprägte^  ^).  Besonders  aber  scheint  es  die- 
sem wackern  Manne  angelegen  gewesen  zu  seyn,  in  seinen 
Zöglingen  früh  schon  Nachdenken  und  Sinn  für  wahre  Re- 
ligiosität zu  wecken,  i^nd  es  ist  höchst  bemerkenswerth, 
dafs  aus  dieser  Dringenbergschen  Schule  eine  Reihe  von 
Männern  hervortrat,  die  fast  ohne  Ausnahme  zu  den 
Freunden  wahrer  Herzensfrömroigkeit   gehörten    und    eine 


waren  der  Cwnuim^  FioristOf  CathoUcoHy   Gemma  gemtüamm^  Mamme* 
traetu9^  und  Andere. 

13)  Siebe  Wimpheling!  Uidoneuty  Cap.  16.  nn^  dap.  2d.:    Solu 
utilia  et  necesiaria  ex  M  auetoribuu  doeuii  diieipulou  9uot% 

14)  Siehe  z.B.  Wimpheling,  EpUgme  rerum  Germmn^nk  Schardii 
Scrtptar,  verum  German,  I.  p,  195« 
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bessere  Zeit  thätig   hervorrufen  halfen.    Sprüche,   wie  der 
Ton  Dringenberg: 

Alt  Aff^  jung  Pfaffe  dazu  wild  Bären, 
Soll  Niemand  in  sin  Hu8  begeren^^)^ 
an  welchen  Peter  Schott  nach  fast  zwanzig  Jahren  noch 
aus  der  Schule  her  sich  erinnerte,  mögen  den  muntern  Jun- 
gen nicht  übel  gefallen  haben,  lassen  auf  manches  Andere 
Bchlieüsen^  und  mögen  wohl  nicht  die  einzige  Regel  dieser 
Art  gewesen  seyn,  die  der  sorgsame  Lehrer  den  jungen 
Herzen  einzuprägen  suchte.  Jeder  Erzieher  weifs  ja ,  dafs 
der  jugendliche^  Geist  oft  weit  früher  seine  entscheidende 
Richtung  nimmt^  als  man  gewöhnlich  meint. 

Unter  Dringenbergs  Zöglingen  waren  folgende  die 
ausgezeichnetsten : 

1)  Jacob  Wimpheling  von  Schlettstadt,  ein  durch 
Herzensreinheit  und  Frömmigkeit,  durch  ausgebreitete  Kennt- 
nisse und  vorzüglich  durch  seinen  erleuchteten  Eifer  für  den 
verbesserten  Unterricht  des  heranwachsenden  Geschlechts 
gleich  ehrwürdiger  Mann^  der  die  grofsen  Gebrechen  der 
Kirche,  in  welcher  er  lebte,  tief  fühlte,  und  durch  zahlreiche 
Schriften  und  in  mündlichem  Unterrichte  Partei  gegen  die 
Dunkelmänner  seiner  Zeit  nahm. 

2)  Der  oben  erwähnte  Peter  Schott  von  Strafsburg, 
einer  der  ersten  Elsasser,  der  die  Italienischen  Hochschulen 
bereisete,  erwarb  sich  die  vertraute  Freundschaft  des  be- 
rühmten Strafsburgischen  Dompredigers  Johannes  Geiler, 
und  berechtigte  zu  den  schönsten  Hoffnungen ,  als  er  schon 
in  seinem  32sten  Lebensjahre  1492  dahinschied. 

3)  Sebastian  Murrho  (Murer)  von  Colmar,  der 
neben  vielen  andern  Geistesschätzen  auch  eine  für  jene  Zeit 
ungewöhnliche  Kenntnifs  des  Hebräischen  sich  verschaffte, 
auf  Wimphelings  Rath  mehrere  Schulbücher  ausarbeitete^ 
und  Stoff  zu  einer  Geschichte  des  Deutschen  Volkes  sam- 
melte, welche  er  aber  nicht  vollendete,  da  er  schon  1492 
als  Canonicus  zu  Colmar  starb '  ^). 


15)  Petri  Scholti  Lueuhrat,  fol.  154. 

10)  Hohe«  Lob  citkoilt  Uim  Tritliemiai,  Catü7,  viror,  iUutir.j  in 
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4)  JoBt  Han  (Jodocns  Gallas)  von  Rnffach,  Pro« 
'  fessor  in  Heidelberg  und  Oheim  P elli  can  s,  ein  freimütbiger 

Mann,  der  die  Verderbnisse  in  der  Religion  bitter  beklagte 
und  am  21sten  März  1517  als  Canonicus  ^und  bischöflicher 
Rath  zu  Speier  starb  ^^). 

5)  Georg  Simler,  der  nachmalige  Lehrer  Melanch- 
thons  zu  Pforzheim. 

6)  Der  gelehrte  Priester  Johannes  Hugo  von  Schlett- 
stadt,  nachher  Capl|in  des  Kaiserl  Maximilians  I.,  ver- 
herrlichte, nach  dem  Zeugnisse  Wimphelings  und  des 
Beatus  Rhenanus,  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  durch 
sein  Talent  und  seine  mit  männlicher  Freimüthigkeit  ver- 
bundene Gelehrsamkeit^^). 

7)  Auch  der  als  Freund  der  Wissenschaft  und  als 
Mensch  gleich  schätzbare  Beschützer  Hütten s,  der  Ritter 
Eitelwolf  von  Stein,  besuchte  Dringenbergs  Schule,  so 
wie  noch  viele  andere ^^)  talentvolle  Jünglinge^  welche,  zu 
Männern  herangereift,  sich  um  die  wissenschaftliche  und  re- 
ligiöse Aufklärung  ihrer  Zeitgenossen  verdient  machten. 

Opp,  hUt.  I*  p.  168.  und  in  der  ßxk  Wimpheling  gerichteten  Vorrede 
daielbit.  (Auch  in  Fabricii  Biblioth,  eeel.  p.  224  sq.  241  iq.)  Vgl. 
Wimphelingi  EpUtola  dedicat.  ad  Thom.  Wolp/num  vor  i.  EpitoiM 
rerutn  Gßrman, 

17)  Siehe  Job.  Jacob  Hottingeri  Heheiische Kirchenges cÄichtey 
Th.  IV.  Zuiätze  B.  138. 

18)  Seine  Hauptichrirt  igt  daf  Quadruvium  EeeUsiae,  1504.  fol.  Ar^ 
genty  von  welchem  auch  TheophilusElyehnini  (d.  b«  der  Strafibar- 
gische  Actoariufl  Gottlieb  Dachtier)  in  seiner  Relatio  ex  JParnasto, 
Ai'gent.   1610.  p.  44.,  rühmend  ipricht. 

10)  Mehrere  andere  seiner  Mitschüler  bei  Dringenber^  nennt 
Wimpheling  in  s.  Isidoneus  Germ,  c.  16.  —  Dafs  der  berühmte  C  ap  ni  o 
diese  Schule  besucht  habe,  wie  M  a j  u  s,  Viia  Reuchlini  p.  552.,  sagt,  wäre 
mofglich,  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  weil  gewifs  Wimpheling  nicht 
ermangelt  haben  würde,  diesen  hochgefeierten  Mann  zum  Ruhme  seines 
alten  Lehrers  unter  seinen  Mitschülern  zu  nennen.  Die  Einwendung, 
welche  Meiners  a.  a.  O.  S.  369  dagegen  macht,  sind  durch  ^en  Beweis 
widerlegt,  dafs  Dringenberg  schon  vor  1460  in  Schlettstadt  gekehrt 
habe.  -—  Uebrigens  macht  Hamelmann  fost  alle  literarische  Notabilitäten 
des  damaligen  Oberdeutschlands  zu  Dringenbergs  Schulern,  als:  Johann 
von  Dalburg,  Celtes^  Pirkheimer,  Heinr«    Bebel  und  Ändert« 
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Nach  Dringenbergs  Tode  folgte  als  Lehrer  und  Rector 
dieser  Schale  Alag.  Crato  oder  Graft  Hof  mann,  von 
Udenheim  (von  Welchem?  ist  ungewifs)  gebürtig,  der  früher 
auch  schon  anderwärts  gelehrt  hatte«  £r  war  nicht  von 
Adel,  noch  dem  Geschtechte  des  Baseischen  Bischofs  Chri- 
stophs von  Utenheim  verwandt,  wie  man  oft  hat  vermn« 
then  wollen ;  aber  ein  tüchtiger  Schulmann,  der  seine  Schule 
zu  heben  wufste,  das  war  Hofmann^^)«  Von  ihm  ist  es 
gewils,  dafs  er  nicht  zu  den  Clerikern  vom  gemeinschaftlichen 
Leben  gehörte;  er  war  verheirathet.  In  Nebenstunden  be- 
schäftigte er  sich  mit  Medicin,  Ungefähr  eilf  Jahre  lang 
stand. er  der  Schule  zu  Schlettstadt  vor,  und  starb  im  Slsten 
Jahre  seines  Alters ,  im  Jahre  1501 ,  nachdem  er  24  Jahre 
lang  an  verschiedenen  Orten  gelehrt  hatte.  Dankbare  Scha- 
ler setzten  ihm  ein  Denkmal  in  dem  Münster  zu  Schlett- 
stadt 2 1). 

Auch  Hof  mann  behielt,  neben  den  alten  Qassikem, 
noch  die  alten  barbarischen  Führer  .bei,  das  DoctHnale 
Alexandriy  den  Petrus  Hiipanus  JDialeeticus ,  den 
TajrtmreiusCammemiaior  und  dej^leichen.  Aber  er  be- 
nutzte sie  mit  Geist  nad  Auswahl  ^2),  und  wufste  mit 
Sanftmuth ,  zur  recfatjen  Zeil  Frohsinn  und  Ernst  paarend, 
die  Herzen  seiner  (Zo|^inge  zu  gewianen.  AujGser  der 
Liebe  zu  demclassischea.Alterthnm^e  suchte  er  auch  in  sie 
<iie  Ehrfurcht  vor  reiner  Hbumanität  um)  Tugend  überzutra- 
gen, die  ihn  selbst  beseelte  und  von  derisein  ganzes  Leben 


20}  Epiii.  Petri  Sehottiad  Cratonem  Vdenhemium,  arüum  Uhe^ 
raHutn  MifgiHrum,  htäi  SkumtfämU^  praefeehm ,  dat«  8epl^  J400,  ia 
Schetti  lM9uhr,  fol«  84,  ^ 

^  21}  Dieief  EpitapManij  an  d«r  Sftdielte  der  KTrcHe  sngebracbt/  lautet 
also: 

Quigguig  €9  sahfus  tii^  ffßrßtQmiM^/mjgmit9M{fi^nik^mi0  emiuimmatk 
itttegriiate  ei  mnnigenmrerutMHone\prm9diit9$^9^  poetieam 

JCXIIII annos  magna  laude  profeztuw  e$i,  Dnui  J.iteob»  Viilinger 
et  Jae.  Spiegel,  Maximil,  Caesarig  m  seerßiie^. Mi»  Schure rius 
ei  Beai»  Rhenanut  pot.  Vixii  Anuee  LI,  ObHi  MDI. 

22)  loh.  Sturmii  Vitä  Beaü  BkeütuH,  jfot  des  Letateta  Lib.  III. 
Rer»  GermaUm  Basü.  1551.  fol«  ... 

HiU,  theol.  ^eiitehr.  iV.  %  14 
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i/^'iederstrahlte  ^  und  warnte  sie  vor  den  herrschenden  Thof- 
heiien  und  Lastern.  „Wenn  ihr,<<  so  schrieb  Hof  mann 
noch  kurz  Tor  seinem  Tode  in  einem  an  seine  Zöglinge 
gerichteten  Buche  ^3),  ^^einst  nicht  mehr  in  der  Schule  seyd, 
80  hütet  euch  vor  dem  Laster^  und  hauptsächlich  ihr,  die 
ihr  Priester  werden  wollt  ^  vor  dem  Laster  der  Unkeusch- 
heit.  Ich  wollte  lieber,  dafs  ihr  ewig  Laien  bliebet,  als 
unkeusche  Priester  (eoneuhinarii)  werdet.  Ich  flehe  zum 
barmherzigen  Gott^  dafs  er  euch  gnädig  sey,  damit  ich"  nicht 
dereinst  einen  von  euch  diesem  Laster  ergeben  sehen 
mii&se.^' 

Mehrere  in  der  Folge  sehr  ausgezeichnete  Männer 
hatten  seine  Schule  besucht.  Oben  aa  steht  unter  densel- 
ben der  gelehrte  B.eatug  Rhenanus  (eigentlich  Bild) 
von  Schlettstadt,  der  vertraute  Freund  des  Erasmas,  der 
sich  um  die  Auffindung  und  die  Herausgabe  altclassischer 
Schriftsteller  bleibendes  Verdienst  erwarb;  ferner  der  Freund 
Zwingli's^  Leo  Jud,  ein  Priesterssohn  aus  Gemar  bei 
Schlettstadt;  Jacob  Villihger  von  Schönenberg  und 
Jacob  Spiegel,  Letzterer  Wimphelings  Neffe,  traten 
in  die  politische  Laufbahn  und  behielten  auch  als  kaiserli- 
che Räthe  Sinn  f ür %Vissenschaft  und  Geistesbildung 4  Job. 
Ädelphus,  Stadtarzt  in  Schaffhaosen,  ein  thätiger  BefSr^ 
derer  des  Bessern^«).  Auch  Mathias  Ringmann'^) 
(Philesius  Vogesigena  genannt),  von  Schlettstadt, 
ein  frühverstorbener  gelehrter  und  talentvoller  Humanist, 
dürfte  unter  Hofmanns  Schüler  zu  rechnen  seyn« 

23)  Siehe  Hofmannt  Vorwort  (dat^^^tVi  SleUtad^  gymfnui»  IV.  Kai, 
Sept.  1501.)  zu  der  Schrift:  de  fide  meretricum  im  9HP8  amotoret.  Im- 
prets.  Attgu$tae  per  Jo,  Froschauer  1505.  4.  — :  In  dem  Kirchenarchir 
zu  Strafiburg  befindet  zieh  aufierdem  eine  von  llofmannz  Hand  ge« 
zchriebene  kurze  Note  über  «fnierttdrendes  Hagelwetter,  daz  im  Jahre 
1404  SchletiAtadt  traf;  zm  eathftlt  aber  zonlil  mibhtz  Merkwürdigez«  Aueh 
ist  von  ihm  ein  Epigramm  vor  W  i  m  p  h  o4 1«  g  w-  Ad9ie$ceniia  (  Argent. 
1500.  4.)  zu  finden,  .^        ^ 

24)  Misceilanea  Tigttrina,  III.  p. 66.^  und  fioitingerz- IMveiisehe 
Kirchengetchiehie^  III.  8.  62.  92* 

^  25)  Die  ansfuhrlichzte  Nachricht  über  Ring  man  11  findet  zieh  in  der 

Biographie  univerteile  anter  dieiem  Artikel. 
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Bald  verbreitete  sich  aucli  in  weitern  Kreisen  der  durch 
Dringenberg  and  Hofmann  geweckte  Sinn  för  Geistes- 
bildung und  edlere  Thätigkeit.  Durch  WimpheliiigEt  Ver- 
anstaltung trat  noch  zu  Ende  des  ISten  oder  zu  Anfange  des 
16ten  Jahrhunderts  zu  Schlettstadt  ein  Verein  tan  Gelehrten 
zusammen,  und  bald  wurde  ein  ähnlicher  zviStrq/iburg  erridh« 
tet^^),  ebenfalls  unter  Wimphelings  Vorsitz.  Der  Zweck 
dieser  gelehrten,  nach  Art  der  Zünfte  eingerichteten  GeselU 
Schäften  war  theils  die  Erhöhung  des  gegenseitigen  Eifers  für 
die  Wissenschaft  durch  gemeinschaftliche  Thätigkeit,  theils 
auch  Erholung  Ton  ernsteren  Arbeiten  durch  freundschaftli- 
chen Umgang«  Diese  Vereine  brachten  üiannichfäche  Vor- 
theile»  Die  an  verschiedenen  Orten  einzeln  lebenden  Ge- 
lehrten fanden  darin  einen  Sammelpnnct  für  alle  Gleichge- 
sinnte ;  der  Gegenstand  des  Gesprächs  war  Alleii^  was  dem 
Fortgange  der  Zunftangelegenheit,  der  Aufklärung  und  Ge« 
lehrsamkeit  frommte;  zum  Drucke  bereitete  Arbeiten  dcir 
Mitglieder  wurden  beurtheilt  und  gewannen  dadurch  an  in- 
nerem Werthe ;  auswärtige  Geistesbrfidet  wurden  auf  Ko- 
sten der  Gesellschaft  beherbergt;  und  währefid  der  frohe 
Becher  umging,  freute  man  sich  der  Portschritte  det  Wis-> 
senschaft  und  des  wiederkehrenden  Lichtes'^).  Unter  difn 
Mitgliedern  der  literarischen  Gesellschaft  zu  S(5hlettstadt 
waren  aufser  Wimpheling:  Faul  Volz^  der  gelehrte 
Abt  des  Klosters  Hugshofen  inl  Weilerthal,  der  zur  Refor- 
mation übertrat  und  als  Prediger  des  Nönneüklosters 
St.  Nicolai  zu  Strafsbürg  iSÜ  starb;  Paul  Seiden- 
8  tick  er  oder  Phrygio^  der  Reformator  Schlettstadts;  der 
gelehrte  Buchdrucker  zu  Söhlett^tadtj  Lazarus  8chür6r; 
Jacob  Spiegel,  Beatus  Rhenanus^  der  Reforma- 
tor Martin  Butzer    und  Andere ^^).     Die    Strafsburgi- 

26)  Siehe  K  o  c  h  |  Sur  la  goeiM  litiraire  4täbl%9  ä  Sira$bourg  verg 
ia  fin  du  guinsaeme  sücie,  in  den  Memoire»  de  VInttUut  national,  Scien- 
ces poliiigues  ei  moraleg,  Tom.  IV.  p.  350«  ^ 

27)  Epiti.  Beati  Rhenäni  bei  Ko^  8^  a.  O. 

28)  Die  Mitglieder  dieser  GeseUichaft  nennen  lieh  !n  BfiitioUe  dedi- 
eat.  vor  Jacob  Spiegelt  Commentar.  in  PrUdeniium,  1 520.  SHeUad^ 
tfp«  Zrtirs«  Schur  er 4  4, 

14» 
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.ecbe  gelehrte  Gesellschaft  zählte  untei:  ihre  thätigsten  Mit- 
glieder: Wimphelingi  den  berühmten  Dichter  Seba- 
stian Brandt,  Jacob  Sturm  von  Sturmeck^  Thomas 
Vogler  (Aucuparius),  Otto  Bi'unfels,  Othmar 
Nachtigall  und  Andere'^)»  Beide  Vereine  dauerten  bis 
zur  Zeit  der  Beformalion  fort,  wo  der  Glaube  die  Gemuther 
trennte  und  den  Bestrebungen  dieser  Männer  ein  neues  Feld 
sich  öffnete. 

Unterdessen  hatte  der  Magistrat  von  Schlettstadt  an  die 
durch  Hof  mann  s  Ableben  erledigte  Rectorstelle  einen  jun- 
gen Elsasser,  Hieronymns  Gebwiler,  berufen,  ans  dem 
Städtchen  Horburg  bei  Colmar  gebürtig  ^^),  der  auch  der 
Universität  Basel,  wo  er  den  Studien  obgelegen,  vortheil- 
haft  bekannt  geworden,  und  hatte  ihm  eine  ansehnliche  Be- 
soldung ausgesetzt.  Gebwiler  war  für  seine  Zeit  ein  ge- 
lehrter Mann  und  ein  fruchtbarer  Schriftsteller.  Auch  ern- 
tete er  grofses  Lob  ein*  Doch  urtheillen  schon  stimmfähige 
Zeilgenossen,  wie  Johannes  Sturm,  anders  über  ihn; 
und  wirklich,  wenn  wir  den  Maafsstab^  mit  dem  wir  den 
Wertb  eines  Schriftstellers  zu  messen  pflegen,  auf  Gebwiler 
anwenden,  so  vermissen  wir  sehr  oft  an  ihm  nicht* blofs 
Gedankenfülle  und  richtiges  Urtheil,  sondlem  auch  Gedie« 
genheit  der  Schreibart  und  der  Behandlung  seines  Gegenstan- 
des. Doch  trat  in  dem  Character  dieses  Mannes  ein  freund- 
licher Zug  von  Wohlwollen  und  GutmUthigkeit  hervor,  der 
gewife  seine  Wirkung  auf  die  Schüler  nicht  verfehlte,  und 
ihn,  aller  etwaigen  Mängel  ungeachtet,  zu  einem  schätzbaren 
Lehrer  machte.  Obgleich  Gebwiler  schon  im  Jahre  1509 
.nach  Strafsburg  abging,   als  Lehrer  an  die  dortige  Dom- 


20)  Die  Mitglieder  der  Straüiburgiiclien  Gesellscbafl  nennt  Wimp^e- 
ling  in  einem  Sclireiben  an  Eraimus  dat.  ArgenU  !•  Sept.  15 IL,  ab- 
gedruekt  bei  Eraim.  de  dupKei  eopia  verborum.  Argent.  1514«   4. 

30)  Siehe  Gebvileri  dedic,  vor  s.  Bpitome  regfi  et  vetmgtigsfmi 
ortus  Ftrdißiandi  (1530,  Hagenoae),  wo  er  sich  deatlich  Argenlova- 
rieusem  {Argentuaria,  Horburg)  nennt.  Herzog,  Eisau.  Chron,  Vif. 
8*82.  sagt,  er  sey  von  Gebweiler  im  Oberelsafs,  und  ebend.  S.  25.,  er  sej 
von  Schlettstadt  gewesen.  Viele  Schriftsteller  haben  Herzogs  Fehler  nach- 
geschrieben. 


eine  Voriäuferin  der  KirohenverbeiaeraQg.  213 

schule '1),  wohin  er  wahrscheinlich  auf  Johann  Geil  er  s 
fietrieb  gerufen  wurde:  so  ward  ihm  doch  noch  in  Schlett- 
Stadt  die  Ehre,  der  Lehrer  des  Beatus  Bhenanus  und 
des  Johann  Sapidus  (eigentlich  Witz)  zu  seyn.  Län- 
ger verweilte  er  zu  Strafisburg,  in  freundschaftlichem  Um- 
gange mit  den  trefflichen  Männern:  Geil  er,  Brandt, 
Wimpheling,  und  andern  Gleichgesinnten ^  beschäftigte 
sich  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten^  wurde  Mitglied  der  li- 
terarischen Gesellschaft  zu  Strafsburg^  und  gab  eine  ziemliche 
Anzahl  theils  historischer  theils  pädagogischer  Schriften  in 
den  Druck«  ^£r  brachte  auch  die  vormals  in  Verfall  gera- 
thene  Strafsburgische  Uomschule  in  Flor;  selbst  Auswärtige 
besuchten  sie  3  2).  Als  aber  die  Bürgerschaft  und  der  Bath 
zu  Strafsburg  sich  früh  und  laut  für  die  Kirchenverbessa- 
rung  erklärten,  und  der  dortige  Stimmfnhrer  der  Katholischen 
Partei,  der  Augustiner -Provincial  Conrad  Tregor,  war 
zum  Schweigen  gebracht  worden:  da  ward  ihm  unheimlich  in 
der  ketzerischen  Stadt.  Cr  übernahm  noch  d^e  Beschirmung 
der  Ehre  der  Jiimmlischen  Königin  Maria  und  vertheidigte 
verschiedene  Lehren  der  alten  Kirche  in  gedruckten  Schrif- 
ten. In*  einer  derselben  klagt  Gebwiler  bitter,  „dafs  man 
gar  Nichts  mehr  in  dieser  bösen  .Zeit  auf  die  sonst  so  hoch- 
geachtete Grammatik  halte,  dafs  jeder  Laie  sich  mit  unge- 
waschenen Händen,  unvorbereitet,  an  die  Erklärung  der 
heiligen  Schrift  wage  y  daher  es  kein  Wunder  sey ,  dafs  sie 
irren  und  auch  Andere  verführen  ^^).^^    Er  verliefs  Strafsburg 


31}  In  der  Vorrede  des  Beatai  Rhenanus  zu  den  Briefen  des 
Faustus  AndrelinuB,  (faA.  ult,  Auguui  1508.  wird  Gebwiler  noch 
als  zu  Schlettstadt  wohnend  erwähnt.  Siehe  Denis,  Wien9  Buchdrucker^ 
geschichte,  S.  207.  Dagegen  nennt  sich  Gebwiler  in  seiner  Ausgabe  des 
Polyd,  Vergilii  et  SabeUici  Lib,  de  invenioribug  (1509,  Argent.)  y^nobi- 
lissimae  Argentinae  Ecclesiae  iudi  liierarii  praefeclum,^  —  nWzog, 
Ehass.  Chron^  VII.  S.  33.  meint  gar,  er  sey  1507  schon  gestorben. 

32)  So  besuchte  der  nachherige  Schweizerische  Geschichtschreiber »  Jo- 
hannes Stumpf,  Gebwilers  Schule  zu  Strafsbuig  um  das  Jahr  151 5. 
Siebe  noiiln%tv%  HelvetUche  KirchengeschicJite,  III..  S.  84. 

33) .  F(Uig  ttettiff  qjUkHS.  «0  imaniti  venium  ^gi,  u4  vir  prima  ,gram~ 
maiicet  rudimentßbidb^imUBi.tpY^tit  ptiuß  Jgjirito  onutium  diicipliKatum 
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nocb  im  Jahre  1524  und  wurde  Bector  der  Stadtschule  zn 

flagenau«     Von    hier   ans    erhob   er  noch  mehrmals  seine 

Stimme  gegen  die  überhand   nehmenden  Neuerungen,    und 

wohl  war  er  einer  der  Urheber  des  Widerstandes^  welchen  Ca« 

pito  im  folgenden  Jahre  fand,    als  er  seine  Vaterstadt  mit 

der  geläuterten  Bibellehre  bekannt  machen  wollte.    Noch  im 

Jahre  1528  gab  Gebwiler  eine  leidenschaftliche  Schrift '«) 

gegen   die  Ton   der  Kömischen  Kirche  Abgefallenen  in  den 

Druck,   worin  er  ihnen  Gottes  schwere  Rache  verkündigt, 

und  als  Hauptzweck  seiner  Arbeit  angiebt,  Rath  nnd  Volk 

der  Stadt  Hagenan  vor  den  Lutherischen  Grundsätzen   sv 

verwahren«    Gebwiler  starb  zu  Hagenau  am  21sten  Juni 

1545  5    nachdem  er  50  Jahre  als  Schulmann  verlebt  hatte. 

Sein  Leichnam  ruht  auf  dem  St.  Georgenkirchhofe  zu  Ha- 

genau»«). 

Der  ehemalige  Schüler  Gebwilers^  Johannes  Witi 
oder  Sapidus^  brachte  die  Schule  von  Schlettstadt  auf  ih- 
ren HShepunct  Witz  ward  im  Jahre  1490  zu  Schlettstadt 
geboren  und  war  Wimphelings  Neflfe«  Er  hatte  sich  in 
der  Schule  seiner  Vaterstadt,  dann  auf  Reisen^  besonders 
zn  Paris  in  Gesellschaft  mit  seinem  Landeshianne  beatns 
Bhenanus,  zum  gelehrten  Humanisten  gebildet,  nnd  wurde 
bei  seiner  Rückkehr  von  dem  Magistrate  zn  Schlettstdt  als 
Schulrector  angestellt  3<^).  Durch  Fleifs  und  Lehrgeschick- 
lichkeit brachte  er  diese  Schule  so  empor,  dafs  nicht  blofs  ans 
dem  Elsafs,  sondern  auch  aus  der  Schweiz  und  aus  Lothrin- 


generibus,  ittotii  manihug  taerarum  lUerarum  interpretatfonem  iemerario 
au$u  aggredi  non  eruheteant  etc..  In  Ep^  dedie,  Gebvilsri ^  Tor  der 
Concertatio  haud  ineUgant  Cuhameri  Lutteriani  €t  F,  Bartoh  i^titt" 
gen$it.  1523.  Argent«  sp,  Joh.  Grienioger«  4. 

S4)  6ravi$simae  taeriUgii  ei  eorruptae  ihioutüiae  ultionii  •—  Sfih 
gramma*  1528.  Hagenoae*  S« 

35)  Seine  Grabiclirift  tli«iK  Cruiiatmitin  den  Annal  Suevie.  VL 
p*  825. 

8G)  Ob  Wif  s  unmittelbarer  Naebfolger  Gebwileri  an  dieier  S^nle 
geweien,  Ist  aicbt  gewifii.  Dafi  er  aber  im  Jabre  1514  ei  war,  erbellt 
aut  Oebwilera  Vita  Theodorici  GreteMundij  wdcbe  1514  an  Stralii- 
borg  enebien.    Vergiß  Rieggerf  Äm»eniiai§9  JF^r^urg.  II.  fi,  ttMI. 
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gen  die  lernbegierige  Jagend,    besonders  eine  grofse  Zahl 
von  Adeligen^    in  seinen  Lehrsaal  strömte;    Viele  nahm  er 
selbst  in  sein  Hans  auf.   Neunhundert  Zöglinge  hatte  er  im 
Jahre  1517  beisammen,    als  der  achtzehnjährige  Thomas 
Platter  sich  bei  ihm  zu  den  kleinen  Knaben   setzte,    um 
lesen  zu  lernen,    und  dieser  Letztere  fugt  in  seiner  so  an- 
ziehenden Selbstbiographie  hinzu :  „dies  war  die  erste  Schul, 
da  es  mich  däucht,  dafs  es  recht  zugiengS7),((    Freier  als 
seine  *  Vorgänger  wagte  Witz  mit  den  alten  barbarischen 
Schulbüchern  zu  verfahren:    er  entfernte  sie  beinahe  gänz^ 
lieh    aus  dem  Unterricht,    führte  den  Gebrauch  der  alten 
Classiker  in  seine  Schule  ein,  und'  lehrte  seine  Zöglinge 
die  reinere  Lateinische  Schreibart,    deren  er  selbst  Meister 
war.    Um  so  melir  mujjs  es    befremden,    wenn  Platt  er, 
obgleich  er  den  in  der  Schule  zu  Schlettstadt  erlernten  Do-' 
natui  von  Wort  zu  Wort  auswendig  wufste^    doch  erzählt, 
er  habe,  als  er  noch  in  demselben  Jahre  nach  Zürich  ge- 
kommen,  bei   Myconins    die    erste  Declination   eriernen 
müssen.     Aber  begreiflicher  wird  dieser  anscheinende  Wi* 
derspruch,  wenn  mau  erwägt,   dafs  der  arme  Platter  nur 
ein  halbes  Jahr  lang  zu  Schlettstadt   verweilte,    dafs  der 
bisher  fast  ganz  ohne  Unterricht  Gebliebene  erst   noch  das 
Schreiben    nnd  Lesen    zu   erlernen  hatte,    ehe  er  an   die 
Grammatik  kommen  konnte,  dafs  er  endlich,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Bücher   noch  so  selten  waren,   wo  daher  in  einer 
Schule  oft  kaum  der  Lehrer  ein  Exemplar  des  zu  erklären- 
den Schriftstellers  besafs,    sehr  wahrscheinlich    nur   durch 
aufmerksames  Zuhören  die  vorgesagten  und  zu  gleicher  Zeit 
eingeübten  grammatischen  Regeln   des  DonaiU9  sich  einge- 
prägt hatte. 

Witz  war  voll  Eifers  für  seinen  schönen  Beruf.  Es 
war  ihm  daran  gelegen,  aus  seinen  Schülern  tüchtige 
Männer  zu  bilden.  Als  der  arme  Thomas  Platter  bei 
ihm  turn  Freischule  anhielt,  antwortete  Witz  ihm  nnd  sei- 
nem Gefährten:  „So  ihr  weidlich  wollt  studiren,  dürft  ihr 
mir  Nichts  geben ;  wo  aber  nicht^  so  müfst  ihr  mich  zahlen, 


37}  Siehc-^/i>ctf//<  jr%«r.  lU.  p.  245, 
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dnder  ich  will  each  den  Bock  ab  dem  Leib  siehn/^  Eras- 
mas  ehrte  ihn  durch  seine  Freundschaft;  dagegen  Ter- 
theidigte  ihn  Wits  gegen  seine  Widersacher,  pries  den 
hochgefeierten  Fürsten  der  Gelehrten  in  Schriften,  fährte 
verschiedene  Lehrbücher  desselben  in  seiner  Sqhule  ein  und 
suchte  seinen  Zöglingen  die  höchste  Achtung  vor  diesem 
aufserordentlichen  Manne  einsuflöfsen:  Auch  mit  andern  Ge- 
lehrten, an  denen  das  Elsafs  reich  war,  stand  Witz  in 
genauer  Verbindung.  Er  war  Mitglied  der  von  Wimphe* 
ling  gestifteten  literarischen  Gesellschaft,  und  zeigte  auch 
Dichtertalent  in  vielen  sinnreichen  Gelegenheitsgedichten, 
welche  das  Gepräge  seines  Deutschen  Namens  tragen«  Dafs 
ein  solcher  Mann  nicht  säumen  wurde,  sich  für  die  begin- 
nende Kirchenverbessernng  zu  evkläreni  lieft  sich  zum  Vor- 
aus erwarten. 

Schon  im  Jahre  1520  war  Witz  wegen  gewisser  frei- 
müthiger  Aenfsemngen  in  ein  gespanntes  Verhältniüs  mit 
dem  greisen  und  den  Römischen  Kirchengebräuchen  anhan- 
genden Wimpheling  gekommen,  und  dieser  sonst  so 
sanfte  Mann  hatte  ihm  sogar  gedroht,  ihn  bei  der  Inquisi- 
tion anzugeben  9 '^).  Als  aber  nun  vollends  die  ersten  Re- 
formationsversuche des  gelehrten  Stadtpfarrers  Paul  Sei- 
denstickers  (Phrygio)  zu  Schiettstadt  unterdrückt 
wurden,  und  der  Magistrat^  seit  dem  Bauernkriege  und  be- 
sonders seit  dem  schrecklichen  Ausgange  der  vor  Schlett- 
stadts  Thoren  gdieferten  Schlacht  bei  Sqherweiler  und 
Kestenholz,  sich  immer  stärker  gegen  jede  Religionsän- 
derung erklärte:  da  zog  sich  auch  Witz  mit  mehrern  sei« 
ner  Glaubensgenossen  nach  Strafsburg  zurück  3^)«    In  der 


^*-w 


38)  Epi9L  Beati  Bhtnami  ui  Zv(ngHum^  dat.  SelettfftU  IK  Id. 
Jan,  1520,  in  HottingQri  Hut,  ^eelei.  VI.  p.  567,.  Dieien  und  ähnU- 
che  die  Reformatiooigeichielite  betreffende  Puncte,  weltlie  hier  nur  kara 
berührt  werden  konnten,  hat  der  Ver£aiier  anifuhrlicher  und  nach  gleich- 
zeitigen Quellen  dargeitelU  in  seiner  Gefchiehie  der  Reformatiön*im  EU 
8af8  und  besdnden  in  Siraßburg,  8  Thle.  Strafabnrg  1880. 

30)  Herzog,  Ehatu.  Chron.  Vif.  S.  36.  —  Sebitz  (in  «einer  4p- 
pendix  ehronologica  p.  297.,  welche  mit  mehrern  GelegenheiCaschriften  aa 
Inbelfeile  dei  Slrafiburgiichen  Gym^asiama  im  Jlshre  1641  aa  Sirmfsborg  in 
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Folge  wurde  er  hier  als  Lehrer  an  dem  neu  errichteten 
Gymnasium  angestellt,  erhielt  im  Jahre  154S  ein  Canonicat 
in  dem  Evangelischen  Stifte  St.  Thomä  daselbst  und  starb 
den  8ten  Juni  1561. 

Nachdem  Witz  die  Schule  zu  Schlettstadt  verlassen, 
kam    dieselbe   allmälig   in    Verfall.      Kein  ausgezeichneter 
Mann  stand   mehr  an  ihrer  Spitze.     Auch  die  dortige  ge- 
lehrte Gesellschaft  losete  isidi  allmälig  auf,  da  ihre  Mitglie- 
der durch  die  verschiedene  Ansicht  der  grofsen  Zeitereig- 
nisse getrennt  wurden,    und  wohl  auch  weil  der  altgläubige 
Magistrat,  die  Folgen  fürchtend,  es  nicht  liir  rathsam  hielt, 
der  Aufklärung   zu  vielen  Vorschub    zu   thun.    Als  Nach- 
folger des  Johannes  Witz  nennt  Beatus  Rhenanus 
noch  den  Meister  Veit  von  Rothenburgs^),    einen  ge- 
bornen  Freiburger,  von  dem  aber  die  Geschichte  weiter  Nichts 
als  den  Namen  zu  melden  hat.   Der  Rath  scheint  überhaupt 
bei  seiner  Wahl  der  Lehrer  von   jetzt  an  mehr  auf  deren 
Anhänglichkeit  an  den  Römischen  Kirchenglauben,    als  auf 
deren  Talent  gesehen  zu  haben.     Die  lernbegierige  Jugend 
wanderte  nun  lieber  nach  Strafsburg  oder  nach  Basel,   wo 
treffliche   Lehrer   standen  und   der  Glaube  frei   war;    und 
seitdem  in  ersterer  Stadt  vom  Jahre  1538  an  das  Gymnasium 
heranblühte,    wird  der  Schule  zu  Schlettstadt  kaum  mehr 
gedacht.    Indessen  dauerte  sie   fort.     Noch  im  Jahre  1553 
geschieht  ihrer  Erwähnung,    als   Caspar   Stüblin,    der 
von  Freiburg,    wo  er  seine  gelehrte  Bildung  erhalten  hatte, 
durch    eine  verheerende  Seuche  vertrieben,    sie  auf  kurze 
Zeit  bis  1560  durch  seinen  nicht  geringen  literarischen  Ruf 
wieder  hob  *'). 


4.  erichien)  giebt  als  Grond  seines  Abicheldens  von  Schlettstadt  die  dor- 
tige geriuge  Besoldung  an*  Doch  ist  diefs  nicht  wahrscheinlich,  da  Witz 
nicht  einmal  gleich  bei  seiner  Ankunft  in  Strafsburg  eine  besoldete  An- 
stellung erhielt. 

40)  Beat.  Rhen.  Herum  Oerman,  Lib.  III.  p.  167,    Schopf iin, 
Ahaiia  illastr.  II*    p.  386.,  setzt  dagegen  Veit  vor  Witz. 

41)  Albrecht^  De  gingularibug  Aeademiae  Alber  tinae  in  aiiaf  quam- 
plure$  merittt.  Priburg«   1808.  4.  p.  SS« 
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Späterhin  bemeisterten  sicli  die  Jesuiten,  wie  so  vieler 
andern  Schalen  des  Elsasses ,  so  auch  dieser«  Das  alte 
Sdbnlhans  steht  noch,  ein  Denkmal  der  edelsten  Bestrebun- 
gen in  einem  noch  dunkeln  Jahrhundert.  Herrliche  Dienste 
hatten  die  hier  waltenden  Männer  der  Wissenschaft  und  der 
Kirche  gethan;  vielleicht  ihrer  selbst  unbewufst,  als  Werk- 
zeuge in  höherer  Hand,  halfen  sie  eine  bessere  Zeit  mächtig 
hervorrufen,  und  die  Lehrer^  die  hier  in  ihrer  stillen  Schul- 
stube wirkten,  verdienen  gewifs  eine  ehrenvolle  Stelle  unter 
den  Beförderern  der  Wissenschaft  und  einer  geläuterten 
Religionserkenntnils, 


-1 


# 
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V. 

Daniel    Müller, 

ein  merkwürdiger  religöser  ^ehwärmer  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts. 

Von 

Ernst  Friedrich  Keller, 

Hertogl.  Naifaniicbeni  Schalinipector  und  Evangeliichem  Pfarrer 

sn  Dies« 

(Mit  Münerfl  Schattenri&O 


Eine  Entdeckung,   die  Ich  anf  dem  Gebiete  des  religiösen 
Glaubens  vor  einigen  Jahren  zu  machen  Gelegenheit  hatt^ 
liefs  mich  mit   einer    merkwürdigen  Secte    näher   bekannt 
werden,  welche,  seit  der  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  in 
der  Protestantischen  Kirche  gebildet,  in  Dillenburg  und  der 
Umgegend  bisher  in  tiefster  Verborgenheit  fortgedauert  hatte. 
Es  war  mir  zwar  schon  früher  nicht  unbekannt  gebliebeui 
dafs  sich  in  der  dasigen  Gegend  eine  religiöse  Verbrüderung 
finde,  die  sich  eines  helleren  Lichtes  und  besonderer  göttlichen 
Offenbarungen  rühme;    da  sich  aber  die  meisten  Mitglieder 
derselben  nicht  offen  von  der  herrschenden  Kirche  absonderten, 
so  konnte   man  sie  auch  für  Anhänger  jenes  Pietismus  hal- 
ten, der  in  so  vielfachen  Verzweigungen  in  der  Protestanti- 
schen Kirche  hervorgetreten  ist.     Doch  in  der  neueren  Zeit 
fingen  die  Mitglieder  dieser  Secte  nicht  nur  an,  sich  be-« 
merklicher  zu  machen  und  mehr   nnd  mehr  von  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft  sich  zu  trennen,  sondern  einzelne  unter 
ihnen  verlangten  auch,  ihre  Kinder  dem  Öffentlichen  Unter- 
richte entziehen  zu  dürfen,  um  sie  selbst  in  ihren  Beligionsan- 
sichten  unterweisen  zu  können«  Wiewohl  nun  diese  Forderung 
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eines  überall  deutlich  hervortretenden  Separatismus  sehr 
nachdrüclilich  zurückgewiesen  wurde,  und  in  dieser  Hinsicht 
keine  neuen  Widerstrebnogen  zu  fürchten  waren:  so  wurde  es 
doch  dem  angestellten  Geistlichen  oft  schwer,  die  Kinder  jener 
Eltern  fortwährend  in  dem  Religionsunterrichte  zu  erhalteui 
und  nicht  selten  geschah  es,  dafs  sie  sich  bei  dem  Vortrage 
der  Offenbarungslehren,  namentlich  der  Lehre  von  Christus, 
dem  Unterrichte  auf  jede  Weise  zu  entziehen  .suchten,  und 
erst  dann  wieder  zu  erscheinen  pflegten ,  wenn  in  den  Reli- 
gionsstunden die  natürliche  Religion  oder  die  Christliche 
Sittenlehre  eine  nähere  Erörterung  finden  sollte.  Seit  dem 
Jahre  1825 ,  in  welchem  ich  nach  Dillenburg  als  Prediger 
berufen  wurde,  kam  ich  mit  vielen  Mitgliedern  dieses  reli- 
giösen Vereins  in  nähere  Berührung,  Da  mir  einige  unter 
ihnen  Vertrauen  schenkten  und  mir  ihre  Religionsansichten, 
jedoch  mit  grofser  Vorsicht  und  Anfangs  mit  ängstlicher 
Zurückgezogenheit,  mittheilten:  so  wurde  ich  mit  dem  ge- 
beimnifsvoUen  Treiben  dieser  Gesellschaft  vertraut,  und  ich 
lernte  nach  und  nach  eine  religiöse  Gemeinschaft  kennen, 
die  sich  in  ihren  Ueberzeugungen  wesentlich  von  allen  den 
Secten  unterschied,  vo^  denen  uns  die  Christliche  Kirchen- 
geschichte bisher  Meldung  gethan  hat»  .Bei  der  Verwerfung 
des  historischen  Christenthums  und  bei  den  Lästerungen,  die 
sie  nicht  selten  gegen  den  Gekreuzigten  und  Auferstande- 
nen aussprachen,  war  ich  Anfangs  geneigt,  irgend  eine 
Naturalistische  oder  Deistische  Gemeinschaft  vorauszusetzen; 
wie  sich  deren  zuweilen  in  England  und  Frankreich  gebildet 
haben«  Weim  ich  auch  später  diese  Ansicht  als  irrig  auf- 
,geben  mufste,  so  war  ich  doch  höchst  erstaunt,  ein  völlig 
ausgebildetes  Religionssystem  in  der  Art  vorzufinden,  wie 
.es  sich  meines  Wissens  noch  nie  in  der  Christlichen  Kir-' 
che  geltend  gemacht  hatte«  Wenn  so  manche  Secten,  be- 
sonders von  denen,  welche  aus  dem  Schoofse  des  Protestan- 
tismus hervorgingen,  vornehmlich  die  sogenannte  Blut-  und 
Wundentheologie  hervorhoben:  so  lernte  ich  hier  eine  reli- 
giöse Gemeinschaft  kennen,  die  das  Leiden  und  Sterben 
Jesu  ganz  verwarf,  ja  nicht  nur  seine  Kreuzigung  und  Auf- 
erstebnng,  sondeca  auch  aeia   ganzes  L^ben    als  eine  ge- 
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fichichtliche  Täuschung  darzustellen  suchte.  Traten  die 
meisten  der  von  der  herrschenden  Kirche  abgesonderten 
Verbindungen  gewöhnlich  in  einem  sehr  beschränkten 
Kreise  hervor,  so  dafs  sie  nur  unter  den  Christen  eine  kleine 
Heerde  Auserwählter  zu  sammeln  strebten:  so  belebte  die 
Mitglieder  dieser  Verbrüderung  der  Geist  einer  solchen  All- 
gemeinheit, dafs  sie  nicht  nur  die  Bekenner  des  Judenthums 
Hiit  den  glänzendsten  Lobspruchen  beehrten ,  sondern  selbst 
die  Muhamedaner  als  ihre  Brüder  und  Verbündeten  anre^  i 
kennen  wollten« 

Zu  allen  Zeiten  haben  solche  separatistische  Gesell- 
schaften in  den  Geistlichen  ihre  stärksten  Gegner  und 
nicht  selten  ihre  heftigsten  Verfolger  gefunden.  Dieses  Ver- 
fahren hat  aber  meistens  das  Gegentheil  von  dem  herbei- 
geführt^ was  man  gerade  beabsichtigt  hatte.  Diefs  erwä* 
gend,  hütete  ich  mich,  durch  öffentliche  Vorträge  diese  Se- 
paratisten zu  reizen,  wiewohl  ich  es  nicht  unterliefst  den 
ruhigsten  und  besonnensten  unter  ihnen  das  Irrige  und  Wi- 
dersprechende ihrer  Lehre  nachzuweisen  und  sie  dadurch 
milder  und  nachgiebiger  gegen  Andersdenkende  zu  stimmen. 
Doch  es  ist  ja  dieser  Classe  von  Menschen  allezeit  eigen 
gewesen,  dafs  ihnen  kleine  Bedrückungen.,  welche  sie  für 
ihren  Glauben  zu  erdulden  haben,  im  Grunde  recht  will- 
kommen sind,  weil  sie  meinen,  dadurch  die  Festigkeit  ihrer 
Ueberzeugung  beweisen  und  die  Bewunderung  Anderer  auf 
sich  ziehen  zu  können«  Daher  war  denn  auch  diesen  Se- 
paratisten mit  den  matinichfaltigen  Neckereien  des  Spottes, 
-welche  sie  von  dem  oft  heftig  gegen  sie  erbitterten  Volke 
zu  erfahren  hatten,  recht  gedient,  und  wenn  man  sie  auch 
im  Allgemeinen  nngekränkt  in  ihren  Ueberzeugungen  ge- 
hen liefs,  so  ruheten  sie  doch  nicht  eher,  als  bis  von  Seiten 
der  Obrigkeit  solche  Verfügungen  gegen  sie  erlassen  wurden, 
die  in  ihren  Augen  wenigstens  kleinen  Verfolgungen  nicht 
unähnlich  zu  seyn  schienen.  Als  nämlich  in  einer  meiner 
Aufsicht  untergebenen  Landgemeinde  einige  inspirirte  An- 
hänger dieser  Seote  rücksichtslos  hervortraten,  und  durch  ihr 
Conventikelwesen  Aergernifs  und  störende  Aufregung  her«« 
beiführten:  so  war  et  Zeit,  dafs  man  diesen  übertriebenen 
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Aosbrfichen  religiöser  Schwärmerei  Grenzen  setzte,  und  vi 
eine  der  Gerechtigkeit  unserer  Landesregierung  entsprecheirie 
Weise  die  heftigen  Ausbrüche  eines  iiirirklichen  Fanatismn 
abzuleiten  suchte«  Diefs  bewirkte,  dafs  die  übrigen  Mit* 
glieder  dieser  Secte  wieder  zu  ihrer  früheren  Ruhe  zurodi« 
kehrten«  Man  liefs  sie  nun  um  so  ungestörter  ihres  Gln- 
bens  leben,  da  aufgeklärte  Kegierungen  gern  ReligioiH* 
freiheit  begünstigen ,  insofern  dadurch  nicht  der  Ruhe  mi 
Wohlfahrt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  nahe  getretai 
wird* 

Doch  die  Hauptpuncte,  welche  diese  Secte  als  religiöse 
Ueberzeugungen  theilte,  würden  mir  aus  den  blofsen  Mitthei- 
lungen ihrer  Bekenner  nie  ganz  klar  geworden  seyn,  wen 
ich  mir  nicht  die  Quellen  selbst  eröffnet  hätte,  woraus  rii 
ihre  seltsamen  Lehren  schöpften.  Es  wurde  mir  nämliek 
nach  sorgfältigem  Nachforschen  unzweifelhaft  gewifs,  daft 
dieser  Verein  von  einem  merkwürdigen  Schwärmer  herrükn, 
welcher  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderte  unter  dem 
versteckten  Namen  £lias  eine  lange  Reihe  von  Jahren  ia 
nördlichen  Deutschland  -  und  in  Dänemark  umhergeirrt  war, 
und  sich  an  vielen  Orten  eine  bedeutende  Anzahl  Anhän- 
ger gesammelt  hatte«  Dieser  Mann,  Daniel  MQlleriit 
«ein  wahrer  Name,  hatte  sich  nach  einem  langen  und  viel- 
bewegten Leben  im  höheren  Alter  in  seine  Heimath  zu- 
rückgezogen, daselbst  einen  Kreis  Gleichgesinnter  um  sich 
versammelt  und  dieselben  in  seine  Geheimlehre  eingeweihet, 
die  nach  seinem  Verschwinden  auf  spätere  Bekenner  ver- 
erbt ward.  Da  ich  mir  nun  den  gröfsten  Theil  seiner 
zahlreich  hinterlassenen  Scliriften  verschafft  hatte,  so  war 
es  mir  nicht  mehr  schwer,  sein  vollständiges  Religionssj* 
stem  zu  überschauen  und  in  dessen  merkwürdigen  Einzeli- 
heiten  kennen  zu  lernen. 

Ich  unterliels  nicht,  die  gesammelten  Bemerkungeo 
meinen  Collegen  im  Decanate  Dülenburg  mitzutheilen,  lud 
sie  mit  dem  Leben  und  den  Beligionsansichten  dieses  Secten- 
stifters  bekannt  zu  machen,  von  dem  sie  in  ihren  Pfarrmi 
manche  Anhänger  zählten,  und  deren  oft  auffallende  Fragea 
und  räthseihafte  Eanwürfe  gegen  die   wesentlichen  Lehren 
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des  Christenthums ,    ohne    genaue   Bekanntschaft   mit  der 
Lehre  selbst,    weder    beantwoilet   noch    widerlegt    werden 
{konnten.    Die  in  dieser  Absicht  verfafste  Abhandlang  er- 
laube ich  mir  dem  gröfseren  Publicum   hierdurch  vorzule- 
gen,  um  die   Aufmerksamkeit   desselben   auf  einen   Mann 
hinzulenken,  der  nicht  allein  durch  die  ihm  eigenthiimlichen 
Beligionsansichten ,    sondern  auch   durch  seine   literarische 
Thätigkeit  eine   nähere  Berücksichtigung  um  so  mehr  ver- 
dient, da  er  sich  während  eines  langen  und  rastlosen  Wir- 
kens durch  seinen  versteckten  Namen ,   mit  dem  er  auch  in 
den    von  ihm  verfafsten   Schriften    hervortrat^    stets   allen 
Nachforschungen  entzog,    und  immer  wieder  in  einem  ge- 
heimnifsvollen  Dunkel  verschwand,  sobald  man  geneigt  war^ 
ihm  nachzuspüren  oder  seinen  wahren  Namen  zu  erforschen. 
Da   es   nun  überdiefs  nicht  unwahrscheinlich  ist,    dafs  sich 
im  nordlichen  Deutschland,   besonders  in  den  Herzogthü«. 
inern  Holstein  und  Mecklenburg^    wohin  sich  die  Haupt- 
thätigkelt   dieses  Mannes  erstreckt   zu  haben   scheint,   im 
Verborgenen  noch  manche ,  Anhänger   von  ihm    vorfinden, 
die   sich  vielleicht  allen  Nachforschungen  bisher  zu  entzie- 
hen wufsten :  so  dürfte  es  für  Nähere  und  Entferntere  nicht 
uninteressant  seyn,   etwas  Bestimmteres  über  diesen  merk- 
würdigen  Menschen  zu  hören  ^    und  die  religiösen  Grund- 
sätze zu  überschauen,    welche  ihn  und  seine  Anhänger  lei- 
teten.   Auch  könnte  sich  dadurch  wohl  ein  aufmerksamer 
Beobachter     kirchlicher   Angelegenheiten    bewogen   finden, 
den  wahrscheinlichen  Verzweigungen   jener    Verbrüderung 
nachzuspüren^  so  wie  über  das  vielleicht  tragische  Ende  die- 
ses  Sectenstifters  nähere  Erkundigungen  einzuziehen,    und 
die    dadurch   erlangten  Nachrichten   öffentlich  bekannt    zu 
machen« 

Zunächst  werde  ich  einige  Nachrichten  über  Müllers 
Wirken  und  seine  mir  bekannt  gewordenen  Schicksale  vor- 
ausgehen lassen,  sodann  seine  Religionsansichten  im  Zu- 
'  sammenhange  darstellen,  hierauf  eine  psychologische  Auf- 
klärndg  seiner  Verirrungen  und  eine  genetische  Entwicke- 
liing  seiner  Pbilosopheme  zu  geben  versuchen,  und  endlich 
mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  ihn ,  so  wie  mit  Nach- 
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richten  über  seine  Schriften  nnd  Anhänger  die  Abhaddlaag 
Bchliefsen,   welcher  noch  2   Beilagen    hinzugefügt    werden 
•  sollen« 


Daniel  Müller >)  wurde  den  10.  Februar  1716  zo 
Wissenbach ,  einem  Filiale  der  Pfarrei  .Frohnhamen^  Amtes 
und  Decanats  Dillenlurg^  geboren«  Seine  Eltern  waren 
arme  Landleute,  und  der  Vater,  Namens  Johann  Müller, 
trieb  zugleich  im  Dorfe  das  Schneiderharidwerk«  Bei  der 
Taufe  des  Knaben  ereignete  sich  ein  Vorfall,  der  zwar 
an  sich  betrachtet  als  sehr  geringfügig  erscheint,  aber  ffir 
'Müller  bei  seinen  spätem  Schwärmereien  von  grofsei 
Bedeutung  wurde.  Er  sollte  nämlich  Johann  Jost  heifsen, 
welche  Namen  im  Kirchenbnche  schon  eingeschrieben  wa* 
ren.  Seines  Vaters  Verwandten  aber  verlangten ,  dafs  er, 
wie  sein  ^Grofsvater,  Johann  Daniel  heifsen  möchte; 
denn  sie  wollten  nach  ihrer  Sprache  wieder  einen  Rain* 
Daniel y  d.  i.  einen  Berg-Daniel^)  haben.  Wirklich  sieht 
nian  noch  jetzt  in  dem  Kirchenbuche  den  Namen  Jost 
ausgelöscht  und  Daniel  eingeschrieben.  Von  seinem 
sechsten  Jahre  an  mufste  der  Knabe  schon  allerlei  ländliche 
Arbeiten  verrichten:  die  Ochsen  bei  dem  Pfluge  treiben,  die 
Sichel  und  den  Dreschflegel  fähren,  so  sehr  ihm  aucli  die 
Kräfte  dazu  mangelten.  Um  den  Eltern  bei  ihren  beschränkten 
Verhältnissen  Etwas  verdienen  zu  können,  verdingte  er  sich 
im  achten  Jahre  als  Schweinehirt  des  Ortes,    bei  welchem 


1)  Folgende  Schriften  geben  Nachrlclif  von  feinem  Leben  t  Dtn  ew^ 
Bvangelium  in  der  Offenbarung  der  Kinder  Goiteg*  1778  (von  ElUi), 
S.  70  ff.  Kurze  Nachricht  eines  Freundes  vom  Biias,  Obne  Angabe  der 
Jahreszahl  and  dei  Oruckorlei.  S«  2  ff» 

2)  Siehe  Kurze  Nachricht  u.  a.  w.  S.  4*  — *  Rain  iit  nacli  der  Spradw 
der  Landieute  in  der  dortigen  Gegend  so  viel  all  Hügei,  oder  aacb  Ab' 
hang  eines  nicht  hohen  Berges*  Vielleicht  hatte  unseri  Daniela  Groflivater 
diesen  Namen  deswegen  bekommen,  \ireil  seine  Hiiite  an  einem  HSgel 
oder  Bergabbange  stand,  oder  Mreil  er  als  Bergmann  an  dem  Abhänge  loU 
eher  Berge  nach  Metallen  su  graben  pflegte« 
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Gilschäft  er  manches  Ubgemacfa  za  erdulden  ha(te.  Irn 
zehnten  Jahre  kam  er  an  den  Hof  des  Fürsten  Christian 
zu  Nassau '  Dillenburg  ^  wo  er  Anfangs  die  Strafse  kehren 
und  den  Mist  wegfahren  mufste.  Hier  fand  er  Gelegenheit 
die  Musik  zu  erlernen,  und  er  entwickelte  zu  dieser  Kunst 
so  viel  Talent^  dafs  er  schon  nach  einigen  Monaten  am 
Hofe  mitspielen  konnte.  Um  ihn  aufzumuntern,  erhielt  er 
von  seinem  Fürsten  eine  Violine  zum  Geschenk.  Er  wurde 
auch  allmälig  dieses  Instrumentes  in  dem  Grade  Meister, 
dafs  er  in  seinen  spStern  Jahren  als  Virtuos  auf  der  Violine 
galt.  —  Seine  Eltern  hatten  ihn  schon  frühzeitig  zum  IJeSen 
der  heiligen  Schrift  angehalten ,  und  ohne  Zweifel  setzte  et 
diese  fromme  Beschäftigung  an  dem  Hofe  seines  ^Fürsten 
fort.  Denn  er  hatte,  wie  er  selbst  sagt,  von  früher  Jugend 
an  einen  ihm  ganz  unbekannten  innern  Funken  ^) ,  der  ihn 
zum  fleifsigen  Lesen  der  heiligen  Schrift  antrieb.  Wahr- 
scheinlich machten  auch  in  den  Nebenstunden  das  Lesen 
der  Bibel  und  Musik  seine  Hauptbeschäftigung  aus,  und  bis 
in^  sein  siebzehntes  Jahr  hatte  er  sich  nur  in  diesen  Gegen- 
ständen geübt. 

Doch  gerade  die  raschen  Fortschritte,  welche  er  in  der 
Musik  machte,  erregtto  die  Eifersucht  seines  Lehrmeisters. 
Es  wurden  ihm  daher  mancherlei  Hindernisse  in  den  Weg 
gelegt ,  die  ihn  endlich  bewogen ,  Dillenburg  zu  verlassen 
und  sich  nach  Witgemtein ^ Berleburg  zu  begeben,  wo  er 
am  Hofe  als  -Mnsicus  und  Lakei  angestellt  wurde.  Wie- 
wohl er  mit  einer  tiefen  Verehrung  diesem  Fürstenhause 
zngethan  war  9  weshalb  er  sich  auch  später  öfters  hieher 
zurückzog,  wo  er  stets  gute  Aufnahme  fand:  so  gab  er 
doch  nach  einigen  eingetretenen  Mifsverständnissen  auch 
diese  Stelle  auf,  und  wendete  sich  nach  Sachsen,  wohin  er 
höchst  wahrscheinlich  eine  Kunstreise  unternahm.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  lernte  er  in  Leipzig  den  berühmten  Kapell- 
meister Sebastian  Bach  kennen,  der  ihn  auch  bald  wegen 
seines   musikalischen  Talentes  hochschätzte    und  ihm   eine 


3)    Er  meint  wohl  einen  ihm  ganz  un9r%lärharen  l'rieb,   die  beiiig^t 
Schrift  lu  lesen. 

Hi9t,   th€9U  Zeitnchr.  IV,  2.  15 
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Anstellung  an  einem  hersoglichen  Hofe  verschaffte.  Hier 
brachte  er  drei  glückliche  Jahre  za,  und  er  würde  sich  wohl 
nicht  so  leicht  diesen  angenehmen  Verhältnissen  entzogen 
haben,  wenn  er  nicht  unter  sehr  vortheilhaften  Bedingungen 
einen  Ruf  nach  Darmstadt  erhalten  hätte,  dem  er  auch  im 
Herbste  1737  folgte.  Nachdem  er  hier  und  endlich  in  Hamburg 
an  der  Höhe  bis  zum  Jahre  1746  als  '  Kammermusikus 
gelebt  hatte,  mochte  wohl  das  frivolere  Hofieben  seinem 
religiösen  Gefühle  und  seiner  strengen  Sittlichkeit  nicht 
mehr  zusagen.  Er  legte  daher  seine  Stelle  nieder^  und  ging 
in  seinem  dreifsigsten  Jahre  nach  Frankfurt  am  MaiUj  wo 
er  einem  Musikvereine,  als  Director  vorstand« 

In  den  wichtigeren  Verhältnissen)  in  welche  er  seit 
seiner  Anstellung  in  Darmstadt  übergetreten  war,  fühlte  er 
bald  die  grofsen  Lücken  seines  Wissens,  und  er  arbeitete 
nun  mit  rastlosem  Eifer,  sie  wenigstens  einigermafiaiea  aus- 
zufüllen und  sich  einen  gröfseren  Keichthnm  an  Kenntnissen 
zu  erwerben.  Mit  der  Feder  hatte  er  es  kaum  weiter  ge- 
bracht, als  bis  zum  Schreiben  seines  Namens:  er  nahm  da- 
her das  Schreibebuch  eines  Schulknaben  und  malte  die 
Buchstaben  nach.  In  altern  und  neu  er  n  Sprachen  ^  so  wie 
in  andern  nützlichen  Kenntnissen  hatte  er  sich  noch  gar 
nicht  umgesehen:  er  schaffte  sich  deshalb  die  geeignetea 
Sprachlehren  und  Wörterbücher  an ,  und  beschäftigte  sich 
nach  und  nach  mit  der  Lateinischen,  Französischen  und 
Italienischen  Sprache,  so  wie  mit  der  Mathematik,  welche 
er  nach  Wolfs  Schriften  studirte,  ohne  allen  mündlichen 
Unterricht  mit  unglaublicher  Anstrengung ,  und  sein  Talent 
liefs  *ihn  sehr  bald  in  allen  diesen  Gegenständen  ausgezeich- 
nete Fortschritte  machen.  Sein  Eifer  im  Studiren  war  auch 
so  grofs ,  dafs  er  während  des  Winters  Nächte  hindurch  im 
Bette  arbeitete  und  sich  durch  Handschuhe  und  Bokelor 
gegen  die  Kälte  zu  schützen  suchte. 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  er  das  Studium  der  altern 
und  neuern  Sprachen  stets  mit  der  Bibel  anfing,  wodurch 
natürlich  seine  Bekanntschaft  mit  diesem  Buche  sehr  ver- 
mehrt werden  mufste«  In  dieser  Zeit  zogen  ihn  die  Schrif- 
ten des  bekannten  Theosophen  Jacob  Böhme  vorzüglich 
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an,  und  es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  'dafs  sie  seinem 
i^eiteren  Streben  die  Hauptrichtung  gegeben  haben«  Ihm 
selbst  galt  daher  Böhme  noch  in  seinen  spätem  Jah« 
ren  als  sein  Lehrmeister,  dem  aber  das  wahre  Verstand- 
nifs  noch  nicht  aufgegangen  sey«  Eben  so  wenig  blieben 
ihm  die  Schriften  eines  Paracelsus,  eines  Corne- 
lius Agrippa  und  Khunrath  unbelcannt,  und  das  Opui 
magocahhalisticum  von  Wellin g,  so  wie  de  la  Hire'g 
astronomische  Tabellen  und  Fludds  Werke  waren  Gegen- 
stände seines  eifrigsten  Studiums.  Sobald  daher  seine  Musik- 
geschäfte geendigt  waren  ^  floh  er  gleichsam  zu  diesen  ihn 
80  sehr  anziehenden  Studien,  und  er  gesteht  es  selbst  ein, 
dafs  dadurch  seine  Liebhaberei  an  der  Musik  sehr  ge- 
schwächt worden  sey«  Endlich  beschäftigte  er  sich  auch 
noch  mit  der  Chronologie,  wozu  ihm  das  chronologische 
Werk  des  Idsteinischen  Archivraths,  Hagelgans,  Veran« 
lassung  gab.  Mit  diesem  würdigen  Manne,  der  damals  oft 
nach  FranKfitrt  kam,  machte  er  Bekanntschaft,  und  er 
legte  ihm  über  die  Wahrheit  aller  geschichtlichen  Begeben* 
heiten  der  früheren  Zeit  seine  Zweifel  vor,  die  aber  nach 
seiner  Meinung  von  demselben  nicht  aus  dem  Grunde  geho- 
ben wurden.  Schade,  dafs  Müller  das  Studium  der  Ge- 
schichte von  dieser  Zeit  an  ganz  unterliefs;  er  würde  ohne 
Zweifel  von  manchen  grofsen  Yerirrnngen  frei  geblieben 
seyn,  wenn  er  sich  mit  diesem  wichtigen  Zweige  des 
menschlichen  Wissens  genauer  bekannt  gemacht  hätte. 

Von  seinen  übrigen  Verhältnissen  aus  dieser  Zeit  ist 
mir  weiter  Nichts  bekannt,  als  dafs  er  in  Franlfwt  eine 
dasige  Witwe  heirathete  und  dadurch  das  Bürgerrecht  die- 
ser Stadt  erhielt.  Doch  scheint  seine  Frau  bereits  im  Jahre 
1759  verstorben  gewesen  zu  seyn,  wenigstens  wird  ihrer 
bei  seinen  spätem  Irrfahrten  nicht  gedacht.  Er  hatte  keine 
eigenen  Kinder,  sondern  nur  eine  Stieftochter,  die  sich  in 
Frankfurt  verehlichte  und  auch  noch  in  spätem  Jahren  da* 
selbst  sich  befand. 

Sechzehn  Jahre  hatte  er  sich,  neben,  seinen  musikali* 
sehen  Beschäftigungen,  den  oben  erwähnten  Studien  erge- 
ben, ohne  dafs  er  seine  religiösen  Ansichten  geändert  haben 

15  * 
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mochte.  Wahrscheinlich  bekannt  mit  ifiiii  Pietismus  der 
Spenerschen  Schule,  der  damals  in  Frankfurt  noch  be- 
deutende Anhänger  zählte  ^  so  wie  eingeweiht  in  die  Myste- 
rien der  Theosophen  und  Alchymisten,  suchte  er  diese  ver- 
schiedenarligen  Ansichten  mit  den  Glaubenslehren  seiner 
Kirche  in  Uebereinslimmung  zu  bringen.  Mit  besonderer 
Vorliebe  beschäftigte  er  i»ich  mit  den  prophetischen  Büchern 
der  heiligen  Schrift,  namentlich  aber 'mit  der  Ofifenbarung 
des  Johannes,  und,  es  machte  ihm  ein  besonderes  Vergnü- 
gen, die  dunkeln  Bilder  dieses  merjcwürdigen  Buches  za 
erklären  und  auf  Erscheinungen  der  Zeit  zu  deuten«  Es  ist 
nämlich  tiefen  Gemüthern  häufig  eigen,  dafs  sie  sich  gern 
jfürch  mannichfaltige  Folgerungen  und  künstliche  Berechnuih 
gen  die  Zukunft  aufzuhellen  und  in  einen  genaueren  Zusam- 
menhang mit  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  zu  bringen 
suchen.  Solchen  Menschen  hat  im  Gründe  die  Geschichte  za 
viel  Einförmiges  und  Trocknes;  der  Lauf  der  Begebenhei- 
ten scheint  ihnen  gleichsam  an  Gehalt  und  Bedeutung  zu 
gewinnen,  wenn  sie  in  dem  bereits  Geschehenen  erfüllte  Pro- 
phezeihungen  wahrnehmen  können,  die  nahe  oder  entfern- 
tere Zukunft  aber  in  noch  verhüllten  Weissagungen  ange- 
deutet finden.  Gerade  diese  Ansicht  hat  den  prophetischen 
Büchern  der  heiligen  Schrift  seit  den  ältesten  Zeiten  so 
viele  warme  Verehrer  gesichert,  und  auch  Müller  neigte 
sich  bei  seinem  tiefen  Gemüthe  um  so  mehr  zu  derselben 
hin,  da  er  in  den  grofsen  Bewegungen,  welche  bei  dem 
Anfange  des  siebenjährigen  Krieges  vorgingen,  die  Erfüllung 
mancher  Aussprüche  der  heiligen  Schrift  wahrzunehmen 
glaubte.  Wirklich  wurde  er  auch  in  dieser  Ueberzeuguug 
bestärkt,  als  er  in  dem  Jahre  1756  von  Frankfurt  aus  seine 
bejahrten  Eltern  besuchte,  und  in  seinem  Geburtsorte  zn 
neuen  Aufklärungen  gelangt  zu  seyn  wähnte.  „Er  habe 
selbst  nicht  gewufst/*'  sagt  er  *),  „wozu  diese  Entdeckungen 
dienen  sollten,  habe  jedoch  grofse  Freude  darüber  gehabt, 
weil  er  die  Worte  der  heiligen  Schrift  Weisheit  7,  18.  an 
sich  erfüllt  gesehen  habe :  leb  weif 9  der  Zeit  Anfangy  Ende 
und  Mittel.^^ 


4)  Sieke  dat  €w4ge  Bvang$iium,  S,  Sl. 
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Um   Weihnachten  desselben  Jahres  kam  er  wieder  in 
die  Heimath,    um  seine  Eltern,   die  schnell  hinter  einander 
gestorben  waren,    mit  seinen  Geschwistern^    sieben  an  der 
Zahl,  zum  Grabe  zu  begleiten.    Der  Tod  derselben,  beson- 
ders   seines '  achtzigjährigen    Vaters,    mag   auf  seinen.  Ge- 
müthszustand  grofsen  Einflufs  gehabt  halben;  denn  er  las  nun 
die  Bibel  mit  noch  gröfserer  Aufmerksamkeit.    Das  Erste, 
woran  er  bei  diesem  erneuerten  Bibelstudium  anstiefs,    war 
der  Siindenfall  der  ersten  Menschen.  Es  wurde  ihm  nämlich 
klar,    dafs  in   dieser  Erzählung  nur  eine  allegorische  Dar- 
stellung zu  finden  sey,   und  die  Sünde  der  ersten  Menschen 
unmöglich    den   Nachkommen    zugerechnet    werden    könne» 
Noch    festhaltend   an    den    übrigen  Lehren   seiner   Kirche, 
schrieb  er  sich  diese  Ansichten  auf,   indem  er  holfte,  dafs 
sie  vielleicht  nach  seinem  Tode  der  Welt  nützlich  werden 
könnten.    Indessen  arbeitete  sich  sein  thätiger  Geist  auf  der 
einmal  betretenen  Bahn  weiter  fort,  und  es  konnte  nicht  feh- 
len,   dafs  er   noch  zu  andern  Folgerungen  gelangte.    Um 
Ostern   des  folgenden  Jahres  kam  er  auch  wirklich  zu  der 
Schlufsfolge ,  <dafs,s   wenn   man  die    erste    Geschichte    des 
Menschengeschlechts   als    bildliche  Darstellung  zu  betrach- 
ten habe  9    die  ganze  Schrift    wohl    nicht    anders    gedeutet 
werden  dürfe,    und  dafs   die  Kreuzigung  und  Auferstehung 
Christi,    so  wie  dessen  ganzes  Leben,  Nichts  als  eine  Al- 
legorie   seyn   könne.      „Dieses, ^^    so  erzählt  er   selbst^), 
„machter  mir  Schrecken  und  Angst;     denn  ich  scheute  die 
Versuchung  des  Satans,  dafs  er  mir  möchte  den  Grund  un- 
sers   Heils,    worauf  doch  alle  unsere  Väter  gebaut  hätten^ 
umstofsen  wollen.    Ich  that  also  mein  Möglichstes,    meine 
Gedanken  von  diesem  Puncto  abzuwenden,  und  bat  heftiger, 
als  ich  je  in  meinem  Leben  gethan,    Gott  wolle  mich  von 
diesem  Gedanken  erlösen.     Ich  nahm  mir  auch  vor,    mich 
ganz   im  Forschen   in  Gottes  Wort  abzuwenden,    um  nicht 
in  noch  gröfseren  Irrthum  geführt  zu  werden:   allein  mein 
Bemühen  war  umsonst.     Ich  wurde  Tag  und  Nacht  wie  mit 
ganzen  Heeren   von  Gedanken  über  die  Väter  in  den  Ge- 


H)  Dat  0wige  EcamgelüiMy  9.  S3. 
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«chlechtsregistem  uod  über  die  wanderbareQ  Bilder  belagert, 
und  ich  konnte  ganz  genau  merken  ^  dafs  Etwas  in  mir 
war,  welches  solche  Gedanken  in  mir  erweckte,  der  nicht 
der  Ich  war.  Dieses  schreckte  mich  nm  so  mehr  .weil  ich 
fürchtete,  es  möchte  ein  böser  Geist  seyn.  Ich  suchte  mich 
der  Gedanken  nach  allen  meinen  Kräften  zu  erwehren, 
konnte  aber  nicht;  und  es  war  ein  solch  Würgen  in  mei« 
nem  Gemüthe,  dafs  ich  alle  Augenblicke  vermeinte  ^  jetzt 
würde  mir  das  Gemüth  zerspringen.  Des  Tags  legte  ich 
das  Haupt  auf  einen  Lehnstuhl,  um  zu  ruhen  und  mich  aller 
Bewegungen  zu  enthalten»  Wenn  ich  mich  Abends  wollte 
niederlegen,  so  mufste  ich  mich  ^st  auf's  Bett  «etzen, 
die  Beine  mit  den  Händen  darauf  legen  und  dann  den  Kopf 
ganz  langsam  aufs  Hauptkissen  niederlegen^  damit  mein 
Gemüthe  nicht  yon  der  Bewegung  zerspringea  ipöcbtt^  Aber 
auch  selbst  im  Schlafe  umschwebten  mich  diese  Bilder. 
Wenn  ich  dann  des  Morgens  aufstand)  so  war  ich  in  Ge- 
danken so  ermüdet  und  abgemattet ,  als  wenn  ich  aus  der 
heftigsten  Krankheit  oder  von  der  schwersten  Arbeit  käme. 
Ich  seufzte  und  schrie  zu  Gott  in  den  Himmel  hinein,  daia 
er  mich  aus  dieser  Qual  erretten  wollen  aber  vergeblich. 
Ja,  ichr  ief  oft  zu  meinen  seligen  Eltern ^  damit  ich  dieser 
Dinge  aus  dem  Gemüthe  los  würde.<< 

Diese  Geständnisse  aus  dem  Leben  eines  Mannes,  der 
auf  der  einen  Seite  festhing  an  den  Satzungen  seiner  Kir- 
che und  dessen  aufgeregte  Phantasie  ihn  immer  wieder  zu 
einem  andern  Ziele  hinführen  wollte^  haben  4urchau8  nichts 
Unwahrscheinliches.  Jene  Beängstigungen  dauerten  sieben 
Wochen  von  Ostern  bis  Pfingsten«  Müller  hatte  die  Ge- 
wohnheit, alle  Morgen  y  wenn  er  aus  dem  Bette  aufstand, 
sich  an  sein  Ciavier  zu  setzen  uad  ein  religiöses  laed  zu 
singen  und  zu  spielen.  Als  er  nun  am  ersten  Pfingstfeier- 
tage  sehr  früh  das  Lied  sang:  0,  heiliger  Geist ^  hehr  bei 
um  eiUj  und  laji  uns  deine  Wohnung  seyn  u.  s.  w. :  so  kam 
ihm  plötzlich  eine  unglaubliche  Beruhigung  in  die  Seele, 
und  er  glaubte  an  der  Wahrheit  dessen ,  was  ihm  bisher 
einen  so  anhaltenden  Kampf  gekostet  hatte ,  nicht  mehr 
länger  zweifeln   zu  können.     Seine   Ueberzeugung    bildete 
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sich  nämlich  immer  mehr  dahin  Ans,    dab  Gott  selbst  die 
heiligen   Schriften  verfafst  !und    alle   Religionsschriften  der 
Juden,    Christen,    Muhamedaner  und  Heiden  ihre  alleinige 
Qaellf  in  Gott  hätten,    welche  bis  dahin  buchstäblich  ver- 
standen worden  wären  ^  aber  nur  geistig  und  ihrem  inneren 
Sinne  gemäfs  gedeutet  werden  durften«     Wenn  also  in  den 
Religionsschriften  der  Juden  und  Christen  von  dem  Sünden«^ 
falle  der  ersten  Menschen,  Ton  den  wunderbaren  Führungen 
des  Judischen  Volkes^  so  wie  von  der  Kreuzigung  und  Auf- 
erstehung Christi  geredet  werde,  so  sey  diel^  alles  nur  Al- 
legorie oder  bildliche  Darstellung,  welche  erst  nach  Abstrei- 
fung der  liistorischen  Hülle  den  ächten  Kern  der  Wahrheit 
darbiete.    Nun  aber  komme  die    Zeit    hervor  9    wo    solche 
Allegorie    werde    erklärt ,    der   innere    Sinn    der   heiligen 
Schriften  aufgeschlossen   und  dadui'ch  zwischen  allen  Reli- 
gionsverwandten eine  nähere  Verbrüderung  gestiftet  werden« 
Der  Mann  aber,   der  dieses  grofse  Werk  zur  Ausführung 
bringen  solle,  sey  kein  anderer,  als  der  verheilsene  Elia 89 
der  am  Ende  der  Tage  kommen    werde.    Diese    Ansicht, 
welche  nach  seiner  Meinung   noch   nie  in   eines  Menschen 
Seele  gekommen  war,  schien  ihm  selbst  so  grofs  und  wun- 
derbar  und   auf  eine  so  aufserordentliche  Weise  in  seiner 
Seele  hervorgerufen,  dafs  er  sich  um   so  mehr  für   den  von 
Gott  bestimmten  Elias  oder  Messias  betrachtete,  da  der 
ganze  Zeitzirkel  auf  ihn  als  auf  eine  wichtige  Person  hin- 
zuweisen und   die  grofsen  politischen  Bewegungen  auf  eine 
baldige  Auflösung  der  Dinge  zu  zielen  schienen. 

Zuerst  beschäftigte  er  sich  mit  der  Erklärung  des  ersten 
Buches  Mose.  Indem  er  aber  allen  historischen  Glaubea 
beseitigte,  so  machte  er  sich  bei  seiner  Schrifterklärung 
leichtes  Spiel,  und  er  konnte  nun  überall  her  Materialien 
zur  Ausführung  seines  Systems  zusammentragen.  Nachdem 
er  sich  von  allen  Geschäften,  welche  ihm  Brod  gaben,  los- 
gesagt hatte:  so  verliefs  er  die  geräuschvolle  Handelsstadt 
und  zog  sich  in  die  Einsamkeit,  in  seine  Heimath,  zurück. 
Ohne  Zweifel  machte  er  zuerst  seine  Geschwister  mit  der 
grofsen  Sendung  bekannt,  die  er  erhalten  zu  haben  wähnte. 
Während  aber  einige  derselben  schwärmerische  Anhänger 
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der  neuen  Lelire  wurden  und  diese  Vorliebe  zum  Theil  auf 
ihre  Nachkommen  vererbten ,  traten  andere  yon  ihnen  als 
entschiedene  Gegner  dieser  Offenbarung  auf.  Ein  Lied»  das 
er  in  jener  Zeit  dichtete ,  und  welches  mir  einmal  ^n  der 
Handschrift  zu  Gesicht  gekommen  ist,  drückt  recht  klar  die 
tiefe  Wehmuth  aus,  welche  diese  Mifskennung  des  vermein-  . 
ten  Berufes  in  seiner  Seele  erweckte. 

Nachdem  er  in  seiner  Ueiraath  und  in  dem  benachbar- 
ten Berleburgs  jenem  glücklichen  Asyle  aller  religiösen  Dis- 
sidentcn  und  Schwärmer,  einige  Jahre  zugebracht,  seine  re- 
ligiösen   Ansichten  hinlänglich    begründet   und    auch    wohl 
einen  Kreis   Gleichgesinnter  gesammelt    haben  mochte:    so 
hielt  er  die   Zeit    für   herangekommen,    wo   entscheidende 
Schritte  gethan  werden  mnfsten.  Sein  Blick  fiel  auf  den  Kö- 
nig von  Preufsen,  Friedrich  den  Grofsen,    der  durch 
■ein  ausgezeichnetes   Genie  und  durch  seinen  weit  verbrei-^ 
teten  Kriegsruhm  die  Bewunderung  aller  Zeitgenossen  auf 
sich  zog.    Im  Anfange  des  Jahres  1761  machte  er  sich  auf 
den   Weg,    um   dem  Könige  persönlich  seine  neuen  Offen- 
barungen in  der  Handschrift  zu   überreichen,    Hnd    ihn  um 
grofsmüthige  Beschützung  dieser  heiligen  Angelegenheit  zu 
bitten.     Wahrscheinlich  traf  er  den  König  in  Leipzigs  wo 
derselbe  damals  in   den  Winterquartieren  lag«    Auf  welche 
Weise  er  sich  dem  Könige  genähert   habe,    ist  mir  unbe- 
kannt,   da  er   in  seinen   Schriften   aus    sehr    begreiflichen 
Gründen   nur   ungern   dieser  Reise  und  des  dadurch  veran- 
lafsten  harten  Geschickes  gedenkt.     Genug,  der  König  hielt 
ihn   in  der  am   6ten   Februar   1761  gestatteten  Audienz  für 
einen  Schwärmer,  der  eine  neue  Religion  stiften  wolle;  und 
da  er  an   den  vorhandenen   schon   mehr  als   genug   haben 
mochte,   so  liefs  er  ihn  arretiren  und  vermuthlich  in  Mag* 
deburg  gefänglich    einsperren.    Auch  erhielt   er   nach    der 
Yolkssage  das  Paulinische:  Vierzig  Streiche ^ ' weniger  Eins. 
Nenn   Wochen  mufste   er    im  Kerker  schmachten,    bekam 
nicht  einmal  Brod  und  Wasser   unentgeldlich ,    und  mufste, 
seiner  Haft   endlich   entlassen,    auf  der  Rückreise  mit  dem 
schrecklichsten  Mangel   kämpfen.    Kein  Wunder,  dafs  sich 
seine  grolise  Verehrung  für  den  König  in  einen  nnbeschreib- 
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liehen  Hafs  gegen  denselben  yerwandehe»  nnd  dafs  er  ihn 
nun  für  den  Antichristen  ansah,  welcher  der  Auflösung  der 
Dinge  vorausgehen  müsse*  Vierzig  Deutsche  Meilen  machte 
er  zu  Fnfs,  und  er  kam  im  Juni  arm  und  entblöfst  in  seiner 
Heiraath  wieder  au.  Die  Taschenuhr,  Kleidungsstücke  und 
Alles,  was  er  sonst  entbehren  konnte,  hatte  er  verkaufen 
müssen,  um  nur  seine  Rückreise  beendigen  zu  können. 
Gute  Freunde,  wahrscheinlich  in  Dillenburg  und  der  Umge-^ 
gend,  unterstützten  ihn,  dafs  er  wenigstens  das  Nothdürf- 
tige  wiedererhielt. 

Nach  diesen  Stürmen  dachte  er  nun  zu  ruhen,  indem  er 
hoflfte^  dafs  sich  Alles  von  selbst  zum  Besten  neigen  würde« 
Aber    sein    unruhiger    Geist  trieb  ihn   von  Neuem  in   die 
Welt,    und  so  finden  wir  ihn  denn  im  Frühjahre  1762  auf 
einer  Dänischen  Insel,  wo  er  sich  bei  einem  Propste  ^)  auf« 
hält.  Dort  erlernt  er  die  Hebräische  und  Chaldäische  Sprache 
ohne  allen  mündlichen  Unterricht,  und  er  soll  diese  Sprachen 
so  schnell  erlernt  haben^  dafs  er  schon  nach  einigen  Wochen 
das  erste  Buch  Mose  aus  dem  Urtexte  übersetzte,  sich  dann 
aber  mit  dem  Buche  Hieb  und  dem  Propheten  Daniel  be- 
schäftigte.   Auch  begleitete  ihn  von  nun  an   ein  Psalterion 
in   Hebräischer  Sprache  auf    allen  seinen  Reisen,  und   er 
schätzte  dieses  Buch  der  heiligen  Schrift    besonders  hoch, 
da  es  ihm   für  seine  oft  niedergedrückte  Gemüthsstimmung 
reichlichen   Trost   darbot.     Im  Spätherbste    verläfst  er  die 
Dänische  Insel  und  schifft  nach  dem  benachbarten  Hohiei" 
nifchen  über ,    wo  er  seine   Wohnstätte  bei  einem  Manne 
fand,  der  bald  sein  treuer  Anhänger  wurde,  und  es  auch  bis  an 
sein  Ende  geblieben  ist.    Die  Schriften,  welche  er  von  hier 
aus  in  die  Welt  gehen  liefs,    sind  immer  aus  dem  Thale 
Josaphat  datirt.    Ob  wir  diesen  Aufenthaltsort  in  der  Nähe 
von  Eutin  oder  Neustadt  zu  suchen  haben,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.    Er  scheint  wenigstens   einen  sehr  sichern 
Zufluchtsort  daselbst  gefunden    zu  haben;    denn    wenn   er 
sonst  nirgends  mehr  ganz  sicher  war,    zieht  er  sich  immer 
wieder  hierher,  in  die  Verborgenheit,  zurück. 

G)    Wer  dieier  Dänische  Propit  gewesen  ley,  iit  mir  UMbekanui,  er 
wird  nnr  Or. ...  in  Tr.  bezeiebRet. 
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Mallers  Bemühen,    angesehene  Männer  füi  seine  Re- 
ligionsansichten zu  gewinnen,  war  übrigens  nichi  ganz  ohne 
Erfolg  geblieben;    denn  zu  allen  Zeiten  bat  es  die  Erfah- 
rung gelehrt,  dafa  weder  Stand  noch  Bildung  vor  religiöser 
Schwärmerei  bewahren.    Müller  erwähnt  nämlich  ans   die- 
ser Zeit  den  Minister  eines  grofsen  Fürsten ,    der  Kenntnifs 
von   seinen  Religionsansichten  bekommen  und  ihn  aus   der 
Feme    durch    reichliche    Geldsendungen    unterstützt    habe. 
Wer  indessen  dieser  Mann  gewesen  sey,  an  welchem  Hofe 
wir  ihn  zu  suchen  haben,   läfst  sich   nicht  ausmitteln,    da 
Müller  den  Namen   desselben  absichtlich  yerschweigt.    Je- 
doch   mulste   dieser   Gönner  nm    das  Jahr  1764  gestorben 
■eyn,  da  Muller  damals  dessen  frühes  Ableben  für  die  gute 
Sache   sehr  schmerzlich  beklagt.     Noch  einmal   wollte    er 
einen  Versuch  machen,   seiner  Angelegenheit  Eingang  am 
Hofe   zu   verschaffen.    Er    fafste    nämlich    seine  Glaubens- 
grundsätze in  eine  kurze  Uebersicht  zusammen,  und  schickte 
«ie    nach    Kopenhagen    an    den    König    von    Dänemark. 
Friedrich  V.  safs  damals  auf  dem  Throne,  und  der  Staat 
Mühte    unter    der    Leitung    des    trefflichen    Bern  stör  ff. 
Müllers   Keligionsansichten    mögen    aber  dort    wenig   Bei- 
fall gefunden  haben  ^  und  man  scheint  beinahe  aufmerksam 
auf  diesen  Schwärmer  geworden  zu  seyn;    denn  er  verläfkt 
plötzlich  Holstein  und   schifft    nach   dem    freieren^    unab- 
hängigen. JDanzig  über.    Dort  angekommen,   fand  er  auch 
die  beste  Gelegenheit,    sich   seinen   Unterhalt  erwerben  zu 
können.    Indessen  mochte  ihm  sein  Aufenthalt  in   der  Nähe 
der  Preufsischen  Staaten,  die  er  nicht  mehr  betreten  durfte, 
gefahrvoll  erscheinen.    Er  hatte  daher  nicht  lange  in  dieser 
Stadt  Ruhe,    und  wir  finden  ihn  bald  wieder  an  seiner  frü- 
heren Wohn  Stätte  in  Höht  ein. 

Seit  1763  war  ein  Bruder  von  Müller,  ein  schwärmeri- 
scher zVnhänger'  der  neuen  Offenbarung,  aus  seiner  Ueimath 
in  Holitein  eingewandert,  um  in  der  Nähe  seines  Bruders 
die  Entwickelung  der  Dinge  abzuwarten.  Da  nun  mittler- 
weile der  oben  erws^inte  Minister  gestorben  war  und  da- 
durch alle  Unterstützung  aufhörte,  die  Fürsten  aber  von  die- 
ser Sache  Nichts  wissen  wollten,  and  seine  Anhänger  gleich- 
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gültiger  gegen  ihn  geworden  seyn  mochten :  so  entschliefst 
sich  sein  Bruder,  siebzig  Deutsche  Meilen  nach  seiner  Hei- 
math  und  wieder  zurück  zu  wandern,  um  an  dem  Geburtsorte 
einige  Güterstiicke  zu  verkaufen  und  unsern  Schwärmer  von 
dem  dafür  gelöseten  Gelde  zu  unterstützen* 

Müller  hatte  nun  Geld  und  konnte  ruhig  und  ungestört 
arbeiten.  Er  beschlofs,  seine  Offenbarungen  in  einem  ausführ- 
lichen Werke  niederzulegen,  dem  er  den  Titel:  Buch  der 
Welty  gab.  Er  muis  damals  sehr  angestrengt  gearbeitet  haben  j 
denn  vom  September  bis  zum  December  hatte  er  drei  starke 
Bände  des  ersten  Theils  vollendet.  In  diesem  ausführlichen 
Werke  suchte  er  seine  Religionsansichten  in  ein  System  zu 
bringen,  theilte  seine  Philosopbeme  über  Gott  und  Welt« 
Schöpfung  mit,  zeigte ,  dafis  alle  Keligionsschriftea  der  Hei- 
den, Juden  und  Muhamedaner  eben  so  gut  von  Gott  her- 
führten, als  die  heiligen  Beligionsurkunden  der  Christen, 
und  dafs  es  nur  einer  richtigeren  Auslegung  bedürfe,  um 
die  bis  dahin  getrennten  Religionen  in  eine  Kirche  zu  ver- 
einigen. 

Da  er    sich  indessen   nach  Beendigung  dieses  Werkes 
den  Winter  über  an  seinem  Wohnorte  nicht  durchzubringen 
hoffen  durfte:  so  nahm  er  sich  vor,  nach  Flensburg  an  der 
Ostsee  zu  reisen,  wohin  er  12  Meilen  hatte,  um  sich  da  den 
Winter    über  durch  Unterrichtgeben  in  Sprachen  zu  ernäh- 
ren.   Er    fand   zwar   daselbst    hinlängliche   Beschäftigung : 
allein  Flensburg  schien  ihm  doch  nicht  der  rechte  Ort  für 
seine  Bestrebungen  zu  seyn,  daher  er  im  nächsten  Jahre, die 
Stadt  wieder  verliefs,  und  von  nun  an  hatte  er  oft  mit  dem 
drückendsten  Mangel  zu  kämpfen.  Schon  fafste  er  den  Ent- 
schlufs,    die  ganze  Sache  aufzugeben  und  sein   verfaüstes 
Buch  der  Welt  zu  verbrennen,  als  er  mit  einem  angesehe- 
nen Mann  in  Verbindung    trat,    der  von  Müllers  Offenba- 
rungen Kenntnifs  erhalten   hatte  und  ihn  daher  kennen  zu 
lernen    wünschte.     Da  Müller  durch    seine   Persönlichkeit, 
durch  seine  feine  Bildung,  so  wie  durch  sein  musikalisches 
Talent   sehr    einzunehmen  wufste:    so  machte  er   auf  den 
vornehmen   Unbekannten  einen  sehr  grofsen  Eindruck  und 
bahnte  sich  dadurch  den  Weg,  ihn  für  seine  religiösen  An- 
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sichten  zu  ge\i^innen.  Dieser  Mann  wnrde  auch  ein  eifriger 
Anhänger  der  neuen  Offenbarung,  und  wahrscheinlich  lei- 
stete er  zum  Theil  die  bedeutenden  Geldzuschüsse,  welche 
zur  Herausgabe  der  zahlreichen  Schriften  Müllers  erforder- 
lich waren,  Herr  von  Cos  sei  auf  dem  Hofe  Beppenha" 
h^u'^J^  Amts  Grevismühlen^  im  Herzogthume  Mecklenburgs 
soll  dieser  Gönner  gewesen  seyn ,  der  auch  isijßäter  mehrere 
Schriften  in  Müllers  Geiste  verfafste  und  sich  in  denselben 
stets  Jonathan  Greis  unterschreibt.  Eben  so  Wird  ein 
Herr,  von  L.  in  der  Gegend  von  Lvppstadt  zu  seineil  sehr 
begeisterten  Anhängern  gezählt. 

Durch  den  Beitritt  und  die  Unterstützung  solcher  Män- 
ner erhielt  Müllers  Sache  eine  weit  günstigere  Richtung, 
und  er  sah  sich  nun  bald  in  eine  Lage  versetzt,  in  welcher 
er  mit  Ruhe  und  Freudigkeit  wieder  arbeiten  konnte.  Die 
genauere  Verbindung  mit  reichen  und  angesehenen  Männern 
hatte  auch  die  Folge  ^  dafs  das  oben  erwähnte  Buch  der 
Welt  im  Druck  erscheinen  konnte.  Wahrscheinlich  wurde 
es  im  Geheimen  zu  Lübeck  gedruckt  und  von  da  aus  an 
verschiedene  Buchhandlungen  in  Deutschland,  Holland  und 
Schweden  versendet.  Da  Müller  aber  bei  der  antikirchli- 
chen Richtung  dieser  Schrift  nicht  wagen  durfte^  öffentlich 
damit  aufzutreten:  so  nannte  er  seinen  Namen  nicht,  son- 
dern unterschrieb  sich  nur  Elias.  Auf  diese  Weise  wnrde 
es  ihm  möglich,  seine  Partei  weit  schneller  zu  verstärken 
und  sich  auch  in  entfernteren  Gegenden  Anhänger  zu  ver- 
schaffen. 

An  den  Orten ,  wo  er  sich  aufhielt,  pflegte  er  gewöhn- 
lich Conventiicel  zu  bilden,  indem  er  mit  seinen  Anhängern 
sich  öfters  versammelte,  und  er  suchte  sich  durch  Erklärung 
der  heiligen  Religionsurkunden  und  durch  Erzählung  seiner 
merkwürdigen  Schicksale  Eingang  in  die  Herzen  seiner 
Umgebung  zu  bahnen.  Da  ihm  sehr  Viel  zu  Gebote  stand, 
den  erwünschten  Eindruck  hervorzubringen,  und  ihn,  neben 
einer  vortheilhaften  Körperbildung,  eine  gewisse  Anmuth  in 


7)    vielleicht  Reppenhagen,  da  aidi  mit  hagen  die  Kamen  vieler  ade- 
ligtB  (jüler  in  Unlitein  endigen^ 
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seinem  Wesen ,  nebst  hoher  Kraft  der  Rede  unterstutzte: 
so  mochte  er  wohl  selten  seine  Absicht  yerfehlen,  und  an 
vielen  Orten  zählte*  er  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  ihm 
sehr  ergebener  Anhänger.  Dabei  war  seine  Lebensweise 
einfach  und  sein  Betragen  in  hohem  Grade  sittlich;  und 
wenn  er  allerdings  in  seinen  früheren  Lebensjahren  durch 
die  Lebhaftigkeit  seines  Temperamentes  zu  manchen  Verir- 
rungen^)  hingerissen  worden  war,  so  mufste  ihm  doch  sein 
jetziges  Betragen  viele  stille  Verehrer  sichern«  Die  mit 
seinen  Anhängern  angeknüpfte  Verbindung  suchte  er  dann 
später  durch  Briefwechsel  und  durch  Uebersendung  seiner 
herausgekommenen  Schriften  zu  unterhalten.  —  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dafs  solche  geheime  Zusammenkünfte  von  der 
Geistlichkeit  mit  Mifstrauen  betrachtet  und  von  der  Obrig« 
keit  polizeilich  gehindert  wurden,  da  sie  den  Consistorial- 
verordnungeln  entgegen  waren.  Denn  wenn  auch  nach  dem 
Principe  des  Protestantismus  Niemand  in  seiner  individuel- 
len Ueberzeugung  gestört  werden  darf,  so  begünstigt  er 
doch  keines  Weges  dergleichen  Schwärmereien,  er  sucht  viel« 
mehr  solchen  Ueberspannungen  durch  zweckmäfsige  Maafs- 
regeln  entgegen  zu  arbeiten.  Hierdurch  brach  eine  neue 
Reihe  von  Trübsalen  über  Muller  herein ,  die  ihn  bis  da- 
hin wenig  angefochten  hatten.  Er  wurde  nämlich  überall, 
wo  er  sich  einige  Zeit  aufhielt,  sorgfältig  beobachtet,  ja 
selbst  polizeilich  verfolgt  und  nicht  selten  eingezogen.  Er 
selbst  läfst  sich  in  einer  seiner  Schriften^)  also  darüber 
vernehmen:  |,In  der  Woche,    da  nach  der  Kirchenordnung 


8)  Siehe  Buch  der  Welt,  Band  2.  S.  670.  Hier  spricht  er  mit  Schmer« 
von  diesen  Verirrungen,  die  er  aber  keinesweges  verheimlichen  jeu  dürfen 
meint,  da  bald  Alle«  ans  Licht  kommen  werde.  Es  wantn  Liebeshändel, 
wozu  er  bei  seinem  früheren  Aufenthalte  an  Höf^n  durch  seine  einneh- 
inende  Korpergestalt  leicht  Veranlassung  finden  mochte.  Daher  schreibt 
sich  zum  Theil  wohl  auch  sein  späterer  Ekel  vor  dem  Hofleben.  In  einer 
für  «einen  Freund,  Herrn  von  L.  in  Westphalen.  verfafsten  Selbstbiogrc^ 
phie ,  die  aber  nicht  im  Druck  erschienen  noch  mir  In  der  Handschrift  zu 
Gesicht  gekommen  ist,  scheint  er  das  Hofleben  der  damaligen  Zeit  sehr 
wahr  dargestellt  und  seiner  eigenen  Verirrungen  nicht  geschont  lu  haben. 

0)  Dai  ewige  Evangelium,  S.  108.. 
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den  folgenilen  Sonntag  das  Evangelium  Johannes  im  Ge- 
föngnifs  war,  safs  ich  Abends  in  meiner  Stube  und  schrieb 
an  dem  Prediger  Salomo,  da  ich  über  dem  Schreiben  weg- 
geholt und  in  Arrest  gefuhrt  wurde.  Man  sagte  mir,  dafs 
meine  Stube  und  Alles  sollte  versiegelt  werden.  Ich  mufste 
vierzig  Tage  gefangen  sitzen,  in  welcher  Zeit  keiner  mei- 
ner Freunde  zu  mir  gelassen  wurde,  so  dafs  ich  also 
furchten  mufste,  dafs  meine  Schriften  wären  weggenommen 
worden,  weshalb  meine  Freunde  viel  Ungemach  auszuste- 
hen hätten.  Jedoch  vernahm  ich  später  zu  meiner  Verwun- 
derung, dafs  meine  Freunde  die  Scripturen  auf  die  Seite 
gebracht  hatten,  ehe  die  Stube  versiegelt  woirdeh  war«  Da 
man  mir  kein  Verbrechen  nachweisen  konnte,  so  wurde  ich 
wieder  in  Freiheit  gesetzt.^'  Noch  übler  beinahe  wäre  es 
ihm  im  Jahre  1770  in  Hamburg  ergangen.  Er  hatte  näm- 
tich  den  Mann ^  bei  dem  er  wohnte,  in  seine  Geheimlehre 
eingeweiht,  mit  dem  Ersuchen,  die  Sache  einstweilen  zu 
verschweigen.  Da  dieser  bald  in  ihm  jenen  Unbekannten 
zu  erkennen  meinte,  dem  unter  dem  versteckten  Namen 
Elias  nachgestellt  wurde,  und  der  allem  Anscheine  nach 
sehr  reichliche  Unterstützungen  von  angesehenen  und  wohl- 
habenden Männern  erhielt:  so  drohete  er  ihn  der  Obrigkeit 
zu  verrathen ,  wenn  er  nicht  ein  Lösegeld  von  30,000  Tha- 
lern entrichte  ^  ^).  Diese  Summe  erschien  Müllern  doch  zu 
hoch.  Wiewohl  man  Wache  ausgestellt  hatte,  so  hielt  er 
es  doch  für  gerathener,  sich  zu  entfernen.  Er  entkam 
auch  mit  Hinterlassung  seiner  sämratUchen  Effecten  und 
einer  Menge  Druckschriften  glücklich,  er  muüste  jedoch  bei 
dunkler  Nacht  in  Sturm  und  Regen  umherirren.  Noch  in 
späteren  Jahren  konnte  er  nicht  ohne  Grauen  an  jene  Nacht 
zurückdenken«  —  Seit  dieser  Zeit  hatte  er  auch  nirgends 
mehr  eine  bleibende  Stätte,  und  wir  finden  ihn  bald  in  der 
Gegend  von  Hamburg  und  Lübeck,  bald  in  Westphalen 
und  in  der  Pfalz.  Durch  diese  Verfolgungen  scheint 
aber  die    2ahl  seiner  -Anhänger    weit    eher   vermehrt    als 


10)  Da9  ewige  Evangelium,  S.  120,  Welch'  eine  Beguiifitiguiig  Mull^i 
von  JSeiteu  reicher  Männer  wird  kieraui  emlchlbar ! 
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vermindert  worden  zu  seyn^  nnd  die  Confiscation  seiner 
Schriften,  welche  in  Gaihenhurg  durch  den  Magistrat  vor» 
genommen  wurde,  machte  nur  seine  Freunde  desto  beharr"* 
licher.  Seine  literarische  Tbätigkeit  war  indessen  in  dieser 
Periode,  wie  man  aus  dem  unten  folgenden  Verzeichnisse 
seiner  Schriften  ersehen  wird,  äulserst  g[^rofSj  und  er  liefs 
beinahe  in  jedem  Jalire  meistens  sehr  ausführliche  Werke 
erscheinen« 

Wie  schon  oben  bem^t  wurde  ^  hatte  er  dem  Juden.m 
thume  gleiche  Vollkommenheit,  wie  dem  Christenthnme,  ein« 
geräumt.  Den  Kanon  der  Bächer  deif  Alten  Testamentes  hatte 
er  dadurch  erweitert,  dafs  er  auch  den  Talmud  und  einig» 
andere  Schriften  der  Rabbinen  für  göttlich  erklärte.  Et  Hefa 
daher  seit  1770  mehrere  erläuternde  Schriften  über  den 
Gottesdienst  der  Juden,  über  den  Talmud  u*  s.  w.  folgen^ 
und  lieferte  auch  eine  Uebersetzung  der  Schrift  eines  Spa« 
nischen  Rabbinen,  des  Rabbi  Bechai^  über  die  Fßichien 
des:  Herzens.  In  den  Schriften  der  Rabbinen  verräth  er 
eine  grofse  Belesenheit,  und  es  scheint  ^ fast,  dafs  er  mit 
Terschiedenen  Jüdischen  Gelehrten  in  nähere  Verbindung 
getreten  war,  wozu  er  bei  seinem  Aufenthalte  in  groüsen 
Städten  leicht  Gelegenheit  finden  mochte.  Ueberhaupt  spricht 
er  mit  der  gröfsten  Verehrung  von  dem  Judenthume,  und 
er  kann  es  den  Christen  gar  nicht  verzeihen,  dafis  sie  die 
Bekenner  jener  Religion  so  oft  verfolgt  und  in  eine  so  ab- 
hängige, gedrückte  Lage  versetzt  hätten.  Ob  er  sich  durch 
diese  in  jenen  Zeiten  wohl  sehr  seltene  Vorliebe  für  daa 
so  vielfach  gemifshandelte  Volk  der  Juden  auch  Anhänger 
unter  demselben  verschafft  habe,  ist  mir  unbekannt.  Kur 
will  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  er  in  Altana  mit 
dem  damaligen  Oberrabiner  Jonathan  £ibeschütz,  in 
Gegenwart  anderer  Juden',  eine  merkwürdige  Unterredung 
hatte,  welche  die  Versammlung  in  dem  Grade  anzog ,  dafä 
man  ihn  bat,  länger  bei  ihnen  zu  verweilen  und  sich  ih- 
nen zu  erkennen  zu  geben,  und  noch  beim  Weggehen 
suchten  sie  ihn  am  Arme  festzuhalten,  um  ihn  dazu  zu 
bewegen.  Aliein  er  empfahl  sie  Gott  und  ging  ungekannt 
von  ihnen. 
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An  Muller  haben  wir  bereits  bemerkt,  dafs  ihn  die 
'  auffallendsten  Folgerungen  ^  sobald  sie  nur  richtig  aus  sei- 
nem Principe  hervorgingen,  nicht  zurückhalten  konnten,  in 
Beinen  Untersuchungen  weiter  zu  gehen ,  und  gern  halte  er 
aus  diesem  Grunde  seine  früheren  Yorurtheile  gegen  das 
Jndenthum  aufgegeben.  Da  aber  auch  jenem  Principe  ge- 
mfifs  die  Muhamtdanische  Religion  in  seinen  .Augen  eine 
hohe  Bedeutung  haben  mufste,  sd  machte  er  sich  auch  mit 
dem  Koran  bekannt^  und  er  liefs  1771  die  Schrift:  der  AI' 
koran  JUuhamedr  in  der  Offenbarung  Jeiu  Chrüiiy  erschei- 
nen. Er  selbst  verstSind  die  Arabische  Sprache  nicht,  sondern 
bediente  sich  der  Uebersetzung  von  Salomon  Schwel" 
ger  in  Nürnberg*  Vielleicht  hat  der  Koran,  anfser  den 
Bekennem  des  Islams  selbst,  noch  nie  einen  solchen  Ver- 
ehrer gefunden,  als  an  Müller;  denn  die  Göttlichkeit  die« 
ser  Schrift  stand  ihm^aufser  Zweifel,  und  er  fällt  daher  mit 
einer  aufserordentliehen  Heftigkeit  üb^r  den  Uebersetzer 
her,  weil  derselbe ,  ^  dem  Geiste  der  früheren  Zeit  gemäfs^ 
die  Aussprüche  Mühameds  '■  als  betrügerisch  darzustellen 
gesucht  hatte.  In  dein  angeführten  Werke  suchte  er  den 
Koran  nach  seinem  innern  Sinne  zu  deuten  und  in  Har- 
monie  mit  den  heiligen  Schriften  der  Christen  und  Juden  zu 
bringen. 

Bei  dieser  literarischen  Thätigkeit  konnte  er  der  Auf- 
merksamkeit verschiedener  kritischen  Institute  nicht  entgehen, 
und  er  selbst  klagte  darüber^  dafs  man  bei  Beurtheilung 
seiner  Schriften  hier  und  da  einige  Worte  und  Reden  ver- 
stümmelt herausreifse  und  auf  gehörige  Verbindung  und  Be- 
deutung gar  keine  Rucksicht  nehme,  ja^  dafs  ihn  einige 
Blätter  für  verschlagen  und  listig,  andere  aber  für  dumm, 
unsinnig  und  rasend  ausschreien.  Er  fand  sich  daher  veran- 
lafst,  einige  seiner  Schriften  an  mehrere  Theologen^  wie  an 
Spalding  und  Sack  in  Berlin,  an  Jerusalem  in  Braun- 
schweig, an  Gramer  in  Kiel,  an  Oettinger  in  Schwa- 
ben und  an  Lava 1 04:  in  der  Schweiz  zu  senden  und  sich 
ihr  Urtheil  au^zubitten«  Diefs  fiel  indessen  bei  dem  merk- 
würdigen Universalisnius  ^  welcher  in  diesen  Büchern  ver- 
theidigt  wurde,  und  bei  dem  Messiasamte,  das  der  Verfasser 
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derselben  in  Anspruch  nahm,  nicht  gunstig  aus.  Oet- 
tinger  antw(vrtete,  der  Tod  werde  ihm  die  Augen  Sffnen; 
Lavater  und  Gramer  urtheiiten  noch  strenger.  In  der 
Anzeige  dreier  Schriften  von  ihm  in  der  ^IgemeiHen  deut» 
sehen  Bibliothek,  24.  B.  2.  St.  (1775)  S.  581  —  583.,  Gz.  un- 
terzeichnet, wurden  dieselben  als  theologische  Curiosa,  der 
Verfasser  aber  als  ein  gutmiithiger  Schwärmer  dargestellt^ 
was  unsern  Müller  wohl  am  meisten  empören  mochte. 

Da  diese  Schriften  meistens  in  einer  populären  Sprache 
geschrieben  waren,  welche  die  weniger  Gebildeten  sehr  anzog: 
80  fanden  sich  mehrere  Geistliche  veranlafst,  yor  diesen 
Schriften  zu  warnen,  vrsß  besonders  in  der  Schrift:  Briefe 
an  meine  Glaubenggenossen  in  Hamburg,  auf  eine  ironische 
Weise  geschah  ^^);  ja,  ein  öffentliches  Blatt  i^)  sprach  im 
vollen  Zeloteneifer  den  unchristlichen  Wunsch  aus,  dafs  der 
Teufel  dem  Verfasser  dieser  Schriften  machte  die  Seele 
aus  dem  Leibe  gerissen  haben.  In  der  Lemgoer  Bibliothek 
der  neuesten  Deutschen  Literatur  ^  worin  die  Schrift  Mul- 
lers :  Der  feste  Grund  der  Wahrheit  und  GSttlichkeü  des 
Wortes  Gottes  gegen  die  Freigeister  und  Bibelstürmer 
der  jetzigen  Zeit,  recensirt  wurde,  heifst  es  unter  Anderra: 
„Ein  unglaubliches  Phänomen  im  Jahre  1773!  Der  Verfas- 
ser scheint  die  Bibel  retten  zu  wollen  gegen  die  Naturali- 
sten; aber  er  ist  selbst  der  schlimmste  Naturalist.  Doch 
nein,  dieser  Name  ist  zu  honorabel  für  ihn,  ich  will  ihm 
keinen  Nanren  geben;  aber  ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sa- 
gen, wenn  ich  behaupte :  er  ist  rasend.^^  —  „Wirklich  kann 
man,  so  ernsthaft  thut  er  bisweilen,  nicht  immer  glauben, 
dafs  es  Spott  sey.  Aber  dann  hat  er,  der  Vertheidiger  der 
Vernunft,  alle  Vernunft^  und  der  Eiferer  für  Gottes  Wort 
allen  Glauben  an  Gottes  Wort,  wie  es  scheint,  abgeschwo-* 
ren,  wenn  er  Jesus  immer  nur  für  das  Wort  Gottes,  für 
die  Lehre  und  zWar  blofs  für  die  Lehre  erklärt,    welche 


11)  Müller  bekUgt  lich  fiber  dietet  Bucb  in  der  Schrift:   Das  Liehi 
in  der  Finsttmift^  1770,   Sonit  iit  ei  mir  welter  nicht  bekannt. 

12)  Müller  fuhrt  In  leiner  SehriJfl:    Das  Licht  in  der  FinsUrnift^ 
8.  264.,  die  Frankfurter  f^eiehrte  ZeUung  an. 
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geistlicher  Weise  gekreuzigt  «und  von  den  Todten  auf- 
erstanden sey/<  —  „Wenn  der  Zweck  seides  Buches  ge- 
wesen wäre,  die  Schrift  auf  die  allerboshafteste ,  schlaue« 
ste  Weise,  wie  nur  möglich^  lächerlich  zu  machen,  so 
liefse  sich  dann  alles  erklären.  Aber  meine  Seele  komme 
nicht  in  sein  Geheimnifs  —  und  wäre  es  zu  viel,  wenn 
man  auf  ihn,  der  immer  das  Wort  Antichrist  im  Munde 
führt,  dieses  Wort  anwenden  wurde:  Wer  ist  der  Antichrist, 
als  nur  der,  der  da  leugnet,  dafs  Jesus  Christus  sey  ins 
Fleisch  kommen  1  Wahrlich,  dergleichen  Schriften  sind  so 
viel,  als  das  Signal  zu  einer  allgemeinen  —  was  meinet 
ihr,  das  ich  sagen  wolle  1  —  zu  einer  allgemeinen 
Wachsamkeit.  O!  es  ist  Zeit,  Brüder,  dafs  wir  ernsthaft 
werden  und  Menschentand  von  Gottes  Offenbarung  sondern) 
dafs  nicht  beides  mit  einander  zu  Grunde  gehe.^^ —  Durch 
dergleichen  Aeufserungen  suchte  man  sich  über  diese 
anonymen  Schriften  Luft  zu  machen,  von  deren  Verbreitung 
man  nur  nachtheilige.  Folgen  für  die  Sache  des  Christen- 
thums  fürchten  zu  müssen  glaubte.  Besonders  war  es  den 
Recensenten  unbegreiflich,  wie  eine  so  grofse  Verehrung 
der  heiligen  Schrift  mit  einem  so  seltsamen  Universalismiu 
und  der  Verwerfung  der  sichtbaren  Kirche  in  Verbindung  zu 
bringen  sey.  Eben  so  wurden  im  20.  Stück  des  2.  Bandes 
Aer  Freiwilligen  Beiträge  zu  den  Hamlurgischen  Nachrichten 
aus  dem  Reiche  der  GelehriamkeU^  Jahrg.  1771,  so  wie  in 
den  folgenden  Jahrgängen,  mehrere  Schriften  Müllers  benr- 
theilt,  und  ein  Becensent,  wahrscheinlich  Professor  Dusch 
zu  Altena,  beschliefst  seine  Beurtheilung  mit  den  Worten: 
^  0  medicij  medicil  medium  perltmäite  venam! 
Wir  fügen  hier  aus  derselben. Zeitsphrift,  den  8.  Sept 
1775,  die  Recension  einer  Schrift  Müllers  bei,  weil  sie  uns 
ober  dessen   literarisches  Wirken   einen  nähern  Aufschlüfs 

^ ie  lautet  so  :  „Der  Schwä/mereyen  in  der  Religion 

sind  wir  seit  einigen  Jahren  schon  so  sehr  gewohnt  wo^ 
den,  dafs  es  uns  gar  nicht  befremdet j  wenn  wir  auch  die 
allerwunderbarlichsten  Grillen  lescfh.  Eine  Grille  von  der 
Art  ist  es,  wenn  ein  neueter  SchwSfm^V,  der  üntfeir;  um»  auf- 
getreten ist  >  mit  vieler  Zu  versieh  t^^l&auptet,  dafs  im' Jahre 
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1774  der  Antichrist  erschienen  ist,  dafs  dieser  Antichrist  in 
dem  jetzigen  Jahre  1775  wieder  gestürzet  wird ,  und  dafs 
hierauf  nach  dem  Jahre  1776  die  Zeichen  von  dem  jüngsten 
Tag  erscheinen,  der  jüngste  Tag  selbst  1777  hereinbrechen 
soll." 

j^Denn  nach  S.  212  einer  bald  zu  nennenden  Schrift 
soll  der  Messias  1777  in  seinem  Königreich  seyn,  wo  al- 
les Lefiden  dieser  Zeit  und  die  Zeit  selbst  ein  Ende  hat. 
Von  dem  Antichrist  macht  er  uns  eine  Beschreibung,  die 
sowol  den  Keligions- Spöttern,  als  Religions-Yerbesserern 
angemessen  ist.  Und  nun  gut!  Wenn  dieser  Antichrist  in 
dem  jetzigen  Jahr  1775  gestürzt  werden  soll,  so  mufs  es 
in  den  4  letzten  Monäthen  des  Jahres  geschehen ;  denn  in 
den  verflossenen  8  Monathen  haben  wir  die  Erfüllung  die- 
ser Weissagung  noch  nicht  erlebet.  Die  Schrift  selbst  hat 
den  Titel :  Der  Prophet  Daniel  in  seiner  At^ferweckung  am 
Ende  der  Tagen  u.  s.  w.  Da  wir  es  ünsern  Lesern  *  nicht 
sumuthen  wollen,  die  schwärmerische  Schrift  in  ihrem  gan- 
zen Umfang  zu  lesen:  so  machen  wir  ihnen  den  Begrif 
davon,  dafs  es  eine  Erklärung  des  Propheten  Daniel  vlu^ 
eine  Berechnung  der  darinn  geweissagten  Begebenheiten  seyn 
soll^  in  welche  nach  der  gewöhnlichen  Sprache  der  Schwärmer 
allerhand  Flosceln  von  Schmähungen  auf  das  christliche  Babel 
hineingeflochten  sind.  S.  24S  wird  Luthers  Uebersetzung  der 
Bibel  eine  falsche  und  gewissenlose  Uebersetzung  genennet. 
S.  252  unsere  Prediger  mit  dem  Beynamen  de»  losen  Diebs^ 
gesindels,  der  Räuber  und  Spitzbuben  beehrt;  und  vom 
Talmud  wird  S.  291  behauptet,  dafs  er  eben  sowohl  Gottes 
eigenes  Wort  unter  dem  Namen  der  Babbinen  sey,  als  un^ 
ser  neues  Testament  unter  dem  Namen  der  Evangelisten 
and  Apostel,  Das,  was  diesen  Schwärmer  von  andern  un- 
terscheidet, bestehet  darin,  dafs  er  in  der  Abwechselung  der 
Namen  ein  Vergnügen  findet.  Im  Jahr  1770  nannte  er 
sich  den  Messias^  und  unter  diesem  Namen  liefs  er  die 
Schriften  drucken:  Die  Versöhnung  Israels  mit  Gott  am 
grofsen  Versöhntage*  ^  — •  Im  Jahr  1771  nahm  er  den 
Namen  Elias  an,  unter  welchem  er  das  von  uns  im  20sten 
Stück  des  2ten  Bandes  unserer  Beyträge  S.  158  angezeigte 
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Buch:  Eliai  mit  dem  Buch  der  ganzen  Welt  u*  s.  w«,  und 
1772  ein  ander  Bach  unter  dem  Titel  geschrieben:  Elza9  mit 
dem  Alkoran  Mahomeds  u.  s.  w.    Im  Jahr  1773  hat  er  den 
Namen  Daniel  angenommen^    und  im  Jahr   1774   hat   er 
sich  abermals  in  folgender  Schrift  als  Elias  unterschrieben: 
Dai  Buch  der  Pflichten  der  Herzen  von  Rabbi  Bechai  u.  s.  w. 
Wie  sehr  der  Schwärmer  von  seinen  Rabbinen  eingenom- 
men sey,  das  sagt  er  selbst  gleich  im  Anfang :     Der  Leser 
wolle  tum  voraus  merken^    daß  dieses  ein  göttlich  Buch 
und  Gottes  eigen  Wort  sey  u.  s.  w.    Da  wir  uns  nicht  über- 
winden können,    mehr  abzuschreiben,    so  wollen   Vi\t  nur 
Unzufügen,   dafs  der  Schwärmer  unter  dem  angenommenen 
Namen  Elias  am  weidlichsten  gescholten  hat,  und  dafs  der 
Name  Pfaffe  sein  Lieblings-Scheltwort  sey.    S.  366  Pfaffen- 
Geck^  S.  665  unverschämt  Pfaffen-Gesicht^  S.  666  Pfaffen- 
Sack,  S.  669  Pfaffen-Pfaadsmänner,   und  in   dem   Buch: 
Elias  mit  dem  Alcoran:    Der  Pfaffenglaube  ist  nichts  ab 
lauter  Lügen ,  Erdichtungen,  Narrenspossen,  Aberglauben, 
Eitelkeiten,  Gotteslästerungen,  Fabeln  und  Pfaffen-  Träume^ 
die  der  Tet^fel  in  seinen  leibeigenen  Pfaffen-Knechten  ge- 
träumet hat.   —    Nun  sage    jemand,    ob  der  Mann  nicht 
beredt  sey,  wenn  er  schimpfen  will?"  —  Müller  schliefst 
diese  in  seinem  Buche :  Das  Lichf  in  der  Finsternifs,  ge- 
gebene Mittheilang  mit  den  Worten:    0  mendacest   Ranat 
loquacesJ 

Natürlich  wurde  man  nun  immer  begieriger,  den  unter 
dem  angenommenen  Namen  Elias  versteckten  Mann  ken- 
nen zu  lernen,  dessen  Schriften  insgeheim  unter  dem  Volke 
herumgingen^  und  er  mufste  sich  daher  unter  den  verschie« 
denartigsten  Gestalten  herumtreiben,  und  als  Musicus,  Sprach- 
lehrer >  Schriftsteller  auftreten,  um  sich  nur  hier  und  da  ein 
Asyl  auf  kurze  Zeit  zu  verschaffen.  Er  selbst  erzählt  von 
dieser  Zeit^^j;  ,, Ich  habe  mich  oft  auf  die  Reise  begaben 
müssen,  um  mich  hier  und  da  in  den  Wirthshäusern  aufzu- 
halten, unter  dem  Yorwand,  ich  wartetete  auf  Jemand. 
Nirgends  konnte  ich  einen  bleibenden  Ort  mehr  finden,  und 


13)  Das  eufiße  Evangelium^  S.  11&« 


ein  Schwärmer  des  18.  Jahrhunderts.        !245 

in  der  Luft  «zwischen  Himmel  und  Erde  konnte  ich  doch 
auch  nicht  seyn.^    Alle   diese  Leiden ,    welchp  über  Müller 
hereinbrachen,   waren  aber  doch  nicht  im  Stande,    ihn  von 
seinen  Yerirrungen   zu  heilen;    sie  befestigten  ihn  vielmehr 
in  seinen  Ansichten,  und  er  sah  die  Regenten  und  die  Geist- 
lichkeit als  die  einzigen  Gegner  dieser  grofsen  Angelegen* 
heit  an,   die  aber  doch  am  Ende  der  Sache  Gottes  weichen 
müfsten.    Das  Maafs  seiner  Leiden  wurde  aber  voll,  als  er 
sich  im  Frühjahre  1776  ganz    verlassen   sah;    in   der  Ver- 
zweiflung fafste  er  den  Entschlufs,  sich  zu  ersäufen.     Mül- 
ler erscheint  uns  hier,   wie  bei  verschiedenen  andern  Gele« 
genheiten,    als    ein  warnendes  Beispiel  eines  höchst  bekla- 
genswcrthen  religiösen  Wahnes.     In   solchen  unglücklichen 
Augenblicken,  wahrscheinlich  von  grofsen  Zweifeln  über  die 
Gewifsheit  seiner  Sendung  gefoltert^    von   der  bürgerlichen 
Obrigkeit    verfolgt    und    deswegen    von     seinen    Freunden 
verlassen,    schreit  er,  wie  ein  Verzweifelter,   zum  Himmel 
und  bricht  in  laute  Verwünschungen  gegen  die  Vorsehung 
aus. 

Er  selbst  erzählt  uns  von  diesem  schrecklichen  Gemüths- 
zustande  auf  folgende  Weise  ^^):  ^,Als  nun  dieser  Zeitpunct 
Cdes  Weltende»),  den  ich  doch  mit  so  vielem  Nachdruck  und 
mit  so  vieler  Ueberzeugung  und  Gründen  gesetzt  hatte,  fehlte: 
so  kam  ich  in  die  äufserste  Wuth  gegen  Got^  und  sprach 
bei  mir  selbst:  nun  ist  doch  auch  in  der  ganzen  weiten 
Welt  nichts,  darauf  man  sich  weniger  verlassen  kann^  als 
auf  Gott  und  sein  Wort!  nun  hat  er  mich  doch  vollends 
ganz  und  gar  und  aufs  äufserste  in  Spott  und  Schande  ge- 
setzt, nicht  nur  bey  den  Spöttern,  sondern  auch  bey  denen, 
die  bisher  noch  an  seine  Offenbarung  geglaubt  haben.  Zu 
dem  allen  hatte  ich  just  keinen  Ort  zum  Aufenthalt,  und 
wüste  nicht,  wohin  ich  mich  wenden  sollte.  Ich  warscham- 
roth,  an  meine  Bekannten  zu  schreiben^  und  aus  det  19jäh- 
Tigen  Erfahrung  wüste  ich,  dafs  man,  wenn  man  an  einem 
fremden  Ort  wohnen  will,  von  der  Policey  Qicht  unbefragt 
bleibt,  wie  auch  recht  und  billig  ist.  Nach  langem  Würgen 


14)  Dat  ewige  Evangeliam^  S.  llO^  123,  12i^ 
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in  den  Gedanken  entschlofs  ich  mich,  nach  einer  gewissen 
Stadt  zu  reisen,  nnd  von  da  an  einen  meiner  vertrautesten 
Freunde  zu  schreiben,  mit  der  Bitte,  mir  eioen  Aufenthalt 
für  den  Winler  in  seinen  Gegenden  zu  verschaffen*  Ich 
reisete  also  nach  gedachter  Stadt,  schrieb  an  meinen  Freund, 
und  wartete  im  Wirthshause  auf  eine  Antwort,  die  ich  in 
3  Tagen  hätte  haben  können.  Auf  eine  unbegreifliche  Weise 
aber  hat  man  den  Brief  auf  einer  ganz  ungewöhnlichen 
Ruthe  einen  grofsen  Umweg  laufen  lassen,  dafs  er  erst  in 
10  Tagen  an  Ort  und  Steile  gekommen  ist,  binnen  welcher 
Zeit  ich  einen  schrecklichen  §treit  mit  Gott  hatte*  Ich  gieng 
verschiedene  mal  auf  die  hohe  Brücke,  und  sah  mir  einen 
Ort  aus,  wo  ich  mich,  wenn  keine  Hülfe  käme ,  hinunter  in 
den  Strohni  stürzen  wollte.  Es  kamen  mir  aber  auch  noch 
die  2  Orte  Cöln  und  Hanover  ins  Gemüthe^  um  erst 
alles  zu  versuchen,  ob  ich  nicht  an  einem  derselben  einen 
Aufenthalt  bey  jemand  finden  könnte'?  Dagegen  stiegen  mir 
denn  wieder  die  Gedanken  auf,  man  verschwende  so  nur 
das  Geld  aufs  Ungewisse  mit  Reisen,  ob  es  nicht  besser 
sey,  das  Geld  nebst  meinem  Coffer  ap  meine  dürftige 
Geschwister  zu  schicken,  und  mich  zu  ersäufen?  Unter 
solchem  Würgen  der  Gedanken  machte  ich  3  Loose,  schrieb 
auf  eines  Cöln^  auf  das  andere  Hanover,  und  auf  das  3te 
ersätifen.  Sodenn  sprach  ich  im  Grimm  und  Spott  za  Gott: 
„Nun  du,  der  du  die  Volker  durchs  Loos  zerstreuet,  und 
gegen  einander  in  Feindschaft  und  Verbitterung  gesetzt  hast, 
zeige  auch  jetzt  durchs  Loos  an,  was  ich  thun  solH^'  Dar- 
auf mischte  ich  sie  durch  einander,  und  grif  zum  ersten- 
mal ersäufen.  Ich  thät  es  zum  2ten  mal ,  und  grif 
wieder  ersäufen  ^  und  zum  3ten  mal  grif  ich  desgleichen, 
ersäufen^  Nun,  sagte  ich  bey  mir  selbst :  bist  du  ein  solcher! 
ja  wohl  bist  du  der,  der  seine  Kinder  dem  blofsen  Loos 
und  Schicksal  hingeworfen  hat,  es,  mag  ihnen  denn  gehen, 
wie  es  wolle.  So  handelt  ein  rechtschaffe];ier  Vater  nicht 
mit  seinen  Kindern^  sondern  bemühet  sich  nach  allem  sei- 
nem Vermögen^  ihnen  das  höchst  Nothwendige  zu  verschaf- 
fen. Ist  das  nun  mein  Lohn,  dafs  ich  dir  in  deiner  Offen- 
barung ins   20ste  Jahr    gedienet  habe?    Wo  ist   nun   die 
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Wahrheit  der  Worte:  rufe  mich  aa  in  der  Noth,  io  will 
ich  dich  erretten^  und  du  sollt  mich  preisen.  Was  er 
zusaget^  das  hält  er  gewifs.  Er  ist  der  Felsj  seine  Werke  • 
sind  unströflich;  denn  alles  ^  was  er  thutj  das  ist  recht; 
treu  ist  Golt  u.  s.  w.  5  Mos.  32,  4.,  wo  ist  nun  die  \Vahr- 
heit  dieser  Worte?  — ; Unter  diesen  Kämpfen  kam  denn  auch 
mein  Freund  selbst^  uiul  brachte  mich  an  einen  guten  Ort, 
wo  ich  in  vollkommener  Ruhe  lebte,^^ 

Von  dieser  Zeit  an  scheint  wieder  eine  ruhigere 
Zeit  seiner  Wirksamkeit  eingetreten  zu  seyn,  und  durch 
seine  vielen  Schriften ,  die  wahrscheinlich  ein  sehr  zahlrei* 
ches  Publicum  fanden,  mochte  sich  die  Zahl  seiner  Anhän- 
ger ungemein  verstärkt  haben.  Auch  hatte  die  fortschrei- 
tende Aufklärung  immer  mehr  den  Grundsatz  geltend  ge- 
macht, einen  Andern  seiner  religiösen  Ueberzeugung  wegen 
nicht  zu  verfolgen;  über  welchen  veränderten  Geist  der  Zeit 
Müller  seine  Freude  in  mehrern  seiner  Schriften  nicht  zu- 
rückhalten konnte. 

Doch  es  war  ja  nun  der  Zeitpunct  herangekommen,  wo 
sich  ihm  alle  Zeichen  zu  vereinigen  schienen,  dafs  nun  bald 
die  grofse  Umwandlung  vorgehen  werde,  die  er  schon  lange 
vorausgesehen  zu  haben  glaubte.  Sowohl  aus  angestellten 
J3erechnungen  nach  den  prophetischen  Büchern  der  heiligen . 
Schrift,  als  auch  aus  so  manchen  Anzeigen  der  Zeit,  die 
als  nächste  Vorläuferin  der  Französischen  Revolutioh  aller- 
dings ihr  Eigenthümliches  hatte ,  glaubte  er  es  mit  unzwei- 
felhafter Gewifsheit  voraussagen  zu  können ,  dafs  mit  dem 
Jahre  1781  das  Zerbrechen  der  äufsern  Kirche  ihren  An- 
fang nehmen  werde.  Es  belebte  ihn  ja  jene  Eitelkeit,  die 
schon  viele  Anhänger  des  tausendjährigen  Reiches  characte- 
risirte,  dafs  sie  das  Resultat  ihrer  künstlichen  Berechnungen 
in  einem  solchen  Zeiträume  \mv  sich  gehen  liefsen,  wonach 
es  ihnen  nicht  nur  möglich  schien,  das  Paulinische:  nicht 
entkleidet,  sondern  üierkleidet  zu  werden ^^Jj  selbst  zu  er- 
leben^ sondern  auch  eine  Hatfptrolle  bei  dieser  grofsen  Re- 
volution zu  spielen.    Da  er  sich  berufen  fühlte,  sein  Yater- 


15)  2  Cmr,  5,  4. 
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land  vor  allen  andern  LSndern  mit  dieser  grofsen  Umwand- 
lung   bekannt    zu   machen:    so  verliefs  er    das   nördliche 
Deutschland,    diesen  Schauplatz  seines  rasdosen  und  doch 
80  wenig  lohnenden  Wirkens,    und  kam  nach  einer  zwan- 
zigjährigen   Ah  Wesenheit  im   August  1780  wieder  in  seine 
Heimath  zurück,    um  hier  zuerst  aus  seiner  tiefen  Verbor- 
genheit herauszutreten  und  seine  Landesleute  zur  Annahme 
der  neuen  Offenbarung  aufzufordern.     Mehrere  Jahre  zuvor 
waren   bereits  von  Friedberg  bei   Frankfurt,    wo   er   eine 
Menge  sehr  begeisterter   Anhänger  zählte,     Missionare   in 
seine  Heimath   gesendet  worden,    um   die  wankenden  Ge- 
müther wieder  aufzurichten  und  ihm  neue  Anhänger  zu  ge- 
winnen.   Da  er  durch   dergleichen   Bemühungen  eine  ziem- 
liche Anzahl  Freunde  unter  seinen  Landesleuten  hatte:    so 
rechnete  er  auf  einen  glänzenden  Erfolg.  Pfarrer  Christian 
Bude   zu  Mengerskirchen ,    Amts  und  Decanats  Weilburg, 
ein  vertrauter  Freund  dieses  Mannes,  hatte  bereits  in  einer 
Bufstagspredigt,  welche  auch  im  Druck  erschien,    angekün- 
digt, dafs  der  grofse  Gerichtstag  herannahe,  und  der  Mann 
bereits  erschienen  sey,  der  die  Welt  richten  werde.    Da  die 
Belege  zu  dieser  Behauptung  aus  tAnll er s  Buche  der  Welt 
wörtlich  hergenommen  waren  und  die  Sache  Aufsehen  machte: 
so  konnte  Bude  ernster  Zurechtweisungen  von  Seiten  sei- 
ner Vorgesetzten  nicht  entgehen. 

Müller  war  damals  oft  in  Dillenlurg^  und  man  fand 
an  ihm  einen  feinen  Weltmann,  der  mit  vieler  Bescheidenheit 
und  Leutseligkeit  auftrat.  Seine,  musikalische  Fertigkeit 
i)ffnete  ihm  die  ersten  Zirkel  j  wo  natürlich  seine  religiösen 
Ansichten  unberührt  blieben,  die  er  aber  auch  Niemanden 
aufdrang.  Ausgezeichnete  Literatoren,  wie  die  geheimen 
Regierungsräthe  von  Meusebach  und  von  Kauschard, 
schätzten  ihn  wegen  seiner  Bildung  hoch,  und  bedauerten 
nur,  dafs  er  nicht  seinem  früheren  Stande  als  Musicus  treu 
geblieben  sey.  Ersterer,  welcher  sich  auch  mit  seinen  Schrif- 
ten bekannt  machte ,  bemerkte  von  ihm ,  dafs  er  ein  wahres 
Lumen  mundi  hätte  werden  können,  wenn  seine  Bildung 
frühzeitig  eine  andere  Richtung  erhalten  hätte.  Eben  so 
wenig  konnte  auch  Jung    Stiiling    seine    Bewunderung 
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über  seinen  Landsmann  zarnckhalten,  und  wiederholt  erklärte 
er  ihn  für  das  ausgezeichnetste  Talent  seiner  Zeit,  wenn  er 
auch  Müllers  Religionsansichteii  verwerflich  finden  mufste. 
Damals  war  er  auch  aufmerksamer  Zuhörer  des  Consistorial- 
raths  Seel  in  der  Kirche,  Er  wünschte  gar  sehr,  diesen 
frommen^  gemüthlichen  Mana  für  seine  Ansichten  zu  ge«* 
winnen,  weil  er  durch  dessen  Beitritt  seine  Pläne  weit  voll- 
ständiger ausführen  zu  können  hoffte.  Deswegen  übersen- 
dete er  ihm)  als  dem  Vorsteher  der  Landeskirche,  seine 
Schriften^  und  trat  mit  ihm  in  eine  interessante  Correspon^ 
denz,  welche  in  der  Beilage  mitgetheilt  ist,  und  worin  er 
sich  unumwunden  für  den  zu  erwartenden  Messias  erklärte. 
Er  fand  aber  an  Seel  einen  Sehr  kräftigen  Vertheidiget 
des  historischen  Christenthums',  der  ihn  mit  vieler  Umsicht 
zurecht  zu  weisen  wufste.  Jedoch  mufste  er  auch  die  To« 
leranz  und  Humanität  dieses  Vorstehers  der  vaterländischen 
Kirche  schätzen,  da,  ungeachtet  mancher  religiösen  Umtriebe, 
doch  keine  feindlichen  Schritte  gegen  ihn  gethan  wurden« 

Müller  unterhielt  in  jener  Zeit  von  seinem  Geburtsorte 
aus  eine  starke  Correspondenz,  und  empfing  aus  der  Ferne 
bedeutende  Geldsendungen,  die  er  gewöhnlich  auf  eine  sehr 
wohlthätige  Weise  anwendete,  wodurch  er  sich  eine  Partei 
unter  den  Landleuten  verschaffte«  Sein  Betragen  war  übri- 
gens in  hohem  Grade  sittlich,  und  man  entdeckte,  seine 
fixe  Idee  abgerechnet,  sonst  keine  Spur  von  Schwärmerei 
an  ihm.  An  seinem  Geburtsorte  fanden  während  seiner 
zweijährigen  Anwesenheit  häufige  Versammlungen  Statt, 
und  es  geschah  wohl,  dafs  mancher  Angesehenem  wie  Nico- 
demus,  in  der  Nacht  kam,  um  sich  in  diese  neuen  Offenba- 
rungen einweihen  zu  lassen.  Um  seine  Landesleute  über 
die  bevorstehenden  Ereignisse-  recht  gründlich  zu  belehren, 
hatte  er  einen  kurzen  Inbegriff  seiner  Lehre  abgefafst,  den 
er  in  zahlreichen  Exemplaren  drucken  liefs  und  seinen 
Nassauischen  Landesleuten  widmete.  Ein  vornehmer 
Mann  im  Auslande  hatte  die  Druckkosten  dazu  hergege- 
ben. Um-  für  diese  Schrift  einzunehmen  ^  gab  er  ihr  den 
Titel :  Dai  einzige  f/oahre  Heil  und  Erlösung  durch  Jemm 
Christum.    In  sieben  Kapiteln  handdte  er  seine  Keligions- 
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lehre  ab»  worin  von  Jesu  Christo,  dem  wahren  Gott, 
Ton  Jesu  Christo,  dem  Worte  Gottes,  von  dem  Messias,  der 
Erlösung,  dem  Glauben,  der  Vergebung  der  Sunden  u.  s*w« 
die  Rede  war,  welche  Lehren  aber  natürlich  eine  ihm  eigen-« 
thümljche  Deutung  erhielten,  l^r  schlofs  dieses  Werkchen 
mit  folgendem  Zuruf :  ,,  Nun,  meine  lieben  Landsleute ,  zu 
deren  Nutzen  und  Dienst  ich  diese  Schrift  besonders  ge* 
schrieben  habe,  fasset  nun  unsern  Gott  und  Väter  bei  die* 
sen  Worten:  so  wird  er  sie  gewifs  erfüllen  und  wahr  ma- 
chen« Der  Armen,  der  Elenden  und  Niedrigen,  sonderlich 
des  unwissenden  Landvolks,  wird  er  sich  gewif»  als  seiner 
Kinder  erbarmen ;  denn  ich  bin  ja  auch  ein  niedriger  Bauer, 
und  er  hat  sich  mein  erbarmet«  Mein  Loos  oder  Theil, 
wozu  er  mich  erschalfen  hat,  war  dieses,  dafs  ich  ihn  und 
sein  Wort  am  Ende  der  Tage  offenbaren  sollte,  Dan.  12, 
13«,  und  nun  kennet  ihr  ihn.  Auf  diese  Zeit  des  Endes  sagt 
daher  auch  Jesus  Joh.  16^  24. :  Bisher  habt  ihr  nichts  ge» 
beten  in  meinem  Namen  (weil  wir  ihn  nicht  kannten) ;  bittet^ 
$0  werdet  ihr  nehmen^  dqfs  eure  JPreude  vollkommen  sey. 
Hiermit  empfehle  ich  euch  in  die  barmherzigen  und  allmäch- 
tigen Hände  Gottes,  der  da  thun  kann  alles,  was  er  will, 
und  bleibe  Euer^^  u«  s.  w.  Zum  ersten  Male  unterschrieb 
er  sich  hier  mit  seinem  wahren  Namen:  Daniel  Müller. 
Da  dieses  religiöse  Treiben  immer  gröfseres  Aufsehen 
machte ,  und  zuletzt  obrigkeitliche  Einischreitungen  herbeige- 
führt haben  würde:  so  mochte  er  wohl  die  gegebenen 
Winke  verstehen,  und  es  selbst  am  räthlichsten  finden,  sich 
zu  entfernen.  Die  verfafste  Schrift  wurde  aber  nicht  ausg^- 
theilt,  da  ihn  seine  schnelle  Abreise  daran  hinderte.  Es 
fanden  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  ganze  Ballen  von 
Druckschriften  in  d^  Familienwohnung  Müllers  vor,  bis 
sie  endlich  von  den  verarmten  Verwandten  an  die  benach- 
barten Bergleute  zu  Fertigung  von  Patronen  bei  Sprengung 
der  Felsen  abgegeben  wurden.  Gegen  Ende  des  Jahres 
1782  entfernte  er  sich  von  seinem  Geburtsorte,  und  er  soll 
nur  noch  einmal  in  der  Nacht  dagewesen  sejn.  Von  Frank- 
furt begab  er  sich  nach  dem  Norden,  und  man  hat  Nichts 
mehr  von  ihm  gehört«     Auf  ^welche  Weise  er  sein  Leben 
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geendet,  ist  stets  tiefes  Geheimnifs  geUÜeben. .  Nach  de^ 
Yolkssage  soll  er  in  der  Nähe  von  Han^urg  auf  eine  er* 
schlitternde  Weise  sein  Leben  bescUossen  haben«  Einige 
erzählen,  er  sey  auf  freiem  Felde  unter  schrecklichen  Ver- 
wünschungen gegen  Gott  plötzlich  verschieden»  Andere  lassen 
ihn  sein  Leben  durch  Selbstmord  endigen  ^  ^)»  Seine  Freunde 
lassen  ihn  dagegen  nach  Buftland  überschiffen^  an  dem  Rus- 
sischen Fürsten  Trubetzkoi  einen  Gönner  finden  und 
im  höheren  Alter  in  Riga  sterben.  —  Sollte  Müller  seinen 
Wahn  endlich  noch  eingesehen  und  sein  fast  dreifsigjäbriges 
rastloses  Wirken  für  irrig  und  vergeblich  erkannt  haben; 
so  müssen  seine  letzten  Lebensmomente  äehr  traurig  für  ihn 
gewesen  seyn,  und  es  ist  dann  nicht  unwahrscheinlich ,  dafla 
er  freiwillig  endete.  Wie  dem  aber  auch  sey,  Müller 
bleibt  uns  stets  ein  warnendes  Beispiel  religiöser  Yerirrun;* 
gen  und  unerhörter  Schwärmerei,  und  es  ist  Nichts  mehr  zu 
bedauern,  als  dafs  sein  ausgezeichnetes  Talent  nicht  früh- 
zeitig eine  bessere  Richtung  erhielt. 


IL 

Nachdem  wir  unsern  Müller  auf  seinen  Irrfahrten  be- 
gleitet haben,  ist  es  nun  auch  nöthig,  dafs  wir  uns  nach 
seinem  Systeme  umsehen. 

Jesus  wird  genannt  der  Erstgeborne  vor  aller  Creatur 
und  der  Mensch-gewordene  Gott,  Joh.  1,  1.:  Im  Anfang 
war  das  Wort  u.  s.  w«,  und  Coh  1, 16. :  Durch  ihn  ist  Alles 
geschaffen  y  was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist^  Diese 
Schriftstellen  beweisen  also,  nach  Müller,  dafs  Jesus  der 
wahrhaftige  Mensch -gewordene  Gott  selbst  sey,  der  sich 
schon  im  Anfange  mit  einer  menschlichen  Hülle  bekleidet  habe. 
Unrichtig  sey  also  die  Ansicht,  wenn  man  ihn  vor  1700 
Jahren  geboren  werden  und  Kreuz  und  Leid  ertragen  lasse, 
da  er  dann  unmöglich  der  Erstgeborne  vor  aller  Creatur 


16)  Mocbte  etwas  Beittmiiitörei  hierfiber  au  der  Gegend  von  Hamburg 
mitgetheUt  werden  I 
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■eyn  könne.  Gott  selbst  habe  sich  vielmehr  in  menschliche 
Gestalt  formirt,  nnd  bezeichne  nnter  dem  Namen  Jesas  eine 
und  dieselbe  Person ;  wenn  aber  gleichwohl  Jesus  später  auf- 
zutreten scheine^  so  sey  diefs  nur  bildliche  Darstellung,  und 
bedeute  die  Lehre  Gottes,  welche  unter  Terschiedenen  Mo- 
dificationen  unter  den  Menschen  verbreitet  gewesen  sey. 

Diese  Behauptung  sucht  Müller  auf  folgende  Art  su  er- 
weisen« 

Das  Wesen  Gottes^  wie  es  von  Ewigkeit  her  und  ohne 
Anfang  gewesen,  ist  eine  ewige  Natur,  ein  lebendiges  Wesen, 
welches  in  dem  ganzen  Baume,  der  jetzt  die  Welt  umscfaliefst/ 
ausgebreitet  und  gegenwärtig  war  und  noch  ist.  Dieses  ewige 
Wesen,  welches  auch  der  Vater  genannt  wird,  formirte  sich 
selbst  in  eine  menschliche  Person  oder  Gestalt,    und  blieb 
dessenungeachtet   die   allenthalben  ausgebreitete   Natur  der 
ewigen  Welt.    Dieser  ewige  Gott  wird  Adam  genannt,  in* 
üofern  er  sich   selbst  in  eine  menschliche  Gestalt  kleidete, 
und  Jesus  oder  Christus,  insofern  er  in  dieser  Erniedrigung 
manche  Leiden  erdulden  mufste.  Daher  heifst  es  auch :  er  er- 
drigte  sich  selbst^    d.  h.  er  entäufserte  sich  selbst   seiner 
gottlichen  Macht  und  Herrlichkeit  und  nahm  Knechts-  oder 
Menschengestalt  an.  Eben  so  mufs  die  Stelle  Q^.  JoA.13,8. 
erklärt  werden:    Dai  Lamm,  das  erwürgt  ist  im  Anfange 
der  Weltj  d.  h.  das  Lamm  oder  Christus^   der  schon   im 
Anfange  der  Welt  hat  Leiden  erdulden  müssen.  Das  Leiden 
Christi  im  Innern  Sinne  des  gottlichen  Wortes  mufs  daher 
für  etwas  ganz  Anderes  angesehen  werden^  als  es  bis  dahin 
die  Kirche   im  buchstäblichen  Sinne  angenommen  hat    Es 
ist  nämlich   von  derselben   das  Dogma  von  der  Erlösung 
aufgestellt  worden,  wonach  Christus  vor  1700  Jahren  sechs 
Stunden  am  Kreuze  habe  hangen  müssen,  weil  sein  himm- 
lischer Vater  nicht  anders  habe   versöhnt  werden  können, 
als   durch    ein    Schlachtopfer   seines    unschuldigen  Sohnes. 
Nach  dem  Innern  Sinne  aber  soll  diefs   nichts  Anderes  be- 
deuten^ als  dafs  sich  Gott  in  unsere  Niedrigkeit  herabgelas- 
sen  habe,  und  die  von  ihm  geoffenbarte  reinere  Lehre  von 
den  Menschen   sehr  oft  verkannt  und  verfolgt  worden  sey^ 
Dieser  ewige  Gott,    der   sich  nun  als  Adam  oder  Menseh 
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formirte,  prodacirte  ans  sich  die  Eva,  nnd  zeugte  mit  die- 
ser Mutter  aller  Lebendigen  Kinder,  von  denen  das  Men- 
schengeschlecht abstammt,  daher  es  auch  heifst:  Ihr  seyd 
göttlichen  Geschlechtfy  ihr  teyd  allzumal  Kinder  det  Höch^ 
9tenj  Ps.  82,  6. 

Alle  Religionsschriften  haben  ihre  Quelle  in  Gott«  Denn 
wären  sie  von  Menschen  verfafst  worden,    so  konnten  sie 
nicht  ohne  Fehler  seyn,   daher  es  auch  ausdrücklich  heifse: 
Wir  fehlen  Alle  mannicJ^alligj  alle  Menschen  sind  Lügner^ 
Ps.  116,  11.;    Gott  allein  ist  tcahrhqftig  und  alle  JUen" 
sehen  falsch^  Röm^  3,  4«     Wolle   nun  die   Kirche  ihre  Be- 
hauptung rechtfertigen,  dafs  die  heiligen  Schriften  von  jenen 
Personen   selbst   verfafst    seyen ,   denen    sie    zugeschrieben 
werden:    so   seyen  sie  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  ein 
historisches  Tagebuch,  worin  ein  Jeder  die  ihm  mitgetheil« 
ten  Offenbarungen   selbst   referire.     Dann    haben    Adam^ 
Noah^  Moses,  Christus  selbst  niederschreiben  müssen, 
was  ihnen   begegnet   sey,    weil  uns  sonst  Niemand  Bürge 
seyn  könne,  dafs  die  Berichte  Anderer  wahr  seyen.     Wolle 
man  diesen  Einwurf  dadurch  zurückweisen,  dafs  der  heilige 
Geist  alle  Schrift  eingegeben  (eingegeistet)  habe:  so  reiche 
dessen  Einwirkung  zur  Abfassung    solcher  Schriften  nicht 
hin^  weil  er  zwar  das  richtige  Verständnifs  eröffne,  aber 
£unst  und  Wissenschaft  nicht  eintrichtere,  welche  zur  Ab- 
fassung solcher  Schriften  unumgänglich  nothwendig  seyen« 
Haben  überdiefs  Menschen   die  heilige  Schrift  geschrieben: 
so  £(age  es  sich,  warum  nun  keine  Personen  mehr  auftreten^ 
welche  ein  Wort  Gottes  schreiben  können,   das  einer  gan« 
zen  Kirche  als  göttliche  Offenbarung  gelte.    Auch  bleibe  es 
unerklärbar,    warum  die  scharfsinnigsten  Philosophen  noch 
immer  nichts  Besseres  haben  mittheilen  können,  als  in  der 
Schrift  niedergelegt  worden  sey.    Ueberdiefs  deute  der  Zu* 
sammenhang,  worin  die  Schriften  des  Alten  Testamentes  mit 
einander  stehen,  so  wie  die  Gleichförmigkeit  ihrer  Schr^art 
auf  einen  Verfasser  hin.    Allen  diesen  Schwierigkeiten  ent- 
gehe man,    wenn  man  den  ausdrücklichen  Aussprüchen  da: 
Schrift  gemäfs  (Joh.  I,  1.   2  Mos.  24,  1%)   Gott  selbst  als 
den  Urheber  dieser  Schriften  ansehe.    Das  Jüdische  Land» 
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und  besonders  Jerusalem  sey  der  Ort  anf  Erden,  wo  Gott- 
Adam-Christus  in  seiner  Erniedrigung  gelebt  und  alle 
Scbriß  geschrieben  habe.  Das  geschriebene  Wort  theile  sich 
in  vier  verschiedene  Zweige,  und  habe  zur  Aufrichtung  der 
heidnischen ,  Jüdischen ,  Christlichen  und  Mnhamedanischen 
Kirche  dienen  mßsseh.  Es  sey  zu  Jerusalem  versiegelt  ge- 
wesen mit  einer  Instruction  auf  die  Zeit ,  in  welcher  es  er- 
htfäet  werden  sölke.  Ein  geheimes  Priesterthuih  sey  za 
dem  Ende  zu  Jerusalem  errichtet  worden ,  welches  unter 
dem  Priesterthume'Aarons  und  dem  Orden  Kahath  vor-* 
g;iebildet  werde  i^).  Die  Gotterlehre  der  Heiden  habe  mm 
zuerst  3000  Jahre  die  Erde  allein  beherrscht,  worauf  den 
Juden  ihre  Instruction  mitgetheilt  worden  sey.  Diejenigen 
Heideil^  welche  dem  geschriebenen  Worte  glaubten,  und  die 
Cerimonieen  des  Ahen  Testamentes  annahmen,  seyen  Juden 
genannt  worden.  Eben  so  sey  später  durch  Mittheilung  des 
Neuen  Testamentes  und  des  Korans  die  Christliche  und  die 
Muhamedanische  Kirche  entstanden.  Wiewohl  es  anfanglich 
nothwendig  gewesen  sey,  die  heiligen  Schriften  wörtlich  zn 
verstehen,  weil  die  Menschen  in  früherer  Zeit  einer  reineren 
Erkenntnifis  noch  nicht  fähig  gewesen :  so  sey  doch  ein  Zeit- 
punct  festgesetzt,  wo  alle  die  verborgenen  Bilder  erklärt 
tind  nur  ihrem  Innern  Sinne  gemäfs  verstanden  werden 
würden.  Alsdann  kommen  die  Bekennner  des  Alten  Testa- 
mentes zu  der  Erkenntnifs,  dafs  ihre  Religionsschriften  keine 
historischen  Thatsachen  enthalten,  sondern  dafs  unter  die- 
'  ser  Hulle  die  innere  Entfaltung  des  Gottesreiches  und^des-' 
sen  Schicksale  auf  Erden  angedeutet  werden.  Eben  so 
kommen  dann  die  ßekenner  des  Neuen  Testamentes  zu  der 
Ueberzeugung ,  dafs  Christus  vor  1700  Jahren  weder  ge- 
kreuzigt noch  auferstanden  sey.  Das  Geborenwerden  von 
einer  Jungfrau  deute  nur  die  Entwickelung  jener  bisher 
^dnenth^llten  reineren'  Lehre  an.  Däfs  aber  Viele  dieser 
reineren  Erkenntnifs  widerstreben  würden,  diefs  werde 
■ilnter  dem  Bilde  des  Leidens  und  Sterbens  Jesu  dargestellt, 
und  um  den  völligen  Sieg  zu  bezeichnen,    den  die  unver- 


»I ' 


17)  4  Müi.  4„  4. 


iBin  Schwärmer  des  18.  Jahrhunderts.        255 

fälschte  Wahrheit  gegen  alle  ihre  Widersacher  davon  trage, 
müsse  Christus  auferstehen  und  zum  Himmel  fahren. 

Wiewohl  man  Anfangs  alle  Bilder  der  heiligen  Schrift 
als  wirkliche  Thatsachen  angesehen  habe,  ^o  sey  man  indes* 
sen  noch  weiter  gegangen,  und  hahe,  um  sich  in  diesem 
Buchstabenglauben  recht  zu  verhärten,  allerlei  unächte  Zu-* 
Sätze  gemacht,  die  nicht  einmal  in  der  Schrift  begründet 
gewesen  seyen;  besonders  habe  sich  das  Christliche  Prie« 
sterthum  die  grofsten  Entstellungen  erlaubt«  So  habe  man 
auf  der  Synode  zu  Nicäa  mit  einem  Gott  noch  nicht  genug 
gehabt,  sich  vielmehr  einen  dreiköpfigen  gebildet^  wodurch 
die  reine  Idee  von  dem  höchsten  Wesen  ganz  verloren  ge- 
gangen sey.  Auch  habe  man  die  Ewigkeit  der  Höllenstra- 
fen behaupten  wollen,  eine  Lehre ^  die  doch  geradezu  der- 
Vernunft  und  Schrift  widerstreite.  Den  Heiden  hab^  man: 
alle  Erkenntnifs  und  alle  Tugend  abgesprochen;  aber  aus  den 
Schriften  eines  Epictet,  Apulejus^  Plutarch  und  Se«« 
neca  lasse  sich  sattsam  erweisen,  dafs  diese  Menschen  von 
Gott  sehr  würdige  Vorstellungen  gehabt  haben.  Auch  did 
jetzigen  Heiden  stehen  darin  nicht  zurück.  Eben  so  niedrig 
3ey  es  von  den  Christen,  dafs  sie  oft  die  Juden  verfolgt  und 
den  Koran  als  ein  Werk  des  Betruges  dargestellt  haben« 
Allein  dem  Judenthume  und  dem  Muhamedanismus  komme 
ein  ganz  gleicher  Character  der  Göttlichkeit  zu,  so  wie  auch 
beide  Religionsparteien  weit  strenger  an  ihren  Bekenntnifs- 
Schriften  und  vorgeschriebenen  Formen  halten,  und  in  sitt- 
licher Hinsicht  gegen  die  Christen  nicht  zurückstehen.  Die 
Christliche  Kirche  habe  sich  dagegen  in  mehrere  Confessio* 
nen  getheilt,  die  sich  wechselseitig  verketzert  und  verfolgt 
haben.  Doch  nun  gehe  der  Ausspruch  der  Schrift  an  ihm 
in  Erfüllung:  Alle  Propheten  haben  geweissaget  bis  auf 
Johannes^  welcher^ sey  Elias,  der  zuvor  kommen  und  Al- 
les wieder  zurecht  bringen  müsse.  Er  schliefse  den  ver- 
borgenen Sinn  der  heiligen  Schriften  auf,  erlöse  die  Men- 
schen von  dem  Zwange  des  Buchstabens  und  vereine  die 
Völker  der  '£rde  zti  einem  grofsen  Bruderbunde.  Es  sey  ^ 
daher  nich^  etforUertich^'jdafs  Heiden,  Juden  und  Muhamif- 
daner  zuvor  Chrt^teni  werden,    vielmehr  sey  ihnen  nur  die 
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richtigere  Erkenntnifa  ihrer  Religionsschriften  nSthig,  da 
allen  dieselben  Grundideen  von  Gott  nnd  der  Entwickelung 
seines  Gottesreiches  zum  Gründe  liegen«  Und  diese  Zeit^ 
wo  Alles  eine  Heerde  unter  einem  Hirten  werden  werde, 
sey  nun  da.  Der  Antichrist  sey  bereits  erschienen,  als  ein 
Zeichen  des  Zerbrechens  der  äufsern  Form.  Er  sey  das 
kleine  Hörn  in  der  Offenbarung  Johannis,  welches  dea  Kö- 
nig Fried  rieh.  II.  bedeute,  sammt  dem  ganzen  Heere  der 
Freidenker:  Steinbart,  Semler,  Bahrdt  und  Lessing. 
Die  Muhamedaner  werden  von  Osten  her  vordringen ,  und 
Ton  Abend  her  werde  sich  die  reinere  Erkenntnifs  ausbrei- 
ten. Alsdann  werde  die  Erlösung  von  dem  groben  Buch- 
Btabenglauben  kommen;  man  werde  alle  äufsere  Cerimo- 
nieen ,  wie  Taufe  und  Abendmahl,  abschaffen  und  nur  der 
inneren  Lehre  leben.  Nach  unzweifelhaften  Berechnungen 
aus  den  prophetischen  Buchern  der  heiligen  Schrift  fange 
mit  dem  Jahre  1781  das  Zerbrechen  der  äu&ern  Zeichen 
an.  Wenn  dann  das  Königreich  Christi  komme,  so  stehen 
alle  Planeten  sammt  der  Erde  still,  wie  im  Anfang;  das 
Menschenschaffen  habe  sein  Ende  erreicht,  und  der  grofse 
Gerichtstag  beginne,  worauf  die  Guten  von  ihrer  Arbeit  und 
Muhe  ruhen  ^  die  Bösen  aber  zur  Verdammnifs  abgehen 
werden,  welche  1200  Jahre  dauere.  Jerusalem  werde  dann 
wieder  die  Stadt  Gottes,  und  Elias  werde  mit  seinen  Aus- 
erkornen  aus  allen  Völkern  dort  weilen;  mc^n  werde  den 
Tod  nicht  mehr  schmecken,  sondern  nur  Freude  und  ewig 
dauernde  Glückseligkeit  genielsen. 


III. 

Dieses  ist  nun  die  seltsame  Lehre,  welche  Muller  in 
.seinem  Buche  der  WeU  und  in  andern  Schriften  zu  begrün- 
den und  zu  entwickeln  sucht«  Seine  Messianität  stand  ihm 
aufser  Zweifel,  und  er  fand  es  der  Schrift  gemäfs,  dafs  er 
aus  dem  niedern  Stande  hervorgekommen ,  und ,  wie  ea  in 
dem  Bilde  Davids  dargestellt  werde,  zuerst  ein  Hirte,  dann 
am  Hofe  und  zugleich  ein  Freund  der  Muäik  gewesen  sey. 
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Merkwürdig  ist  es,  dafs  er  nfe^  wie  Schwfirmer  fihnllcher 
Art,  auf  Wunder  sich  berief,  ja,  dafs  dnrch  seine  Erklärnngs« 
manier  die  Wunder  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  ganz 
verschwinden  mnfsten  ^  ^) ,  die  ihm  überhaupt  nicht  als  Be* 
weis  der  Wahrheit  gelten  konnten,   da  er  nur  einen  Beweis 


18)  Die  Wonder  dei  A»  ond  K.-T.  bestreitet  er  befnalie  tnft  densel- 
ben Gründen,  wie  ntahcbe  Anbänger  der  neoeren  kritischen  Scbole,  nur  dafs 
ihm  die  natfiriiche  WandererMitnng  dordUint  fremd  bleibt.  Nachdem  er 
s.B.  in  der  Schrift  gegen  Lessing:  Dir  Sieg  Mer  WmJirheii  dn  Worti 
Geiie$  a»  s.  w.,  eine  allegorisch»  Brkliurung  der  üro^peisung  (Matih.  14, 
15—21.  und  Maii/4.  15,  32— dS.)  gegeben  hat»  MtsK  «r  »eite  145  binzu: 
j,Ks  iit  aber  die  Meynang  nicht,  dafs  solche  WiUider  wirklich  dem  Bncb* 
Stäben  nach  sollten  geschehen  seytt.  Denen,  welche  solche  Wunder  wollen 
häcfastablicb  verstanden  haben,  dehen  sagt  leius:  Z>/#  ehehreeheriteh^ 
Art  begehret  Zeichen  und  Wunder;  aber  es  wird  ihr  keim  gtgebtn^  denn 
das  Zeichen  dei  Propheten  Jonai,  welches  die  8  Tage  Christi  im  Grab  des 
Buchstabens  sind«  Es  Ist  auch  in  dieser  Zeit  gants  und  g^  wider  die 
Möglichkeit  der  Natur,  und  wider  allen  gesunden  Verstand  und  Vernunft, 
dafs  5  tausend  Mann  von  5  Brodten  kdnnten  geSpeiset  werden,  und  sollten 
noch  12  Kdrbe  voll  Abrig  blieben  seyn.  Von  den  5  gansen  Brodten 
kdnnte  man  ja  keine  12  K6rbe  voll  macben,  geschweige,  wenn  erst 
5000  Mann  sich  satt  davon  gessen  hätten.  Aus  allen  Wundem  Christi 
kann  man  nun  ancb  sehen,  dalii  oluimoglich  ein  Christus  vor  1700  Jahren 
gewesen  seyn  kann,  der  solche  Wunder  dem  Buchstaben  nach  sollte  ge- 
than  hab^n.  Wenn  ein  Mansch  auf  sein  blofses  Wort  die  Blinden  sehend, 
die  Labmen  gehend,  die  Aussätiigen  und  Gichtbrilchigen  gesund  machte, 
die  Todten  auferweckte,  ond  so  viel«  tadsend  Menschen  mit  5  Brodten 
s&ttigte,  und  noch  so  viel  dbrig  bliebe ,  wie  Christus  soU  gethan  haben : 
so  würden  ihn  gewÜUich  alle  Menschen  als  einen  gdttlichen  nnd  aufser* 
ordentlichen  Mann  gebaltfen  und  ihm  saumilich  angehangen  baben.  Ein 
jeder  Menscb  stelle  sieb  doch  vor,  was  er  selbst  voi^  einem  soleben  Men- 
schen denken  würde  $  denn  die  meiischiicbe  Natur  behält  doch  in  allen  Zei- 
ten dieser  Zeit  einftrley  Art  und  Wesen.  Wenn  ibm  denn  so  vieles  Volk 
ailgehangen  hätte,  darunter  auch  die  0  tausenii  gespelsete  Menschen  seyn 
nfifsten:  so  wäre  es  gänslicb  nnmdglieh  gewesen^  dafs  ihn  die  Pharisäer 
ond  Schriftgelehrten  hätten  tödten  können.  Wfirden  die  0  tausend  Men- 
schen, und  noch  so  viele  andere  mehr,  solches  nicht  verhindert  haben f 
Die  Hohenpriester  und  Schriffgelehrten  selbst  wfirden  einen  solchen  Wun^ 
dermann ,  dergleichen  sie  doch  an  ihrem  Messias  sollen  erwartet  haben, 
gewifs  nicht  haben  tödten  können.  Wer  sich  dergleicben  Grausamkeiten 
von  den  Menschen  selbiger  Zeit  denket,  der' gehört  just  in  die  Zahl  derer, 
die  Argeg  ttider  ihren  JSMeh»ten  denken,^ 
Hist,  iheoi.  Zeittehr.  IV.  2.  ^7 
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ans  innern  Gründen  zuliefs.  Eine  aasgezeichnete  Combina* 
tionsgabe  nebst  einer  seltenen  Scliriftkennlnifs  machte  ei 
ihm  übrigens  möglich,  solche  seltsame  Hypothesen  aufzu- 
stellen und  mit  den  treffendsten  Bibelstellen  zu  belegen. 
Die  SchrifUtellen  führt  er  zum  Theil  nach  der  Lutherischen 
Bibelübersetzung  an;  doch  nennt  er  dieselbe  eine  trügeri- 
sche Arbeit,  und  giebt  daher  seine^  eigene  Uebersetzung, 
wenn  er  mit  der  kirchlichen  nicht  zufrieden  ist. 

Fragt  man  nun  nach  den  Gründen.,    wodurch   er   sein 
seltsames  System  unterstützte :  so  verweiset  er  gewöhnlich 
auf  den  Ausspruch  der  Schrift  selbst,  und  «ucht  durch  eine 
gewisse  Dialectik  den  in  der  Zeit  erschienenen ,  gekreuzig- 
ten und  auferstandenen  Christus  als  etwas  UnVernünftig-ei 
und    der    Gottheit    Unwürdiges    darzustellen«     Fragt   man, 
warum  gerade  seine  Deuttmg  der  Bibel  gelten  solle:  so  he* 
ruft  er  sich  auf  seine  unzweifelhafte  Sendung,    wonach  er 
eine  noch  nie  gehörte  Lehre  verbreiten  müsse,  deren  Inhalt 
er  nicht  aus  sich  selbst  geschöpft  haben  könne.  Da  er  die- 
sen logischen  Zirkel ,    dessen  er  sich  bei  seiner  Beweisfüb«" 
rung  schuldig  machte,  wohl  selbst  finden  mochte :  so  appel- 
lirte  er  auch  an  die  menschliche  Vernunft,     die  in  seinen 
Religioosansichten  nichts  Irriges  und  Widersprechendes  finden 
werde.      Besonders    geben   ihm   aber  seine    merkwürdigen 
Schicksale  einen  untrüglichen  Beweis,    dalg   ihn  Gott   von 
seiner  Geburt  an  zu  etwas  Aufserordentlichem  bestimmt  und 
ihm  die  Fähigkeit  verliehen  habe,  zum  Wohle  der  JVJenschen 
in  viele   Wissenschaften   einzudringen  und  sich  ohne  grofse 
Schwierigkeit  die  zu  seinem  Berufe  nöthigen  Spraobkennt* 
nisse  zu  erwerben.    Merkwürdig  bleibt  es  immer,    wie  ein 
Mann  zu  einer  Zeit  (1757),  wo  der  ausländische  NaturahV 
mus  noch  wenig  Wurzel  in  Deutschland  gefaüst  hatte,  und 
unsere  Theologie   noch  ziemlich  dem  kirchlichen  Dogmatis- 
mus ergeben  war,    zu  einem  solchen  Universalismas  über- 
treten konnte,  der  auf  der  einen  Seite  die  Gmndlehren  der 
Christlichen  Kirche  zu  erschüttern  drohte,  und  doch  auf  der 
andern  Seite  bei   dem  Ausspruche  der  heiligen  Schrift  fest 
und  unwandelbar  stehen   bleiben    wollte.     Diese    religiöse 
Ansicht  war  also,    wenn  wir  sie  vop  dem  Standponcte  der 


r^ 
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Theologie  ans  betrUchten,  ^dM-Resnllat  einer  «onseqnentea 
Verfolgung  der  allegorischen  Ausl^gnngsart  der  Bibdl,  welche 
mit  chiliastischen  Hoffnnngen  Bnsamihenfiofs.  Da  diese  Ans«« 
legangsweise  noch  immör  ihre'  Verehrer  hat,  so  ist  es  ge- 
wifs  nicht  uninteressant,  an  einem  Beispiele  zu  sehen,  wohin 
eine  folgerechte  Durchführung  einer  solchen  Erklftmngsma« 
nier  fähren  kann. 

Um  so. mehr  hikjben  wir^ab«r  Gntnd^  airf  psychologischem 
iWege^  zu  untersuchen,  wie  dieser  sonst  so  talentvotte  Mann 
zU  einem  S)rstelne  kam,  das  unfehlbar  das  Gepräge  der 
höchsten  Sonderbarkeit  an  tnth  ti^t.  Und  diese  Untersu- 
chung dürfte  auch  um  so  ergiebiger  sejrn,  da  wir  an  Muller 
nicht  nur  einen-  Mann  findeil;,  der  von  seiner  Messianität 
fest  überzeugt  war,  sondern  dem 'wir  ^jsch  Schritt  für  Schritt 
Nachweisen  können,  wie  sidi  diese  Ueberzeugung  in  diesem 
sonst  aufgeklärten  und  nicht  ungebildeten  Kopfe  entwickeln 
Und  fast  drei  Jahriehende  hindurch  erhalten  konnte.  Wir 
wollen  uns  nur  s^uvor  auf  den  allgemeineren  Standpunct 
versetzen,  auf  den  er  durch  Individualität  und  Zeitverhältnisse 
gestellt  war,  um  dann  zur  Entwickelung  seiner  religiösen 
Ansichten  selbst  überzugehen. 

Unfehlbar  war  Müller  ein  Mann  von  grofiMm  Talent, 
von  tiefem  Gefühl  und  von  hoher  Einbildungskraft«  In  sei- 
nen ersten  Jugendjahren  lebte  er  in  und  mit  der  Natur: 
sein  reges  Gefühl  gab  sich  ganSK  den  Eindrücken  derselben 
hin,  daher  wir  auch  in  seinen  spätem  Lebensjahren  immer 
wieder  das  Hinneigen  zur  Natikr,  so  wie  das  Bestreben,  in 
ihre  Geheimnisse  einzudringen,  hei  ihm  vorherrschend  fin* 
den^^).  Welchen  tiefen  Eindruck  alle  Naturerscheinung'en 
schon  auf  den  noch  unmündigein  Knaben  mächteuj  geht  aus 
einer  Begebenheit  hervor,  die  sich! während  seines  Hirten- 
Standes  ereignete.  An  einem  Sonntage,  Mittags,  als  er  das 
Vieh  zur  Kühlung  unter  Bäume  getrieben  hatte,  erblickte 
er  nämlich  auf  der  andern  Seite  des  Dorfes  neben  einem 
Walde  ein  sehr  helles  Ding,  das  sich  bewegte  und 
von  einem  herrlichen  Glänze  begleitet  war«    Es  nahm  za« 


19;  Sieht  Kur»0  Nachricht  Hmpw  Fiteundet  V9m  Bifai^  S.  4. 
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sehend«  anGröCse  m/nnd  wtirile  endlich  eine  hellleuchten  Je 
Flerame,'  bo  grofii  wie  ein  erwachsener  Mensch,  worauf  es 
wieder  abnahm  und  nach  einer  guten  halben  Stunde 
ToUig  verschwand«  Man  kann  hier  leicht  unterscheiden, 
was  natürliche  Begebenheit  war^^),  was  die  ungezügelte 
Phantasie  des  Knaben  hinzufögte,  und  auf  welche  Weise 
Bich  der  fipätere  Schwärmer  diese  Naturerscheinung  aus- 
malte. — «  Der  lebhafte  Knabe  schied  aus  einem  Kreise,  ia 
welchem  manche  sehlummemde  Geffihle  geweckt  worden 
waren,  und  vertanschte  seisen  friedlichem  Hirtenstand  mit 
dem  geräuschvolleren  Hofleben«  Allerdings  machte  es  ihm 
dieser  Wechsel  möglich  ^  sich  weiter  zu  bringen  und  dem 
erwachten  Ehrgeize  ein  schönes  Ziel  vorzustecken.  Aber 
ganz  heimisch  fand,  er  sich  am  Hofe  nicht.  Während  das 
Hofleben  vom  Höchsten  bis  zum  Geringsten  sehr  oft  ein 
Leben  des  Genusses  ist^  fahrte  es  unsern  Müller  auf  ihn  selbst, 
auf  sein  inneres  Leben  zurück,  weil  er  aufser  sich  nichts 
Gleichgestimmtes  fand.  Er  musicirte  und  las  in  der  Bibel. 
In  religiöser  Hinsicht  war  Müller  in  den  strengen 
Satzungen  d^r  Calvinischen  Lehre  erzogen  worden.  Un- 
fehlbar hatte  er  aber,  vielleicht  durch  fehlerhaften  Unte^ 
rieht  oder  durch  strenge  Erziehung,  den  Gott  der  Liebe  nicht 
kennen  lernen.  Es  war  der  strenge,  drohende  Gott,  den  er 
verehrte,  welcher  nicht  Liebe,  sondern  nur  Furcht  in  seiner 
Seele  erzeugen  konnte.  Die  Strenge  des  Cakinischen  Sy- 
stems von  der  ewigen  Erwählung  und  Yerwerfunff  heug^te 
seinen  Geist  nieder,  statt  dafs  er  sich  durch  sein^  religiö- 
sen Ueberzeugungen  hätte  gehoben  fühlen  sollen.  Als  er 
daher  durch  die  Schriften  ßöhme's  und  anderer  Mystiker 
Gott  als  die  höchste  Liebe  kennen  lernte,  so  glaubte  er  in 
demselbeh  ein  weit  erhabeneres  Wesen  zu  finden«  —  Das 
Leben  in  Fran^urt  mag  besonders  einflufsreich  für  ihn  ge- 
wesen seyn.  Der  Unterschied  der  einzelnen  Beligionspa^ 
teien  trat  hier  sehr  streng  hervor.  Die  Reformirte  Kirche, 
deren  Mitglied  er  war,  hatte  noch  nicht  einmal  in  den  Mauern 
der  Stadt  ein  Bethaus ;  <fie  Lutheraner  herrschten  im  Senate; 


20)  Ea  war  wohl  nur  eine  Feuerkagef. 
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die  Katiioliken  erfrentea  sich  echSner  Kirdien,  und- die  ret" 
acliteten  Juden  durften  siciv  Icanm  ans  iliren  dumpfen ,  un- 
gesunden Gassen  hervorwagen,  Mancherki  ßetraditungen 
mochte  diese  Getrenntheit  in  seiner  Seele  weelcen«  ^  Die 
Schriften  eines  ParacelsuS}  eines  Böhme  und  Anderer 
machten  ihn  mit  jenem  Naturmysticismus  bekannt,  der  die 
Menschen  nur  als  Ausstrahlungen  des  höchsten  Wesens  be- 
trachtet, die  Gottheit  selbst  aber  als  den  Inbegriff  der  gan«. 
zen  Natur  ansieht«  Jedoch  scheint  dadurch  seine  Orthodoxie 
keinesweges  wankend  gemacht  worden  an  seyn|.  denn  man 
findet  nicht  selten  emsige  Forscher »  die,  während  sie  sich 
den  freiesten  philosophischen  Untersuchungen  überlassen,  doch* 
mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  an  den  Sataungen  ihrer 
Kirche  hangen  und  gewissermfifsen  einen  doppelten  Glauben - 
nähren. 

Indem  nun  Möller  den  Trieb  hatte,  in  alle  Wissenschaften 
einzudringen,  empfand  er  überall  die  greisen  Lücken  seines 
Wissens.  Mit  unglaublicher  Anstrengung  holte  er  das  Versäumte 
nach ;  er  lernte  namentlich  mehrere  ältere  nnd  neuere  Spra- 
chen ,  und  sein  Talent  war  im  Stande,  alle  Schwierigkeiten 
glücklich  zu  besiegten.  Aber  gerade  diese»  Uebergewicht, 
welches  er  dadurch  über  Andere  hatte,  das  Bewufstseyn,  dafs 
er  es  als  schlichter  Landmann  weiter  gebracht  habe,  als 
viele  Andere,  welche  sich  ihre  geringen  Kenntnisse  theuer 
hatten  erkaufen  müssen»  gab  ihm  jene  Eagenliebe  nnd  Un« 
biegsamkeit  des  Characters,  die  man  gewohnlich  bei  Sol* 
chen,  die  sich  ohne  mündlichen  Unterricht  gebildet,  vorherr** 
sehend  antrifft.  —  Dabei  fand  sich  der  Tonkünstler  un^ 
fehlbar  öfters  geschmeichelt.  Selbst  in  späteren  Jahren, 
in  welchen  seine  Phantasie  nicht  mehr  so  fenrig  schaffen 
mochte,  wurde  ihm  oft  hohe  £hre  erwiesen,  und  es  geschah 
wohl^  dafs  ein-  benachbarter  Fürst  vor  seiner  ländlichen 
Wohnung  mit  vier  Pferden  anfahren  und  ihn  zur  Aufführung 
eines  musikalischen  Stückes  an  seinen  Hof  abholen  liefs 
fls  i^ereinigte  sich  also  bei  Müller  genug,  was  seinem  Ehr- 
geize schmeicheln  und  ein  hohes  Selbstgefühl  bei  ihtn  wecken 
konnte. 

Ueberdieb   war    der  ^Character  der  Zeit,    ia  welcher 
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I^filler  seine  Jogendjahre  Terlebte,  ganz  etgenthümlicfa. 
Keine  Zeit  fast  war  so  arm  an  schwunghaften  geistigen 
Triebrädern,  als  die  seinige.  Von  einem:  selbstständigen 
Leben  der  Völker  findet  sich  kaum  eine  Spur;  alle  Be- 
wegung and  Yerändeniiig  ging  von  den  Höfen  aus ,  die  er 
selbst  in  so  grofser  Verinifkenheit  hatte'  kennen  lernen. 
|)urch  den  Westphälischen  Religioi^frieden  hatte  zwar  jede 
Beligionspartei  ihre  besonderen  Gerechtsame  eriialten:  aber 
man  blickte  doch  nur  zo  sehr  auf  andere  Gonfessionen  mi( 
Mifstrauen  und  pflegte  sich  wechselsweise  zu  verketzern  und 
zu  hassen.  Die  Theologie  war  in  eine  ängstliche  Polemik 
fiusgeartet{  man  stritt  über  Dinge ,  die  an  sich  keinen 
Werth  hatten  und  das  Gemöth  des  Menschen  leer  ausgehen 
lieisen.  Daher  die  Erbitterung,  mit  der  die  Theologen  auf 
die  Pietisten  jener  Zeit  herfielen*  Dabei  war  das  kirchliche 
Leben  in  grofsem  Verfalle.  Wohl  wurden  die  Kirchen  fleifsig 
besucht;  aber  das  ewige  Wiederholen  strenger  Glaubenssätze 
liefe  das  Herz  kalt  und  das  Gefohl  ohne  Nahrung. 

Endlich  erhielt  Müller  dureb  das  Leben  in  einer  so  bedeur 
tenden  Handelsstadt,  ^Is  Frankfurt  war,  Anlafs  zum  ernsten 
Sittenrichten;  Hier  an  dem  Tumroelpl|itze  aller  Leiden^ 
schaffen  und  lauste,  wo  Reichtbum  und  Armuth  sich  in  den 
grellsten  Gegensätzen  einander  berühren,  wucherten  lieber- 
routh  und  Niederträchtigkeit,  Schwelgerei  und  rohe  Sinnlich- 
keit, und  der  fein  gebildete  Theil  der  Einwohner  neigte  sich 
schon  offen  zum  Indifferentismus  hin.  Ist  das,  sq  mochte 
er  oft  bei  sich  denken,  die  glückliche  Zeit,  die  einst  die  Pro- 
pheten Gottes  verkündeten»  welche  die  Engel  in  der  heiligeii 
Nacht  mit  frommen  Lobgesängen  feierten  1  Mufs  diese  bes- 
sere Zeit  nicb^  nach  kommen,  da  sie  bisher  gar  nicht  dage- 
wesen istf  Deuten  nicht  alle  Erscheinungen  der  Zeit  auf 
bedeutende  Umwandlpngen  hini  Und  weisen  ec^  nicht  die 
Propheten  der  Schrift  nach,  dafs  diese  bessere  Zeit  nun  bald 
herannahen  we^rde?  —  Nach  diesen  Voraussetzungen  ist  es 
uns  gewifs  kein  Räthsel  mehr,  wie  ein  Mann  von  tiefem  G^r 
fühle  und  lebhafter  Einbildungskraft,  dessen  Ehrgeiz  bereits 
im  hoben  Grade  aufgeregt  war,  bei  dem  Mangel  an  grändli- 
eben  historischen  (Kenntnissen,  sp  w^it  sich  verirren  kpnnte. 
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Wir  dürfen  nur  näher  beobachten,  an  welcher  Lehre  er  zu- 
erst anstiefs,  und  es  wird  uns  gar  nicht  mehr  zweifelhaft 
bleiben,  wie  sich  sein  sonderbares  System  ausbildete« 

Es    war  nlimlich  der  Siindenfall  der  ersten  Menschen 
und    die  Zurechnung    desselben  für  die  Nachkommen,   was 
ihm  zuerst  zweifelhaft  wurde.  Indem  er  auf  der  einen  Seite 
fest  halten  wollte  an  diesem  Dogma,  fühlte  er  auf  der  an- 
dern Seite  das  Empörende  eines  solchen  Glaubens.    Er  suchte 
also  einen  Ausweg.    Demnach  liefs  er  die  Erzählung  buch- 
stäblich stehen;  aber  er  schob  derselben  einen  allegorischen 
Sinn  unter.    Dafs  Vor  ihm  Origenes  und  andere  Alexan- 
driner schon  längst  diese  Erzählung  so  erklärt  hatten,  wufste 
er  nicht;  er  bildete  sieb  also  eine  eigene  Ansicht.     Er  iden- 
tificirte  nämlich  Gott  mit  dem  erst  geschaffenen  Menschen, 
und  liefs  den  Sündenfiili  nur  das  Bild  einer  Abweichung  von 
Gottes  Gebot  seyn.  Eben  so  suchte  er  sich  Kains  Brudermord« 
so  wie   die  Geschlechtsregister  vor  und  nach  der  Sündfluth. 
allegorisch  zu  erklären.  Indem  er  sich  diese  Räthsel  aufzu- 
klären suchte,  dachte  er  gar  nicht  daran,  dafs  er  schon  aufser- 
ordentlich  von  dem  kirchlichen  Systeme  abgewichen  sey  und 
dafs  er  das  Hauptdogma  eben  so  allegorisch  erklären  müsse« 
Denn  in  derDogmatik  eines  Calvin,  jenem  bewunderungs-. 
werthen   Systeme  der  oonsequentesten   Verstandestheologie,, 
war  mit  dem   Sündenfalie  die  Erlösung  in  die  engste  Ver- 
bindung gesetzt:    weil  die  Sünde  durch  einen. Menschen  in 
die   Welt  gekommen  war,    mufste  diese  auch  durch  einen 
Menschen  erlöset  werden.      Da   MoUtr    aber    bereits    den 
Sündenfall   als  ^eine  blofse  Allegorie  dargestellt  hatte,    so 
stand  zu  erwarten,    dafs  er  auch  an    der  Erlösung    durch 
Christum  anstofsen   nnd  diese  consequenter  Weise  eben  so 
für    eine    Allegorie  ansehen  würde.      Diefs   geschah    auch 
wirklich.    Er  kam  nämlich  zQ  der  Sehlufsfolge ,  dafs,  wenn 
kein  Adam  gewesen  sey,  auch  vor  1700  Jahren  kein  Chri- 
stus gewesen  seyn  könne.    Unfehlbar  nahm  sein  Verstand : 
diese  Verrichtung  vor,    ohne  dafs  er  sich  selbst  den  Grund 
davon   zu  erklären   wufiste.     Hätte  er  nur  daran  gedacht, 
dafs  dieses   ein  conseqnenter  Schlafs  aus  noch  nicht  einmal 
ganz  festgestellten  Vordersätzen  sey:  so  w^rde  er  dieser  Ent- 
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dedaing  keine  so  hohe  Widitigkeit  beigelegt,  vielmehr  die- 
selbe als  eine  nothwendige  Folgerung  seines  bisher  im  kirch- 
lichen Dogmatismus  befangenen  Geistes  angesehen  haben. 
Aber  diese  Entdeckung  schien  ilmi  nun  so  neu,  so  merkwür- 
dig, so  unerhört,  dafii  er  sieh  bald  angetrieben  fShlte,  sie 
für  eine  höhere  Eingebung  zu  halten. 

Zwar  kostete  es  ihm  viele  Mühe,  sieh  sa  überreden, 
dafii  diese  neue  Religionsansicht  der  einzige  Weg  zum  Heile 
sejr,  und  dafs  er  von  der  Gottheit  ausersehen  worden,  der 
Welt  diese  Entdeckung  mttsntheilen.  Denn  kaum  hatte  er 
sich  dieselbe  mit  allen  Folgerungen  deutlich  gedacht,  als  er 
auch  mit  Schrecken  wahrnahm,  dafs  alle  jene  Wahrheiten, 
die  man  bis  dahin  für  untrüglich  gehalten,  und  aus  deneu 
die  edelsten  und  besten  Menschen  aller  Zeiten  Trost  und 
Beruhigung  geschöpft  hatten,  irrig  seyen  und  einer  richtige- 
Iren  ErkenntniliEi  Baum  geben  mfifsten.  Er  that  also  an- 
fiüiglich  alles  Mögliche,  sich  dieser  Gedanken  zu  entscbla? 
gen;  aber  seine  aufgeregte  Phantasie  irieb  ihn  wider  Willen 
auf  diesen  Pnnct  der  Untersuchung  hin,  und  stellte  ihm  da^ 
Ergebpifii  derselben  in  immer  gröfserer  Klarheit  \\täd  Voll- 
endung dar«  Durch  diesen  fortwährenden  Kampf,  der  lange 
Zeit  währte  und  ihm  die  Bube  in  der  Nacht  raubte,  mu&ta 
suletzt  der  Körper  angegriffen  und  in  eine  fieberhafte  Kri-? 
•is  versetzt  werden ;  und  gerade  dadurch  wurde  jener  Moment 
herbeigeführt,  der  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend  ge- 
wesen ist  Denn  bei  der  völligen  Abspannung  seiner  kör- 
perlichen Kräfte,  bei  der  aufserordentlichen  Lebhaftigkeit 
und  Uebermacht  seiner  Phantasie,  und  bei  dem  steten  Wun- 
sche, dafii  seine  Entdeckungen  wahr  seyn  möchten,  war  es 
nicht  zu  verwundem ,  dafs  ihm  endlich  (am  ersten  Pfingst- 
feiertage  1757)  seine  Ansichten  in  einer  apichen  Klarheit 
und  zweifellosen  Gewilsheit  vorschwebten,  dafs  er  sie  bei 
seinem  Egoismus,  bßl  seinem  Mangel  an  gründlichen  histo- 
rischen Kenntnissen,  bei  seinem  Hange  zur  Mystik  und  sein 
neu  apokalyptischen  Träumereien  nur  als  das  Product  einer 
höheren  Offenbarung  ansehen  zu  müssen  glaubte.  Kaum 
hatte  er  sieh  nun  dieser  Ueberzeuguag  mit  voller  Seele 
.  hingegebea,  als  der  heftige  Kampf ,  der  il^i  sq  lange  beput 
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Fuhiget  hatte,  nachliefs,  ganfia  Ruhe  und  Heiterkeit  wieder  ia 
seine  Seele  zurückLicehrte,  und  er  nun  keine  heiligere  Ver- 
pflichtung kannte,  als  der  Verbreitung  dieser  neuen  Offen- 
barung sein  ganzes  übriges  Leben  zu  weihen.  Und  nun 
spiegelte  ihm  seine  aufgeregte  Phantasie  alles  Grofse  und 
Glänzende  vor,  was  mit  der  Würde  und  äuüsern  Hoheit 
eines  Weltreformators  verbunden  sey ;  und  bei  all  der  De^ , 
muth  und  Unterwerfung,  womit  er  dieses  Prophetenamt  an- 
zunehmen glaubte,  sah  er  sich  doch  weit  über  Alle  empor- 
gehoben, welehe  ihn  vielleicht  seiner  Herkunft  wegen  ver- 
kannt und  gering  geschätzt  hatten. 

Sächnell  war  er  init  der  Ausbildung  seines  Systems  fer- 
tig, da  alle  Materialien,  welche  er  «um  Btsn  desselben  nöthig 
hatte,  bereits  vollendet  in  seiner  Seele  ruhten  und  nur  ein^r 
gehörigen  Yertheilqng  und  Anordnung  bedurften*  Jene 
Vorstellungen  vom  höchsten  Wesen,  die  er  sich  schon  längst 
aus  den  Schriften  Böhme's  und  anderer  Mystiker  gebildet 
hatte,  trug  er  auf  seinen  neu  gefundenen  Gott  über,  und  der 
Dreieinige ,  welchen  er  und  mit  ihm  die  ganze  Christenheit 
bis  dahin  verehrte,  erschien  ihm  nun  in  bedauernswerther 
Beschränktheit*  Gott,  Adam,  Christus  waren  ihm  nicht 
mehr  verschiedene  Personen,  seine  Phantasie  verschmolz 
sie  in  eine ,  die  ihm  durch  ihre  Ungetrenntheit  weit  erhabe*? 
iier  und  anbetungswürdiger  erschien. 

Es  ist  höchst  interessant,    näher  nachzuforschen,    wie 
Muller   durch    eine    consequente  Ausführung   dieser   ersten 
Principien   allmälig  zu  einer  völligen   Umgestaltung  seine^ 
religiösen  Ansichten    gelangen    mufste.     Indem  er  nämlich 
Adam  und  Christus   als  identisdie  Person  in  den  An-r 
fang  aller  Dinge  zurückversetzte,    wurde  er  gerade  dadurch 
genöthiget,  seine  Ansicht  von  der  allmäligen  Entstehung  der 
heiligen    Beligionsurkunden    aufzugeben    und  dieselben    in 
Gott     ihren     alleinigen  Ursprung    vor   dem  Anfange    alle^ 
Dinge   finden  zu  lassen.     Hierdurch  mufste  aber  auch  der 
)nhaU  derselben  ^in  ganz  anderer  werden.    Man  hatte  es  ja 
bisher  mit    unumstöfslicher  Gewifsheit  vorausgesetzt,    dafs 
die  heiligen  Bücher,    neben   ihren  religiösen  und  sittlichen 
Beziebungei^ ,    e^ne  Reihe  von  historischen  T^^fltsiichen  ^nt? 
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hieken,     die    eineo  Zeitraum  von    einigen   tausend   Jahren 
durchlaufe    vnd  an  die  sich   in    den    verschiedenen    Perio-r 
den    die    stufenweise   Entfaltung  des  Gottesreiches   in  fort- 
schreitender   Entwickelung    anknöpfe.      Indem    aber     Miil« 
ler  die  Entstehung  dieser  Bucher   auf  Gott  selbst  surück* 
führte,  mufste  der  historische  Inhalt  derselben  verschwinden, 
und  sie  konnten  ihm   nur  als  prophetische  Voranssehungen 
Gottes  über  die  Enthüllung  seiner  von  Ewigkeit  her  gefafs- 
ten  Pläne  and  der  endlichen  Vereinigung  aller  von  ihm  ge-r 
stifteten    verschiedenen    Religionsformen    in  eine  Gemeinde 
oder  Kirche  gelten.    Es  mufste  ihm  gleichsam  vorkommen, 
als  habe    der  Unendliche  die  heilige  Schrift  nur  in  Hiero- 
glyphen geschrieben,   die  dem  menschlichen  Verstände  bis^ 
h^r  imerforschbar   und  von  ihm  nur  in  ihren  zunächst  lie-«- 
genden  Bedeutungen    aufgefafst    worden  seyen,    dafs    aber 
durch  ihn,  den  Elias,   die  Hülle,  womit  alle  Völker  ver-» 
hüllt,   und  die  Decke,  womit  alle  Heiden  zugedeckt  gewe- 
sen, hinweggezogen  und  ein  jeder  Mensch  zum  richtigen  Ver- 
ständnisse der  heiligen  Bücher  gebracht  werden  solle.     Der 
kühne  Mann,    der  die  Prinoipien  seines  Systems  mit  voller 
Lieberzeugung  aufgefafst  hafte,    nahm  auch  gar  keinen  An-^ 
Stande  sich  diesen  Folgerungen  mit  einer  bewunderungswer- 
then  Consequenz  hinzugeben   und  sie  durch  einen  gewisse n 
Aufwand  von  Dialectik  sicher  zu    stellen.    Er  ging  dabei 
kcinesweges  darauf  aus,  die  ganze  Profangeschichte  umzu^ 
stofsen ,    er  gab  vielmehr  zu ,    dafs  dieselbe  ihre  historische 
Glaubwürdigkeit  haben  k^nne.      Er  liefs  selbst  die  Namen 
eines    Nebukadnezar,    Gores,    Augustus,    Tibe- 
rius^l)   i|.  a.  m.,    welche  in  der  Bibel  vorkommen,    als 
Namen  wirklicher  Personen  Stäben;    aber  er  behauptete  da- 
bei ,    dafs  die  mit  diesen  Personen  in  Verbindung  gebrach- 
ten Männer  der  biblischen  Geschichte  nur  allegorische  Fi- 
guren  oder  Bilder  seyen,  deren  eigentliche  Bedeutung  erst 
am   Ende    der   Tage   dem  Menschengeschleehte  mitgetheill 
und  dadurch   die  so  oft  mifsverstandene  Auferweckung  von 


21)    Siehe  dat  einzige  wa/tfe  Heil  und  Erlösung  durch  Jetum  Chri^ 
ttum,  S.   97.   50*  05. 
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den  Todten,  die  Anferweckung  von  dem  tödteii  Buchstaben« 
glauben^  bewirkt  werden  würde*  Es  mafoten  demnach  alle 
historische  Nebenpersonen,  welche  |m  doginatischen  Systeme 
Adam  und  Christus  nahe  gestanden .  hatten,  wie  Abra- 
ham, Moses,  David,  Petrus,  Johannes,  Paulus 
u.  a«,  mit  rücksichtsloser  Consequenz  von  dem  historischen 
Schauplätze  abtreten  und  sich  in  die  Form  allegorischer 
Figuren  kleiden  lasseUi.  Wahrscheinlich  wurde  Müller  zu 
dieser  Schriftauffassung  weit  mehr,  durch  die  consequente. 
Ausführung  seines  Principes  hingetrieben,  als  dafs  er  sich 
zuvor  die  Gründe  für  diese  Erkiärungsmanier  deutlich 
entwickelt  hätte^  Denn  was  er  zur  Begründung  dieser 
Auslegungsart  anführt  2^),    dref^t  sich  so  s^iemUch  in  einem 


22)  „  Icli  will , ''  lagt  €r  fn  der  Schrift :  das  einzige  wahre  Heil  und 
Erlösung  durch  Jesum  Christum,  S..  5.,  jjgans  eiDfaUig  mit  meiAeii  Landi* 
leuten  reden,  um  sie  iowohl  aus  dem  wirkUcben  Dateyn  der  Dinge,  als 
auch  aus  Gottes  Wo|:t  zu  überzeugen ,  dafs  wir  Religioneu  allesami^^t  ia 
der  Lehre  des  Worts  Gottes  geirret  und  dasselbe  nicht  recht  verstaiidea 
haben,  und  dafs  uns  auch  Gott  sein  Wort  eben  defswegen  in  allegoriichen 
Qildern  und  Rätzeln  gegeben,  dafs  wir  in  den  Geheimnissen  seines  Wort« 
irren  und  lie  nicht  eher  Terstehen  lollten ,  als  nur  gegen  Ende  der 
bisherigen  Zeit  dei  Fluchi«  Dieses  wird  man  ftup  forgenden  Grundeji  klar» 
deutlich  und  handgreiflich  yeratehen  lernen, 

1)    Die  erste  Ursache ,    dafi  upi  Gott  sein  Wort  In  Bildern  gegeben, 
ist  die  Schöpfung  der  Menschen  in  dieser  onvollkommepen  Natur  auf  Er- 
den ,  die  er  selbst  darzu  hat  dargesetzt  und  also  hat  haben  wollen«    Glau- 
ben und  lehren  nicht  alle  Religionen,   dafs  Gott  allein  der  Schopfeir  aller 
Menschen  sey,     dessen  WiUen  nichts  hindern,    noch  seiner  Macht  wider- 
stehen könne,    nach  Jes^  41,  4.  qap»  43,  13«  und  Cap.  14,  24.,     und  hat 
nicht  auch  geborenwerden   seine  Zeit  bei  jedem  Mefischen?    Pred,    3,  2. 
Hioh  38,  21.     Wer   hätte    denn  Gott  zwingen  wollen,    uns  in  diesi»  Un- 
vollkommenheit   auf  Erden,     und  auf  diese  Art  und  Weise  zu  schaffen, 
wenn  er  es  nicht  gewollt   hatte?  -—    Wenii' der o wegen  nach  Jes.  44,  ^^ 
Gott  selbst   alle  Sfenschen   von  Anfang  her^  und  einen  jeden  za  se^n^r 
eigenep  Zeit  nach  und  nach  %um  Seyn  und  Wesen  ruft,  und  nichts  zeiqei| 
Willen  hindern  kann:     so  ist  aueh  diese  Zeit  des  Verderben«^    dairln  dio 
Menschen    sind  geschaffen  worden,   nicht  wider  iein^n  Willen  entstanden* 
Folglich  ist  es  mit  dem  Fall  Adams  auch  nicht  so,    als  ei  dem  Bnchatabea 
nach  zu  seyn  scheint ,    und  als  das  änfsere  Lehramt  der  Kirche  gcslebret 
|iat.    Weil  also   das   Verderben  und  die  Sfindo  zur  Schopfting  der  Men- 
Ichen  ifn  dieser  Zeit  aothw^ndig  wfUf  P9f  51|  7*i  vb^  ••  vor  ans  gat  «ad 
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Kreise    herum,    «nd  amüfi    als   Folge   seiner  bereits    fesU 
gesetstea  dogmatischen  Ansicht  betrachtet  werden ,    so  daüs 


ndthig  war,  dalii  wir  loldiefl  nlcbt  wvfliteDf  weil  nsf  tcicbef  f Icher  und 
im  Streite  gegen  da«  Bclie  träge  gemacht  hätte:  so  war  diefo  die  ertte 
yriache,  warum  vm  Gott  fein  Wort  ia  lolchea  allegoriichen  QUderq  ai|d 
Bätsein  gegebep  hat^ 

2)  Eine  sweile  Uriachü,  dafi  nni  Gott  sein  Wort  in  allegoriicben  BiU 
dem 'gegeben  hat,  iit,  weil  wir  uniern  Anfang  alt  Kinder  in  der  äufser« 
tten  Unrollkommenheit  nehmen  und  erit  die  Boebitaben  und  Namen  der 
Hinge  lernen  mfiieen.  Darum  hat  vna  auch  Gott  die  Dinge  in  hiito« 
vif  eben  Bildern  und  Getchiebten  gegeben,  sowie  fie  licb  unter  den 
Menicben  auf  Erden  äufserlich  antragen;  hat  aber  (leine  Haaihaitnug, 
Regierung  und  Führung  dem  Menicben  auf  £;rdeq  mit  der  Kirche  darunter 
verdeckt  beschrieben.  Und  well  das  Menschenichaffen  in  dieser  Zeit  bis 
ans  Ende  fortgehen  sollte :  so  muffte  auch  diese  bildliche  Lehre  unter  der 
Decke  bleiben,  bis  jetzt  in  der  O.  C.  (Offenbarung  CAriiti),  da  dag 
Hütte»,  womit  aUe  Vöttter  verhülU  tind,  und  die  Decke,  womii  aUe  Hei^ 
den  oder  VoUesr  uugedeckt  gind,  99U  weggeika»  werden,  Jes.  25,  7.  2  Cor, 
tf  IS.  16.  Es  heifiit  aUe  Völker,  nicht  allein  die  unter  dem  A.  T.,  son- 
dern auch  die  unter  dem  N.  T.  Wir  allesammt  hatten  die  Decke  Mosis 
Sber  unsem  Augen  des  Verstandes,  die  In  Christo,  das  istj  In  der  jetzigen 
Offenbarung  Christi  soU  weggethan  werden. 

3)  Eine  dritte  Ursache,  daüi  nns  Gott  sehi  Wort  In  allegorischen  Bil- 
dern gegeben  hat,  ist  auch  diese :  Weil  nämlich  In  der  bisherigen  gantzen 
Zeit  die  Unvollkommenheit  In  der  Natur  auf  Erden  seyn  und  bleiben  mufste, 
und  zwar  zum  Menschen  Schaffen :  so  war  keine  Erlösung  aus  dem  Verderben 
möglicJi,  weil  das  Böse  die  Oberhand  hatte,  und  haben  mufste ;  damit  aber 
doch  die  Mensohen  sich  an  Gott  und  sein  Wort  halten  und  auf  seine  Hülfe 
und  verbeiff ene  Errettung  aus  der  Noth  trauen  und  bauen  kdnnten :  so  bat 
er  uni)  in  seinem  Wort  die  Hülfe  und  Erldsung  unter  mancherlei  Bildern 
In  die  vorhergehende  und  vergangene  Zeiten  gesetzt.  Dergleichen  sind 
die  AosffihruDg  des  Volks  Gottes  ans  Egypten  durch  seine  starke  Hand  und 
ausgereckten  Arm,  die  Einführung  des  Volks  durch  Jesom  ini  Land  der 
Ruhe  lind  die  Erldsung  durch  Jesom  Christum.  Das  alles  und  dergleichen 
mehr  ist  eins  und  eben  dieselbe  Sache ,  und  ist  zu  der  Zeit ,  wohin  die 
Dinge  in  dem  Bodistaben  gesetzt  werden,  nicht  gesoheben,  und  hat  In  dieser 
gantzen  Zeit  das  Verderben  nicht  geschehen  können.  Denn  weil  das  Böse 
die  O^ierhand  hatte ,  so  waren  die  weltlichen  Regimente  nothlg,  darin  die 
Menschen  in  der  Dlenstbarkeit  mufsten  gehalten  werden,  unterm  Zwang 
and  Cvehorsam,  wie  auch  In  Muhe  und  Arbeit,  nm  ihrer  Nahrung  willen, 
Diefs  war  auch  unsere  Gefangenschaft  In  Babel,  das  beifst,  in  der  Ver- 
wirrujiig,  da  eine  Religion  und  ein  Reich  gegen  das  andere  war.  Daa  Ende 
der  CielBDgenichafl  Babel  aqi  Endo  der  7Q  Jlftlireii  oder  70  Wodien  wird 
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isie  nicht  ans  eindr  wissenäc^haftlicihen  firkISrdng  der  heiligen 
Schrift  gelbst  hervorgegangen  seyn  kann.  Dabei  vereinigte  sich 
gar  Vieles,  was  ihm  diese  Auslegungsart  besonders  anzie^ 
hend  machte  nnd  zngleich  seinem  Egoismus  einen  nicht 
geringen  Vorschub  gewährte.  Denn  der  Phantasie  tind  dem 
Scharfsinne  des  Schriftauslegers  eröffnete  sich  dadurch  ein 
weites  Feld  der  Untersuchung,  da  es  nun  galt,  die  gewöhn« 
liehe  Erklärungsmanier  gaiiz  nmzustofsen  und  in  alleh 
bisher  von  dem  Standpuncte  der  Geschichte  aus  benrtheilten 
Begebenheiten  religiöse  Deutungen  aufzufinden.  Ja,  alle 
jene  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  l^ibelerklftrer  über  das 
Wunderbare  in  dem  luden-  und  Christenthume  bisher  ent- 
gegengestellt hatten,  und  durch  die  scharfsinnigsten  Unter^^ 
«nchungen  doch  nicht  entfernt  Werden  konnten,  schienen  ihm 
durch  die  allegorische  Auslegungsart  ganz  ztt  verschwinden, 
und  erst  durch  seine  Erklärüngsmethöde  glaubte  er  ed 
möglich  zu  machen, '  die  heilige  Schrift  gdgen  die  Angriffe 
des  Skepticismus  sicher  zu  stellen,  und  sie  doch  als  untrdg-* 
liehe  Offenbarttng,  ja,  als  von  Gott  selbst  verfafst  betrachten 
zu  können. 

Bei  dem  Universalismus,  der  ihn  belebte,  war  Hvl 
erwarten,  dafs  er  mit  dieser  Erklärungsmanier  bäi  den  Reli-» 
gionsschriften  der  Juden  und  Christen  nicht  stehen  bleiben/ 
sondern  sie  auf  die  Religionsbücher  der  Heiden  und  Muha-« 
medaner  ausdehnen  wQrde.  Diefs  geschah  auch  wirklich; 
ttnd  Wenn  er  nur  einige  Proben  seiner  Ansicht  über  die 
Stythologie  der  Griechen  und  Römer  mittheilte,  so  beschäf- 
tigte er  sich  mit  desto  gröfserer  Vorliebe  mit  dem  KoroHj 
da  er  in  den  Suren  desselben  ein  zusammenhangendes  Ganze 
vorfand,  und  nicht  so  viele  Mittel  aufzubieten  brauchte,  den 
historischen  Sinn  zu  vernichten,  der  in  den  Religionsschrif- 
ten der  Juden  und  Christen  unverkennbar  hervortrat.  Bei 
dem  Bestreben,    überall   nur  religiöse  Uindeutungen  wahr-* 


daher  aucK  im  Daniel  mit  der  ErlSiung  durch  Christum  am  Ende  in  der 
O.  C.  verbunden ,  da  alle  Sünde  loll  hinweggenommen  werden ,  and  das 
Königreich  dei  Allerhöchsten,  odet  das  Königreich  Christi  auf  Erden 
folgen  BoU,  darin  alles  ein  Hirte  und  eine  fleerde  werden  wird.^ 
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xQtkehmeii,  kann  es  nicht  anflfallen^  dafs  6r  in  den  sinnlichen 
Genüssen,  wodurch  der  Koran  den  gläubigen  Muselmann 
iiir  manche  Aufopferungen  auf  Erden  an  dem  Orte  der  Seli- 
geioi  zu  entschädigen  verspricht,  nur  religiöse  Typen  auf- 
fand. Durch  alle  diese  Folgerungen  erweiterte  sich  ihm 
aber  der  anscheinend  beschränkte  Particularismns  der  Christ- 
lichen Kirche  zu  einem  UnirersalismUSi  in  Welchem  Juden, 
Christen,  Mnhamedaner  und  Heiden  in  tranlicher  Eintracht 
mit  einander  leben  und  durch  die  Enthüllung  des  inikern 
Sinnes  ihrer  heiliged  Schriften  zu.  eio^m' 'grofself  Bruder« 
bucide  Tereinigt  werden  würden. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  Müllet  auch  an  dem 
Kanon  der  Alt-  und.  Neutestamentlichen  Bücher  anstofsen 
und  demselben  eben  so  eine  apdere  Begründung  unterlegen 
würde,  tn  dem  bisher  üblichen  dogmatischen  Systeme  hatt6 
man  ja  dio  Bücher  der  heiligen  Schrift  in  den  Kanon  auf- 
genommen! Von  d^ren  Verfassern  man  nachweisen  konnte, 
dafs  sie  unter  dem  EiojBusse  der  InspirUtion  gestanden  hat- 
ten ^  und  die  Annahme  der  Inspiration  wurde  wieder  durch 
die  Authentie  und  Ititegrität  dieser  Bücher  bedingt.  Nun 
konnten  ihm  aber  die  meisten  Gründe.,  welche  man  für  die 
Authentie  und  Integrität  derselben  anführte,  nur  als  unge- 
nügend erscheinen;  die  historischen  Beweise  insbesondere, 
welche  man  dafür  aufstellte,  mufsten  ihm  bei  seiner  Ansicht 
über  die  Entstehungsart  der  heiligen.  Bücher  als  irrig  vor- 
kommen. Es  blieb  ihm  daher  nichts  Anderes  übrig,  als  zu 
einer  andern  Begründung  des  Kanons  seine  Zuflucht  siu  neh<^ 
men,  und  er  glauj)te  sie  in  der  Gott^swürdigkeit  finden  zu 
können.  Alle  Schriften  der  alten  Zeit,  die  ihm  nämlich  got- 
tesivürdig,  d.  h«  mit  seinen  Ansichten,  über  die  Entwickelung 
des  Gottesreiches  übereinstimmend  erschienen,  oder  eine  die-» 
ser  Idee  gemäfse  Deutung  zuliefsen,  galten  ihm  als  heilige, 
TOD  Gott  selbst  Terfafste  Beligionsschriften.  Hierdurch  muffte 
sich  ihm  aber  die  Zahl  der  Alttestamentlichen  Bücherei  wie 
bereits  oben  bemerkt  wurde,  nicht  nur  sehr  vermehren,  son- 
dern er  fügte  auch  dem  Neuen  Testamente  mehrere,  unter 
dem  Namen  der  Apokryphen  bekannte  Schriften  bei,  wie  dai 
Buch  Henoch,  das  Testament  der  12  Patriarchen^  das  Evam- 
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gelinm  de$  Jacobuf^  den  Brief  den  Barnaba$^  den  Hirlen 
des  Hermai^^)  m  a.,  und  legte  auf  deren  kanonisches  An- 
sehen einen  um  so  grofsereti  Werth|  weil  er  ans  diesen 
Schriften  erweisen  su  können  glaiibte,  dafs  die  Christliche 
Kirche  einige  Jahrhunderle  später  hervorgetreten  wäre,  als 
nian^  nacA  der  gewöhnliciien  Zeitrechnung  anzunehmen 
pflegte. 

Wiewohl  Müller  auf  eine  weit  schnellere  Verbreitung 
seiner  Lehre  gerechnet  haben  mochte,  so  konnte  ihn  doch 
das  yergebliche  Bemühen,  derselben  £ingang  an  Höfen  zu 
verschaffen,  keinesweges  abschrecken,  vielmehr  gab  diefir 
gerade  Veranlassung,  seine  religiösen  Ansichten  noch  voll- 
ständiger auszubilden.  Er  hatte  sich  nämlich  jenem  Chi«* 
liasjiius  ergeben,  der  isu  allen  Ze^eo  Anhänger  ip  der 
Chrisilichen  Kirqhe  gefunden  hat,  uAd  stets  bei  'grpfsen 
politischen  Bewegungen  sejbr  lebendig  |iervQrgeti:eten  ist. 
^Mit  diesem  Glauben  verbaiid  sich  aber  fipch  di^  Annahme 
des  Antichristen,  der  vorher  erscheinen  und  als  erklärter 
"Widersacher  der  Wahrheit  auftreten  werde«  Im  Anfange 
mochten  Müllers  chiliastiscbe  Uofl'npngen  diese  Ausbildung 
noch  nicht  erlangt  haben,  da  er  auf  einen  bedeutenden  Wi- 
derstand nicht  gerechne^t  zu  haben  scheint.  Aber  nun  hatte 
ihn  ja  jener  grofse  König,  dem  er  so  vertrauensvoll'  genaht 
war,  so  schnöde  verworfen  und  seiner  Messianität  so  offen 
gespottet:  wer  konnte  ihm  jener  Feind  aller  Wahrheit  wohl 
anders  seyn,  als  eben  jener  bis  dehin  so  hoch  geschätzte, 
allgemein  verehrte  Monarch?  Wirklich  erhielt  auch  seine 
religiöse  Ueberzeugung  diese  Richtung;  und  als  es  nun  im 
Laufe  der  Zeit  offenkundig  wurde,  dafs  Friedrichs  Re- 
ligionsansichten sehr  frei  wären  uad  Deismus  und  Natura* 
lismus  unter  seinem  Scepter  Schutz  und  Sicherheit  fänden : 
so  glaubte  er  in  ihm  und  dem  ganzen  Heere  der  Neologen 
die  Idee  des  Antichristen  verwirklicht  zu  finden  Er  widmete 
dieser  Ueberzeugung  eine  eigene  Schrift,  und  suchte  es  in 
seinem  ßlicAael  in  der  Offenbarung  Jesu  Christi  näher 
nachzuweisen,  dafs  man  in  jenem  Könige  und  seinen  Verbün-» 


23)  D§r  neu  entdeckte  AntieAritt,  8.  C^ 
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deten  den  Antichristen  zu  soclien  habe«  Besonders  War  ihm 
die  Stelle:  Dan.  11,  36.  37.  sehr  bezeichnend. 

Es  ist  nicht  nnwahrscheioli^sh ,  dafs  Muller  glmch  An- 
fangs die  Geistlichen,  welchen  er  Zntranen  schenkte^  in 
seine  Offenbarangen  einzuweihen  suchte  und  an  ihnen  eine 
Hauptstütze  zn  finden  hoffte«  Er  scheint  diefis  bereits  ge- 
than  zn  haben,  ehe  er  Frankfurt  verliefs,  wenigstens  wird 
diese  Ansicht  ddrch  tnehrere  Aeufserungen  bestätigt.  Indes- 
sen konnten  diese  Männer  den  Ansichten  Maliers  unmöglich 
beipflichten.  Statt  den  Verirrten  lieb^ivöU  zurechtzuweisen, 
*tiuf  psychologischem  Wege  seiner  Schwärmerei  entgegen  zn 
arbeiten  und  ihm  ein  tieferes  Studium  der  Geschichte  anzn- 
rathen,  mochten  sie  den  sonst  Fleckenlosen  lieblos  von  sich 
Weisen  und  nach  den  strengeren  Grundsätzen  jener  2eit 
als  Irrlehrer  Torketzem.  Nichts  dankte  ihnen  dann  wohl 
seltsamer,  als  wenn  sio  diesen  nenem  Propheten  in 
Haarbentel  und  Perücke  einhergehen  sahen,  und  gar  nach* 
her  hörten,  dafs  er  ein  Musicus  sey.  Mit  einer  nnbesdhreib- 
lichen  Wnth  fällt  er  daher  in  seinen  Schriften  über  den 
geistlichen  Stand  her,  und  manche  seiner  Zeitgenossen 
mochten  sich  wohl  nur  deshalb  an  ihn  anschliefsen  und 
seine  Bestrebungen  begünstigen,  we^  sie  in  dieser  Hinsicht 
gar  sehr  mit  seinen  Ansichten  harmonirten.  Besonders 
mufiste  Pastor  Götze  zu  Hamburg,  dieser  strenge  Verthei- 
diger  des  kirchlichen  Dogmatismus^  die  wildesten  Aus- 
brüche seiner  Leidenschaft  erfahren,  und  es  scheint  beinahe, 
dafs  er  sich  persönlich,  aber  vergeblich  bemüht  hatte,  die 
strengere  Orthodoxie  dieses  eifrigen  Mannes  zu  erschüttern. 
Ueberhaupt  *war  Müller  jeder  JPacultätsgelehrsamkeit  von 
Herzen  gram,  weil  er  von  ihr  schriftlich  und  persönlich  die 
kräftigsten  Zurechtweisungen  erhalten  mochte,  auch  wahr-* 
scheinlich  nnter  acht  wissenschaftlich  gebildeten  und  gelehrten 
Männern  keine  Anhänger  zählte.  Er  konnte  daher  seinen 
Aerger  über  diese  Mifskennung  gar  nicht  zurückhalten ,  und 
spricht  bald  in  seinen  Schriften  von  dem  Henschreckenheeie 
der  Universitäten,  bald  von  den  gelehrten  Nachteulen. 

So  wenig  Anhänger  demnach  Müller  unter  dem  ge- 
lehrten Stande  finden  mochte,  so  günstige  Aufnahme  scheint 
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er  bet  allen  Unznfriedeneii ,  Chiliasten  nnd  Separatisten  je- 
ner Zeit  gefanden  zu  haben,  und  er  hatte,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde ,  nicht  nur  nnter  Angesehenen  manche  kräfp 
tige  Beschützer,  sondern  er  zählte  auch  nnter  dem  Volke 
viele  Anhänger,  Ton  denen  er  zuweilen  sehr  rfihrende  Bei- 
spiele einer  treuen  Freundschaft  mittheilt 

Alä  sich  später  Müller  durch  Schriften  Eingang  za 
verschaffen  suchte^  so  mufsten  seine  Ansichten  sich  bei  ihm 
so  festsetzen  und  sein  ganzes  Wesen  dergestalt  durchdrin- 
gen, dafs  ihn  Nichts  mehr  von  seinem  religiösen  Wahne 
zurückbringen  konnte.  Bei  Abfassung  seiner  Schriften  ging 
er  nach  einem  gewissen  Plane  zu  Werke.  In  den  drei  ' 
Theilen  des  Buchs  der  Welt  begründete  er  seine  Keligions- 
ansichten  dogmatisch,  hierauf  liefs  er  über  die  Bücher  des 
A.  und  N.  T.  eine  Menge  erklärender  Schriften  folgen,  machte 
sich  alsdann  an  die  Erklärung  des  Talmuds  und  der  Rab- 
binen,  und  wies  in  seinem  Alkoran  Muhameds  die  Göttlich- 
keit dieser  Schrift  und  ihre  innere  Uebereinstimmung  mit 
der  Offenbarung  Christi  nach«  Da  er  indessen  noch  zu 
zeigen  hatte,  wodurch  denn  die  Christliche  Kirche  in  diese 
äufsere  Buchstabenlehre  gekommen  sey:  so  liefs  er  in  sei- 
nem entdeckten  Antichristen  eine  Kirchengeschichle  folgen, 
worin  er  die  Regenten  der  Christenheit,  ,so  wie  die  Päpste 
und  Reformatoren  vor  seinen  Richterstuhl  fordert  und  furcht- 
bare Yerdammungsurtheile  über  dieselben  ausspricht.  Nur 
ein  Schwenkfeld^  Arndt,  Böhme  und  andere  der- 
gleichen Männer  konnten  Gnade  vor  seinen  Augen  finden. 

Ganz  eigen  fand  sich  Müller  überrascht^  als  er  im 
Laufe  der  1770r  Jahre  bemerkte,  dafs  man  in  der  Exegese 
allniälig  freiere  Grundsätze  geltend  machte  und  auf  ver- 
schiedene Stellen  der  heiligen  Schrift  die  allegorische 
Auslegungsart  anzuwenden  suchte,  auch  manche  Dogmen 
des  kirchlichen  Systems  zu  verwerfen  oder  rationalistisch 
zu  deuten  anfing.  Bei  der  Eigenliebe,  womit  er  stine 
Leistungen  zu  betrachten  pflegte,  war  er  Anfangs  geneigt, 
seiner  Person  diese  grofse  UmT^andlung  zuzuschreiben 
und  auf  die  freieren  Tlieologen  seiner  Zeit  die  Worte 
der    Schrift   anzuwenden:    Hätt^   ihr   nicht   mit    meinem 

Ift'st,  theoU    Zeiisc/tr,  ir,  %  18 
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Kalbe  gepfiügetj  ihr  hättet  mein  Räthiel  nicht  ge- 
troffen (Rieht.  14, 18.^.  Da  er  aber  endlich  bemerkte,  da& 
man  unabhängig  von  ihm  eine  gänzliche  Revision  des  kirch- 
ychen  Lehrbegriffs  beabsichtige :  so  sah  er  die  Bestrebungen 
der  Deisten  und  Neologen  seiner  Zeit  als  ein  neues  Zeichen 
der  baldigen  Auflösung  der  äufsern  Kirche  an,  und  glaubte 
durch  seine  Offenbarungen  nur  allein  die  Göttlichkeit  der 
heiligen  Schrift  retten  zu  können.  Er  schrieb  daher  schon 
1773  den  feiten  Grund  det  Worts  Gottes  gegen  die  Frei' 
geister  und  Bibehtürmer.  Als  aber  Lessing  die  Wolfen- 
büttler  Fragmente  herausgab :  so  fiel  er  mit  einem  gewissen 
Uebermuthe  über  denselben  her,  und  wies  in  seiner  Schrift: 
Der  Sieg  der  Wahrheit  über  die  Lügen  des  Wolfenbütteischen 
Fragmentisten  (1780)  nach,  in  welche  unauflösliche  Zweifel 
man  sich  verwickle,  wenn  man  bei  der  Schriftforschung  nur 
den  historischen  Weg  betrete.  Er  selbst  äufsert  sich  über 
die  Richtung  des  theologischen  Zeitgeistes  in  einer  seiner 
Schriften  2*)  also:  „Einige,  als  Voltair,  der  Graf 
Schm.ettau  und  viele  dergleichen,  verwerfen  Gottes  Wort 
ganz  und  gar,  haben  öffentlich  dagegen  geschrieben  und 
es  den  lauteren  Betrug  genannt;  glauben  auch  an  keine  Un- 
sterblichkeit der  Seele,  und  weder  Himmel  noch  Hölle,  we- 
der Strafe  noch  Belohnung.  Andere  sind,  welche  zwar  die 
Bibel  nicht  ganz  verwerfen ;  doch  werfen  sie  daraus  hinweg, 
was  ihnen  gefallt,  und  wollen  also  die  Bibel  selbst^  oder 
auch  die  Lehren  der  Kirchen  und  Schulen  verbessern  nach 
den  Grillen  ihres  eigenen  Geistes  und  nach  der  falschen 
Weisheit  dieser  Welt.  Von  diesen  sind  Semler,  Bahrdt, 
Basedow  und  viele  Andere  ihres  Gleichen  mehr,  die  von 
den  äufseren  systematischen  Lehren  der  Kirche  abweichen, 
doch  aber  leichtsinnig  sind  und  endlich  in  eine  Freigeiste- 
xei  verfallen,  und  nichts  Inneres  und  auch  nichts  Aeufseres 
vom  Worte  Gottes  mehr  halten.  Hierzu  gehören  denn  alle 
unsere  heutige  Philosophen.  Endlich  sind  denn  auch  die 
besonders,  welche  den  von  ihren  gottlosen  Kirchen* Vätern 
gemachten  groben  Buchstabenglauben  mit  Heftigkeit  verfech- 


24)  Der  neu  entdeckte  AnttcArist,  S.  435. 


ein  Schwärmer  des  18.  Jahrhunderts.         275 

ten  und  auf  die  todten  Buchstaben  in  der  Schrift,  wie  die 
Hunde  auf  die  Knochen,  fallen.  Diese  setzen  sich  denn 
nothwendiger  Weise  gegen  die  vorgedachten  Bibelstiirmer  und 
Freigdster,  und  nicht  nur  gegen  diese,  sondern  auch  gegen 
alle  Zeugen  der  Wahrheü.  Diese,  die  drei  Arten  von  Ge- 
lehrten ,  die  BibelstQrmer ,  die  Bibialflicker  und  die  groben 
orthodoxen  Zänker^  müssen  zum  Zerbrechen  dienen,  da  ein 
Theil  derselben  die  Regenten  ganz  in  die  Freigeisterei,  der 
andere  in  eine  falsche  Verbesserung  der  Kirche  und  der 
dritte  in  eine  Yertheidigung  der  groben  Buchstaben  -  Ortho- 
doxie fuhrt,  darin  sie  endlich  gegen  einander  kommen  und 
einander  selbst  zerbrechen  müssen/^ 

Schon  früher  hatte  Müller  in  seiner  Erklärung  des 
Propheten  Daniel  die  Auflösung  der  sichtbaren  Kirche  auf 
das  Jahr  1777  festgesetzt.  Da  er  aber  fand,  dafs  seine  Be- 
rechnungen nicht  ganz  richtig  seyen :  so  empfand  er  darüber 
grofse  Scrupel,  und  es  blieb  ihm  nichts  Anderes  übrig,  als 
neue  Berechnungen  anzustelleff  Er  schlägt  daher  in  der 
Erklärung  der  Offenbarung  Johannes  in  der  Nacherinnerung 
vor,  dafs  man  3^  Jahre  weiter  zählen  müsse,  alsdann  werde 
Alles  richtig  seyn.  Habe  doch  auch  Jonas  in  jenem  Bilde 
das  Ende  Ninive's  verkünden  müssen,  und  es  sey  doch  noch 
nicht  gekommen,  Jon.  3,  4.  Wenn  also  einzelne  Spötter 
fragen  wollten :  Wo  bleibt  die  Verheifmng  Meiner  Zukm/ftf 
2  Pet.  3,4.:  so  antwortlp  darauf  die  Schrift:  ob  sie  ver^ 
zeucht,  90  harre  ihrer ^  sie  wird  gewißlich  kommen  und  nicht 
verziehen.  Habac.  2,  3. 


IV. 

Soll  ich  nun  den  Totaleindruck  näher  bezeichnen,  den 
die  ganze  Eigenthümlichkeit  Müllers  in  mir  erweckt  hat :  so 
erscheint  er  mir  als  ein  pbantasiereicher  Erfinder  eines  Un- 
geheuern^ in  seiner  Art  einzigen  Systems,  der  bei  der  Er- 
klärung der  heiligen  Keligionsurkunden  einer  höheren  Bevoll- 
mächtigung nicht  entbehren  zu  können  glaubte,  und  auch  fest 
überzeugt  war,    dafs  er  derselben  gewürdigt  worden  sey. 

18* 
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Bei  allen  seinen  Verstandesirrthumern  bleibt  er  seinem  Ge- 
mülhe  nach  ein  frommer  und  gottesfurchtiger,  bei  allen  sei- 
nen Verdammungsurtheilen  doch  auch  von  der  andern  Seite 
€in  menschenfreundlicher,  und  bei  allem  Unvernünftigen  und 
Widersinnigen  seines  Systems  doch  ein  viel  Wahres  erken- 
nender und  manches  Gebrechen  in  der  Christenwelt  mit  Recht 
tadelnder  Mann.  Er  hat  sich  bei  seinem  grofsen  Talent  und 
dessen  Entwickelnng   selbst  nicht  begriffen,    oder  unrecht 
begriffen,  und  sich  dieses  Talent  nicht  anders,  als  durch  ein 
Wunder  erklären  können*    Er  hat  Alles  in  seiner  subjectiven, 
obwohl  irrigen  Ueberzeugung,    dafs  es  so  Wahrheit  und 
der  einzige  Weg  des  Heils  sey,  und  in  der  besten  Meinung, 
Gott  und  der  Wahrheit  seines  Wortes  einen  Dienst  zu  thun, 
gethan  und  geschrieben.  Sein  Leben  ist  daher  durchaus  als 
verfehlt  zu  betrachten.     Bei  einer  besseren  Leitung,     einer 
gründlichem  Bildung  würde  er  ein  Wohlthäter  seiner  Zeit- 
genossen und   ein  Segen  der  Nachwelt  haben  werden  kön- 
nen.   Beidesist  er  nicht  g^orden. 


Von  den  zahlreichen  Schriften  Müllers,  die  eigentlich 
nie  in  dem  Buchhandel  erschienen  sind,  und  nur  insgeheim 
an  mehrere  Buchhandlungen  in  Deutschland,  Holland  und 
Dänemark  zum  Vertriebe  verschickt  wurden,  sind  mir  fol- 
gende bekannt  geworden  oder  auch  wirklich  zu  Gesichte 
gekommen: 

1)  Elias  mit  dem  Buche  der  ganzen  Weli  an  die  ganze 
fFelt.  Des  ersten  Theils  1.  Tom.  Geschrieben  im  Thale 
Josaphat  1767.  —    320  S.  8. 

2)  Das  Buch  der  Schöpfung  ^  der  2.  Theil  des  Buchs 
der  Welt.  —    Ohne  Druckort  und  Jahrzahl.  882  S.  8. 

3)  u5n*iD^rt  DUä,  d.  i.  der  dargesetzte,  ausgebreitete, 
erklärte  Name  Gottes  Jehovah,  sammt  dem  Bericht  vm 
der  wahren  Beschaffenheit  des  Talmuds  der  Juden  und  der 
darin  befindlichen  Cabbala.  3.  Theil  des  Buchs  der  gan- 
zen Welt,  an's  Licht  gestellt  von  Elias  am  Tage  Jehovah 
Zebaoth.  —    Ohne  Druckort  und  Jahrzahl.  398  S.  8. 

4)  Abraham  der  Segen  aller  Völker  zu  Anfrichtung 
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de$  Beicht  de$  Allerhöchsten  ah  des  KSnigreich$  Chriiti  in 
den  letzten  Tagen.  1769.  236  S*  4.  —  Ohne  Druckort.  Siehe 
Allg.  Deutsche  Bibl.  B.  24.   S.  581  f. 

5)  Elias  Artista  mit  dem  Stein  der  Weisen.  Geschrie- 
ben in  den  Tagen  der  Offenbarung  Jesu  Christi.    Elias. 

—  204  S.  4.    Ohne  Jahrzahl  (1770). 

(Wurde  in  dem  Schlosse  zu  Berleburg  von  dem  Ver- 
fasser geschrieben.  Vgl.  AUg.  Deutsche  BibL  a.  a.  O.  S.  582  f.) 

6)  Die  Versöhnung  Israels  mit  Gott  am  grojsen  Ver^ 
sVhnungsiage.  Ohne  Druckort.  Den  18.  Februar  1770.  330  S.  4. 

7)  Das  Testament  und  der  Segen  Jakobs  über  seine  Kin^ 
der, idie  i2  Stämme  Israels  u.  s.  w.  Ohne  Jahr  nnd  Druckort 
(1770).  104  S.  4.  {\g\.  Allg. Deutsche Ba&l.B.9uO.  S.582f.) 

8)  Sendschreiben  an  Herrn  Emanuel  von  Schwedenborgj 
betreffend  die  Geistererscheinungen  und  deren  Beschaffen^ 
heit.  Geschrieben  vor  den  Pforten  Bam^ä  den  28.  Juni  1771« 

—  122.  8.  8. 

Dieses  Buch  Ist  nur  in  der  Handschrift,  vorhanden. 

9)  Michael  in  der  Offenbarung  Jesu  Christi^  gesehrieben 
an  den  Pforten  Borns  1771.  —    96  S.    8* 

10)  Elias  mit  dem  Alkoran  Muhameds  in  der  Offenbu-^ 
rung  Jesu  Christi.  Zur  Versammlung  aU^  Völker  in  einem 
einigen  Glauben  an  den  einigen  Gott^  der  da  ist  der  VeUer 
aller  Menschenkinder,  Maleachi2, 10«  •—  Ohne  Druckort,  1772. 
396  S.  8. .  Am  Ende  steht  geschrieben :  an  den  Pforten  Bam'i 
den  27.  Nov.  1771.  Elias. 

11)  Elias  mit  der  Lehre  des  Talmuds.  1772. 

12)  Der  veste  Grund  der  Wahrheü  und  Göttlichkeü 
des  Worts  Gottes  gegen  die  Freigeister  und  Bibelstürmer 
der  jetzigen  Zeit.  1773. 

13)  Der  Prophet  Daniel  in  seiner  A^ferweokung  am 
Ende  der  Tage.  1773.  —    345  8.  8.    < 

14)  Da»  Buch  der  Pflichten  dee  Herzene  von  Rabbi 
Bechai.  1.  Theil  1774 695  S.  8, 

15)  Das  wahre  Israel  Gottesj  geschrieben  in  der  VU" 
terpfatz  zu  S.  in  den  Tagen  Pürim.  1775.  —    200  S.  8. 

16)  Das  Licht  in  der  Finsternifs  aus  dem  Lande  Mit- 
ternachU  —   Gedruckt  im  Haag  im  Jahre  1776.  272«  S.  8. 
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17)  Ai{f geklärte  Beschaffenheit  der\%  Stämme  liraeis. 
Geschrieben  im  Lande  meiner  Geburt^  den  10.  JFebr.  1777* 
—  160  S.  8. 

1^  Das  ettige  Evangelium  in  der  Offenbarung  der 
Kinder  Gottes.  1778.  —  328  S.  8.  Am  Eode  steht  Elias. 

19)  Der  entdeckte  Antichrist  als  der  2.  Tom.  1.  Theils 
des  Buchs  der  Well.  1778.  —  452  S.  8.  Ohne  Druckort. 
Geschrieben  in  dem  Thale  Josaphat  in  der  Weizenemdte. 
Elias.  * 

20)  Die  Offenbarung  St.  Johannes  des  Theologen,  ge^ 
schrieben  den  11.  Dezember  1778  an  dem  Ort^  den  mir 
Gott  von  Anfang  an  bereitet  hat.  (Wahrscheinlich  meint 
er  den  Ort  im  Holsteinischen,  wohin  er  sich  öfters  zurück- 
zog.) —    420  S.  8. 

21)  Kurzer  Begriff  und  Beweis  von  dem  Grund  und 
der  Wahrheit  des  Worts  Gottes  überhaupt.  1779. 

22)  Der  Sieg  der  Wahrheit  des  Worts  Gottes  Ober 
die  Lügen  des  Wolfenbüttelschen  Bibliotheiarii,  Ephraim 
Lessing^  und  seines  Eragmentenschreibers  in{  ihren  Läste-^ 
rungen  gegen  Jesum,  Chris  tum,  seine  Jünger  ^  Apostel  und 
die  ganze  Bibel.  Gedruckt  im  Jahre  1780.  —  266  S.  8.  Von 
S.  208  an  folgt  i  Anhang  über  das  Glaubensbekenwtntfs  von 
Carl  Friedrich  Bahrdt. 

23)  Das  einige  toahre  Heil  und  Erlösung  durch  Jesum 
Christum,  sammt  der  einigen,  ewig  bleibenden  Wahrheit 
des  Worts  Gottes  in  den  2  Testamenten.  Die  aber  in 
der  allegorischen  oder  bildlichen  Lehre,  daf  ist,  in  dem 
geheimen^  innern  Sinn  des  Geistes  Gottes  und  nicht  in  der 
buchstäblichen  Historie  der  Dinge  enthalten  ist. 

Wissenbach  den  27.  Jan.  1781.  —   215.  8.  8. 

Diese  Schrift  (gedruckt  zu  Berleburg)  ist  zum  Besten 
seiner  Landsleute  geschrieben,  und  er  bezeichnet  sich  darin 
zum  ersten  Mal  mit  seinem  wahren  Namen  Daniel  Müller. 


Von  Anhängern  Müllers  sind  folgende  Schriften  erschienen: 

1)  Die  zwi^ache  Posaune  des  Friedens  und  Kriegs  von 
Jonathan  Greis  im  Lande  Babels.  1772«  —  176  S.  8. 
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Die  Dicdon  dieser  Schrift  verräth  einen  Undern  Verfas« 
ser^  als  Müller«  £s  ist  wahrscheinlich  der  Baron  von 
Cossel. 

2)  Die  Erkenntnifs  Gottes  j  des  Menschen  und  der 
zwei  Welten.  Von  einem  Liebhaher  der  Weisheit^  die  im 
Verborgenen  ist^von  Jonathan.  —  Ohne  Druckort.  98  S.  8, 

Wahrscheinlich  von  demselben  Verfasser. 

3)  Bufstagspredi^t  von  Christian  Bude^  Pfarrer  zu 
Mengerskirchen.    1772.  —    Ohne  Druckort.  36  S«  8. 

4)  Kurze  Nachricht  eines  Freundet  vom  Elias.  16  S.  4. 
Ohne  Jahrzahl  und  Druckort. 


Die  Lecture  aller  Schriften  Mnllera  ist  höchst  ermü- 
dend, und  man  kann  sich  nur  ihres  sonderbaren  Inhalts 
wegen  damit  befassen.  Sie  tragen  sämmtlich  das  Gepräge 
eines  zwar  scharfsinnigen  und  mit  dem  Inhalte  der  heiligen 
Schrift  sehr  vertrauteni  aber  doch  nicht  grundlich  gebildeten 
Verfassei's ,  der  sich  in  seinen  Beweisführungen  immer  wie- 
derholt und  durch  seine  Ausfälle  und  Verdammungsurtheile 
nur  ein  unbehagliches  Gefühl  erweckt.  Da  sie  indessen  sehr 
populär  geschrieben  sind^  und  die  dialectischen  Wendungen 
mit  kräftigen  Bibelstellen  belegt  werden:  so  ist  der  Eindruck, 
welchen  diese  Schriften  bei  dem  minder  Gebildeten  hervor- 
bringen, gewöhnlich  grofs,  und  erzeugt  bei  denselben  eine 
hohe  Verehrung  für  den  Verfasser. 

Geringschätzung  oder  Verachtung  dieser  Person  wird 
daher  von  seinen  Anhängern  für  offenbare  Gotteslästerung 
angesehen.  In  politischer  Hinsicht  könnte  diese  religiöse  An- 
sicht bei  grösserem  Anhange  dieselbe  Widersetzlichkeit  er- 
zeugen, die  man  öfters  bei  Separatistenvereinen  Vorfindet, 
da  in  dem  Reiche  Christi  völlige  Gleichheit  eintritt  und  die 
Herrschaft  der  Regenten  ein  Ende  erreicht  hat. 


Ob  sich  noch  jetzt  im  nördlichen  Deutschland  Anhänger 
dieser  Offenbarung  vorfinden,  und  vielleicht  die  vor  wenigen 
Jahren  stattgehabten  kirchlichen  Umtriebe  in  Pommern  damit 
Zusammenhang    haben ,    ist  mir  unbekannt.     Eine  nähere 
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Verbindang  «chelnt  wenigstens  unter  den  einzelnen  Vereinen 
nicht  zu  bestehen. 

Nach  der  Entfernung  Müllers  mufste  auch  sein  Anhang 
abnehmen,  besonders  da  der  grofse  Gerichtstag  nicht 
herangenaht  war,  und  Viele  mochten  wohl  in  ihrer  lieber- 
Zeugung  wankend  geworden  *  seyn*  Da  indessen  die  bald 
eingetretene  Französische  Revolution  auf  eine  gänzliche  Zer- 
störung der  herrschenden  Kirche  hinaftarbeiten  schien  ,  und 
die  öftern  Törkenkriege  die  Hoffnung  immer  wieder  von 
Neuem  rege  machten »  dais  Müllers  Voraus  Verkündigungen 
in  baldige  Erfüllung  gehen  würden:  so  erhielten  sich,  wie 
schon  oben  gezeigt  worden,  im  Nassauischen  Anhänger  von 
ihm  bis  auf  den  heutigen  Tag,  die  sich  bisweilen  noch 
etwas  vermehrt  zu  haben  scheinen.  Die  Türkenkriege 
setzten  gewöhnlich  diese  Sectirer  in  eine  sehr  lebhafte  Be- 
wegung, und  veranlafsten  sie  auch,  in  den  Jahren  1826 
und  1827  ans  dem  geheimnifs vollen  Dunkel  hervorzutreten, 
mit  dem  sie  bis  dahin  stets  umhüllt  gewesen  waren.  Mit 
ihren  Glaubensgrundsätzen  thun  sie  aber  sonst  sehr  ge- 
heim, da  sie  vom  Volke  als  Abtrünnige  vom  Christenthume 
betrachtet  werden«  Nur  im  Stillen  werden  zuweilen  Prose- 
lyten  gemacht. 

Früher  besuchten  die  meisten  unter  ihnen  den  öffentli- 
chen Gottesdienst  und  nahmen  Theil  am  heiligen  Abend- 
mahle, weil  sie  die  äufsern  Uebungen  der  Religion  so 
lange  für  nöthig  hielten,  bis  das  Zerbrechen  der  sichtbaren 
Kirche  anfange.  In  neuerer  Zeit  verwerfen  sie  gewöhnlich 
die  Sacramente  und  erscheinen  nicht  in  der  Kirche.  Einige 
scheinen  auch  alles  Positive  abzuleugnen  und  Müllern  in 
seinen  Aeufserungen  ganz  mifsverstanden  zu  haben,  da  sich 
die  Wolfenbüttler  Fragmente  sehr  häufig  'in  ihren  Händen 
finden. 

Es  ist  anzurathen,  dafs,  wenn  man  Mitglieder  dieser 
Secte  in  der  Gemeinde  hat,  man  sie  ihres  Glaubens  leben 
lasse,  so  wie  dafs  man  nicht  unberufen  Unterredungen  mit 
denselben  anknüpfe,  sie  freundlich  und  liebreich  behandele, 
dagegen  Conventikel  nicht  gestatte,  und  im  erforderlichen 
Falle  policeiliche  Einsehreitungen  erwirke. 
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Die  Mitglieder  dieser  Secte  nennen  sich  Freunde  Mül- 
lerin   Sie  beschäftigen  sich  in  ihren  religiösen  .Zusammen'»' 
künften  mit  Auslegung  der  heiligen  Schrift  im  Müllerschen 
Geiste;  sie  halten  sich  demnach  nur  allein  an  die  allegorische 
Erklärungsmanier,  die  sie  für  die  einzig  richtige  ansehen, 
sie  geben  aber  dabei  zu,  dafs  die  Bestimmung  des  Weitendes 
ein  Geheimnifs   sey ,    das   auch  Müller  nicht  habe  enthüllen 
können.  Die  Lehre  selbst  schöpfen  sie  aus. seinen  zahlreich 
hinterlassenen  Schriften,  denen  sie  ein  gleiche^  Ansehen  mit 
der  Bibel  zuschreiben.    Diese  sind  indeüs  jetzt  nur  noch  in 
Bücherversteigerungen  zu  erhalten^     und   sie   werden   von 
Müllers  Anhängern   gewöhnlich  um  einenü^riJiohen  Preis 
angekauft.    Ich  selbst  war  mehrmals  Zeqge,  4afr  einzelne 
Theile  mit  einem  Dukaten  und  höher  bezahlt  wurden«    Der 
Besitz  derselben  wird .  übrigens  sehr  gehfeäm  gehialten,  und 
man  unterläfst  nicht,   sie  in  dem  veirborgensten  Theile  dea 
Hauses  aufzubewahren.    Aucii  fandeii  gewöhnlich  die  relii« 
giöscn    Zusammenkünfte    in   grofi|er    Verborgenheit  .Statt« 
Diese  ;  ängstliche  Zurüokgezogenheit  ecklärtr  tfdi  ansnidem 
Hasse  ^  womit  das  Volk  das  geheimnifs  voUeiTreibeixi  dieser 
Sectirer  betrachtet,  so  wie  aus  der'  Strenge, -womit  ^  allen 
Zeiten  das  lichtscheue   Conventik^lwesen  ppliceilic^  'gehin^* 
dert  worden  ist.  Da  es  ohne  Zweifel;  ganz  auüser  dem  Plane 
Müllei^s  lag,:  eine  religiöse  Secte  zu  stiften,  und  sein  Haupt- 
bestreben nur    dahin  ging,    die   Weit  auf  die  grofse  Um-; 
Wandlung  vorzubereiten,    und  sie   zur  Annahme  der  neuen 
Ofifiänbärung ,    die   er  als  den  einzigen  Weg  zum  Heile  an* 
sab,  zu  bewegen:    so    ermangelt  diese   Gesellschaft   allet 
kirchlichen  Einrichtung,    die   man  sonst  wphl  bei  separati- 
stischen Vereinen  vorfindet.'  Es  ist  d^her  zu  erwarten,  dafs 
diese    Sectirer    die  Verirrungen   Müllers,    der    sich    durch 
sein   Verschwinden    und    durch    die    Nichterfüllung    seiner 
Verheifsungen     hinlänglich    als   Schwärmer   bewiesen   hat, 
zur    Genüge    einsehen,    das   Irrige    ihrer  Ueberzeugungen 
nach   und  nach  aufgeben',    und  in  den  Schoofs  der  kirchli« 
eben  Gemeinschaft  wieder  zurückkehren  werden,   der    sie 
ursprünglich  angehörten,    und  an  die  sie  durch  so  manche 
Bande  der  Liebe  und  Freundschaft  geknüpft  sind.    Nur  auf 
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diese  Weise  werden  sie  die  unzweifelhaften  Ausspruche 
Jesu  und  eine  vernünftige  Religionserkenntnifs  auf  ihrer 
Seite  haben,  und  nicht  mehr  als  die  Verlengner  dessen 
angesehen  werden,  der  uns  von  Gott  gemacht  ist  nr 
Weisheit,  zur  Gerechtigiceit ,  zur  Heiligung  und  Erlösung. 
Bisher  bewiesen  sie  sich  übrigens  als  heftige  Gegner 
der  kirchlichen  Dogmen  von  der  Dreieinigkeit,  von  dem 
Sündenfalle,  von  der  stellvertretenden  Genugthaung  Jesu 
und  von  der  ewigen  Verdammnifs  der  hosen  Menschen«  Ein 
aufmerksamer  Blick  in  die  jetzt  üblichen  Katechismen 
dürfte  sie  aber  bald  überzeugen,  dafs  das  Evangelische 
Christenthvm  diese  Lehren  entweder  nicht  mehr  als  in 
der  Schrift  begründet  anerkennt,  oder  sie  in  einem  andern 
Sinne  nimmt,  und  dafs  man  immier  mehr  bemüht  gewesen 
ist,  das  ChrilBtenthom  Von  allen  unSchtei»  Zusätzen*  vergan- 
gener Jahrhunderte  zu  reinigen,  iind  dasselbe  meht  und 
mehr  isu  der  Lnuterlleit  und  Klarheit  zurückzufuhren,  wie 
es  sein  göttlichelr  Stifter  der  Welt  selbst  mitgetheilt  hat 
Eigenitaümlioh  ist  es  den  Mitgliedern  dieser  Secte,  dafs  sie 
sieh 'einer  bi^sondern  Vorliebe  für  die  Juden  und  Muhamedaner 
^  rühmem,  so  wie  in  sittlicher  Hinsicht  nach  einer  ausgezeich* 
Beten  Beinigkeit  streben  wollen ,  obgleich  man  bisher  noch 
keine  Veranlassung  gefunden  hat,  dieselbe  stets  als  wirklich 
bei  ihnen  vorhanden  vorauszusetzen.  Das  Lied:  fli^/*,  Herr 
j£su,  laf»  gelingen  u.  s*  w.,  ist  bei  ihnen  von  hoher  Bedeutung 
und  wird  gern  gelesen  und  gesungen«  — -  Oranth  oder  Hunds- 
kopf ^^)  (Antirrhinum  Orontium^  Ldnn.)  vertreibt  nach  ihrer 
Meinung  die  Bezauberung  an  Menschen  und  Vieh,  wenn  man 
damit  auf  Kohlen  räuchert,  ein  wenig  Salz  dazu  thut  und 
den  Bauch  an  das  Beschädigte  gehen  läfst.  Noch  vor  wenigen 
Jahren  wurden  bei  Mitgliedern  dieser  Secte  solche  Versuche 
angestellt. 

Von  einigen  Anhängern  Müllers  wird  ein  im  nördli- 
chen Deutschland  gestochener  und  sehr  gut  ausgefallener 
Schattenrifs  sorgfältig  aufbewahrt  und  ndit  hoher  Verehrung 
angeschaut.    Er   hat   die  Unterschrift:    D.   M.  geh.  1716, 


25)  Siehe  Buch  der  Welt^  B    1.  S.  78. 
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Beaanrator  de9  wahren  Sinnes  de$  Worts  Gottes,  Mal.  4, 5. 
6«  1557.  '^).  Wahrscheinlich  haben  ihn  wohlhabende  und  vor- 
nehme Anhänger  Müllers  verfertigen  lassen.  Auf  dem  Schatten- 
risse, den  ich  in  Händen  hatte^  ist  von  Müllers  früherem  An- 
hänger, dem  Herrn  von  L  • .  • .,  Folgendes  eigenhändig  bei- 
geschrieben: „Aber  auch  voqt  Angesicht  hat  der  zum  Heile 
der  Welt  wieder  aufgetretene  Elias  sich  derselben  kenntlich 
gemacht.  Sirach  48,  10— 12.^<  Diejenigen,  welche  Müllern 
persönlich  gekannt  haben,  sagen,  dals  seine  Gesiobtsbildung 
gut  getroffen  sey. 

Geheimlehre  scheint  es  übrigens  bei  einigen  seiner  An-i 
bänger  gewesen  zu  seyu,  dafs  er  noch  nicht  gestorben 
sey,  sondern  bei  der  baldigen  Aufrichtung  de«:  Reiches 
Christi  wieder  zum  Vorschein  kommen  werde« 


Erste  Beilage« 


Proben   seiner    Schreibart. 


i.  ii 


{Siehe  Buch  der  Welt,  Tb.  1.  S.  68.)  „Jehovah  und  Jesus 
sind  eins.  Es  ist  der  ewige,  heilige  Gott  in  Person  und 
auch  die  allenthalben  befindliche  ewige  Natur  Gottes.  Jehovah 
oder  *  Jesus  ist  die  holdselige,  ewige  Liebe,  dasT  ^liebliche 
wohlthuende  Eine  der  Ewigkeit.  Er  ist  der  Yater  der  Barm- 
herzigkeit und  der  Gott  alles  Trostes.  Er  ist  die  allersüfse- 
ste  Liebe  und  das  allerhöchste  Wohlthun  im  Empfinden  der 
Natur  und  Creatur.  Er  durchwohöet  das  Wollen  und  Wallen 
der  Natur,  und  äetzt  sie  in  stille/  sanfte  Lieblichkeit.  Er  ist 
anveränderlich,  allezeit  lieblich,  gütig,  gnädig  und  barmher- 
zig, und  verändert  sich  nicht  in  böse  und  gut;  dton  so  we- 
nig die  Sonne  finster  machen  kann,  sondern  immer  das  Licht 
selbst  ist,  so  wenig  kann  Jehovah  zornig  seyn,  sondern  er 


26)  Siehe  die  oben  mifgetlieilte  Abbildang^.  Sie  iit  dem  Originale  tref- 
fend SJmlieb.    Die  Zahlen  nnd  Buchstabeh  lind  genau  beibebnlteB.      ■ 
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bleibt  immerdar,   \¥ie  er  ist,   nämlich  die  ewige  Liebe  und 
Gatigliieit  selbst.   Er  ist  in  nns  das  göttliche  Licht  nnd  Le- 
ben der  Seele,    wie  die  Luft  das  Leben  und  der  Othem  io 
unserer  Nase  ist«     Er  ist  das   allmächtigste    und    höchste 
Wesen  und  dabei  das  allersanftmnthigste  und   demüthigste. 
Aller  Hochmuth,  Grimm  und  Unbarmherzigkeit  zerschmelzt 
in   ihm,    wie  der  Schnee   von  der  lieblichen   Sonnenkraft. 
Wenn  dieses  holdselige  Wesen   unsere  Seelen  berührt  und    I 
belebt,    so  schmelzen   alle   sündliche  Begierden  und  Lüste, 
wie  Eis  im  warmen  Wasser*     Es  macht  uns  sanftmiithig, 
demiithig,  geduldig,  bärmh^zig^  leutselig,  freundlich,  mitleidig 
mit  allen  Armen  und  Nothleidenden.  Dieses  maoht  ans  denn 
stark,^  alle  Widerwärtigkeit,'  Schmach,  Yerachtang,  Armutb, 
Krankheit,  Neth  und  Tod  geduldig  aaszustehen  und  eu  er- 
tragen.   Darum  ist  die  Liebe  stärker,  als  der  Tod.   Jehovab 
oder  Jesus  ist  die  allerhöchste  Liebe.'^' 

„O  da  Wahrheit,  die  da  nicht  verstanden,  erkannt  oder 
geglaubt  werden  kannst ,  al»  in  der  Erfahrung  und  in  der 
Empfindung  selbsti '  Herzlich  lieb  hat*  ich  dich ,  Jehoyah, 
meine  Stärke I  Jehovah,  mein  Fels  tmd  meine  Burg,  mein 
Erretter,  mein  starker  Gott  und  mein  Hort,  auf  den  icb 
traue,  mein  Schild  und  Hörn  meines  Heilst^ 

Da  Müller  ein  grofser  Musicus  war,,  ;.so  bore  mao; 
wie  er  die  Masik  in  sein  System  yerwiibte« 

(Buch  der  WeU^  Th.  1.  S.  96.)  :j,  Die  Musik  ist  das 
allernalfirliehste  und  vollkommenste  Bild  d0r  Weisheit  Gottes 
in  der  Natur.  Sie  hat  sieben  Töne,:  zwölf  Intervalle  und 
einen  Accord  von  drei  Tönen.  Eben  so  stehet  die  Schöpfung 
in  sieben  Planeten ,  zwölf  himmlischen .  Zeichen  und  drei 
Hauptnaturen  der  änfteren  Welt,  mit  Fixsternen ,^. Planeten 
und  unserer  unteren  Natur;  das  alles  gehöret  zusammen  in 
eins,  wirket  Jn  einif  zusammen  und  macht  dicHarmpnie  der 
Welt  aus  in  Consonantien  und  Dissonantien.  Die  ganze 
Welt  ist  also,  wie  die  Musik,  in  vielen  Stimmen,  und  so  hat 
sich  Gott  aus  der  Ewigkeit  in  die  Zeit  eingeführt  mit  der 
Schöpfung,  die  er  darch  die  Weisheit  in  ein  harmonisch  In- 
strument von  mancherlei  und  verschiedenen  Stimmen  gesetzt 
hat.  Von  dieser  Harmonie  des  Himmels  geben  uns  die  Chore 
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Davids,  die  Ordnung  der  Sänger  nnd  Sängerinnen,  die  Har** 
fen  nnd  andere  mosikalische  Instrumente,  wie  auch  die  ver- 
schiedenen Priesterordnungen  ein  Beispiel,^' 


Zweite  Beilage« 

Müllers  vier  Briefs  an  den  Consistorialrath  Seel 

zu  Dillenhurg. 


Die  folgenden  Briefe  sind  von  dem  Originale  mit 
diplomatischer  Genauigkeit  copirt,  und  daher  in  ihrer  gan- 
zen Incorrectheit  mitgetheilt^  wie  man  diese  nur  selten  in 
Müllers  Schriften  findet.  Mancher  hohe  Kirchenbeamte  wird 
aus  diesen  Briefen  ersehen  können,  zu  welchem  seltsamen 
Briefwechsel  er  durch  Amt  und  Pflicht  veranlafst  werden 
kann.  Sie  dienen  übrigens  zur  Eriänterung  der  ganzen 
Abhandlung,  und  besonders  dürften  die  letzteren  Briefe 
dem  Leser  nicht  uninteressant  i^^yn. 


Erster   Brgiet 

Wiflsenbach  den  28*  Febr.  1781. 

Mein  liebster  Herr  Ober  Consistorial  Rath ! 

Hiebei  kommt  die  gestern  gedachte  Schrift;  das  Haupt- 
buch, darauf  sich  in  diesem  zuweilen  bezogen  wird,  werde 
die  Ehre  haben  denenselben  von  Wissenbach  herunter  zu- 
schicken. Wenn  Sie  in  den  Begriff  der  Dinge  kommen, 
daran  ich  bei  Dero  Person  nicht  zweifle,  wenn  alles  mit 
gutem  Nachdenken  nnd  Bedacht  gelesen  wird,  so  belieben 
Sie  sich  Ihres  Amts  halber  nicht  zubeunrnhigen ,  als  könn- 
ten und  dürften  Sie  Gewissens  halber  nicht  mehr  nach  uns- 
rer  bistherigen  Weise  predigen.  Denn  Jesus  Christus  bleibt 
uns  ja,  als  der  wahrhaftige  Gott  und  das  ewige  Leben, 
sammt  dem  ganzen  Neuen  Testament^    nur  daJs  die  Dinge 
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an  ihren  rechten  Ort  gesetzt  und  vom  unrechten  Ort  weg- 
geruckt werden.  Dieses  aber  mit  klaren  Worten  heranszn- 
fiagen,  dazn  ist  kein  Lehrer  der  Kirche  eher  yerbunden,  als 
bis  der  Greuel  der  Verwüstung  durch  den  letzten  Antichrist 
öffentlich  dargesetzt  wird,  davon  Sie  das  Weitere  in  den 
Büchern  finden  werden.  So  haben  es  schon  verschiedene 
gelehrte  Männer  und  Lehrer  der  Kirche,  die  Bekenner  der 
jetzigen  Offenbarung  Jesu  Christi  sind,  gemacht  und  machen 
es  noch  so,  predigen  Jesum  Christum  und  die  innere  practi- 
sehe  Gottseligkeit,  das  innere  Leben  des  Geistes,  und  den 
Adam  des  äufsern  verderbten  Menschen,  ohne  sich  weiter 
en  detaille  einzulassen. 

Ich  bleibe  übrigens  nach   allen   meinem  Können   und 
Vermögen  zu  Dero  Diensten  ergeben,  und  ^  bin 

Eu.  u.  8.  w. 

gehorsamster 
D.  Müller. 


Zweiter    Brief. 

Mein  sehr  wehrter  und  Hochzuehrender  Herr  Ober 
Consistorialrath ! 

Versprochener  mafsen  sende  hiebey  das  Buch  der 
Welt  in  seinen  3en  Theilen,  dsfrin  Dieselben  nun  alles  zur 
O*  C.  ^)  nöthige  finden  werden.  Ich  gebe  es  Ihnen,  so  wie 
es  hier  kommt,  zu  Dero  Eigenthum,  damit  Sie  alles  nach 
Zeit  und  Gelegenheit  durchlesen,  prüfen  und  wohl  untersu- 
chen können;  denn  die  Sache  betrifft  Gott  und  die  Wahr- 
heit seines  Worts,  davon  dann  unser  Wohl  und  Wehe 
auch  abhangen  wird,  wenn  jetzt  die  grofse  Revolution  der 
Welt  wird  erscheinen.  Eine  genaue  und  behutsame  Ueber- 
legung  der  Dinge  ist  jetzt  nöthige  und  besonders  nach  der 
Unterweisung  der  Schriftstellen  Syr.  39^  2 — 3.  cap.  15  od^r 
14,  V.  22.  23.  c.  43  oder  42,  v.  15.  Thun  Sie  das,  so 
hoffe  ich,    Sie  werden  in  dem  wahren  Begriff  des  Worts 


*)  Offenbarung  C/tritti. 
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Gottes  kommen  nnd  die  von  Kindheit  an  eingesogene  Vor- 
urtheile  der  von  Menschen  gemachten  Glaubensartikel  über- 
winden. Ich  habe  mir  zwar  bei  Ihnen  ausbedungen,  dafs^ 
wenn  Sie  diese  letzte  Offenbarung  Gottes  und  seines  Worts 
nicht  fassen  könnten,  Sie  dann  nur  stille  davon  schweigen,  und 
sich  ruhig  halten  möchten:  und  Sie  sind  auch  so  gütig  ge- 
wesen und  haben  mir  solches  zugesagt.  Hiebey  habe  nur 
noch  bemerken  wollen,  dafs  ich  Solches  um  Dero  eigenen 
Person  willen  gethan  habe,  damit  Sie  alles  in  der  Stille 
wohl  untersuchen  und  sich  nicht  verschulden  möchten  durch 
Widersetzung  und  Streit  gegen  diese  O.  C. ;  nicht  aber  habe 
Ihnen  solches  meinet  halber  gesagt,  als  fürchtete  ich  mich  und 
scheute  ich  mich  hervorzutreten.  O  nein,  bey  weitem*  nicht. 
Meinetwegen  können  Sie  davon  reden,  mit  wem  Sie  wollen; 
und  wenn  dann  von  solchen  auch  einige  sich  gegen  mich 
setzen  wollen,  das  könnten  Sie  thun;  ich  werde  mich  vor 
Ihnen  nicht  fürchten  oder  verstecken:  wie  ich  denn  auch 
eben  deswegen  meinen  Namen  und  Geburtsort  klar  und  öf- 
fentlich auf  die  Ihnen  übergebene  Schrift  gesetzt  habe. 
Das  habe  ich  mit  gutem  Bedacht  und  mit  gar  gewisser  Ue- 
berzeugung  gethän,  dafs  ich  nemlich,  nach  dem  ich  mich 
ein  gewisses  Zeitmaas  lang  habe  verborgen  halten  müssen, 
ich  mich  an  dessen  Ende  nun  auch  öffentlich  solle  und 
müsse  darstellen :  und  dafs  jetzt  nun  die  Worte  Elia  von 
Ahab  in  ihrer  Erfüllung  stehen,  da  er  sagt:  1  Kon.  18,  1. 
15.  So  wahr  Jehova  Zehaoth  lebet  ^  vor  dessen  Angesicht 
ich  stehe,  ich  will  mich  ihm  heute  zeigen.  Wer  also  Lust  hat, 
mich  mit.  dieser  mir  von  Gott  gegebenen  Lehre  seines  Worts, 
darin  ich  alles  wieder  herstellen  soll,  zuvertilgen,  der  pro- 
bire  es  nur;  ich  fürchte  mich  vor  der  ganzen  Welt  nicht, 
weder  vor  grofs  noch  klein,  weder  vor  Gelehrten  noch  Un- 
gelehrten, und  ich  suche  noch  keinen  Schutz  noch  Hilfe  bey 
allen,  sondern  Gott  allein  ist  mir  genug,  dessen  Sache  ich 
treibe.  Ich  gebe  auch  keinem  Menschen  ein  gut  Wort, 
dafs  er  die,  von  mir  geschriebene  O.  C.  annehmen  und  glau- 
ben wolle.  Wer  es  nicht  will,  der  mags  lassen,  denn  ich 
mache  keine  Proseliten,  sondern  suche  nur  den  Menschen 
mit  der  Offenbarung,  die  mir  Gott  gegeben  hat,  zu  dienen, 
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wie  ich  soll  und  mafs,  and  wem  nicht  damit  gedienet  ist, 
der  mag  sich  eioes  anderen  bedienen.  Ich  habe  aber  das 
gate  Zutrauen  xn  Ihnen,  dafs  Ihnen  diese  Bücher- nutzen 
und  dienen  werden,  und  Sie  sich  nicht  werden  gegen  die 
letzte  Offenbarung  GoUes  in  dieser  Zeit  setzen.  Im  Gegen« 
theil  hoffe  und  erwarte  ich,  dafs  gleich  %vie  ich  unseren  Lands« 
herrn  und  seine  Landes  Regierung  zu  meiner  grofsen  Freude 
vor  allen  umherliegenden  Landen  gerecht  und  billig ,  nach 
meiner  laugen  Abwesenheit  wieder  angetroffen  und  gefunden 
habe,  ich  auch  das  geistliche  Kirchen-Regiment  meines  Va- 
terlandes, davon  dieselbe  der  Herr  Ober  Conststorüil-Batk 
sind,  noch  in  vorzüglicher  Billiglceit  und  Wahrheitsliebe 
vorfinden  werde.  Um  andere,  die  gegen  diese  O«  C«  seyn 
wollen,  oder  um  gewisse  Neulinge^  die  keinen  Teufel  mehr 
glauben  noch  lehren  wollen,  da  doch  alles  Wort  Gottes  da- 
von voll  ist,  auch  offenbarlich  böfses  und  gutes  ^  so  nicht 
beyde  aus  einer  einigen  Quelle  kommen  können,  allenthal- 
ben ist,  bekümmere  ich  mich  nicht,  und  aller  derer  Ende 
ist  mir  gar  wohl  bekannt.  Noch  eines  wollte  ich  hiebey 
erinnert  haben,  nemlich  dieses:  Ich  habe  verschiedene  Zeit- 
puncte  des  Endes  in  diesen  Büchern  gesetzt  und  setzen 
müssen,  dabei  Sie  nur  des  Propheten  Jonas  sich  zuerin- 
oern  belieben,  der  die  Zerstörung  der  grofsen  Stadt  Ninivej 
die  besonders  mit  dem  Gericht  am  Ende  verbunden  sind, 
Math,  12,  41,  auf  40  Tage  verkündigen  muiste,  und  sie 
kam  nicht,  darüber  er  mit  Gott  selbst  in  grofsen  Streit  kam. 
Jon»  3,  4.  c.  4,  8.  9.  Desgleichen,  dafs  Gott  selbst  sagt, 
dafs  er  wolle  Anstöfse  setzen  Jes,  8,  14.  15.  C  28,  16«  v. 
13.  Diese  aber  gehören  vornemlich  in  die  O.  C,  mit  den 
Zeitpuncten,  auf  welche  ich  das  Ende  habe  setzen  mfissen, 
und  da  auch  Dinge  sind  geschehen,  die  zum  Ende  gehören 
und  daher  die  Zerstörung  am  Ende  müssen  machen  helfen, 
die  ich  aber  nicht  genau  habe  erkennen  noch  nennen  dürfen, 
weil  sie  aus  wichtigen  Ursachen  noch  verborgen  bleiben 
sollten  und  mufsten ,  um  der  Dinge  willen ,  die  noch  weiter 
daraus  entspringen  sollen«  Am  Ende  aber  wird  das  Ge- 
heimnifs  Babels  ganz  an  das  Licht  kommen,  da  man  dann 
schon   sehen  wird,    was  auf  selbige  Zeitp uncte  geschehen 
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iHtf  und  warnm  sie  noch  mit  ^iner  Decke  umh&llet  bleiben 
mufsten*  Uebrigens  mein  lieber  Her^  Ober  Consistorialrath 
wünsche  ich  Ihnen  von  ganzem  Hersen  Gottes  Gnaden  und 
Segen  bei  Durchlesang  dieser  Bücher ,  und  als  dann  hoife 
ich^  dals  Sie  ein  groüses  Werkzeug  znm  Guten  unsers  Lan- 
des werden  kSnqen»  wenn  erst  der  Ausbruch  der  Dinge 
kommt,  der  so  ferne  nicht  mehr  seyn  kann.  Mit  diesen 
Buchern  haben  Sie  nun  alles  Nothwendige,  um  sich  von 
Allem  zubelehren  Wollten  Sie  nun  mich  weiter  darfiber 
sprechen,  bei  sich  in  ihrem  Hausse  oder  auch  besuchsweise 
hier,  weil  mich  doch  andere  honette  Herrn  auch  besuchen; 
so  dependiret  alles  Solches  von  Dero  Willen  und  Gutbefin- 
den. Oder  sollten  Sie  Dero  Ober  Consistorialraths  halber 
verbunden  achten,  sich  gegen  diese  Offenbarung  Jesu  Christi 
zu  setzen,  welches  ich  von  Ihnen  doch  nicht  vermuthe,  so 
stehet  solches  auch  in  Dero  Wahl  und  Willen.  Ich  über* 
gebe  die  ganze  Sache  hiermit  Gott  meinem  Vater,  den  ich 
habe  offenbaren  müssen;  den  ich  für  den  allein  wahren 
Gott  bekenne,  der  im  Anfang  der  Welt  Mensch  geworden 
Ist,  und  schon  als  wirklich  Mensch  gewordener  Gott,  die 
ganze  äulsere  Welt  geschatfen  hat.  Col,  1,  15.  —  Allen  an- 
dern Gott  verachte  ich  als  einen  von  der  Blindheit  der 
Menschen  ausgedachten  todten  und  stummen  Götzen,  und 
ich  will  an  keinem  andern  Gott  kein  Theil  haben,  sondern 
dieser  allein  ist  und  bleibt  mein  Heil,  mein  Leben,  mein 
Alles.    Amen. 

Ich  bin  Dero  zu  allen  Diensten  bereitwilliger  Diener. 

Wiiienbtcli  dta  2itu  Meni  l78 1.  D  a  n  i  e  1  M  fi  1 1  e  r. 

P«  8.  Die  Fragmente  Lessings,  des  Abgotts  der  heu- 
tigen gelehrten  Welt,  habe  auch  wiederleget,  die  Sie  dann 
auch  nach  Belieben  zu  Lesen  bekommen  können,  und  die 
ebenfalls  gedruckt  sind. 

Der  2te  Tom  zum  ersten  Theil  des  Buchs  der  Welt  ist 
die  Kirchenhistorie  von  Anfang  der  christlichen  Kirche  an, 
daraus  zusehen  ist,  wie,  wenn  und  wodurch  wir  in  die 
äufsere  Religionssachen  kommen  sind,  ich  habe  aber  diesen 
Tom  nicht  hier. 

Hiit.  M«o/.  Zgiifhr.  iK  3.  19 


390  '      V.  Keller:  Daniel  Miltl^ir, 

Dritter    B  r  i  e  f.      ' 

Mein  Hocfazaverehrender  und  Viel  Geliebter  Herr 
Ober  Consistorialrath ! 

Ich  nchfe  und  liebe  Ihnen  in  Wahrheit  recht  hent- 
lich.  Und  ob  Sie  mich  hiit  der  O.  C.  twar  schon  so  gut  ah 
Terworfen  haben,  so  suche  ich  Ihnen  in  dieser  Liehe  dennoch 
noch  einmal,  und  sende  Ihnen  noch  diese  Schrift,  die  ich 
für  mein  Vaterland  geschrieben  und  habe  drucken  lassen, 
und  wozu  ein  auswertiger  gewisser  Herr,  ein  rechtschaflfener 
Bekenner  der  O.  C.  die  Druckkost^Yi  zum  'Dienst  unseres 
Landes  hat  hergegeben.  Ich  sende  Sie  Ihnen  in  dem  Betracht, 
dafs  Sic  zur  Zeit  Dero  Schreibens  an  mich  die  Dinge  etwa  noch 
nicht  gefasset  haben. möchten^  nnd  seit  dem  durchs  Bach 
der  Welt  vielleicht  zu  einigem  Begrift*  kommen  wären,  um 
so  mehr,  da  Sie  nun  hoffentlich  aus  dl$n  Dingen,  die  das 
Romische  Reichs  Oberhaupt  in  Kirchensächen  vornimmt,  und 
aus  A^n  vielen  Freygeister  BiicherU  gegen  Gottes  Wort, 
werden  sehen  können,  dafs  sich  die  Üichfbaren  Zeicheti  zum 
Zerbrechen  in  diesem  Jahr  wirklich  darstellen«  Denn  ihan 
darf  ja  nicht  denken,  dafs  es  dabei  bleiben  wird,  sondern 
dafs  es  natürlicher  Weise  zu  einem  Aufstand  kommen  werde, 
dem  dann  mit  der  Macht  und  Gewalt  begegnet,  und  das 
Jerusalem  der  C.  K.*)  mit  einem  Heer  belagert  werden 
kann,  da  denn  ihre  Verwiistung  nahe  ist, -wie  Jesus  sagt. 

In  gesagtem  Betracht  und  weil  ich  nicht  glauben  kann, 
dafs  Sie  aus  boshafter  Seele,  sondern  Wegen  schwerem  Be- 
griff und  wegen  den  vesten  Ketten  der  äufsern  Lehre  ^  wo 
mit  die  Lehrer  mehr,  als  alle  andere  Menschen  gebunden 
sind,  den  geoflfenbarten  wahren  Gott  verworfen  haben^  sende 
Ihnen  also  noch  diese  Schrift  zu  einem  Hulfsmittel,  weil 
vieles  darin  beisammen  ist,  wo  durch  Sie,  durch  mich»  zur 
Gewifsheit  der  O«  C.  kommen  müssen,  wenn  Sie  anders  nur 
mit  gutem  Nachdenken  lesen.  Sejen  Sie  ganz  gewifs  ver- 
sichert^ dafs  ich  aus  vieler  und  grofser  Liebe  za  IhneOf 
Ihr  eigenes  Beste    und  ewiges  Wohl  hierin  suche«    Denn 


*)  Vhrhaiche  Kirthf, 
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Sbrigent  kann  es  mir  weder  helfen  noch  schaden ,  Sie  neh- 
men die  O.  C.  an  oder  nicht,  weil  solche«  nur  Uero  eigene 
Seele  betrift.  Bedenken  Sie  auch  wohl,  dafs  von  einem  Lehrer 
gar  viel  mehr  gefordert  werde,  als  von  allen  andern  Menschen. 
Desgleichen  auch ,  auf  was  für  eine  Art  Sie  und  alle  Theo- 
logen ins  Lehramt  kommen  sind,  und  wie  ich  dagegen  darein 
kommen  bin«   Erlauben  Sie  mir,  dafs  ich  hier,  ohne  Ihnen  im 
mindesten  beleidigen  zo   wollen,   ganz   gerade  herausreden 
darf.    Die  Buben  gehen  auf  Universitäten,  leben  lustig  und 
wild  genug,  und  lernen  anders  nichts,  als  die  falschen  Sätze 
und   Lügen,    welche  von  den  gottlosen  Kirchen  Vätern  im 
Zank  auf  dem    Nicänischen  Concilio  und   hernach  bis  zur 
Reformation    folgenden    Convenieu    sind    gemacht    worden, 
und  um   welche  in   den  Keligions  Kriegen  so  viel  Blut  um 
diesen  Moloch  vergossen  worden  ist.    Das  war  es,  dafg  die 
Kirchen- Väter  ihre  Kirchen -Kinder  dem  Moloch  zn  Ehren 
durchs  Feuer  gehen  liefsen ;    und  denken  Sie  nur  ja  nicht, 
dafä  jemals   wirkliche  Eltern  ihre  Kinder  einem  Götzen  im 
Feuer  verbrannt  und  aufgeopfert  haben.    Der  von  den  Pfaf- 
fen gemachte  Buchstaben  Christus  war  dieser  Moloch.   Müs- 
sen nicht  die  Buben  auf  Universitäten,  in  allen  4  Religionen 
der  C.    K.  in  jeder    Religion   gegen   die  andere   disputiren 
und  zanken,  verurtheilen  und  verdammen  lernen?     und  soll 
nun  diese  K.  C.*)  das  friedfertige   Reich  Christi  seyn,  dar- 
auf alle   Propheten  geweissaget    haben?     Sind    die    Studia 
absölvirt,    so  müssen  sie  schwören,    dafs  sie  nichts  anders 
als  ihre    gelernte  Lögen  lehren    wollten,    gegen   das  klare 
iüebot  Christi:  ihr  »olU  aller  Dinge  nickl  schwören.    Darauf 
laufen    sie   um   eine   gute   einträgliche  Pfarrstelle,   und    so 
iHt    von  Anfang  an   nur  allein  der   Bauch,   Ehre   und  gute 
Tage  der    einige  Zweck  alles  studirens  und  alles  Widmens 
zum  geistlichen  Stande^    nicht  aber  Menschen  zu  bekehren, 
denn  davon  wissen  die  Buben  selbst  noch   nichts.     Glauben 
Sie    nur    mein  lieber  und  mir  gewifs   webrter  Freund,    dafs 
eben  defswegen  gleich  von  Anfang  an  ein  besonderer  Fluch 
auf  dem  Lehramt  liegt;    und  dafs   es  daher  einem  Lehrer 

*)  Kirchs  CAHUi.  • 
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viel  schwerer  wird,    eich  von  diesen  Ketten  der  Finstemifs 
der  falsch  besehwornen  Glaubens  *  Artiketii  wieder  lofg  zu 
reifsen  als   dem  aller  einfältigsten  Layen«    Ein  ehemaliger 
braver  Lehrer  von  der  Art,  wie  nnsre  rechtschaffene  Män- 
ner Horch*),    Mieg**),    Dilthey***)  in  nnaerm  Vater- 
lande waren,    schrieb   daher  auch;    So  lange  einer  Meinen 
Sckulsack  nicht  wieder  mit  Füßen  tritt  ^    wu^d  er  nie  zu 
einiger  Erkenntnifs  der  Wahrheit  kommen.    Die  auf  hohen 
Schulen  gemachte  Geistlichen ,    sind  also  die  selbst  gelaufe« 
nen,    die  Jesus   nicht  gesandt  hat,    wie  er  sagt.     Ist  denn 
aber  einer  von  innen  von  Gott  erweckt  worden,  dafg  er  das 
innere  göttliche  Leben  in  der  Seele  gelehret  hat,  so  war  er 
auch  von  Christo  in  seinem  Theil   und  Maas  gesandt.     Da- 
gegen bedenken  Sie  nun,    wie  ich  ins  Lehramt  des  Worts 
Gottes  bin  kommen.    Ich  bin  nicht  aus  dem  Orden  der  Ge- 
lehrten, habe  nie  studiret,    sondern  habe  in  meinem  achten 
Jahre  des  Viehes  in  unserem  Dorff  gehütet.  Davon  kam  ich 
aufs  Schlofs    als    Kehrjunge   den   Hof  zukehren,    und  den 
Mist  wegzufahren.     Darnach   lernte   ich  die  Music  und  bin 
ein   Weltmann  an   grofsen  Höfen  worden.     Von  da  niufste 
ich  wider  meinen  Willen  ein  Lehrer  des  Worts  Gottes  wer- 
den,   so  dafs  ich  bald  des  Todies  gewesen  wäre,    weil  ich 
KO  sehr  gegen  das  Aufkommen  solcher  Dinge  in  mir  stritte, 
in    welcher  Plage  und   grofser  Pein  ich   von  Gittern  1757. 
hi$  auf  den  iien  PßngiUag  war,  da  mir  die  O.  C.  in  hel- 
lem  Lichte   und  mit   grofser  Ruhe  und  unaussprechlichem 
Wohlthun   im  Gemüthe  aufgieng.     Was   ich  aber  hernach 
bis  hieher  dabei  erlitten  habe,    das  stehet  an  meiner  Stiroe 
nicht  geschrieben!    Also  hat  mich   Gott  von  dem  Vieh  ge- 
nommen, wie  den  David,  und  vom  Misthaufen,  wie  Hanne 

*)  Heinrich  Horch  (geb.  J6S2  zu  Eichwege  in  Heuen),  war 
1600  -08  Profeiior  der  Theologie  und  Prediger  in  Herbora,  den  wine 
Schwärmereien  in  manche  l/nannehmlichkeiten  rer wickelten.   Starb  1720* 

**)  J  o  h.  C  a  •  i  in  i  r  M  I  e  g  war  Profeiior  der  Pbiloiophie  in  Herbom  fcw 

.  1 733  bii  1743,  wo  er  all  Profeiior  der  Theologie  und  all  Prediger  naeliLingcB 

berufen  wurde  y  von   1757  bii  an  feinen  1764  erfolgten  Tod  Profeiior  dir 

Theologie  und  eriter  Prediger  sd  Herborn.     Er  war  Vater  des  Profeiioit 

Mieg  zu  Heidelberg. 

***;  Philipp  Jacob  Dilthey  neigte  lich  lum  Pietiimut  und  lu du 
4aiiclit0n  der  HerrnUuter  hin.    Wurde  abgeietzt  I70a  Keller. 
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in  Ihrem  Lobgesang  über  die  Gebart  Samuels  sagt:  der 
Herr  erhöhet  den  Armen  auf  dem  Koth  oder  Miithav/en^ 
dqft  er  ihn  setze  unter  die  Fürsten.  1  Sam.  2,  8.  Und  ah 
den  Jacob  hat  er  mich  von  den  Oetnattigen  in  mein  Amt 
beruffen.  des.  41,  9.  Das  habe  ich  nicht  gewollt  und  mich 
dessen  geweigert,  wie  von  Mose  und  dem  Propheten  Jere- 
mia  geschrieben  stehet  2  Mos.  4,  10.  Jer.  1,  6.  Und  ich 
habe  mir  bisher  Tausendmal  gewünscht,  dafs  doch  Gott 
möchte  einen  anderen  Menschen  dazu  genommen  haben. 

Sehen  Sie  nun  mein  wehrter  Freund  den  Unterschied, 
wie  ich  ins  Lehramt  kommen  bin,  und  wie  alle  ändere 
darein  kommen  sind.  Alle  Propheten  und  alles  Wort  Got<» 
tes  ist  voll  von  dieser  'Oebnrt  der  O.  C.  in  den  letzten'  Ta- 
^en.  Und  die  Kirche  Christi,  darin  diese  Geburt  herfür 
kommen  sollte,  Ist  grofs  von  sehr  vielen  Landen,  doch  hat 
Gott  nur  unser  iDillenburger  Land  und  daraus  unser  Dorf 
Wissenbach  dazu  erwählet.  Wollte  Gott  irteine  Landsleute 
konnten  dieses  erkennen,  sie  würden  Gott  dafür  danken  un?i 
mich  nicht  so  verspotten  und  lästern,  wie  'ton  Vielen  ge-: 
Seebeben  ist  und  noch  gefschiehef,  daran  aber  die  H^rhi  Geist- 
lichen besonders  Schuld  sind.     Nun  genug  hievon« 

Mein  lieber  äerr  ConsistOf*iahath  schreiben  mir ;    Sie 
könnten  meiner  Lehr- Meinung  nicht  beifklf^j  noch  zuge^ 
beUf  dafs  Q Ott  sein  Wort  in  vieldeutige  ^  schwerzutösende 
AUegorieH  häb^    \sinhuUen   wollen;    sondern  es  wäre  ein 
ganz  leichter  und  deutlicher  Weg  zur  Seligkeit.    Freilich 
ist  alles  das,  \ya9  zur  Seligkeit  n^hig  und  genug  ist,  ganz 
klar   und   deutlich   disirin.    Aber  ist  dann  weiter  nichts  und 
keine  Geheimnisse  in  Gottes  Wortt   <Was  sind  die  Gleich- 
nisse Christi,  ohne  welche  er  nichtig  l»oll  geredet  haben,  wie 
auch  Sara  und'Hagar  Gal.  4,  24^  und  das   ganze  Buch 
Apoeah  anders  als  Allegorien  mit:e$ngehüUten  Gleiehnissenl 
■WamiA  hat  sie  aber  Gott  eingehüllt,  und  sollen  sie  nie  of- 
fenbar werden  I     Wenn  sie  aber  offenbar  sollen  werden,  mufs 
es  dann  nicht  dnrcb  einen  Menseben  geschehen,  weil  Gottes 
'  Wort  niöht  selbst  reden,  noch  sägen  Icami,  wie  es  will  ver- 
standen «eyn.     Von  der  letzten  Zeit  sagt  ja   aaeh  Gott: 
dafs  er  die  Decke  umd  das  Hüllen  i  womit  alle  Völker  zu- 
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gedeckt  uud  verk&lU  worden ,  wegthmn ,  die  Thränen.  von 
aller  Augen  aheitchen  und  die  Schmach  seines .  Volks  -in 
allen  Landen  wegnehmen  wolle.  Jes.  25,  7.  Wen^.  nnn 
Gott  die  Decke  Yon  den  Geheimnigsen  in  seinem  Worte 
durch  einen  Bauren  von  Wissenbach  abheben  und  wegthun 
wollen,  wollen  sie  sieh  als  ein  Lehrer  des  Worts  (jottea 
dann  dagegen  setzen  und  sagen,  das  sey  nichtsi  Oder  soll 
die  Decke  durch  ihren  Stcoh  Christum  seyn  abgehoben  wor- 
den? Ln  Gegeniheil  9  durch  den  ist  alles  erst  recht  einge« 
hüllet  und  verdeckt  worden,  War  die  Decke  von  dem  Ba* 
bei  der  4  Religionen  de^  C^  K«,  deren  eine  die  andere  ver- 
folget und  verdammet  hat,  abgezogen?  g^wifs  nicht,  und 
die  Glaubens  Artikel  aller  4  sind  die  Ketten  der  Finster- 
nifs,  womit  alle  ihre  Lehrer,  die  auch  Engel  genennt  wer- 
den ,  gebunden  sind ,  und  zum  Gericht  behalten  werden. 
Daher  gia^bt  eine  jede  Parthey,  sie  allein  habe  ganz  gewifs 
die  einige  wahre  Lehre  und  Keligion,  und  das  glaubt  auch 
der  Jude,  Türke  und  Heide.  Alle  können  sie  doch  nicht 
haben  nn4  keine  hat  sie.  Diese  Ketten  der  Finstemifs, 
die  nan  mit  der  Muttermilch  hat  eingesogen,  enlswei  zu 
reissen  und  alles  Wort  Gottes  doch  als. wahrhaftig  zm  he» 
halten,  das  gehet  so  leicht  nicht  au*  Und-  das  ist  es,  wenn 
Jesns  sagt:  das  Gesetz  und  die  Propheten ^  in  der  äufsera 
Lehre,  gehen  bis  a^f  Johannem  j  auf  d^n  £lias,  der  ich 
selbst  bin :  und  von  da  an  mufs  man^  ßich  Gewalt  nnthun 
das  Himmelreich  zu  sich  zu  reissen.  JKemlich  die  von  den 
Kirchen  -  Vätern  gemachte  falsche  Lebren  und  Glaubens 
Artikeln  mufs  man  mit  Gewalt  zerreiben;  .  Sind  aber  das 
Gesetz  und  die  Propheten  nicht  weiter  gegangen, v,, bis  auf 
den  Bocbstaben  Christum  ?  Ist  allda  alles  er fülif^l.  worden  ? 
Mit.  fliehten.  Weiter,  liebster  Freund  y  miptben  Süe  .mir  gar 
fcn :  ich  sollte  gerne,  und  ohne  allen  UnwiUen^  altes  was 
ich  selbst  geforschet ,  gesucht  und  vermeinte  gefunden  zm 
haben  ßtr  die  Wahrheit  und  um  Gott  md  seine  HTakrheü 
zur  Seligkeit  zu  gewinneft^y  ais.  ei»  Ofifer  wiederfuhren 
lassen.  Und  da  wollten  Sie  Gott  bitten  4  daß  er  mich  er-^ 
hören  mochte*  leb  habe  Ihnen  »either  oft.  bedauert,  da£i  Sie- 
Worte  Mftcbrieben  haiieii »  weil  Sie  dadurch  nicht  nm 
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den  geottenbar(«Q  wahren  Gott  und  die  wahre  Lehre  seinet; 
Worts  verworfen  und   von   sich  gestofsen  haben,    sonderti^ 
auch  mir  anralben,    die  mir  von  Gott  gegebene  O«  Cj.  un.4 
das   mir   ungesucht ,  von  Gott  auferlegte  Amt  wieder  fahren 
zulassen,  und,  wie  man  zusagen  pflegt,  Gott  den  Stuhl  vor. 
die  Thür  zusetzen.      Wie  wäre  es,   wenn  Gott  nun  an  Ih« 
nen  auch  wahr  machtp,  was  er  gesagt  hat.  Ho».  ^,6.  Ji^rem. 
F    8,8.  9.  C.  5,  12,  Ezcch.  5.  v.  5—9.   iCor.  1,  29.  Hq9.  8,  3.?. 
-    Ich  suche  Ihnen  aber  noch  durch  beigehende  Schrift,  davon. 
:   zuretten,    wepn  Sie   sich  wollen  helfen  lassen.      Denn   Sie 
-'   werden  schon  noch  erfahren,  dafs  Gott  des  Menschen  Sohn 
-<   hat  lischt  gegeben,  ..auch  das  Gericht  «suhlten,     besoi{(jiers 
r    über  die  Lehre  und  über   die  Lehrer.   |2^ie    als   eiy  X«^h% 
;    c?r  sollen   billig    darin  behutsamer  s^ii   gewesen    und   die« 
Worte   bedacht,  baJl>en :  Ks  unterwittde  Hch  nicht  iederjn^M 
L^bfer  zu   90yu  und  loüsely  da/s  wir  ein  desto,  »cluoerer 
JJrtheil  emjifang^u.  werden»,    Aber  um  ;lhr^s  guten  Herzens 
Willen,  welches  ich.  bisher  bei  Ihnen  geglaubt  hal^e.uad  noch 
glaube    und  im  Fall    sie   sich  durcb^  die  O.  C.  wojj^^n  .hal- 
fen lassen   und   Unterricht  annehmen ,    soll   Ihnen    Kolches 
picht  schaden  noch  zugej^cchnet  werden.    Doch  ist  mir;  nic^i 
erlaubt,    diese  Ihre,  Bede  mit   Stillschweigen  zu  üb^rgeheq 
und  nicht  für  die.  Ehre  des  wahren  Gottes  zu  reden,  zuuui^ 
len  da  ich  mich  einen  Freund  von  Ihnen  qenne  und  Sie  sirl^ 
einpii  Freun4  von  luir  nennen.    Glauben  Sie  dann,  die  O.  C. 
ßey  fkur  eine  von  mir  ausgedac}ite  und  eingebildete  Meinuug} 
Uede  ich  denn  lufhj^  allenthiilben  und  mit  gutem. Grunde  und 
mit  gesunder  Vernunft^  Gottes  eigea  Wort^  bey. allen  Sachen { 
Ua^  Vjerwerfen  Sie  damit  nicht  Gotteswort?     Wenn  es  aber 
das  nicht- seyn  und  heifiiei^  äoll,,    w^s  icj^isage,  £Q:müssen 
-$ii^  eKSt  init.giit(B|m  Grunde  sagen .  köuhi^n.,  was  uß^  yfie  es 
.dana  sey:^v^  .das;,k,ün9en  -S^e.  ja  nic^f.    Eis  kaui;^  Jhneu 
Hvth  nicht   unbekannt  jseyn^    dafs   v^enn   oft  in^der  Kirc^he 
seUi&we  Lehren  .und   Mf^inungen   zu^^.  Vorschein  jfojnmctn 
nind,  sokhe  von  etwa«,  dergleichen  schon  .vo.rhe{;. dfigewei^e- 
nen  Dingen  geuommeo,   und   dann  weiter. uui^^scJtfiuoltzen 
.g^oro^t  worden   sind.    Haben  Sie  .{|ber  jei.ßi^e  met\|LC^il|di« 
.Lfhi:e  gesehen   oder  gehöret ,   wel^be  nur  i)ie  aJI,ei^{)i^«ies|le 
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Aehnlichkeit  mit  der  Lehre  der  O.  C.  gehabt,    daraus  ich 
diese  Lehre  htttte  nehmen   und  nachSffen  können!    Ist  sie 
nicht  das,    was  Johannes  sagt:    Brüder ^  ich  sehreibe  euch 
niehi  eim  neu  Gebote   sondern  das  alte  Gebote  das   alte 
Wort  Gottes,  das  ihr  von  A9\fang  an  gehabt  habet.     Wie- 
derum ein  neu  Gebot  sehreibe  ich  euch, '  das  da  wahrhaft 
tig  istj  eine  neue  Lehre  aus  dem  alten  Wort  Gottes,  die  da 
wahrhaftig  ist.    Denn  die  Finsternifs  der  äufsern  Lehre  ist 
vergangen^  und  das  wahre  Licht,  die  wahre  Lehre  scheinet 
jetzt.  1  Joh.  2,  7.    Jesus  sagt  auch  von  dem  Ueberivinder: 
ich  will  auf  ihn  sehreiben  den  Namen  Gottes  und  meinen 
Namen  den  neuen.  Apocah  3, 12.    Was  -ist  das  nan  fiir  ein 
neuer  Name  Jesu  Christi  I  und  was  ist  daiin  der  alte  Name? 
Ist  nicht  der  Pfaffen-Christus  (mit  dergleichen  Benennungen 
will  ich   keinen  frommen  redlichen  Lehrer  der  C.  K«  belei- 
diget haben,  denn  nicht  sie,  sondern  ihre  nichtswürdige  Kir« 
eben  Vftter  haben  solche  falsche  GlaubenHC  Artikel  gemacht.) 
1er  alte  Nkme,    der  jetzt  üoU  ausgerottet  werden,    dafs  er 
nichts  mehr  sey,  oder  ihm  niemand  mehr  anhange?  Dan.  9, 
16«  Lesen  Sie  nicht  auch  vom  Elias,  dafs  er  einen  andern 
Gott  habe,    als  die  Baalspfatfen,    und  deren  ihren  Gott  nur 
Terspottet!  Und  gewifs  ihren  3  Köpfigen  Gott  trotte  ich  mit 
Föfsen«    Hätte  ich  darin  nicht  vollkommene  Gewifsheit,   so 
mOfste  ja  kein  guter  Funke  in  meinem  gantzen  Wesen  seyn, 
so  was  zu  sagen.    Ich  denke  jedoch  nicht ,    dafs  Sie  mich 
vor  so  einen   Abschaum   von  aller  Bosheit   halten  w^den. 
Haben  Sie  dann  aber  nun  auch  von  Ihrem  Gott  und  Christo 
eine    so    veste    Gewifsheit?    Alle  Gatter  der    Völker  sM 
Götzen  auch  der  C.  K.  ihre,  und  das  sind  'doch  just  die  Ärg- 
sten, die  auf  Erdcta  gewesen  sind,  Ps.  96,''5.'    Ihre  GStzen 
sind  Wind  und  eitei^Jts.  41, 29.   Mit  den  Götzen' Mrds  gar 
tsus  seyn^  Jes.  2,  18,    Ikre  Götzen  si^d  BetrUgtrey  nnd  ha^ 
hen  kein  Liben,  Jer.  10,  141'    Die  sich  auf  Gmzen  verlas- 
SM,  sollen  zu  Schanden  werden,  J^«.42, 17.    Ich  der  Herr, 
AdaAi,  iettüij  das  ist  mein  Name ;  und' ich  will 'meine  Ehre 
keinem  ändern  geb^n^  noch  meinen  BMm  den  Qötzen\  v.  8. 
Hell  Ich  ndn  nach  Ihrem  Rath  den  wahren  Gott  wieder  fah- 
ren lassen  t    Soll  ich  Gott  und  alle  W^tirheit  ihfeia  Verms- 
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ledeyten  Moloch  und   den  Pfaffen  Lügen  wiedei^  aufopfern  i 
Das  soll    ewig  ferne  von  mir  seyn.    Zu  Ihrem  3  köpfigen 
Gott  bfiten  Sie  also  nicht  Tor  mich^  denn  der  höret  und  sie* 
bet  nicht,  und  hat  kein  Leben;   sondern  bfiten  sie  cum  wah- 
ren  Gott,  dafs  er  Sie  von  den  Ketten  der  Finsternifs  wolle 
los  machen,  und  dazu  will  ich  Ihnen  als  ein  treuer  Bruder 
in  allem,  und    nach  allem  meinem  Können  und  Vermögen 
helfetf«  Vom  hohen  Priester  Melc bisedeck  sagt  die  Schrift  i  ; 
JEbr,  5,  11.  Davon  hätten  mr  teokf  viel  zureden,  aber  ee 
itt  schwer,  weil  ihr  so  unverständig  seyd.   Eis  ist  also  nicht 
alles  in  Gottes  Wort  so  leicht  und  geiBde  hin,  wie  Sie  mei- 
nen.    Und  die  Ar  sottet  längst  Meister  seyn,  bedäs^ffet  ihr 
wiedesim^  dafs  man  euch  die  er sten^  Buchstaben  der  gottr 
liehen  Warte  lehre  j   dafs  tßan  euch  Milch  gebe  und  niehi 
starke  Speise.  Sehen  Sie  mein  werther  Freund,  das  sind  Sie, 
uftd  älfe  ftufsere  Lehrer  der  ganzen  C.  »Ki  und  lassen  Sie 
«(ich  -das  nicht  rerdrieisen,  sondern  bekennen  Ihre  Unwissen-» 
heit'in  den  Geheimnissen  des  Worts  Gottes^  das  wird  Ihnen 
besser' seyn,  als  sich  aber  die  O.'  ersetzen  wollen.    Einem 
jeden  frommen  und  redlichen  Lehrer  ist  auch  dieie  Uuwia^ 
senheit  gar  nicht  nachtheilig^  denn  es  sollte  also ^seyn,' und 
Gott  hatte  uns  alle  unter  den   Unglauben  mndwmterdst 
Sünde  beschlossen  f   omf  dafs  er- Meh  aller  ^rbarmei,  Rem^ 
11,  32.  Gal.  3,  22.    Der  Unglaube  ist)  alber  nicbi  derilrechte 
Glaube.    Wenn  nun^^Gott  einen  melrig^n^Bauehi  Von  Wie« 
senbach  zu  seinem  Sohn  gemacht  hat,    der  nur  allein  des 
Vater  kennt  und  durch  welchen  Gott  den'  rechten  Glauben  in 
der  wahren  Lehre  dargereicht  hat,  so-  lassen  Sie  doch  Gott 
darin   sein  Wohlgefallen  und   seyn  Sie<  nur  zufrieden ,   dafs 
Gott  die  Unwissenheit  Niemand  zurechnen  will^  und  es  war 
uns  auch   sehr  gut ,    daf»  wir  viele,  Dinge   nicht;  'wufsten. 
Gott  hat  die  Zeit  der  Unwissenbeit  übersehen,  tfun  at>er,:«iii 
derO.  C.  gebeuC  er  allen   Menschen  «n  allen  Enden  den 
Sinn  kuändern..    Es  ist  jetzt  ein  absolutes  Gebot,    und  w^r 
bricht  gehorchen,'  oder  sich  dagegen  setzen  will,  der  soll  im 
Gericht  zermalmet  Werden.   Ein  jeder  soll  Iden  Sinn  ändern, 
'ttttd  die -Dinge  aiiders*  und  besser  lernen.     Warum  i  ÜHratn, 
dafs  er  'einen  Tag  gesetzt  hat,    der  jetzt  in  der  O.  C.  ii^, 
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ü^f  v>elehen  er  ricIUen  ttül  den  Kretr  de$  Erübedenu.  mU 
Qereekiigkeiif  in  der  gereehtea  wahren  Lehre,  durch ,  einen 
Mann^    der  ich  selbst  bin,  in  welchem  er 8  beachloißtfß^  hat 
und  jederman  vorhält  den  Glauben ,    in  der  wahren^  Lfebre, 
näeh  dem  er  ihn  hat  ven  den  Todten,  Buchstaben  I^^hreii, 
auferuecket.  Aetor.  17,   30.     Nna  mein    werthestfiiir  H^r 
Ober  Consistorialrath  deuten  Sie  mir  diese  meine  freJH^ithige 
Rede  sn  Ihnen 9  nicht  sum  Argen,  noch  dfifs  ich.  Ihnejgk  d^* 
mit  krftnken ,    Teräohtlich   halten    oder   ^sobmllhen    ^follen« 
Wariich   nichts    sondern  ich  habe  nur  anil  ifiei^es.  Hc^Jliens 
Gmnde  gerade  hera««  gesagt,  wie  und  was^di^  Dingm;  sindt 
halte  aber  ihre  Person,-Mim  ihres  gntM  HeMeqawiJ^i^,  j^^ 
gwonderS  von  den  Dingen  selbst,  mit.  H^elchen  Sie,  IMi^^bt^Q. 
•hid/    Mit  der  beigehenden  Schrift  suche  ich  Ihni^,  zii^  dier. 
nen-,-   «m  daraus  bei  miifsigen  Stunden  di»  f^inge^  I9i*^(^;.un^ 
nachrin  fiberlegeil.  .Kommen  Sie  d}^nn  sqm  Beg^i^j;  Ss^r 
che^  wie  Sie  dann  doch- 1  bei  den  lufhcsieiii  D^ig^  pQ$j^vv^n» 
dig.Buf  den  Ciadanken  konmien  miissenc  sei  .fprderjaiic^: des- 
wegen nicht  Ton  *  Ihnen ,    dnfs  Sie   dIt'cietUcb  vpn  deni^Jüe- 
hefannXs  :Gotte»!iuid  Christi  müssen  pmdigfktt,  rehf»  ^^  bevor 
nidit.  der^^Grenel  der-  Verwüstung  an  beiliger  -Stätta  dr  i  in 
KhrcheMsaohen  geaeben  wird. .  Denn,  ehiw  ^^be-  ieb,   9uch 
da«.  Baeb  nicht  an.. die  Landes  Untesth^iiut  bin..   S^iei.  wi^r«^ 
den'*die  Kirche  nnAt  Gottes  Wort;  woMeaiOmschiiid^eni:  und 
•oleKes  mit  Gewalt  iduMbaetzen*  Al]a>  äussere  X*ebrer  .wfirdeii 
•ach  nicht  im  Stande  seyn^   Gottes  Wonl  «Is  Wahrbeit  ger 
gen  Sie  veste  setzen  au  können^  so«def«;dwa  ist  4i0  O.C 
die  auch  deswegen   sa  gleichel*  Zeit  .ron    1770   ap«  Ji^  der 
Kirche,  -bei  und  neben  dem  letalen  Antic^brist  seya  muffig 
Das  Aenfsere  der  Kirche  und  Lehre  qpterdem  Nl^meip  Jesu 
will  Gett  absolute  weghaben  und  91U  .dessen  :Aiie4efi|^i£Ben 
mufeder  Antichrist  dienen;   und«  der  jSb  P.>41§bn  Ulftob^Oi 
«ufserwdem  würden  sie  die  PfaiBTennie  ai4k^men  l^ss^m 
•V^n  ihnen  hoffe  ieh^,    daüs  Sie  sich  nichts  auf  die  .$f^t^  ,4er 
Baäle^PfafffU,  sondern  bei  den  £lias-,ste|lf)»  wer^^ii,  i4e»f^li 
ein.^dler  Ort  ist  hier  nicht.^    Wer  siob^tftb^Sij^^g^n  .die;  ,p.  Q. 
setsen  will,    der  kanns   tbun,    ich:  ä'urohla  «M«h»v^ii^.  ill^p 
nichts  sie  mögen  seyn  .grofs  oder  Meii^^,  ;^q|ebrt  ode^,  unge- 
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lehrt,  und  ich  achte  alle  Ge/3:ner  so  viel  als  äen  Koth  mt 
der  Gasse,  denn  ich  weifs  zum  allergewissesten,  dafs  alle 
Wahrheit  Gottes  und  seines  Worts  von  meiner  und  aller 
wahren  Bekenner  der  O.  C.  Erhaltung  abhanget*  Gott  ist. 
auch  mächtig  genug,  und  hat  Mittel  und  Wege  genüge  mich 
und  alle,  die  mir  zugehören  und  die  er  noch  ferner  in  die 
Lehre  der  O«  C.  bringen  wird,  zu  erhalten,  denn  alles,  auch 
der  Teufel  selbst  mufs  ihm  dienen.  In  dem  Erwarten,  wie 
dieselben  diefs  mein  Schreiben  werden  aufnehmen,  b|n  und 
bleibe  ich  indessen. 

Meines   sehr    wehrten    und  Hochzuverehrenden  Herrn 
Ober  Consistorialraths 

Dienstwilligster  Diener 

Wiiteabach  den  6M  September  1781.  Daniel  Malier. 

S.  S.    Eine  Widerlegung  Lessings  Fragmente  kommt 
auch  hierbei  zu  Dero  Gebrauch. 


Vierter    Brief. 

Wiisenback  den   iClen  7ber  ^|.  .. 

Mein    liebster  und  Höt^hzürerehrender  Herr  Obe^ 
Consistorial-Rath! 

Dero  liebreiches  Billet  habe  ich  gestern  dahier  gaatz 
richtig  empfangen,  und  ist  mir  leid,  dai^  ich  es  nicht  Mäh- 
rend meinem  Daseyn  bekam,  so  hätte  mir  die  Freihjsit  ge- 
nommen: Ihnen  in.Dero  Behaussang  zu  zusprechen.  Ich  gieug 
den  Freytag  Nachmittag  wieder  herauf,  weil  ich  von  einigen 
Herrn  war  invitirt  worden,  mit  in  die  Comedie  zu  gehen, 
welches  aber  meine  Sache  nicht  ist.  ]Elin  an^ereif  i;$t  eine 
honette  CoJ»cer/*Gesellachafl,  oder  auoh  eine  Operette^  darin 
man  vor  doch  wenigstens  äufserlich  ehrbaren  und  gesitteten 
Leuten  Kunst  und.  Geschicklichkeit  hören  und  sehen  kann. 
Aber  solch  herumlaufend  Comedianieü'GQs'olkeX  mit  seinen 
auf  gat  Deutsch)  Huren-Vorstellungen,  sehe  ich  keineswegs 
für  Tugend  Prediger  an,  wie  sie  von  andern  dafür  augese- 
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hen  werden.  Wenn  also  nach  dem  Abzog  dieses  Volks  wie- 
der bernnler  komme,  und  es  als  dann  denenselben  nicht  ent- 
gegen wäre,  so  wollte  Ihnen  in  Dero  Behaussnng  zusprechen, 
da  wir  dann  von  allem  umständlich  mit  einander  reden 
konnten. 

Vorläufig  aber  rersichere  ich,  dafi  ich  den  keinestoegt 
ventehmUhe,    der  uns  gemacht  ist  zur  Weisheit^    zur  Ge- 
rechligkeit  u.  s«  w.    Denn  in  Jesu  Christo  und  in  seiner  Lehre 
ist   das    ewige    Heil    und    Erlösung   vor    alle    Völker    der 
Erden  und  ist  in  keinein  anderen  das  Heil,  welcho/i  sich  aber 
Tornehmlich   auf  den  geoffenbarten  wahren  Jesum  Christum 
aiu  Ende  verstehet.    Denn   vor    der  Zeit  des  Neuen  Testa- 
ments,  da  die  Welt  von  diesem  Namen  noch  nichts  wufste, 
8ind  alle  fromme  und  redliche  Menschen  auch  selig  worden. 
Und  zu  allen  Zeiten,  wer  Gott  fürchtete  und  recht  thät,  der 
war  Gott  angenehm  aus  allerley  Volk,   und  Gott  war  nicht 
allein  der  Christen  Gott,    sondern  auch  der  Juden,  Türken 
und  Heiden   Gott,    wie  das   Neue   Testament  selbst   sagt. 
Jesus  Christus  war  ein  Geheimnifs,    das  von  der  Welt  her 
bis  auf  jetzt  in  Gott  verborgen  war,  wie  Paulus  sagt,  und 
unter  diesem  Namen  ist  der  wahre  Mensch  gewordene  Gott 
selbst  und   auch  sein  von  ihm  selbst  geschrieben  Wort  ge- 
meinet, welches  aber  innerlich  und  äuDserlich,  geistlich  und 
buchstäblich  gedeutet  werden  kann,    wie  solches  in  meinen 
Büchern   der  O.  C.  ja   genug  aus  einandergesetzt    worden 
ist.    Jesus  sagt :  Alie  Sünden  und  Lästerungen  auch  tcider 
Gott  und  wider  des  Menschen  Sohn  würdeh  vergehen^  iter 
aber  etwas  redete  wider  den  heiligen  Geistj  dem  'würde  es 
nicht  vergeben^  weder  in  dieser  oder  in  jener  Welt  de»  Kö- 
nigreichs Christi^  sondern  wäre  schuldig  des  ewigen  Gerichts. 
Math.  12,  31.  Marc.  3,  28.  —   des  Menschen  Sohn  ist  hier 
lue  äufsere  Lehre  des  Neuen  Testaments,    weil  sie   in  sol- 
'eher  buchstäblichen  Weise  durch   Menl^ehen  ist   eingeführt 
worden«    Die  innere   wahre  Lehre   aber,    darin  der  wahre 
Gott  Jesus  ist  offenbar  worden,    wird  Gottes  Sohn  und  der 
heilige  Geist  genennet,  weil  sie  durch  eine  besondere  Wir- 
kung Gottes  und  seines  Geistes  kommen  ist.     Wer  dawider 
redet,  wenn  sie  vor  ihn  kommt,  dem  wird  es  nicht  vergeben, 
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soodern  ist  schuldig  des  ewigen  Gerichts,  darch  die  1200  Jüh- 
rige  Hölienstrafen  hindurch ;  '  weil  Gott  darch  diese  Lehre 
and  Offenbarung  alle  ViSiker  in  eine  Heerde  nntejr  dem  ei- 
nigen Hirten  Jesnm  Christum  bringen  will,  dem  sich  c£n 
solcher  widersetzet«  JoK  10,  16.  Damm  bitte  ich  Ihnen^ 
mein  liebster  Herr  Ober  Consistorial  Rath,  nehmen  Sie  sich 
doch  hier  in  acht,  denn  es  kostet  ihre  Seel  und  Secligkeity 
und  von  einem  Lehrer  wird  ja  ungleich  mehr  gefordert,  als 
Ton  andern  Menschen. 

Sie  belieben  mir  zu  melden :  ich  iollte  eingedenk  iteyn, 
U)a9  uns  der  Apostel  sagte:  Gal.  1,8  üo  auch  wir  oder 
ein  Kngel  vom  Himmel  euch  würde  Evangelium  predigen^ 
anders^  denn  das  wir  euch  gepredigt  haben^  der  sey  verflucht. 
Üis  s»gt  er  2  mal,  nach  der  wahren  Lehre  der  2.  Test.*) 
in  der  O.  C.  Diese  Worte  aber  sind  es  just,  die  ich  Ihnen 
zu  bedenken  gebe.  Denn  er  sagt  ja  ferner:  Ich  thue  euch 
aber  kund,  lieben  Brüder ^  daß  da*  Evangelium,  das  von  mir 
gepredigt  ist,  nicht  menschlich  ist.  Denn  ich  habe  es  von 
keinem  Menschen  empfangen  noch  gelernet,  sondern  dttrch 
die  Offenbarung  Jesu  Christi.  i)i8  sagt  der  Geist  im  Wort 
in  der  O.  C.  aufs  Ende.  Denn  ich  habe  dieses  Evangelium, 
diese  fröhliche  Bottschaft  zur  Erlösung  aller  Menschen  aus 
dem  Elend  dieser  Zeit  des  Verderbens y  vom  keinem  Men« 
sehen  empfangen  noch  gelernet,  sondern  blofs  allein  durch 
die  O.  C.  Sie  aber  mein  werther  Freund  und  alle  äuisere 
Lehrer  aller  4  Religionen  der  C.  K.  haben  Ihr  Bnchstaben 
Evangelium  auf  Ihren  hohen  Schulen,  von  Menschen,  von 
Ihren  Kirchen  Vätern  empfangen  und  gelernet,  nicht  aber 
durch  die  Offenbarung  Jesu  Christi,  als  welcher  noch  nicht 
offenbaret  war.  Denn  wäre  er  offenbar  gewesen,  so  hätten 
sie  sich  nicht  um  ihn  wie  die  Lotterbuben  zanken  dürfen^  wie 
sie  um  seine  Lehre  gethan  haben. 

Merken  Sie  doch  wohl,  dafs  der  Geist  im  Wort  Gottes 
unter  Bildern  von  Personen  auf  alle  Zeiten  der  Kirche  bald 
in  der  Zeit  der  äufsern  Kirche  und  Lehre,  bald  in  der  wah- 
ren Lehre  am  Ende  redet,    da  denn  der  Inhalt  der  Sache 


*)  d.  lu  nach  der  wörtlichen  und  geisifgen  Anffitssung, 
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bald  au  erkennen  gibt,  wohin  es  gemeinet  ist.    Aber  darum 
waren  das  keine  wirkliche  Personen,  der  Väter,  Propheten 
und  Apostel  in  solchen  Zeiten,  dahin  sie  in  Buchstaben  .ge- 
setzt werden,  und  welche  das  Wort  Gottes  sollten  geschrie- 
ben haben;   sondern  Gott  selbst,  der  auch  eine  menschliche 
Person  im    Anfang    der  Welt  worden  ist,   hat  alles  Wort 
Gottes  geschrieben.  Darum  heifst  es  auch  Goiies  fFort  und 
nicht  Menschen  Woct,  Gottes  Wort  sagt:  alle  Menschen  sind 
Lügner  und  wir  fehlen  alle  mannigfaltig.    Wenn  das  nun 
wahr  ist,  so  miifste  ja  auch  Gottes  Wort  voller  Fehler  seyn, 
weil  von   Anfang    dieser   Zeit    des    Verderbens    an   immer 
eben  derselbe   Gott  und   eben    dieselbe   Art  Menschen    ge- 
wesen   sind.     Warum    sind    denn    jetzt     keine    Menschen 
mehr,    die     ein    Wort    Gottes    schreiben    können?      Gott 
hat  seine    Kirche  auf  Erden  in   allen  4  Haupt  Heligionen 
durch  sein  eigen  Wort  und  nicht  durch  Menschen  Wort  re- 
giert«   Aufs  jetzige  Ende    in   die    wahre  Lehre   der   O.  C 
gehen  auch  die  Worte  Pauli  2  Cor.  5,  16.     Von  nun  an 
kennen  teir  Niemand  mehr  nach   dem  Fleisch  j    nach    der 
fleischlichen  Buchstabenlehre,  und  ob  wir  auch  Christum  ge* 
kennt  haben  nach  dem  Fleisch^  so  kennen  wir  ihn  doch  jetzt 
nicht  mehr.  —     Das  alte  ist  vergangen,  die  alte  Buchsta- 
benlehre.    Siehe  es  ist  alles  neu  worden.    Ist  dann  Gottes 
Wort  nicht  auch  unendlich  mehr  erhabener,  wenn  es  als  von 
Gott  selbst  geschrieben,  angenommen  wird,  als  wenn  es  von 
gebrechlichen  Menschen  sollte  geschrieben  worden  seyn?  Ich 
Jbabe  alles  das  im  Buch  der  Welt  und  in  der  letzten  Schrift 
an  mein  Vaterland  genug  aus  Gottes   eigen  Wort  erwiesen 
und  dargelegt.    Ich  habe  gethan  was  ich  gekönnt  habe,  und 
kann  nicht  mehr   thun.    Wer  sich  nun  daraus  nicht  in  die 
Dinge  des  Worts  Gottes  zu  schicken  weifs>    dem   ist  ganz 
gewifs  und  wahrhaftig  nicht  zu    helfen ,    und   er  ist  zu  be- 
klagen.   Die  Schrift  sagt  von  Christo :    der  Stein ,  den  die 
Bauleute    verworfen  haben,     ist    zum    Eckstein    worden^ 
Vom  Herrn   ist  das  geschehn,  und  ist  wunderbarlich  vor 
anaern  Augen.    Die  Juden,  Türken  und  Heiden  aber  haben 
nie  an  der  Kirche  und  Lehre  Christi  gebauet,   sondern   die 
Lehrer  der  C.  K.  sind  damit  gemeinet.    Zu  diesen  hat  auch 
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Christus  aus  dem  Neuen  Testament  geredet,  und  nicht  zu 
den  Juden  und  andern,  welche  die  äufsere  Lehre  Neues 
Testament  nicht  haben  sollten.  Darum  gehet  auch  die  Rede 
Christi  im  ganzen  23ten  Cap.  Math,  und  cap.  11,  25.  al« 
lein  auf  die  Lehrer  unsrer  Kirche«  Ich  hoffe  aber  von  Ih- 
nen  mein  wehrter  Freund,  dafs  meine  gute  Gesinnung  zu 
Ihnen,  und  mein  Bemühen  Ihnen  zuhelfen  nicht  fruchtlos 
seyn  werde.  Bedenken  Sie  auch  noch  die  Worte  Gottes 
1  Joh,  2y  18.  Kinder j  et  i$t  die  letzte  Stunde,  und  wie  ihr 
gehöret  haht^  daji  der  Widerchrist  kommt ^  und  nun  sind 
mel  Widerr.hri8ten  worden^  daher  erkennen  unr^  daß  die 
letzte  Stunde  ist.  Jetzt  sind  die  vielen  Widerchristen ,  die 
Freygeister,  die  Jesum  und  Gottes  Wort  ganz  verwerfen, 
dergleichen  von  Anfang  der  C.  K.  her  noch  nie  in  solcher 
Art  und  Menge  gewesen  sind ;  darum  ist  auch  jetzt  die  letzte 
Stunde.  Vor  1700  Jahren  aber,  wohin  Johannes  dem  Buch- 
staben nach  gesetzt  wird,  war  nicht  die  letzte  Stunde.  Also 
auch  mit  oben  angezogenem  Paulo. 

Nun  mein  lieber  Herr  Ober  Consistorial  Rath,  ich  wün- 
sche ihnen  aus  meinem  ganzen  Herzen  Gottes  Gnade  und 
Segen,  bei  Durchlesung  der  Dinge,  welcher  will,  dafs  allen 
Menschen  geholfen  werde,  und  zur  Erkenntnifs  der  Wahr- 
heit kommen,  wo  mit  ich  bin  und  bleibe  * 

£.  Hoch  Ehrwflrden 

ergebenster  Diener 
Daniel  Maller. 
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Berichtigungen« 

4.  Bandes  1«  Stfick. 

Seite  SM  Zeile 5  lies:  qu€lqu€M'Une$,  statt;  ^elques  tmies. 

—  265    ~    5    —    tntrt'prendref  statt:  d'eDtreprendre. 

—  a6T    —    9    —   foudroyeTj  statt:  foudroier, 

—  273    —  12    _    Isx^eutionf  sUtt:  F^xecation. 

—  284    —  10    •—    rtnjKtVftr,  sUtt .  Tinqui^tes. 
-^  ^     —  ^4    —    S€ül,  statt :  Saul. 

*«      288    —    8    —    rifltehij  sUtt:  reflechi, 

—  289    —    8    -^    /a/ermel^,  statt:  fermet^. 


4«  Bandes  2.  Stück. 

ISeite  21  Zeile 8  von  unten  lies;  da»  untere  ffemiepharf  statt:  untei 

Hemisphäre. 

—  23  —    5  TOn  oben  lies :  Bewohnern  Italient,  statt :  Bewohnen 

—  -.  —    5  von  unten  lies:  xunächit,  statt:  zuerst» 

—  2T  —  IT  in  der  Mitte  lies :  Siven  $  g. 

— •  82—4  von  unten  lies:  Z  t>  statt:   %  %• 

-«  85  —    5  von  oben  lies:  der  Platane^  statt:  der  Planeten« 

—  49—6  von  unten  lies ;  215,  statt :  225. 
-*  54—3  von  unten  lies:  Lib»  I.  c«  III«  9. 

—  219  —    8  von  oben  lies :  reiigiöierj  statt:  religoser. 
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deitfc^ttft  für  5ie  Mftortfc^e  SMoIogie. 


3o§ann  ©effct,  ein  aJorgdnger  Suf^er«.  gut  S^a- 
racteriflif  Ut  d^riflU^en  ^ir^e  unt)  ^^eologie  in  intern 
Uebergang  au6  bem  SRittelalter  in  bie  9leforma(ion6jet(, 
Don  Dr.  (L  Ullmann.  gr*  8.  J^amburg  bei  ^riebr* 
^ert^e6.    2  %^k.  9  gr. 

}Diefe  G^rift  xoiU  nid^t  nur  einen  aud^eLel^nc^cn ,  um  bie  t^eologifd)« 
Itrd^Iic^e  gortbilbung  ](|Oc^))ecbtenten  fD^ann  in  fcifd^iered  2Cnben£en  unb  }u  alU 
gemeinerer  ^enntnif  bringen,  fonbem  in  biefem  S){anne  a\xö9  eine  grof e,  in  ber 
neueren  getlligen  @ntn>ictelung  (Suropa'd  f)6(bjt  einflufreid^e  Seit,  bie  Ueber« 
gangSpertobe  t>on  ber  @4otafHf  %\xv  9{eformatton ,  t>on  tbeologifd^er  &i\U  ein« 
bringenber  unb  an\^a\iliä)tv  fd;ilbem ,  old  e<  bid^er  gef^e^en  tjt.  @tn  tD^ann, 
beffen  ©eilt  mit  bem  ®eifle  Hutf^erö  fo  überetnftimmt ,  tot  ed  [(feinen  fonnte, 
ali  ^abe  Suti^er  'KUi^  aud  ibm  gefd^öpft,  unb  ))on  bem  Hut^er  bicf  felbfl  bts 
jrugt,  muf  und  fcbon  fär  fiq  felbft  wichtig  fe^n;  nodb  ntebt,  n)enn  er  jugteid^ 
Steprdfentant  einer  bebeutenben,  frdftig  na(^mir!enben  SBeftrebung  eined  ganzen 
^cttoltetg  i^.  ^eS^alb  toixb  bie  ))oU{idnbige  unb  umfaffenbe  Erneuerung  fetnei 
:2Cnben!en«,  wdd)z  biefe  ®c^rift  giebt,  leiner  »eitern  ©mpfe^lung  bci)urfen» 
liBon  befonberem  SnterefTe  bitrfte  audb  bie  audföf)rli(be  6dt>ilberng  ber  Snjlitute 
«om  gcmeinfämm  £eben  fe^n^  oon  benen  in  einer  {Beilage  gei^anbelt  wirb. 

3n  meinem  SSerloge  ijt  erfd^ienen  unb  in  oUen  foliben  Sucg«  unb  ^mftt 
banblungen  su  ^ben: 

©ammlunj  t)on  Öitbniflen  gelehrter  i^eologen  Deuff^Ianbö 
in  nemtev^^it.  1.  @amm(ung,  ent^aUenb  bie  ^^oreraifs 
ber  ^.  ^.  D.  D.  ^.  ®.  SSrerfd&neiber,  %  ©♦  ®otb§orn, 
X  Jpa^n,  3.  5.  SXo^r.    g)rei6  1  $^lc.  8  ggr. 
3ebeö  5^octrait  einjeln  9  ggr. 

(Sußao  ^fdJiaarfdSimibt  in  Seipiig: 

—     I  t  IM 

Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in  allen 
Bachhandlungen  zu  haben : 

TVachlery  Dr.  X.,  Handbuch  der  Geschichte  der  Lit- 
teratur.     3e  Umarbeitung.     4  Theile.     gr.  8. 
10  Thlr.  12  gr.       Schreibpap-  13  Thir.  12  gr. 

Der  ehrwürdige  Verfasser,  noch  in  höherem  Alter  mit  rastloser 
Thätigkeit  für  die  Wissenschaft  wirlisani,  hat  dieses  Handbuch, 
welches  als  Hauptwerk  der  Deutschen  Litteratur  seinen  gebühren« 
den  Platz  seit  einer  Reihe  von  Jahren  behauptet»  nun  zum  dritten 
Male  umgearbeitet  und  bis  auf  die  jetzige  Zeit  fortgeführt,  somit 
aber  es  der  Vollkommenheit,  nach  der  er  immer  gestrebt,  wiederum 
bedeutend  säher  geführt.  Möge  der  BeifaU  aller  Litteraturfreande, 


ütr  rieh  Ib  dem  Absalse  der  früheren  stwei  Auflagen  lo  deutüch  am- 
peiprochf«  bat.  auch  dieier  tob  Neuem  su  Tbeil  werden.  Der  Ver- 
leger hat  gern  dasn  das  fteinijre  beitragen  i^iöllen,  indem  er  für 
•orgfftltigen  Dnicli  und  gutes  l^pier  gesorgt ,  auch  den  Preis ,  der 
bedeutenden  Kr^eiterungen  ungeachtet,  nicht  allein  nicht  erhnheti 
ffondern  von  11  Thir.  15  gr.,  was  die  zweite  Umarbeitung  kostete. 
auf  10  a'hlr.  12  gr.  ermSfsigt  hat. 

«  

Vd  3o(.  Umht.  Batt^  fa  Seipiid  jtttb  femet  erfc^fenen: 

ült,  Dr.  3«  ^.  ^.,  KntHntnngen  aui  t>em  @ehutt  tev 
9eifl(i(^m  fSerebtfamfeir«    U  ^eft.    gr.  8.    gc^.   9  gr« 

®eber,  Dr.  €•  ©.!>♦,  über  bie  hctjorflc^eitbe  Umgcjlolttutg  ber 
Äirc^cttt)erfajfuttfl^  bei  Äoitigrcic^)*  ©ac^fcn  iit  bcfonbcrem  SBe^ 
)uge  auf  bie  SSe^orben  für  bie  9(ngc(egcn(^citen  ber  et>angc(i^ 
id^cn  Xix^c.    gr.  8*    ge^.  12  gr. 

In  demselben  Verlage  erschienen  früher: 

Sey/[farthf  Dr.  G.,  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Liieralur, 
Kunst,  Mythologie  und  Geschichte  des  alten  Aegypten. 
1.  Heft,  mit  4  lithogr.  Taf.  gr.  4.  1826.  brosch. 

Französ.  Velinpap.  Rtblr.  1.     6  gr« 
Gegl.  ^chweizervelinpap.     —      1.  15   — 
_    _    2  —  6.  Heft,  mit  10  liibogr.  Tat   und  1  color.  Ti- 
telkupfer, gr.  4.  1833.  cart.      Franz.  Velinpap.  Rlblr.    9. 

Gegl.  Scbweizervelinpap.      —    12. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Systems  Astronomiae  Aegyptiacaequadripsrti- 
tum.  — •  Conspectns  Astronomiae  Aegyptiorum  mathematicae  et 
apotelesmaticae.  —  Pantheon  Aegyptiacum  sive  symbolice  Aegyptio- 
runi  Bstronomica.  —  Obserrationes  Aegyptiorum  astronomicae  hiero- 

flyphice  descripta«  in  Zodiaco  Tentyritico,  tabula  Isiaca  sive  Bembina, 
lonolitho  Aniosis  Parisino,  Sarcophago  Sethi  Londinensi,  Sarcophago 
Kamessis  Parisino  Papyrisque  funeralibns.  —  Lexicon  astronomico- 
hieroglyphicuni  cum  permultis  figuris  hieroglyphicis  impressis.  Acced. 
index  universalis  atque  tabulae  X  lithographicae  cum  colorata  tituli. 

-—    —     brevis  defensio  Hieroglypbices  inventae  a  F.  A.  G. 
Spohn  et  G.  Seyffarth.    4.  maj.     1827.    brosch. 

Franz.  Velinpap.  9  gr. 

—  —     repliqae    aux   objections   de   Mr.  J.  F  Champollion 

In  jpune  conire  le  Systeme  Ui^roglypbique  de  M.  M. 
F.  A.  G.  Spobn  et  G.  Seytfarth.  gr.  8.  1827.  brosch. 

Franz    Velinpap.  9  gr. 

—  -^     nidimenta    Hieroglypbices.     Accedunt   explicationes 

speciiuinum  liieroglyphiconnii,  glossarium  atque  alpba- 
betu*  Cum  36  tabulis  lithograpbicis«  4«  maj.  1826.  cait. 

Franz.  Velinpap.  Bthlr.  10.  12  gr. 
Gegl.  Schweizcrvelinpap.      -—      13.  12  gr» 
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